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been zur Philoſophie der Gefchichte 
der Menichbeit. 


1. 
Die drei religiöfen Gonglomerations s Epochen. 


Wie man in den Erdfchichten nachgrabend auf immer weniger zu⸗ 
fammengefegte Körpermaffen trifft, fo, daß Bruchſtuͤcke ber tiefer liegenden, 
älteren Foſſilien ſich mit den höheren, fpÄter erzeugten und leichter verwit⸗ 
ternden verbunden finden, fo auch, wenn man in den Weltgeſchich⸗ 
tungemauf den Anfang zurkddringt. | 

Ale Kritik geht nun auf richtige Sonderung bet Ueberlieferungs- 


maſſen und auf gehörige Chronologificung des Gefonderten. So hat die 
‚neuere Forſchung befonders die h. Schrift zu fihten und zu richten ans 


gefangen, und u. a. in der Genefis zwei bis drei verfchiebenartige Ele⸗ 
mente erkannt. 

Eine gleiche Gonglomerdtion bietet aber auch das erfte Kapitel von 
Menu’s Geſetzbuch dar, und wie Rhode auf eine ähnliche Ver⸗ 


ſchiedenartigkeit der Elemente In einigen Theilen des Zendavefta (nas 


mentlih im 3. Fargard des Vendidad) aufmerkfam gemacht, fo ift 
ebenwohl in Heſiod's Theogonie eine folhe Eonglomeration nicht zu 
verkennen. Ueberfehen wir nur im Großen die welthiftorifchen Religionsur: 
Funden, fo finden wir Drei weſentlich verſchiedene Conglomerationge⸗ 
pochen. 

In der erſten verknuͤpft ſich mit einer uralten, einfachen, 
kindlichen Naturverehrung — eine Offenbarungs-, oder 
Prieſterſage, welche einestheils zur Erklaͤrung des Urſprungs 
ber Uebel und des Boͤſen, andertheils zu Wegraͤumung beider in 
und außer dem Menſchen gegeben oder erfunden ſcheint. 

1* 
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Diefe heilige Sage trägt bucchaus den Charakter bes Zwiefpals 
tes, aus bem fie hervorgegangen. Ein gutes und ein boͤſes 
Machtwefen, — Opfer und Reinigungen, — und ein Priefter: 
fand, als Vermittler; — zugleich aber mit ben Bermittlungsceres 
monten fhon ethiſche Vorſchriften, die bereits über jene ſelbſt 
hinausmeifen, und Verheiß ungen künftiger allgemeiner Erlöfung. 

Wie fi dann einerfeits jened u Be rlich en Vermittlungen beftimmter 
ausbilden und herrſchend werben, fo erflarkt Dagegen auch dasinnere 
Leben, und es tritt ein Moment ein im Leben der Völker, wo einerfeits das 
altgewordene Dpfer und das davon unteennbare Prieflermefen fih 
metamorphofirt und mehr oder minder vergeiftigt, wo anberfeits bas 
Ethiſche zur Hauptſache wird, und die Einigkeit bes geheiligten 
Menfchen mit bem ur heiligen Gott ebenfo unmittelbar und Finblich 
zum Gefühle koͤmmt, wie im Anfang bie des Natur-Menfchen mit 
dem Notur = Gott. 

Aber noch ift die Prieflerfage und ber Opferglaube nur conglome= 
rirtmit benDernunftgeboten undber menſchlichen Freiheit, 
und die Vermittlung des fündigen Menſchen mit Gott gefchieht zwar 
nicht mehr auf Eörperliche Weife, aber boch noch theilweis auf von Außen 
kommende geiſtige Einwirkung. 

Auch dieſe erinnert — und der Menſch verſelbſtſtaͤndigt 
ſich allmaͤhlig mehr und mehr, ſo daß bei einer zweiten Reformation der 
Opferidee und einer erſten der bisherigen Vermittlungweiſe — die heilige 
Sage zu einem an ſich untergeordneten Momente wird gegen bie ſelb ſt⸗ 
thätige Vernunft und das Gewiffen, und das Opfer und bie 
Vermittlung faft völlig aufgehen in der rein menſchlichen vol: 
fig freigelaffenen Frömmigkeit .und Sittlichkeit bes 
Denkt, Gefühl- und Gewiffens- Gläubigen. 











2. 
Gottfeligfeit und Selbftfeligfeit. 


Pythagoras forderte auf, nah Homologie (Einhelligung) 
mit dem Göttlihen zu ftreben, und wie dann Sokrates feinen Gott als 
vorforgende Vernunft beftimmte, fo ftellte er auch dem Menfchen als Ziel 
auf, durch vernünftiges Rechtthun — (mir möchten daß letztere die nach⸗ 
ſorgende Vernunft nennen) Gottes in hoͤchſten Maße theilhaftig 
zu werden. 

Plato endlich beſtimmte dieſe Theilhaftwerdung naͤher als moͤg⸗ 
lichſte Veraͤhnlichung mit Gott (öuowoıs xura To dvvarov) und 
feierte die Liebe als hoͤchſte Macht und fomit als höchften Gott. 

„Die Liebe naͤmlich geht aus auf die Erzeugung und Ausgeburt 
„des Schönen ),“ "und wie Gott fi) die Welt am ähnlichften machen 
wollte ?), fo „entftand aus der Liebezum Schönen alles Gute bei 
„Goͤttern und Menfhen?),” und mit Recht „herrſcht Eros über bie 
Goͤtter Y.“ 

Aber auch das „Verlangen und Suchen nach dem Ganzen iſt 
„Liebe °), und wie fie das Wirkende in allerNatur, in Kunft, Wiffenfchaft 
und Tugend ®), fo ift auch im Allgemeinen „jedes Begehren des Guten 
„und der Gluͤckſeligkeit die größte und heftigfte Liebe für Seden ),“ „alle 
„Sottlofigkeit hingegen befteht darin, daß Einer nicht in Allem der 
„Weltfhönen (xooum) Liebe folgt und fie ehrt und verehre®).” 
So ift alfo die Liebe auch zugleich das hoͤchſte Gut und das allges 
meinfte Verlangen darnach. Ebenfo iſt Eros für uns „der Verleiher 
„(oltıog) der größten Güter,‘ — „begeifternd zu den größten Thaten, 
hinführenb zur wahrhaften Tugend, und jegliche Gluͤckſeligkeit ung berei⸗ 
tend ).“ 


1) Das Saftmahıb. Schleiermacher S. 426. 
2) Timaeus. — 

3) Gaſtm. b. Schleiermacher S. 410. 

4) Symp. ed Steph. p. 195. — 

5) Saftm. b. Schl. ©. 403. 

6) Symp. ed. St. p. 186. sqq. 

7) Gaſtm. b. Schi. ©. 423. 

8 Symp. ed. St. p. 188, . 

9) Ebd. p. 178. 179.185. 188, 
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„So hat die Liebe, alles Gute vollendend bei uns und ben Göttern, 
„die größte Macht, und gewährt uns alles Gluͤck, indem wir 
(nicht nur) duch fie unter uns und mit den Göttern Freundſchaft 
pflegen,’ fondern auch durch fie das Ewige, Anundfürfichfeiende, dag Ur: 
ſchoͤne, das Goͤttliche erreichen, und, wenn mir es erreicht haben, fchlecht- 
hin tugendhaft, gottgeliebt und unfterblich find 9). 

Aber diefem Gefühle» und Phantafie-Glaubengegenüber 
entwidelte fi) eine andere Weltanfhauung aus unmittelbarer Erfah: 
tung und berechnendem Verftande, 

Furchtbare Nothwendigkeit im Hintergrunde , felbftfelige, unſterb⸗ 
liche Götter, mie bie Geſtirne auf ſchwarzblauem Firmament, theils nur 
Werkzeuge des verborgenen Fatum's — und infofern felbft nicht frei von 
Sucht, — theils in Beherrſchung der Erdenwelt nur ihre eigene Verherr: 
lihung erftrebend! — 

Diefe Weltanfchauung wurde durch die griehifhen Atomi« 
ſtiker und Eudaͤmoniſten auf ihren einfachſten Ausdrud hingeführt. 

So läßt Leufippos (um 500) die Atome nad) Nothwendigkeit bie 
Melt geftalten, und weißt hiermit das Selbft bes Menſchen auf ſich felbft 
zurüd. Nothwendigkeit ift nicht nur ſtarr und gleichgültig gegen die 
Wuͤnſche und Beforgniffe bes Menfchen, fondern macht biefen aud) 
gleichgültig gegen alles Aeußere, wie ber Geift des Weines am erflarrens 
ben Nordpol aus dem Phlegma auf fich felbft zuruͤckgedraͤngt wird. 

Ein folches Infichgegangenfein fpricht fich ſchon in der Höchften Les 
bensmarime Demofrit’8 (440), in feinem „ed Earw' — „und bem 
daraus hervorgehenden Zuftande, der ed9yrıa, (Mohlgemuthheit), uͤber⸗ 
haupt alfo duch Wohlfein in „Gleichmuth,“ — aus. Es ift 
in der That ein Sich  Verhärten gegen die Härte der Nothwendigkeit, ein 
—Sich⸗Gott-⸗werden nah Entgottung ber Natur. _ 

Iſt aber Wohlfein in Gleichmuth Endzwed für den Men- 
fchen, fo ift auch, wie Demokrit's Schüler, Protagoras (420) es aus: 
ſprach, „allee Güter Maß der „Menſcch“ (navrowv yonuarwv uergov 
avsownocs), und e8 war dann blos Sache der Individualität, ob der Menfch 
als ſolches Maß mit Ariſtipp von Cyrene (380) feine Befriedigung in 
verftändiger Auswahl ober mit Antifthenes (380) in kraftuͤbendem 
Entbehren zeitliher Genüffe zu finden hoffte. - 

Ebenfo, wenn Protagoras mit Demoktit die Natur ber Noth- 


wendigkeit unterwarf, mußte ihm das Dafein von Göttern zweifelhaft 


werben, daher denn auch fchon fein Schäfer Prodikos v. Cos, fie nur 


10) Ebd. p. 10—212. 


— — — — ——— — — 
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fuͤr ein Produkt menfhlicher Dankbarkeit, alfo für vergätterte 


Nuͤtzlichkeiten hielt. 

Indeſſen fiel das fchöne Griechenland in Truͤmmern, und der 
Wurm, deſſen Saame, der Bluͤthe eingeſenkt, in der reifenden Frucht ge⸗ 
wachſen und erſtarkt war, durchfraß die purpurgluͤhende Huͤlle des Apfels 
vom Baume der Erkenntniß. Das Auge des Beobachters wurde betrof⸗ 
fen von dem mannigfachen Elend in der eigentlichen Welt jenes Men⸗ 
ſchen, der das Maß aller Dinge ſein ſollte. Der Menſch ſollte der 
hoͤchſte Zweck ſein; — die Außenwelt, in der die Nothwendigkeit herrſchte, 
widerſprach in ſo Vielem jenem hoͤchſten Zwecke; — ihre Nothwendigkeit 
wurde alſo eine gebrochene, eine groͤßtentheils zweckwidrige, uͤberhaupt ge⸗ 
nommen alſo eine Endzweckloſe — fie wurde Zufaͤlligkeit (tur). 

Der menfchliche Verſtand konnte keine Verftändigkeit als herrſchend 
in ber Natur anerkennen, welche feinen eigenen Endzmweden nur zu 
fehr widerſprach. Orakel, Himmelszeihen und Traͤume, durch welche er 
fruͤher noch von einer uͤbernatuͤrlichen, vorwiſſenden Macht Kunde 
zu haben gemeint, waren laͤngſt durch vielfache Erfahrung ihres Nichtein⸗ 
treffens des Anſehens verluſtigt. Von den fruͤheren Vorſtellungen der 
Goͤtter blieb nur zuruͤck, was der Menſch fuͤr ſich ſelbſt als das Hoͤchſte 
anerkannte, was ihm ſelbſt das Wuͤnſchenswertheſte war: 

Selbſtſeligkeit und Unſterblichkeit. 

Das Syſtem Epikur's (bluͤhte um 305) faßte dieſe Reſultate in 
ber Lehre zuſammen, nach welcher in der Erfahrungswelt ber bewegliche 
Zufall maltete, während jenfeits berfelben unfterbliche Götter in Selbft: 
ſeligkeit ruhten, dem Menfchen aber als Lebensaufgabe blieb, fich durch 
Verſtandesubung bes Zufalls möglichft zu bemeiftern, und hier 
durch den Göttern möglichft gleich zu werden, die ihm keine Furcht — 


‚aber auch keine Ehrfurcht mehr '') einflößen konnten. 


Es bedurfte dann nur mehr geringer Ueberlegung, um ber Ueberflüfs 
figteit ſolcher Götterinne zu werden, und ſie auch aus den legten Weltwinkeln 
zu vertreiben, in denen Epikur — vielleicht nur aus einer, für feine Ruhe 
beforgten Accommodation an den Volksglauben, — fie noch gebuldet hatte: 


11) Bel. Cic. de N. D. I, 2. — Zreffend und gewiſſermaßen fchon 
bie Lehre Chrifti poſtulirend wendete er gegen die Epikuriſchen Götter 
befonders Folgendes ein: At est eorum eximia quaedam praestansque natura, 
ut ea debeat ipsa per se ad se colendam elicere sapientiam. An quidquam 
eximium potest esse in ea natura, quac sua voluptate laetans, nihil nec ae- 
tura sit unguam, neque agat, neque egerit?. .. tollit id, quod maxime 
proprium estoptimae praestantissimaequenaturae. Quid 
enim est melius, aut quid praestantius bonitate et beneficientia? 


’ eod. 7 17. 4, 43. 
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Eubemeros (um 300) vollzog biefe Weltentgottung, in- 
bem er in feiner fg. heiligen Gefchichte (iega avayoagyr) alle Volkes 
götter für vergätterte Menfchen erklärte, eine Aufklärung , deren Ergebniß 
von Throborus (um 300) bahin unumwunden ausgefprochen wurbe, 
daß esüberhaupt feine Götter gebe. 

So hatte die Vorftellung von ber unverbrühlihen Nothwen- 
digkeit zu der einer allgemeinen Zufaͤlligkeit, die Vorſtellung von 

- feldftfeligen Göttern zu deren Ldugnung hingeführt. Als nun bie, 
in ben Geiſt des Menſchen aufgenommene Welt, in ein formelle Cha 06 
zufammengeflürzt war, mie fie aus einem materiellen emporgeftiegen fein 
follte, — da erſchauderte und entfegte fich auch dee — ſich felbft Gott 
gewordene — Menſch vor diefem zweiten Chaos, wie das erfte ein 
Grauen geweſen — felbft den vermeintlich unfterblihen Göttern! 
Die in ſich abgeſchloſſene Selbftfeligkeit, nach welcher der Menſch, 
feinen Göttern folgend 12), geftrebt hatte, ſchlug um in die tiefſte Unſe⸗ 
ligkeit. Den zu Hirmgefpinnften gewordenen Göttern gegenüber 
wurde der Menfch fi felbft zum Geſpenſt vereinfamt, und ſchwin⸗ 
delnd am Abgrund der entgoͤtterten Welt, — fuchte er nun ſich felbft und 
feiner unendlichen Verarmung zu entfliehen, — mit eigenen Händen den 
Tod fich gebend, der ihmurfprünglih als das Schmerzs 
lichſte und Entfeglihfle erfhienenwar — 


12) Noch in der ben Plutarch gugefihriebenen Lehrmeinungen 
ber Philof. heißt ed I. 7. „Anaxagoras und Plato fehlten darin, daß fie an⸗ 
„naͤhmen, Gott richte ſeine Aufmerkſamkeit auf die menſchlichen Dinge, und daß 
ee zu dieſem Ende die Welt gebildet habe. Das felige und unvergängliche 
„Weſen, das alles Gute im vollfien Maße hat und keines Uebels fähig iſt, 
„beihäftigt fich ganz allein mit bem Inbegriff der ihm eigenen Gelig- 
„ke it und Unvergänglichkeit, und bekuͤmmert fi) durchaus nicht um menfchlis 
„He Dinge. Ja es würde unglädlich fein, wenn ed fich wie ein Zaglöhner 
„oder Handwerker folchen fauren Arbeiten unterziehen und mit Aufbauung ber 
Welt plagen müßte.‘ 

„Wwie tief aber diefe Anficht fih in die Worflellungsweife ber alten 
Welt eingelebt, zeigt fich dadurch, daß felbft noch Arnobius (adv. Gent. 
L. II. p. 44. 40q. rec. Elmenhorst, 1610. fol.) es für gotteslaͤſterlich 
hält, zu meinen, der höchfte Gott habe felbft die gebrechlichen Menſchenſeelen 
hervorgebracht, oder vollends Ratten, Mäufe.u. d. gl. und (p. 52) bemerkt er: 
neque necessaria nostra illi salus est, ut compendii aliquid dispendii re pa- 
tiatur, si aut Deos nos fecerit, aut ad nihilum redigi corruptionis dissolutione 
permiserit,.. . 

Auf Ähnliche Weiſe verfest noch Ende des 4. Jahrhunderts Martian 
Capella (11. 9.) die hoͤch ſten Götter in den Aet h er (bis herab zum Bon: 
nenzirkel), wo fie, die NReinen, das verborgene Geſchick Enüpfen, aber von den 
Gterblichen wenig Kenntniß nehmen. 


3. 
Bantbeonm. 


Die Götter find die Hierogiyphen der Völker und kirchlichen Gene⸗ 
rationen. Sie find die erften, jugendlichen Träume, Ahndungen, Sehn- 
fuchten, die Phantaſiebluͤthen, die Herzensideale, die höchften. Poefien und. 
Mufterbilder derfelben. 

Das Pantheon der Vergangenheit läßt fich in diefer Beziehung auf 
folgende Weife ordnen. 

Beginnen wir mit bem Anfang, bei der Rechten, welche den Lebens: 
kreis eröffnet. Hier ruhen mit ineinanderverfhlungenen, 
faſt ganz unfichtbaren Bewegungsorganen ber felbftbefchauliche 
Weltfhöpfer Brahma und um ihn her zahllofe, ruhend fi in feine 
Betrachtung verfentende Göttergeftalten. Ruhendes Schauen if 
ber allgemeinfte, einfachfte Ausdrud für diefe aͤußerſte Rechte. 

An diefe fchließen fich die, aufrecht figenden ober auch ſtehen⸗ 
ben aͤgyptiſchen Götter mit ihren Thiermasken; myſterioͤs, raͤthſel⸗ 
haft, wie die Sphing, auf den Tod hinmeifend, wie die Mumien, — ein 
in Cryſtalliſation übergehendes Leben. 

Es ift ein Volk, welches das große Näthfel des Todes zu Iöfen - 
fucht, aber vor feinem Mebdufenhaupte in Erſtarrung finkt. 

Aber wenn ein Fortfchritt in der Welt Statt finden fol, dann er- 
zeugt fi ein Gegenfaß; das Fortfchreiten ift felbft ein Sich-ſpal⸗ 
ten der Bewegungsorgane, von benen das eine ftehen bleibt, — während 

das andere fich ihm entgegenfegt. 
Der ruhende Gentralgott Aegyptens!) erhebt ſich, zum Kampfe 


1) Plutarch (Über Iſis und Ofirtis), berichtet, „nah Euborus 
Verfiherung habe Jupiter (Ammon, Oſiris?), weil ihm die Beine zu⸗ 
ſammengewachſen waren, nicht gehen koͤnnen, und deswegen aus Schaam in 
beſtaͤndiger Einſamkeit gelebt; Iſis aber dieſe Theile durch einen 
Schnitt von einander getrennt, und ihm hierdurch zum ordentlichen Gebrauch 
der Fuͤße verholfen.“ — 
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gegen feine Mitgoͤtte. Der Oberherr, (Suzerain) will als unum- 
ſchraͤnkter Allein herr (Souverain) heerfchen, und, um feine Pairs fich 
zu unterwerfen, ruft er die gefnechteten Unterthanen derfelben zu den Waf⸗ 
‚, fen — und mit diefen zur Sreiheit. — 

So beginnt die Geſchichte, ale Gedaͤchtniß des Fortfchreiteng, 
bes Gefchehenen, mit Jeho va, dem Heren der Heerfchnaren, der fi) von 
den vielen Göttern Aegyptens entfernt, um aus unnahbarer Himmels: 
höhe feine vernichtenden Zornblige auf fie herabzufchleudern. 

Nur Ein Gott, nur Ein Volk; — nad Außen Vernichtungskriege, ' 
nad) Innen flolger Selbſtgenuß im Gedanken an künftige Alleinherrſchaft, 
— und ftete Unruhe zur Erfämpfung berfelben. So fteht auf der 
außerflen Linken der unabläffig kaͤmpfende und zuͤrnende, bier ſeg⸗ 
nende, dort verfluchende Jehovah dem ruhig felbftfeligen Brahma 
gegenüber. Zu 

Das menſchliche Antlig, welches in Indien die übermenfchlichen 
‚ Götter fombotifirt, hatte fi) in Aegypten hinter Thiermasken verftedt, 
und war auf bem Sinai völlig unfichtbar geworden. Die abfolute Ruhe 
Brahma’s war in die abfolute Unruhe Jehova's übergegangen. 

An diefe Außerfte Oppofition fchloß fich auf der Linken, nach der 
verföhnenden Mitte hin, — bie Götterfchaar der Griechen an. Dort 
war e8 nur dem einen Moſeh vergönnt gewefen, ſchauernd und bebenb 
sum Sinai aufzufteigen, um des Alleingottes flüchtige Nähe im vorüber: 
ziehenden Säufeln ber Lüfte zu empfinden. In Hellas rufen Sänger 
und Bildkuͤnſtler die himmlifchen, aber menfchengeftaltigen Götter vom 
hohen Olymp herab, und die Götter folgen ihrem Rufe; denn fie felbft 
lieben und zürnen, wie die Menfchen ; ihre Freuden, ihre Leiden, ihre Kaͤm⸗ 
pfe und ihre Genüffe find mit denen der Menfchen verflochten und ver: 
moben. Und mie nun das Leben des Volkes fortfchreitet, wie es fich 
verfchönt und vergeiftigt und verfittlicht, fo verflären ſich auch die Götter, 
und aus der erſten jugendlihen Umarmung des Himmels und ber Exde, 
aus der unfchuldig leidenfchaftlihen Vermaͤhlung des Göttlihen und 
Menſchlichen geht die Schönheit hervor, und in allen drei Welten, über 
Götter und Menfchen herrſcht mit fliller Zaubergewalt — Aphrodite. 

Ruhe in Bewegung, Einklang im Mannigfaltigen, vollendete Dar: 
ftellung gemeffener Zriebe, Leidenfchaften, Gefühle und Gedanken, 
nur durch freibildende Thätigkeit vermittelte Gegenmart des Göttlihen 
auf Erden, des Unendlihen im Endlichen, — dies die allgemeine Signa⸗ 
tur der griehifchen Götter. _ 

Aber Schönheit ift Maß und Vollendung ; Gemeſſenheit ift Be: 
grenzung, Begrenzen ift Abfchneiden, Ausfchließen ; Vollendung iſt — 
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Verendlihung. Ueber das Schöne hinaus reicht das Ueberſchwaͤng⸗ 
liche. Das Berfprengen ber Begrenzung, das Erliegen bes Enblichen 
unter dem Unenblichen, der Sieg bes Unermeßlichen über das Maß — ift 
das Erhabene. 

Wie nun das menfchliche Herz nichts ſchlechthin ausfchliegen kann, 
wie ihm das Gefühl des Unenblichen, der Trieb nad) bemfelben einwohnt, 
wie feine Phantafie alle Grenzen überfliegt, role fein Geift nach bem Ue⸗ 
berſchwaͤnglichen trachtet, fo muß er auch über die Schönheit hinausſtre⸗ 
ben und im Exhabenen feine Wohnftätte fuchen. 

Das vollendete Endlihe, das fchöne Denfchlihe mußte ſich felbft 
zerbrechen, es mußte fich felbft zum Opfer bringen, um fich bie Pforte bes 
Unendlichen zu eröffnen. 

Herkules, der fich ſelbſt in die Flammen flürzt, Prometheus, ber, 
„ob ber großen Liebe zu den Sterblichen,“ — ſich vom Geier zernagen laͤßt,?) 
Sofrates, der um bes Geſetzes willen den Schierlingbecher leert, find 
die lebendigen Stufen zum Throne des Gottmenſchen, ber, ein voll: 
tommener Menſch, in der Mitte der Menſchheit und ihrer Gefchichte fich 
aus Liebe an’s Kreuz fchlagen Iäßt, und — fiegreich zur Hölle hinab, ver- 
berelicht zum Himmel emporfteigend, — die Macht des Unendlidhen 
offenbart und dem kommenden Menſchengeſchlecht die reinfte, feelen: 
Ihönfte Erhabenheit zur flaunend anbetenden Verehrung aufrichtet. 

In ihm hatte das Göttliche fih zum legtenmale fihtbar per: 
fönlicht; denn feine Gottesthat mar eben, alles Irdiſche dem Himmliſchen, 
das Zeitliche dem Emwigen zum Opfer barzubringen, feine Endlichkeit zum 
Unendlichen zu verflären. — Um Gottes und bes. Menfchen willen — 
ließ ex fein Haupt mit Dornen Erönen, fein Antlig zerreißen, feinen Leib 
durch Geiſeln zerfleifchen, und Hände und Füße mit Nägeln an das Kreuz 
feftfchlagen. 

So wurde er, beffen Haupt nur Gottesgedanken hegte, beffen Ant: 
lig nur Demuth und Liebe verkündete, deſſen Wille nur Gott gehorfamen 
wollte, deffen Hände nur Segen gefpendet, deffen Füße ihm nur Hülfe 
zu bringen gedienet hatten, und defjen Leib ein reines Gefäß einer reinen 
Seele geblieben, — er wurde zugleich das Erhabenfte und Liebens— 
wuͤrdigſte; das Hoͤchſte, was menfchliches Denken erreihen, das 
Aeußerfte, bis wohin das Göttliche fih den Menfchen buch Men: 
chen offenbaren Eonnte. 

Sefus Chriftus am Kreuze Gott bis in den Tod gehorfam, nad, 
ber Menfchheit die Arme ausbreitend, für feine Mörder bittend, dem 


2) Aeſchyl. Prometh. 82 ff. 106 ff. 119 fi. u. ſ. w. 
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reuigen Sünder Verzeihung, dem unfchuldig Leidenden feliges Leben 
verheißend — iſt am Schlufe des ſchoͤpferiſchen Weltalters, die höchfte 
Bluͤthe des Morgenlandes, — eine Liebesfonne, — das Tagesgeſtirn 
durch Ueberfirahlung verfinfternd, — am Horizont ber Menfchheit auf: 
geftiegen, — ber göttlihfte Menſch und der menſchlichſte Gott, 
— monad die Dienfchheit ſich Sahrtaufende lang gefehnt, den fie geahn⸗ 
det, wovon fie in ihren größten Momenten geträumt und gedichtet, — . 
dem, al& er erfchienen, bie Herrlichften ale ihrem Herrn gehuldigt, dem fie 
ihr ganzes Herz gefchenkt, und zu welchem, fo lange noch Menſchen auf 
Erden leben und fühlen und denken, — fie, als zu ihrem erhabenften 
Mufterbitd, hinfchauen werden, und nur durch innigfte Vereinigung mit 
ihm in das Herz ber Gottheit felbft eindringen können. — 


4. 


EChbriftu se. 


Chriftus lebte in der Liebe, im Wohlthun; er beherrfchte bie Triehe, 
die ihre Befriedigung für hienieden fordern, und mefentli aus der Natur 
bes Menfchen, als eines irdiſchen Wefens hervorgehen ; er vergab feinen 
Feinden, und opferte freiwillig fein irdiſches Dafein zur Bezeugung ber 
Wahrheit, ber Liebe und des Gehorfams.!) 

Sein Leben, Wirken und Sterben mar alfo ein thatfählicher 
Beweis, daß Etwas in ihm, daß Er felbft etwas war, mas über feine 
Einzeinheit hinaus reichte, mas über das Leben hinausſtrebte, 
daß Er etwas war, dem das befchränkte irdiſche Dafein nur als Mit: 
tel diente. 

Diefes Etwas war alfo erhaben über das Selbflifche und 
Irdiſche, und wie es an und. in fich felbft in Gemeinſchaft ſtand mit 
bem allgemeinen Wefen, fo mußte auch Chriftus das Gefühl der 
Einigkeit mit demfelben, und die Gewißheit feiner Unvergäng- 
lich keit haben. 

War das eigene Erdenleben nur Mittel, fo mar Dasjenige, wel» 
ches dies, fein Eigenthum, hingab, ſtaͤrker als das ‚Ueberwundene ; — 


1) Joh. 18, 37. 14, 31. 10, 14—19, 15, 13. 
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e8 hatte vernänftigermeife eine das Erdenleben übergreifende Beſtim⸗ 
mung. In der Urfahe kann nicht weniger liegen, als 
in der Wirkung Ebendarum kann auch, da Jeſus Chriftus feinen 
Todfeinden vergeben, das Weſen, das er feinen und unfer Aller 
Gott nannte, — es kann nit unverföhnlic fein gegen irgend eines 
feiner Gefchöpfe. 

Sefus wirkte aber felbft auch auf höhere Weiſe, als ſolches bis 
dahin noch anderen Menſchen verliehen; ?) diefe höhere Wirkenskraft 
mußte ebenmwohl einen höheren Urfprung haben. — 

Seines Wefens und Wirkens und ihres Urfprungs innewerdend, 
fühlte Jeſus fih als Sohn beslebendigen Gottes.?) 

Bevor aber fein höheres Wirken begann, war er verfucht worden; 
diefe Verſuchung war die ſt aͤrkſte, die dem Menfchen begegnen Tann. 
Sein Volk erwartete einen weltlichen Befreier, der die Herrſchaft 
über die ganze Erde gewinnen follte. Der. Gedanke, daß es Ihm 
gelingen Eönne, jene Erwartung zu erfüllen, trat verfuchend vor feine 
Seele. Aber er überwand den Verfucher und erfuhr im Siege bie 
Macht des freien Seiftes. 

Duch Selbflübermindung mar Sefus des ihm einwohnen- 
ben Goͤttlichen gewiß geworben; ; fo predigte er feinem Volke auch 
Selbſtumkehr.“) 

Diieſes Göttliche verwirklichte fi auf das Herrlichſte im Mitlei⸗ 
den mit den noch in den Banden der Selbſtiſchkeit Gefangenen, und in 
Verzeihung des zugefuͤgten Boͤſen; ſo verkuͤndigte Jeſus die Ber: 
gebung der Sünden.) 

Die Ueberwindung aller Forderungen des irdifchen Lebens ging her 
vor aus ber Gewißheit ewigen Lebens; ſo verhieß Jeſus unver⸗ 
gaͤngliches Dafein.°) 

Das Bewußtſein ber weltuͤberwindenden Macht ber Liebe gab bie 
Gewißheit ihres Sieges, und fo verfündigte Sefus das Nahen bes 
Reiches Gottes. 

Indem er aber an die Majeftät des menfchlihen Willens appellicte, 
mußte er auch ein göttlihes Gericht verkünden; denn, war befeli- 


2) Joh. 15, 24. „Hätte ich nicht die Werke gethan unter ihnen, bie kein 
Anderer gethan bat ꝛc.“ 

3) Joh. 18, 3. 16, 27. 3. 

4) Math. 4, 17. ꝛc. €. 

5) Matth. 6 und 9. 

6) Joh. 12, 49. „Der Vater, der mich gefandt hat, der hat mir ein 
Bebot gegeben... 50. Und ich weiß, daß fein Gebot iſt das ewige Leben.‘ 
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gende Gemeinſchaft mit Gott als die mwefentlihe Wirkung des Sich - 
hingebens an und in das Allgemeine ausgefprohen (thut das Gute, 
fo werdet ihr feelig In der That), — fo mußte auch die entgegenges 
feste Urfachlichleit eine entgegengefeste Wirkung haben; bie Folge 
bes Sich⸗Verſtockens wider die Liebe mußte [hmerzlich fies Ge: 
fühl der Verfetbftifchung fein. Diefe Folge aber, die von dem Selbftifchen 
nicht zugleich mit dem vereinzelnden Zweck gewollt werben kann, mußte 
nothwendig als ein von außen gefeßter Zwang vorgeftellt wer: 
den; diefer war das Gericht. 

Da jedoch die Möglichkeit des böfen Wollens nur bei dem Weſen 
ftatt finden kann, welches zugleich auch; das Gute zu wollen vermag, fo 
Bann ber Wille feine Sreiheit, alfo ſich ſelbſt, nicht vernichten 3 denn 
das Vermögen iſt mehr, als irgend eine feiner Aeußerungen. Das 
allgemeine Wefen aber, bie göttliche Liebe, kann nicht den Wils 
fen zur Strafe — auf ewig boͤs machen, weil fie fonft nicht bie wahr⸗ 
haft allgemeine Liebe wäre. 

Senfeits bes Gerichtes liegt alfo, wie jenſeits der Mitternacht, ber 
Miederaufgang der Liebesfonne, und mie die ſchoͤpferiſche Liebe das 
Erfte, fo ift, nach goͤttlicher Nothwenbigkeit, die allverföhnende 
das Letzte; wie die Schöpfung Himmels und der Erde das Alpha, fo 
iſt Wiederbringung aller Dinge das Omega bes Wortes Gottes. 


5. 
Das Naturrecht und die Chriſftenpflicht. 


‚Sn ber alten Zeit und — Welt, — die nocd immer ihren Schats 
ten weit in den Zag der chriftlihen Welt und Zeit hineinwirft, wurde 
Befig ergriffen durch Arbeit und behauptet duch Wehr und Waffen. 
Daurend Befiger, Eigener war der Stärkere, darum auch durchgängig nur 
der Mann eigentlich eigenthumsfähig. — 

Ebenfo wurde die Ehe faft allein durch den phufifchen Gefchlechtss 
unterfchied beftimmt, wonach der Dann der Stärkere ift (freilich auch ber 
ſelbſtiſchere). Das Weib ift ihm ein Eigenthum 1), das er gegen frem⸗ 
des Getüften eiferfüchtig verfchließt. Und wie das Weib, — fo ift noch mehr 
das Kind, das der Mann in feiner Machtvollkommenheit gezeugt, das von 
feinem eigenen Weibe geboren, — fein Eigenthum, und er fehaltet daruͤ⸗ 
ber nach Gutduͤnken. Es iſt fein wie bie Frucht des Baumes, wie die 
gereifte Saat ſeines Ackers. 

Eigenthum iſt auf dieſem Standpunkte dasjenige, was ein Weſen 
durch Kraftaͤußerung zu dem Seinigen gemacht, oder als ſolches in's Da⸗ 
ſein gerufen oder geſetzt hatte, — wie uͤberhaupt in der Natur das Staͤr⸗ 
kere des Schwaͤcheren ſich bemaͤchtigt und es ihm zu dienen zwingt. 

Das Gemeinweſen bildet ſich durch natuͤrliche Abſtammung, 
und es kommt zu ſich ſelbſt, es wird fuͤr ſich — durch Selbſtvertheidigung 
gegen fremde Staͤmme, oder zunaͤchſt dadurch, daß der Starke eines 
Stammes den Schwaͤcheren eines anderen Stammes angreift, beraubt 
oder raubt, und deſſen Stamm: Verwandte zur Wehr oder zur Rache an⸗ 
reizt. Wie daher das Gemeinwefen durch natürliche Vererbung wird, fo 
wird das in's Dafeingetretene durch natürliche Noth zum Fürfichfein 
gebracht. 


1) Im Hebraͤiſchen bezeichnet ya (von bya —= habuit, possedit, uxo- 
rem duxit, dominatus est, imperavit, potitus est etc.) zugleich Ehemann, Herr, 
Befiger, Habender, 0 dzwv, — und iſt Name bes höchften Gottes’ bei den Phoͤ⸗ 
nikern. Auch im Sanskrit bedeutet pati — Ehemann, eigentlich Herr, (seigneur.) 
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Wie dann der natürlich Stärkere fiegt, und bes Befiegten Herr 
wird, fo ermeitert ſich das Gemeinweſen durch Ueberwältigung Schwäches 
rer, und das Recht des Staͤrkeren erhebt die freien Sieger uͤber die Leibei⸗ 
gengewordenen, Ueberwundenen, Unterjochten. 

Indem nun auch die Leibeigenen ſich fortpflanzen, eömbinirt ſich 
das natuͤrliche Abſtammungsverhaͤltniß mit dem natuͤrlichen Rechte bes 
Staͤrkeren, und der Sohn ber Leibeigenen wird auch leibeigen, und wie in 
ber Familie der Mann über Acer und Heerde fchaltet, wie er über feine 
Weiber, Kinder und Leibeigenen herrſcht, fo beherrfcht im Gemeinwefen 
dee Stamm ber Sieger bie Nachkommenſchaft der Beſiegten. — 

Das Samiliens und Gemeindewefen beruht hier alfo auf dem natürs 
fichen Eigenthumsrechte, und diefes auf der natürlichen Stärke und der 
natürlichen Abflammung. — Der Mann ift Herr feiner Heerde und ſei⸗ 
nes Aders, weil er fich in ihrem Befige behauptet; er ift Eigenthümer fel- 
nes Weibes, meil er der Stärkere ift und, es befchügend, ihm hierdurch 
gleihfam das Leben gibt. Der Vater iſt Eigenthuͤmer feiner Kinder, meil 
er ber Stärkere ift und fie erzeugt hat. Der Herr ift Eigenthuͤmer bes 
Sklaven, weil er, als der Stärkere, ihn ſich unterworfen und, Herr feines 
Lebens geworben, ihm daffelbe gefchenkt, ihn fo gewiffermaßen zum andern= 
male gezeugt hat. 

Der Sohn des Heren endlich iſt Eigenthuͤmer des Sklaven feines 
verfiorbenen Waters, weil er, und weil ber Sklave natürlich Eines ift mit 
bem Erzeuger und biefer in dem Erzeugten ſich fortpflanzt. 

So beruht alfo das alte Familien und Gemeinwefen auf dem alls 
gemeinen Naturwefen, in welchem jedes Einzelmefen ſich raͤumlich fo weit 

ausbreitet, als feine Kraft reicht, und zeitlich fich durch Zeugung fortfegt. 
Das Einzelmefen gilt hier nur fo viel, als e8 durch angeborene 
Kraft und Stellung zu gelten vermag. 

Sollte der Menſſch — als folher — zum Dafein fommen, fo 
mußte das Naturwefen zerbrochen werden ; des MWeibes Saame mußte der 
Schlange den Kopf zertreten; denn die Schlange ift da8 Spmbol der na» 
türlihen Selbflifchkeit. 

Sollten das Weib, das Kind, der Save nicht mehr Eigenthum 
eines Anderen fein, fo mußte ber Begriff des Eigenthumes felbft verän- 
bert werden. Die natürliche Stärke mußte aufhören, das Herrfchende zu 
fein ; die natürliche Abftammung mußte ihre bisherige Bedeutung verlieren. 

Da aber das alte Naturmefen auf unmittelbare, irdiſche 
Wohlfahrt abzweckte, und unmittelbarer Lebensgenuß der allbewe⸗ 
gende Endzwel war, fo mußte vor Allem ein anderer, mächtigerer 
Endzweck aufgeftellt werben, durch welchen jener überwunden würde; — 


* 
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dem zeitlichen Wohl und Wehe mußte ein ewiges, bem irdiſchen ein jen- 
feitiges entgegengefegt werden. 

Von diefem Stuͤtzpunkte aus konnte bann auch bie alte Erbe aus 
den Angeln ber Naturkraft und ber natürlichen Fortpflanzung gehoben 
werden. Dies gefehah, indem die freiwillige Entfagung auf irdiſchen Les 
bensgenuß, ja fogar die freiwillige Uebernahme von Schmerzen, überhaupt 
alfo Unterdbrüdung der Sinnlichkeit und Selbflaufopferung — als das 
Höhere, und zugleich als Mittel zu ewigem Begluͤcktwerden zur Anſchau⸗ 
ung gebracht wurden. 

Diefe Selbftbezwingung war aber nicht mehr abhängig von natuͤr⸗ 
licher, oder richtiger — von Eirperlicher Stärke. — Das ſchwaͤchere Weib 
war fhon von Natur aus hingebenber, aufopfernber ald bee Mann; — 
fomit trat auch der Gefchlechtsunterfchieb zuruͤck, und bie Jungfrau trat 
als felbflaufopferungsfähig und als beftimmt, im Dinmmel nicht mehr ges 
fchlechtsverfchieden vom Manne zu fein, biefem als ein felbfiherrliches Wer 
fen gegenüber. 

War aber der Mann feiner Wiederauferftehung in einet anderen 
Melt gewiß, fo hörte die natürliche Sortfegung buch Nachkommenſchaft 
auf, ein Hauptzweck zu fein. 

Wurde vollends ein Gottmenſch nicht durch natürliche Geſchlechts⸗ 
vereinigung, fondern bucch göttliche Begeiſtung einer Jungfrau erzeugt”), 
wurden bie Verfünder und Blutzeugen bee neuen frohen Botfchaft aus 
ben niederften Ständen berufen, fo Eonnte die natürliche Zeugung nicht 
mehr vorgeftellt werden, als Eigenthumsrechte begründend, und natürliche 
Abftammung von Sclaven konnte nicht mehr gedacht werben, als Hoͤrig⸗ 
keitsverhaͤltniſſe vechtfertigend. 

Der von einer Jungfrau Gezeugte, ber auf die Ehe und jeden Les 
bensgenuß freiwillig verzichtet, der fein Leben lang Allen gedient und freis 
willig den fchmählichen Tod eines Sklaven geflorben, der die Kranken ges 
heilt, die Gefunden von der Zodesfurcht, die Sünder von der Gewiſſens⸗ 
qual befreit hatte, — war in ber That Stammvater eines neuen Ges 
ſchlechtes, war geiftiger König einer neuen Gemeinde geworden. Alle Vers 
bältniffe mußten eine andere Geflalt gewinnen. _ 

ZeitliheEntfagung und Aufopferung für ewige Ver⸗ 
herrlihung und Seligkeit wurde Princip bes neuen 
Lebens. | 


9) Ob dies gefchehen Eonnte, ob es wirklich gefchehen, ift für dieſe Bes 
trachtung völlig gleichgältig. Der Glaube, daß es gefchehen, bat bei ben 
Glaͤubigen durchaus daffelbe gewirkt, was bie firengfte wifienfchaftliche Webers 
zeugung hätte wirken koͤnnen. 

III. 2 


“ ww — — — — — — — — 
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Dieſemnach wurde die Ehe nach der einen Seite ein Mittel zur 
Zuͤglung des Geſchlechtstriebes, — nach der anderen weſentlichen aber 
ein Verhaͤltniß wechſelſeitiger Uebung, Hingebung, Aufopferung, Laͤuterung 
und Erbauung. 

Der Bater war nicht mehr Herr, ſondern Verpfleger und Erzie⸗ 
ber der ihm anvertrauten Kinder, und ber Erzeugte mußte ben leiblichen 
Vater verlaffen, wenn er ihn hinderte, dem geiftigen Vater zu bienen. 
Jener vermittelte nur das zeitliche, — bdiefer gab das ewige Leben. 

Auch konnte weder Körperftärke, noch Erbſchaft mehr eine Leibeigen« 
Schaft begründen, denn Seber, als durch freiwillige Selbſtbezwingung zur 
Vollkommenheit und Seligkeit beflimmt, — mar fein eigener Herr, und 
als von Gott zu Beidem berufen und befähigt, — nur biefem feinem 
geiftigen Heren in Wahrheit pflichtig. Wer zu flerben weiß, ift Nies 
mandes Knecht. Ohnehin konnte unter Gläubigen gar Beine Leibeigen⸗ 
fchaft mehr entftehen; denn Krieg war zwifchen denen als unmöglidy ger 
fegt, die auch ben Rod geben follten, wenn der Mantel von ihnen gefor⸗ 
dert, bie den linken Baden darreichen ſollten, wenn fie auf ben rechten ges 
ſchlagen worden (Luk. 6, 29. Matth. 5, 39).?) 

Meberhaupt endlich hatte alles bisherige Eigenthum feine bishes 
rige Bedeutung verloren ; denn Alles, was der Menſch in feiner Gewalt 
hatte, war in Wahrheit nicht mehr fein unbedingtes Eigenthum, fondern 
ihm nur verliehen, um es einestheil6 nur zu feiner Nothdurft, anderestheils 
— und wefentlih — zur Vertheilung an andere Nothdürftige zu ver 
wenden. Kein Einzelner hatte zwar das Recht, einem Anderen feinen 
Ueberfluß zu entziehen ; nicht aber, weil diefer ein unbedingtes Recht auf 
die Sache, fondern weil Jener die Pflicht hatte, die Selbſtſtaͤndigkeit des 
Anderen zu refpecticen, welchem gerade diefer Ueberfluß von Gott verliehen, 
um feine Freiheit darin zu haben und zu üben. 

Dem hriftlihen Principe zufolge ift nämlich das irdiſche 
Leben von Gott verliehen und Gott erhält es nach feiner Weisheit und 
Guͤte, fo lange es dem Menfchen frommt. Darum fol der Menſch am 
erften nach der Gerechtigkeit des Neiches Gottes trachten, dann wird ihm 
das Nothdürftige fchon zu Theil werden. (Matth. 6, 25. ff.) „Welche 
(aber) leiden nad) Gottes Willen, die follen ihm ihre Seelen befehlen, als 


3) ©. auh 1 Kor. 4, 12. „Man fehilt uns, fo fegnen wir; man ver⸗ 
folgt uns, fo dulden wir's; man läftert ung, fo flehen wir.” Und 6. 7. „Cs 
ift fchon überhaupt ein Fehler an euch, daß ihr mit einander rechte. Warum 
laſſet ihr Euch nicht lieber Unrecht thun? Und warum laſſet ihr euch nicht 
lieber vervortheilen 27 — 
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bem treuen Schöpfer in guten Werken.” (1 Pet. 4, 19.) Und „wer an 
Chriſtum glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtuͤrbe.“ (Joh. 11, 25). 
„Wer (hingegen) fein irdifches Leben (als folches) au erhalten fucht, ber 
wird feine Seele verlieren” (Luk. 17,33). Da nun das Leben gerade das 
zu verliehen, daß die Seele in Glauben, Gottvertrauen, Gehorfam und 
Geduld nicht ſich, fondern Chrifto lebe*), fo ift es gerade wahrhaft chriſt⸗ 
lich, felbft die Außerfte Lebensnoch als von Gott verhängte Prüfung das 
bin zu nehmen und zu beftehen. 

Wie nun das alte Gemeinwefen bas alte Reit, fo hatte das 
neue Gemeinwefen die neue Pflicht zu wahren. Wie aber das neue 
Princip zunaͤchſt nur im Gegenfage gegen das alte ſich erheben unb vers 
wirklichen konnte, fo ſchied fich auch unausbleiblich die neue von ber alten 
Gemeinde, und trat — ald Kirche — der Gewaltherrſchaft, fie 
trat ale Gottesreih — bem Naturſtaate — gegenüber. Diefer, 
ausgehend von irdifcher Kraft und unmittelbarer auf phyſiſcher Stärke bes 
ruhender Selbftftändigkeit des Einzelen als ſolchen, hielt feft am dußerlich, 
am gefhichtlich Beſtehenden, an feinem guten alten Rechte. Das neue 
Semeinwefen, ausgehend von unendlicher Beftimmung, von vermittelns 
ber Selbftverläugnung und Selbflaufopferung, von freiwilliger Unterorb> 
nung unter den Edleren, und völliger Ergebung in Gottes unmittelbar 
. allwaltende Vorfehung, ftüßte fich dagegen auf bie ewige, göttliche Pflicht 
und den längft verheißenen, von allen Gedruͤckten heißerfehnten Sortfchritt. 


6. 


Sieg des Chriftenthumes 


über die jüdifche Priefterfchaft, die römifche Weltherrfchaft uud 
die griechifche Theologie. 


Als Chriſtus der zum Pfaffenthume herabgefuntenen juͤdiſchen 
Prieſterſchaft entgegentrat und fie ſich in ihrer uralten Despotie über 
die Gewiſſen durch ihn bedroht fuͤhlte, rief ſie den weltlichen Arm zu Huͤlfe, 
wiegelte das gemeine Volk gegen ihn auf, und ruhte nicht eher, als 
bis das nur dem Wohlthun gewidmete Leben des gottſeligen Reformators 


4) Rom. 8, 12. ff. 14, 7.f. 2 Kor. 5, 16. 2 Tim. 2, 11, 
2* 
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an ſchmaͤhlichem Kreuze ausgehaucht war. Aber fein Blut war das Sie 
gel eines neuen Bundes, und eine ganze Schaar begeifterter neuer Priefter 
ging vom heiligen Grabe bes Geopferten aus in alle Welt. 

Und als die alten Priefter des auserwählten Volkes fahen, daß auch 
die unreinen Heiden in die neue Gottesgemeinde berufen und aufgenom⸗ 
men wurden, und der Bruͤderbund ber Geſetz⸗Freien und Gut⸗Gleichen 
nicht durch weltliche Gewalt unterdruͤckt werden konnte, da ſtießen ſie die 
Chriſtglaͤubigen mit einem fuͤrchterlichen Fluche aus der alten Gemein⸗ 
ſchaft aus. Aber gerade hierdurch wurde die neue Gemeinde veranlaßt, 


ſich immer tiefer in ihrer Eigenthuͤmlichkeit zu erfaſſen, ſich immer freier 


uͤber die Beſchraͤnktheiten des Judenthumes zu erheben. 

Indeß fühlten auch die weltlihen Gewalthaber der Hei⸗ 
den, daß der Glaube an einen allmaͤchtigen Gott, die aufopfernde Liebe 
zum Gekreuzigten und Auferſtandenen und die begeiſternde Hoffnung auf 
ein ewigſeliges Leben — ihre, nur auf Weltluſt und Todesfurcht (Geld 
und Schwerdt — Gladiatoren und Lictoren) ſich ſtuͤtzende Weltherrſchaft 
bedrohten. Und auch ſie meinten, durch Kerker und Qualen die geiſtige 
Macht daͤmpfen zu koͤnnen, und ſie ließen nicht eher ab, als — bis ſich 


\ 


nicht mehr Schergen genug fanden, die freudig dem Martertode entgegen» 


. eitenden Liebgläubigen zu fchlachten. 

So fiegte das Chriftenehum über die südifche Priefterfchaft und die 
roͤmiſchen Schmwerbtführer, indem es der erfteren ein Prieſtervolk entges 
genftellte, welches alle übrigen Völker in das Reich Gottes aufzunehmen 
ausging; indem es die weltliche Gewalt durch einen Helbenmuth freudig⸗ 
ſter Duldung und weltfreieſter Aufopferung entwaffnete. 


Noch eine dritte Macht ſtand ſeiner Ausbreitung entgegen: die 


griechiſchenNaturtheologen und weltprieſterlichen Dog- 
matiker; — Olympiodor nannte ſie: Philoſophen und Hieratiker. 
Zuerſt ſahen ſie nur ſelbſtgenugſam duͤnkelnd auf die ungebildeten Anhaͤn⸗ 
ger der neuen Secte herab. Aber dieſe Secte war im Beſitze einer ein⸗ 
fachen, herzergreifenden Lehre; fie war Traͤgerin eines wunderhaft wirken⸗ 
den Geiſtes und verlieh mit erhebendem Glauben begeiſternde, zuverſicht⸗ 


lichſte Hoffnung. Dagegen konnte die alte Naturreligion, konnten Ab⸗ 


ſtractionen und Naturmyſterien ſich nicht behaupten. Zunaͤchſt jedoch 
kaͤmpften die alten Gedankenkuͤnſtler mit mancherlei Waffen gegen die 
neue Religion, und als dieſe gerade im Kampfe und durch denſelben im⸗ 
mer mehr erſtarkte, — verſuchten die Theolgen der alten Welt durch 
Umbildung, Umdeutung und Vecrgeiſtigung ihrer Ueberlieferungen ihre 
Herrſchaft zu ſichern. Wie kuͤnſtlich ſie aber die morſchen Glaubensmei⸗ 
nungen der alten Welt mit ihren Deutungen umſponnen, die gute Bot⸗ 
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{haft von der liebreichen Herablaffung Gottes, von ber bruͤderlichen Ger 
meinfchaft der Heiligen und von ber ewigen Seligkeit in Gott — trium⸗ 
phirte über alle noch fo künftliche Idealiſirungen der Hieratiker. 

Das Judenthum ſchied aus dem Reiche des Lebens und erflarrte 
zur Mumie; die weltliche Gewalt mußte fich unter die geiftliche beugen; 
— die alte Naturreligion ging unter, und eine neue Weltorbnung erhob 
ſich telumphirend über den Zrümmern ber alten Kicche, des alten Staates 
und der alten Dogmatik. 


T. 
Hecht und Neligion. 


Tritt ein Menſch aus der ruhigen Beſchaulichkeit heraus, dußert er 
fich, wirt er irgendwie auf ober in ein anderes Weſen, dann greift er hier: 
mit aus feiner Sphäre in bie des Anderen; er- bindet feinen Kreis an ben 
anderen, er geht sine Verbindung ein, er fest eine Veränderung , bie eins 
mal aus ihm entlaffen, nicht abfolut mehr zuruͤckgenommen werden ann. 
Aber ſowohl das Wefen, in welches ich eigenmächtig eine Verändes 

rung, als ich felbft, ber durch diefe beftimmte Aeußerung eine Veränderung 
auch in mir gefegt habe, — wir beide ftehen unter ewigen Weltgefeßen, wir beide 
werden burch meine Wirkfamkeit zu beflimmter Ruͤckwirkung angeregt. 

So hat jede That beflimmte Folgen, und diefe Folgen beſte⸗ 
ben in den unmittelbar bewirkten Einwirkungen, und in ben hieraus her⸗ 
vorgehenden Kort- und Rüdwirtungen, welche aus der allgemeinen We⸗ 
fens und Gefegverkettung entfpringen. _ 

In meiner Hand ift die Wahl, ift das Wollen, das Befchließen, die 
Ausführung gegeben; ich entlaffe ein Gefchöpf meiner Sreithätigkeit; ich 
‚übergebe es der Welt außer mir; — In Gottes: und der anderen Mefen 
Hand fleht es nun, was aus dem Gefchöpfe meines Willens, was aus 
mie ſelbſt werden foll, 

Was ich gethan, iſt meine That; mein Wille, — ich ſelbſt alfo Liege, 
darin ; ich habe mir barin ein Dafein, ein Bleiben, einen Willengleib ges 
geben; ich habe mic) in das unendliche Wechfelwirten der Weltweſen ein⸗ 
gelaffen ; ich habe mich in doppelte Beziehung gefegt, — nad) Außen und 
— nad Urs Innen, nach meinem Sentralwefen, — wie ber fich erſchlie⸗ 
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gende Saame von ber einen Seite in Beziehung tritt zur offenbaren Ta⸗ 
geswelt, von ber anderen Seite zum verborgenen Erdmittelpunkte. 

Da aber die gefammte Weltfphäre die Sphäre des Weltcentrums 
ift, fo ift die doppelte Beziehung auch wefentlidh eine einige. Speicht 
mein Wille eine That in die Welt hinein, fo antwortet mir Gott unmits 
telbar aus meinem Allerinnerften, und mittelbar burdy die Außenwelt; uns 
mittelbar durch die in mir felbft an die Willensthat geknuͤpften Folgen, 
mittelbar durch die Rüdwirkung der anderen Wefen. 

Wenn alfo ein Weſen ſich äußert, wenn es ſich als Urfache fest, fo 
iſt an die beſtimmte Urfachlichkeit auch eine beftimmte Wirkung geknüpft; 
— diefe Wirkung ift eine nach Außen gehende und zugleich eine im Ur⸗ 
ſachenden felbft ſtattfindende. 

Jede dieſer beiden unmittelbaren Wirkungen wird dann ſelbſt wie⸗ 
der Urſache, und inſoweit dieſelbe auf das Willensſelbſt ſich zuruͤckbezleht, 
— Ruͤckwirkung. 

Daß nun eine beſtimmte Urſache eine beſtimmte Wirkung hat und 
jede beſtimmte Wirkung eine beſtimmte Ruͤckwirkung hervorruft, die dann 
ſelbſt wieder auf die erſte Urſache als ſolche eine beſtimmte Wirkung aus⸗ 
übt, iſt die in ſich ſelbſt zuruͤckkkreiſende Hothwendigkeit. 

Da aber der freigelaſſene Menſch der von ſeinem Schoͤpfer 
ihm vorgezeichneten Bahn folgen oder von ihr abweichen kann, ſo beſteht 
fuͤr ihn auch nothwendig eine doppelte Weltordnung, die eine fuͤr den Fall, 
daß er den rech ten Weg verfolgt, bie andere für den Fall, daß erfein Bes 
Iteben an die Stelle des göttlichen Gebotes fegt und fomit von ber ihm 
vorgezeichneten Bahn abweicht. 

Wie nun der Menfch ſich das Machtweſen vorſtellt, weichem er 
ſich untergeordnet weiß, fo wird durch diefe Vorftellung auch bie doppelte 
Weltordnung beflimmt, die er aus jenem Machtweſen ableitet. Anberer- 
feits erfährt aber auch dee Menſch die fubftanzielle Weltordnung felbft, 
und das Bewußtſein, welches er bavon gewinnt, wirkt zurüd auf bie ihm 
überlieferte Vorftellung von Gott. 

So kann alfo auf zweif ache Weife ein Widerſpruch in der Welt⸗ 
anſchauung des Menſchen entſtehen. Entweder erhebt der zum Ideali⸗ 
ſchen aufſtrebende Menſchengeiſt in freier Selbſtentwickelung ſich uͤber den 
traditionellen Gott, oder es wird ihm eine Vorſtellung von Außen her dar⸗ 
geboten, welche uͤber die aus ihm erwachſene hinausragt. 

Auf beide Weiſen wird er aber zur Ausgleihung angeregt; im 
erften Falle wirkt die menfchliche Erkenntniß auf bie Ueberlieferung, im ans 
deren bie vollkommene Gotteslehre auf bie menſchlichen Verhaͤltniſſe laͤu⸗ 

ernd und fortbeſtimmend ein. 
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Wie nun Recht und Unrecht aus dem Xiefinnerften bes Men⸗ 
ſchen hervorgehen und ebenſo dieſes Allerinnerfte am lebhafteften ergreifen, 
fo zeigt ſich auch in ber Gefchichte ber Menfchheit am bemerktichften bie 
Wechſelwirkung zwifchen ber menfchlichen Rech tstunde und dem Got⸗ 
tesglauben, und wir fehen 3.3. bei ben Griechen biefen durch jene, 
bei Ausbreitung des Chriftenthumes hingegen vielfach die Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe durch die Glaubenslehre,.in der neueren Zeit aber wieder dieſe lettere 
durch die fortfchreitenbe Umgeftaltung der erfteren beſtimmt. 


Das aber ift das wahrhaft Goͤttliche ber heiligen Schrift, 
daß fie Gedankenkeime enthält, welche unendlicher Entwidelung fähig find, 
Morte ewiges Lebens, welche nur bes erforderlichen Sonnenfcheines harren, 
um zum allumfchattenden Lebensbaume zu erwachſen; — wie denn auch 
jede, im Verlaufe ber Jahrhunderte, in ober über der ChHriftenheit neu aufs 
gegangene Sonne, möge fie Natur’ oder Kunft, Recht oder Sitte, Griechen> 
thum oder Orient, Weltkunde oder Philofophie heißen, — immer mieber 
neue, bis dahin noch fhlummernde Keime aus jener Urkunde erweckt und 
zur Blüthe entfalter hat. Eben darum iſt jedoch der göttlichen Vorſe⸗ 
hung wie für die heilige Schrift, fo nicht minder für alle jene andere Ele⸗ 
mente ber menfchheitlihen Entwidelung zu danken, und vor Allem für den 
gottmenfchlichen, heiligen Geift, der diefe ftetS von Neuem mit jener zu 
vereinigen und zu ingmer herrlicheren Geftaltungen zu verwenden bes 


ftrebt iſt. — 





8, 
Natur und Gnade, Erbrecht und Weiherecht. 


Charakteriftifh für dns Mittelalter iſt die Mannigfaltigkeit und 
Schroffpeit der Gegenfäge, die deſſen mefentliche Elemente find, die frü- 
her fich nicht fo begegnet, und fpäter ſich nicht mehr fo begegnen koͤnnen. 


Natur und Gnade, Thatkraft und Leidenspflicht, Selbftgefühl und 
Zerknirſchung, Schwerdt und Kreuz, berbe Lebensluft-und Sehnfucht 
nad) dem Himmel, Unerfchrodenheit und Hoͤllenfurcht, Zorn und Barms 
berzigkeit, Haß und Liebe, — Bott und Satan, — Alles — neben », 
Alles widereinander, — Nord und Süd, Drient und Dceident, Him⸗ 
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mel und Hölle, Zeit und Ewigkeit im Kampf und doch untrennbar anein⸗ 
ander gekettet! 

Beſonders merkwürdig unter jenen Elementen bes Mittelalters iſt 
das Geburts⸗recht einer:, und das Weihe⸗recht anderfeits und ihr 
anfänglicher Gegenfag, ihre allmählige Verſchraͤnkung ineinander, und 
demnaͤchſt — erſt der theilweife Sieg des Letztern über das Erftere, fpäter 
die Uebermacht bes Erfteren Über das Legtere. — 

Das Geburts: oder Erbrecht geht von ber unmittelbaren Na⸗ 
turbetrachtung und — Naturverehrung aus.!) Jedes Gefchöpf zeugt 
Weſen feiner Art; bie Natur der Erzeuger geht über auf die Erzeugten; 
Rofen bringen Rofen und Difteln trageri Diftelnz ber gute Baum trägt 
gute, der fchlechte fchlechte Früchte.) Kraut und Unkraut, nugbare 
Thiere und Ungeziefer, alles pflanzt fich fort, wie es ihm einerzeugt, wie 
e& den Urzeugern einerfchaffen ift. Nicht nur das Sein, fondern aud) 
das Wefen wird gefegt durch die Erzeugung, bei Göttern und Menſchen, 
wie bei Thieren und Pflanzen. Die Reiche dee Wefen, ihre Gattungen, 
Arten, Individuen find ſtreng geſchieden und urbeflimmt. Die 
Götter find die unvergänglichen, alle anderen Wefen ihrer Individualität 
nad) vergänglich ; eben fo dann diefe Vergänglichkeit wieder ſtreng befondert. 

Aberdiegeugung iſt das geheimnißvolle Band (die dvayxr), welches 
bie vergänglichen Geſchoͤpfe in gerader Aufeinanberfolge miteinander ver> 
knuͤpft; ) fie ift die magifche, magnetifche Verkettung, welche bie Eigen- 
thuͤmlichkeit der Erzeuger fortleitet; daher auch durchgängig In ber alten 
Melt das Recht des Vaters das Heiligfte war.) Wie die Götter 
ihrer Nature nad) ewig und unveränderlich, fo ftreben die vergänglichen 
Weſen durch Fortpflanzung fich felbft auf zeitliche Weife zu verewigen. 

Kein Wefen aber kann feinen Nachkommen übertragen, was es 
ſelbſt nicht iſt oder befigt, und jeder Nachkoͤmmling muß es ganz nätürs 





1) Darauf weift noch die angeblih phoͤnikiſche Sage, bie Plato an⸗ 
führt Rep. 8. III. ©. 444 ff. (b. Fähfe I.) Ariftoteles (Polit. VIT. 9. 
überf. v. Garve &. 590 f.) weift auf die ägyptifche Verfaffung als die Attefte 
und auf Minos hin; — nationalifirt aber auf feine, wie Plato auf ans 
dere Weile, — 

3) Brgl, Herod, V. 39. Thucid. I. 13. Plato Rep. II. II. 
VIII. Legg. VI, IX. XI. Charmid. Crit. Arist, Pol. I. 2.5. 6.13. II. 
9. 1. 13. Dion. Hal, IL. IV. c. 23. Herodot. VII. 156. 

3) Nach der Seite hin vereinen fih nur die Gleich⸗Artigen; Vermi⸗ 
{hung mit Geringerartigen iſt Gräuel, mit Anderartigen zum Wenigften Ver: 
unreinigung ber natürlichen Art. Später hieß es: „keine Gemeinſchaft zwifchen 
Licht und Finfternig. 

4) S. noch Liv. I. 26. Dionys. Hal. II. 26. 
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lich finden, durchaus in bie Fußtapfen feiner Erzeuger einzutreten ; 
— denn auf biefer Lebensſtufe weiß bee Menſch ſich noch nicht als ein 
Menſch überhaupt, als eines Menfhen Sohn (in abstracte) ; fondern 
ale dieſes dburhaus individuellen Waters Sohn‘). So werden 
Priefterthum unb Adel, fo Freiheit und Knechtfchaft übertragen, vererbt; 
fo pflanzen fpäter felbft Ehre und Schande, fo Schulb und Sünde fi) 
natürlich fort, fo vererben ſich Segen und Flud). 

. So hat das Mittelalter feine erblihen Kürften und feine Ritters 
ſchaft; aber ebenwohl feine erbliche Leibeigenfhaft und Unehelichkeit; fo 
vererbt es feine Feindſchaften und feinen Haß, und es ehret aus bemfelben 
formalen Grunde die Abkoͤmmlinge feiner Könige, Ins dem e8 bie Juden 
verfolgt und verbrennt. 

Was nun aber auf der einen Seite Berechtigungen und 
Schuld igkeiten begründet, das gerade iſt von. ber mittelalterli- 
hen Kirche als das Aufzuhebende, Schlechte, Widergöttli= 
che beflimmt. Die Natur ift das Gottloſe, Gottwidrige, und dieſe ihre 
fi) vererbende Schlechtigkeit fol aufgehoben werben durch die göttliche 
Gnade. Frömmigkeit, Gottſeligkeit ift ihe das Höchfte, ja das einzige 
Werthvolle, Erſtrebliche, Bleibende, und gerade biefes Einzige iſt der Nas 
tur unerreichbar.®) Diefe widerftrebt vielmehr dem Göttlichen und ver» 
erbt biefes Widerſtreben, dienſtbar bem Böfen, der der Gott 
diefer Welt.) Schönheit, Reihthum, Ruhm und Ehre, felbft alle 
blos natürliche Tugenden find nichtig, ®) eben weil fie nur Exzeugniffe 
der Natur find, — und, — was das merkwürbigfte iſt, — alle blos - 
angeerbten Vorzüge, felbft die natürliche Abflammung von dem 
Volke Gottes?) find mwerthlos duch bie ebenwohl angeerbte 
Sünde. 

Somit hat das Princip des Erbrechtes ſich ſelbſt vernichtet, 
da alle Erbguͤter verfchwinden vor der einen — Erbfhuld. — Ueber 
dies find die Erhgüter alle nur befondere Güter; bie Erbſchuld hinge⸗ 


5) Selbſt noch Chriſtus tritt zuerft auf ald David’s:Sohn, obgleich 
ex fich felbft demmächft als des Menſchen Sohn bezeichnet, daß er aber auch 
Gottes Sohn — weiß Petrus nur durch Gottes Offenbarung. 

6) Röm. 8, T. diorı co peosnua ung anornos, 2y9og« eis Peor' co yap 
von rov BEov 0V7 Umorasascen, 0988 yag Övvaraı Kris 

N) 2 Cor. 4, 4. lv ois6 Heog ou almyog evrov bruplanı 
Ta vonuara ray Arıocav «. Und 3, 14. dA. EnnpWeN Ta vonuara aurev 
(sed obduruerunt cogitat. eorum, scil. Israel.) 

8) Augustin. de Adult. Conj. „Omne quod non ex de, pec- 
catum est. 

9 Roͤm. 3, 9.23. (vergl. Joh. 9, 39 — 41. Rom. 2, 11 ff. 10,12. 11,32.) 
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gen ift eine Allen gemeine. Sie kann nicht durch die men fchliche 
Natur getilgt werden; benn biefe Natur ift nicht nur die ſchul⸗ 
dige, fondern auch die ohn mächtige. 


Nur der urfprünglihe Herr der Natur, nur de Schöpfer, 
ber das Gefeg ber Vererbung ihr eingepflanzt hat, kann es mobifizis 
ven oder ganz aufheben. Der Menſch, fo lehrt die Kirche, iſt durch bie 
erfte Sünde jenem Gefeg verfallen 5 durch die Sünde ift es zum Fluch 
-für ihn geworden. Dur ber Geſetzgeber kann dieſes Fluchband 
(avayxn bedeutet aud) die Bande bes Gefangenen) — loͤſen; — nur Er 
kann den Menfchen aus diefer Gefangenfchaft befreien — nur Er die Nas 
turkette zerbrechen, indem er felbft — fchuldenfrei, — freimillig alle 
Sündenfolgen auf fi nimmt, alle menfchliche, endlihe Schulden 
durch ein göttliches, unendlihes Selbſtopfer bezahlt!) Wie 
nämlich Recht, Adel, Freiheit und jedes Gut als ein Vererbliches ans 
gefehen wird, fo audy jede Schuld, — daher denn der Sohn ebenfo 
für den Vater buͤßen muß, wie er für ihn genugthun Fann. 


Indem nun ber Sohn bes lebendigen Gottes als ber Exbe ber gött- 
lichen Macht!) freiwillig auf alle natürlichen, befonderen Vor» 
züge und Güter verzichtet, hat er biefelben als nichtig gefegts durch 
freiwillige Uebernahme von Armuth, von Schmerzen, von Schande 
und unbedingtem Gehorfam, von Entbehrung jeder Art und dem Qual: 
Tod eines Sklaven — bat er fogar alle natürlihen Hebel und 
Leiden geadelt. Ebendamit iſt die freiwillige, oder doch gotterges 
bene Uebernahme ber Leiden felbft zu einer Bedingung der Wiederges 
burt geworden, fo daß jest, um mit bem Sohne bes Menfchen aufzuerftes 
ben , man auch mit demfelben in den Tod gehen muß. "?) 


Da aber bie Natur fi nicht felbft aufheben kann, fo muß dem 
Menfchen eine übernatürlihe Macht, es muß ihm bie göttliche 
Gnade zu Hülfe kommen, bie ihm die Einſicht in feine natürliche 
Ohnmaht"?) und Schuld (Reue), den Glauben an bie göttliche Hülfe 
und bie Kraft zur Abtödtung des Natuͤ rlich en verleiht. Dieſe Huͤlfe 


10) 1 Petri 3, 18. und Hebr. 9. Bol. Eſai 53, 6. 11. 12. Joh. 1, 29. 

11) Moͤhler's Symbol. 2. A. S. 185 „dem ererbten Verderben 
tritt ein Erbe von geifllicher Macht in Chrifto entgegen, bie jenem in allweg 
fiegreich begegnen Tann.’ — 

12) Roͤm. 6, 3 ff. 

13) 2 Cor. 3, 5. 00x örı Inavoı dousv dp’ kuurmv Aoyısaodarzı, os 
&& kavıov, dAN 7 Inavorns jumv du rov Beov ai. 
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ift vermittelt Durch ben h ei ligen'!)Geift, und theithaftig deſſelben 
(Heroxovg yerndevrag nvevuarog ayıov. Hebr. 6,4.) wird ber Menſch 
zuerſt nur duch unmittelbare, dann durch vermittelte Weihe. (Roͤm. 
8,8. 9.). 

Diefe Weihe ift e8 nun, welche auf der Erde das über fie hinausra⸗ 
gende Himmelreich, über ber Naturwelt das Reih der Gnade, 
über der ſchuldbeladenen Welt die Gemeinbeder Heiligen, über 
dem Sinfterreich des Argen das Lichtreich bes Heilandes und feiner 
Ausermwählten eröffnet. 

Die erſte Weihe empfing bie Jungfrau, unb durch diefe 
Ueberfchattung (Luc. 1, 35.) wurde zuerft auf übernatürlihe Weiſe 
die Kette dee natürlichen Zortpflanzung und Vererbung durchbrochen und 
ein zweiter Anfang in die Menfchheit gefegt!’). Die menſchliche 
Natur wurde zur Braut des göttlichen Geiftes geweiht; bie Jung⸗ 
frau wurde die Gebenebeite bes Herrn, (Luc. 1, 28.) „gebene- 
deiet war die Frucht ihres Leibes,“ (0. 42.) und der Sohn, den fie gebar, 
— follte „ein Sohn des Allerhoͤchſten genannt werden.” (v. 32.). 

Aber „das Heilige, bas von ber Jungfrau geboren worden” 
(Luc. 1, 35.) empfing felbft noch eine Höhere Weihe, als er das große 
Werk beginnen follte, zu bem er gefandt war. Durch ben h. Geift, der 
bei der Taufe auf ihn herabkam (Matth. 3, 16. Luc. 3, 22.) 16), wurde 
Jeſus zum Gefalbten des Hern!’).. (Luc. 4, 18. Joh. 3, 34. Apg. 
10, 38.). 

Und als Chriftus fein Werk begonnen, dba berief er fih Gehuͤlfen 
aus den niedrigften Ständen und ertheilte ihnen eine erfte 
Weihe, indem er ihnen „Macht gab über die unfaubern Geifter, daß 


14) 2 Cor. 3, 17. 0 de AUgLOG ævevuo doriv. ovᷣ ds zo NYEVUR RVELOV, 
dusı Zievdegin. 1305. 5, 6. dr zo nveuua Eorıw 7) dAmdeıa. vgl. Joh. 
6, 65. Eph. 3, 16. 20. 

15) Matth. 11, 11. Wahrlich, ich fage euch, unter Allen, die von Weis 
bern geboren find, ift nicht aufgefommen , der größer fei, denn Johannes der 
Taͤufer; der aber der Kleinfte ift im Dimmelreich, ift größer denn er. Bol. 
Joh. 1, 12—14. u. Gal. 4, 29. wo 0 xa ra nvsvun yevyndeis entgegenges 
fest dem ara oagna yerınderrı. (Hebr. 7, 16.). 

16) Nach der Zaufe heißt es bei Luc. 4, 1. ’Inoovg de zvevuarog 
ayıov aAnENnS-xck. gerade, wie es demnächft von folchen heißt, auf bie ber 
h. Geift herabgefommen. Apg. 6, 3 5. 8. 9 17. und wie zuvor von Elifa- 
beth. Luc. 1, 41. 

17) Basil. M. deSpir S. « 12. H rov yggıarov maoanyopıw 
rov navcog Earıy Onoloyın, Önkov yap Tov ygLoavıa 20V, xuı yoıg- 
Devra vioy, 0 To —M ro avevucz faſt ebenfo Ambros. de S. S. 
I. 3. 
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„fie dieſelben austrieben, und heileten allerlei Seuchen und aller 
„sei Krankheit" (Matth. 10,1.) Und als er fein Werk vollendet, da 
ertheilte er ihnen eine zweite Weihe, Indem Er, bem „gegeben war alle Ges 
„walt im Himmel und auf Erden” (March. 28,18.) die Jünger „anblies, u. 
„zu ihnen fprah: nehmer hin den h. Geiſt; welchen ihr bie Suͤn⸗ 
„ben wegnehmet, denen follen fie meggenommen fein und welchen ihr 
„fie behaltet, denen find fie behalten.” (Joh. 20, 22. 23.) Zugleich aber 
„gab er ihnen den Auftrag und bie Gewalt „zu lehren und zu 
„taufen im Namen bes Vaters, bes Sohnes und des h. Geiſtes.“ 
(Matth. 28, 18. ff. Marc. 16, 15—19. Luc. 24, 50. 51. Apg. 1, 2.). 

Eine dritte Weihe endlich empfingen fie, als, nachdem er aufge: 
nommen worden, fie „mit dem h. Geifte getauft wurden“ (Ang. 
1, 5.) und „bie Kraft des h. Seiftesempfingen,” (v. 8.). Denn 
„Alle wurden voll des h. Geiftes und fingen an zu reden mit ande⸗ 
„ren Zungen, nachdem ber Geiſt ihnen gab auszuſprechen.“ 
(Apg. 2, 4. Mark. 16, 17.) Somit empfingen alfo die Juͤnger zuerft die 
übernatürlihe Heilkraft, dann die Vollmacht zur Erlaffung ber 
Sünden und die Tauf⸗und Lebrgewalt, und zulegt noch die Gabe 
der Sprachen, mit welcher verfnüpft waren die Gaben ber Weiffa- 
gung, — (Apg. 2, 17. 18.) und der Erfenntniß. (Joh. 14, 26. 
und 16, 13. vbd. mit Matth. 10, 20. Luc. 12, 12)'®). 

Noch aber war der alte Bann ber Vererbung nicht völlig ges 
loͤßt. Maria war ja vom Stamme David’s und felbft der Pflege: 
vater Chrifli ſollte aus Edniglihem Gebluͤte ſtammen; Chriflus 
war nur zu den Israeliten gefender 1°), die Apoſtel nur aus dem 
Saamen Abrahams erwählt, der h. Geift nur uͤber die Chriſtglaͤubi⸗ 
gen aus dem Volke Gottes herabgefommen. 

Da wurde zuerſt Saulus der eifrigſte Verfolger der Chriſten von 
einem Himmels⸗Licht umſtrahlt und von Jeſus auf den Weg des Heils 


18) Da nach 1 Cor. 12, 4 ff. die verſchiedenen Geiſtesgaben auch Einzel⸗ 
nen vereinzelt ausgetheilt werben Tönnen , fo Eonnten auch mehrere oder Alle 
dem Einzelnen nach und nach mitgetheilt werden. in Anderes ift aber die 
Gabe des Geiſtes zanıcua, — ein Anderes ber Auftrag, bie Bolls 
macht bes Herm (3. GC.) zu. beren Werwaltung (dianovin. I Cor. 12, 5. 
II Cor. 5, 18), — ein Anderes bie Wirkſamkeiten (Evegynuare) 
Sotte 8 (I Cor. 12, 6.) mittelſt des im Auftrage Chrifti wirkenden Geiſtes. 

19) Ausdruͤcklich erklärt dies Iefus Matth. 15, 4. Vgl. Marc. 7, 27., 
daher Matth. 8, 11. 12 und 21, 13. (vgl. Marc. 12, 11. Luc. 20, 17.) nur 
fo zu nehmen find, baß fie den Israëliten, weil fie dem Gefandten ihres 
Gottes nicht Gehör geben, ald Strafe verfünden, das Reich Gottes werde 
von ihnen weggenommen werben. S. befonders Luc. 19, 12 bi 27. 
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gelenkt (Apg. 9, 3 ff.) und zu Ananias fprady ber Herr im Geſicht, jener 
Saulus „ſei ihm ein auserwähltes Rüflzeng, daß er feinen Namen trage 
„vor Heiden und ihren Königen.”... (Apg.9,15.13, 2. 22, 17—21. 
26, 17. 18.). 

Und nun aud wurde felbft: ein frommer unb gottesfücchtiger 
. Heibe (Cornelius) buch einen Engel Gottes angemwielen, Pe⸗ 
trum zu fich zu berufen; Petrus aber in einer Verzuͤckung durch ein 
Seficht belehrt, daß Gott nicht aufdienatärlihe Abflammung 
fehe; „ſondern daß in allerlei Volk, wer ihn ehrfürchtet und vechtthut, 
‚ibm angenehm ſei.“ (Apg. 10, 1—36.). 

Und, fiehe, als der Apoftel dem Heiden von Jeſu von Nazareth 
fpricht „den Gott zu den Kindern Israel gefender” (36.), der 
den Apofteln ‚geboten zu prebdigen dem Volk, und zu zeugen, daß er 
„verordnet fei von Gott zum Richter ber Lebendigen und Todten,“ und 
„von bem alle Propheten zeugen, daß durch feinen Namen Alle, die an 
„ihn glauben, Vergebung dee Sünden empfangen” (42. 43.), — 
„da fielderh.Seift auf Alle, bie dem Worte zuböreten,”’fo 
„daß fie „mit Bungenredeten und Bott hochprieſen.“ 
(44. 46.) Und ob auch „bie Gläubigen aus ber Beſchneidung ſich darob 
entfegten” (45), und die Gläubigen zu Serufalem mit Petro zank⸗ 
ten, daß er mit den Heiben verkehret (Apg. 11, 2. 3.), fo wurden fie 
doch buch Petri Bengnif von der Ausgiegung bes h. Geift es?) 
zum Glauben gebracht, daß „Gott auch den Heiden die Buße gegeben 
zum Leben” (4—18.). Und aud zu Antiochien werden Griehen 
bekehrt (20. 21.), und als auch gläubiggewworbene Pharifder noch Bes 
fhneidung für unentbehrlich zur Erloͤſung halten (Apg. 15, 5.), bes 
fchließen bie verfammelten Apoftel auf Petri und Jacobi Einreden, 
den Heiden bes Geſetzes Joch nicht aufzuladen (7 —82). 


| Eröffnet war hiermit eineneue Weltordnung neben und — 
über der alten; benngebrochen war die Kraft und das Gefeg der Nas 
tur. Erhoben über ben Naturftarken, über den irdiſch Begüterten, über 
den weltlich gelehrten, angefehenen, herrfchenden war dee Gnaden⸗ 
ſt arke, der Arme, der Gottbegeifterte, Einfältige, Verfolgte, Ges 
knechtete. Der Geringfte im Reiche der Himmel ftand hoch erhaben über 


20) „Sleihwie auf uns am Anfang.” (11, 15. 17. 15, 8.) Auch als zu 
Epheſus die Sünger, bie auf Johannes Taufe getauft worden, auf den Namen 
Chriſti getauft und Paulus ihnen die Hände aufgelegt, „Lam der h. Geift auf 
fie, und redeten mit Zungen undweiffagten.” (Apg 19, 1—7.) 
vgl. 2, 17. 18.8, 16. 17. 
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ben Reichſten und irdiſch Bewaltigften. Durchbrochen warenalle natuͤr⸗ 
lichen Befonderungen ber Gefchlechter, ber Familien, der Stände, 
ber Stämme und Völker; denn alle Geweihten find Einer in Jeſu 
Ehrifto” (Sal. 3, 28.); alle ſollten ſich als Brüder einander Lieben, 
und wer der Hoͤchſte unter ihnen fein wollte, ber follte Allen am demuͤ⸗ 
tbigften dienen. Gebrochen endlidy war das Naturgefeg ber Verers 
bang; denn Feder konnte durch die heilige Weihe ein Kind Gottes 
(Röm 8, 14—16.), ein Bruder Chriſti (Matth. 12, 50.), ein 
Sohn des Allerhoͤchſten werden (Luc. 6, 35). 

Dies ift das „allen früheren Gefchlechtern verborgene, nunmehr ben 
„Apofteln offenbarte — Geheimniß Chrifti: daß nämlich die Heiden 
„Miterben und mit eingeleibet und Mittheilhaber der (göttlichen) Vers 
„heißung in Chrifto find, durch das Evangelium ?').” (Eph. 3, 3—7). 


Es lag aber in der Natur der Dinge, daß die Taufe zur Kin» 
bertaufe wurde. War fie zur Seligkeit nothwendig, wie konnte ein 
Mutterherz auch nur einen Augenblid zögern, dem Kind ihrer Liebe das 
Koftbarfte zu verfihern, ohne welches das Dafein ja nur Dunft und 
Rauch? 

Ebenſo nothwendig wurden zunaͤchſt auch alle weltlichen Benefi⸗ 
zien erblichz denn um dem Herrn für ein verliehenes Landgut das Les 
ben flets opfern zu können, muß ein höherer Antrieb walten. 

Der Vater muß wiffen, baß er auch für die Seinigen in ben Kampf 
gehe; der Fürft aber, dem ein Treuer im Kampfe das Leben geopfert, — 
Tann feine Dankbarkeit nur bezeugen durch Belohnung des Vaters in 
feinen Kindern; nur durch ſolche Dankgerechtigkeit andere Treue zu glei⸗ 
chen Opfern bewegen. 

So wurden Glaube und Treue vererbt, und man wußte bald 
nicht mehr anders, als daß man in dieſer doppelten, — Geiſtlich⸗Welt⸗ 
lichen Religion der Vaͤt er leben und ſterben müffe. — 

Im Anfang erwarb man burdy Treue ein Gut; fpäter follte das 
Gut, das man erbte, zur. Zreue verpflichten. 


21) Eph. 3, 6. evaı ra don (db. h. die übrigen Volker außerhalb des 
Erbvolkes) ovyainpovoue xaı ovoomur, xl Ovuustoza ins inayyekıag 
avcov (? Top zvevunzog v. 5) Ev zo yoLoro, dia rov evayyelıov, — Gal. 
3, 1— 10. beweift Paulus den Gal., daß bie Heiden dur Glauben Atras 
hams Kinder, dann 10 fi. daß die Abraham gefchehene Verheißung auf Chris 
ftum gezielt, fo daß nun alle die an Ehriftum glauben, durch ihn den verheißes 
nen Geiſt empfangen und Gottes Kinder werben. 
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Im Anfang gewaͤhrte man den Glaͤubigen und Gebeſſerten die 
Taufe als eine Gnade; ſpaͤter ſollte die Taufe zum Glauben verpflichten 
und zur Gottgefälligkeit wirken. Zulegt wurde das Homagium eine For⸗ 
malität, die Zreufchuldigkeit eine Feudallaſt; bie Taufe eine Zauberformel, 
die Glaubens» und Gehorfamspflicht ein — ſtklaviſches Joch. 

Im eigentlihen Mittelalter aber war Ein ganzer Menſch als irdi⸗ 
fches Wefen nur der Ablige, der Herr feines Gutes war, unter feinen 
Leuten als Richter, gegen-feine Nachbarn ale Ritter fein Recht hanb- 
- haben konnte. 

As geiftiges Wefen war nur ber Priefter ein volftändiger 
Chriſt; denn nur auf ihn war bie Vollmacht Chriſti und bie Voll⸗ 
kraft des Geiftes übergegangen. | 

Der Adlige fpendete beliebig feine Gnaden und legte nach Guts 
duͤnken Laften und Frohnden auf. 

Der Priefter begnadigte den Sünder oder ftrafte ihn, gewährte 
ober verfagte nad) eigenem Ermeffen bie Speife bes Geiſtes und ben 
Tran? der Unfterblichkeit. | 

Vollendet murbe biefe Doppelte Lebensorbnung durch ihre 
wechfelfeitige Verfhränktung Das Prieflerthum erhielt eiges 
nes erbliches Gut, der Adlige erhielt perſoͤnlich die kirchliche Weihe. 

Der Klerus murbe Landſtand, der Adel ein ritterlicher 
Orden. 


Nachdem aber dieſe Geſtaltung bis in die aͤußerſten Verzweigun⸗ 
gen vollendet, wurde die erzeugte Form zur hemmenden, drüdenden, ends 
lich zur empörenden Feſſel für den ewig lebendigen bildenden und ent⸗ 
bildenden Geiſt. Wie er erft die Formen geftultet, fo war fortan fein 
Trachten auf deren Sprengung gerichtet. 

Die Reformation hat die eifernen Banden bes Prieſterthume, 
die Revolution hat die Adelskette zerbrochen. Das natuͤrliche 
Erb⸗, und das chriſtliche Weihe-Recht werden zu untergeordneten 
Momenten, werben aufgehoben in dem Rechte des Allerſchaffenden, All⸗ 
gegenmärtigen, Alvereinenden Goͤttlichen Geiſtes, welcher duch 
Auswirkung des Schoͤnen, durch Erkenntniß des Wahren und Vollbrin⸗ 
gung des Guten Alle, und Jeden nach ſeiner Faͤhigkeit, Empfaͤnglichkeit 
und Mitwirkung, zu immer hoͤherer Seligkeit im Schauen, Lieben 
"und Schaffen hinzufuͤhren ſtrebt. — 


9. 


Die weltliche und geiftliche Ariftofratie in ihrer 


Geftaltung und Entwiclung zur Monarchie. 


Die griechifche und römifche Welt vor Chriftus hatte an der Nas 
turs und Orakel⸗Religion eine gemeinfame Grundlage, bie man 
den heidnifhen Katholicismus nennen koͤnnte. Bet den Griechen 
war aber der fünftlerifche Geift fo vorherrfchend, bei den Roͤmern ber 
triegerifche und darum bisziplinarifche, daß dort das Prieflerwefen 
nur zu einer untergeordneten Bedeutung gelangen konnte, während es bei 
den Römern durch bie Aufpizien und Auguren ein integrirendes Staatse⸗ 
lement blieb und ſich bis zu einem Pontifex maximus aufftufte.e Das 
Urfprüngliche und Geftaltende und Höchfte in ber griechifchen wie in ber 
roͤmiſchen Welt war aber die natürliche Ariſtokratie, wonach die Einen 
als edlere Gefchlechter in Semeinfhaftund Freiheit ein, mie fie 


glaubten, ben Göttern ähnliches Leben führten, während die Anderen, mit 


gemeinee Arbeit beladen, fowohl von bem adligen Leben als von ber nähe: 
en Gemeinſchaft mit ben Göttern ausgefchloffen waren. 
In Griechenland und Rom trat fpäterhin an die Stelle des heid⸗ 


nifhen — der Hriftlihe Katholicismus, d. b. der Slaube an 


Chriftus und den h. Geift’). Aber er durchdrang nicht vollſtaͤndig 
das Leben, und konnte es nicht bucchdringen, weil er als Oppofition 
wider daffelbe ent ftanden, feine eigenehümlihe Geftalt au im Ge⸗ 
genfag zur vorhandenen alten Welt fich gegeben. | 
Urfprünglich follte und wollte nämlich das Chriftenthum ein 
Reich fein und bleiben bie zum Gericht, welches nicht wäre von die⸗ 
fer, ſondern von jener Welt, d. h. ein von Chriftus gefliftetes, bes 
flimmtes und beherrfchtes,, vom h. Geiſte belebtes und durchdrungenes, 


1) Der wefentliche Inhalt des chr. Kathol. ift nämlich zuhoͤchſt: Eher i⸗ 
ſtus als ſchaffendes Wort, als durch Leiden genugthuender Verſdh⸗ 
ner und als künftiger, mit aller Gewalt bekleideter Richter; dann aber ber 
h. Beift, als Chriſtum mit ben Auserwählten d. h. mit ber Tatholifchen Ec- 
clesia vermittelnd. 
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im Kampfe mit bem Satan, ber irdiſchen Welt und dem Fleiſch ſich aus: 
breitendes Neich Gottes. An die Stelle der natürlihen Rechtsges 
meinfchaftfollte treten bie übernatäciche Pfichtgemeinfhaft, 
und wie jene von Ebelgeborenen, wurde biefe von Wiedergebos 
venen gebildet. Wie jene das gelobte Land, fo befaßen biefe den h. 
Geiſt in ungethellter Gemeinſamkeit, ber fie dann auch antrieb,, den 
Bedarf des leiblichen Lebens als ein Gemeingut anzufehen. Wie jene 
aber nach vollftändiger, natürlicher Freiheit in ber Welt, fo ſtrebten diefe 
nach volltommenfter Äbernatürlicher ?) Freiheit — außer ber Welt. 

Waren nun zunddft die wenigen Geiftbegabten in Beziehung auf 
bie noch nicht Wiedergeborenen allgefammt „Priefter” (1 Petr. 2, 9. 
5, 3.) und „Freunde und Auserwählte Gottes,” die eine einige „Bruͤder⸗ 
{haft bitdeten?), fo war diefe Auswahl (diefer Klerus)*) doch gleich 
urfprünglic unterfchieden durch die verfchtedenartige von Chriftus 
ausgehende Berufung und Annahme zu Apofteln und Züngern. — 

Ein fernerer Unterfchieb ergab ſich durch die Verfchiedenartigfeit ber 
Sabendes h. Geiftes (1 Cor. 12, 1—29. Eph. 4, 11.); — ein 
dritter endlich durch die ſowohl für die Dekonomte der Bruͤderſchaft, als in 
Beziehung auf die Uneingeweihten nothwendige Anordnung verfchiedener 
Aemter. (Apg. 13, 3.1 Zim. 5, 22. 2 Tim. 1, 6.)°). 


So findet ſich denn fchon bei dem Römifchen Clemens (+ 101) 
und bei Sgnatius (+ 110) der durch jene befondere Auswahl fich erges 
bende Unterfchied zwiſchen Bichlichen Beamten und „Laien,” zwi⸗ 
[hen „geordneten Prieftern” und der „Heerde Chrifti,” welcher 
legteren geboten wird, fich jenen, den Aelteften „zu unterwerfen ).“ 

Je weiter fi) dann die Kirche ausbreitete, je mehr die Aufnahme 


2) Von den Stoikern hauptſaͤchlich dadurch unterfchieben,, daß biefe 
mit eingeborenen Gotteöfräften über bie Leidenfchaften Herrfchen, die 
Ehriften hingegen mit infpirirten Gottesträften Gott dienen und nur fo 
mit ihm über die Welt herrfchen wollten. Vgl. no Iren. adv. haer. 4, 
20. Tertull. de orat. 28. Orig. Hom. 9. in Lev. 11, 9. 

3) Clemens ad Rom. e. 2. 3. 8. 64. 

.  & Ephes. 1, 11. 14, Col, 1, 12. I Petr. 5, 3. werden alle Glaͤu⸗ 
bige unter xAnoog begriffen. Apg. 1, 17. „nes dAage T0v nANg09 ng 
Öumorıag ravens— Tann nicht, wie von Walter, K. R. 5 A. $, 22 ges 
ſchieht, dagegen angeführt werben; denn bier bezieht das xAngos fich nicht 
auf die Perſon, fondern auf das Amt, welches dem Judas durch den von 
Ehriſtus an ihn ergangenen Beruf zu Theil wurde. 

5) Clem. ad Rom. c. 54, 56. 


6) A. a. O. c. 70. u 74 
III. 3 
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In die Bemeinfchaft zu einer bloßen Foͤrmlichkeit wurde, um fo fchärfer bes 
flimmte fich der Unterfchieb zwifchen denen, welche das urfprüngliche Reich 
Gottes wirklich fortzufegen behaupteten und ſolchen, die, noch in bie An⸗ 
gelegenheiten „dieſer Welt“ verflochten, nur erft nach diefem Leben in 
das eigentliche Himmelreich aufgenommen zu werben hofften ). 

So erhob fi) alimählig die Geiſtlichkeit, (die bann ausſchließ⸗ 
lich als Klerus bezeichnet wurde) als ein Weihe-Abel über das ges 
meine Volt (Aaog) der weltlichen Chriften, bie dann in Beziehung auf 
die Nichtchriften, (die no Kinder und Knecyte bes Satans waren), ale 


Freie, in Beziehung auf die prieflerliche Ariflofratie aber — blos ale _ 


deren Unterthbanen oder Seeleigene angefehen werden Eonnten®). 
Mie daher uranfänglih bie heiliggeiftige Gemeinfchaft ber Glaͤu⸗ 
bigen fi) dem weltlichen Gemeinwefen der Nichtgläubigen entgegenges 
ſtellt, um daſſelbe nad) und nach fich zu affimiliren, um e6 völlig zu 
transfubflanziiren, fo war fie gar bald der Nothwendigkeit inne 
geworden, dem rohen Naturftoff,, den fie in fich aufgenommen, innerhalb 
ihres Beringes eine eigenthämliche Eriftenz einzuräumen — und eine 
theilweife Selsftftändigkeit zu belaffen. Das Weltweſen ließ fich eben 
nicht vollftändig verwandeln und abforbiren; das Reich) Gottes, wie es 
zunaͤchſt in’s Leben getreten war, bedurfte fogar des Meiches diefer Welt, 
um fid) nur einigermaßen in feiner Weberfchwänglichkeit zu behaupten. 
Sobdifferenzirte fih denn bie urfprünglih durchaus einige Ge⸗ 
meindbeder Heiligen (die ExxAnoıc) in einen Klerus im engeren 
Sinne des Wortes und in den chriftlihen Staat, der dem Klerus, 
als der eigentlichen Kirche, nur untergeordnet fein follte, 

Was anfänglich für alle „Ausermählte Gottes’ gelten follte, das 
wurde fofort nur die Norm für den Klerus. Mur diefer follte in Ges 
meinfchaft der Güter leben °); nur diefer fih ausſchließlich mit 


7) &o findet ſich fchon in ben Cann. apost. eine verfchledene Straf⸗ 


-beftimmung für daſſelbe Berbrechen, je nachdem es von einem Cleriker oder 


einem Laien begangen f. can. 17. u.18. ck. c. 4 u. 8. D. LV. u. c. 12. 
D.. LXXXI | 

8) &. Ambrof. (a. 387.) in c.6. C. XII. 9. 1. und Hleronym. 
(a. 392) in c. 5. eod. 

9) Mit ausdrädtiher Beziehung auf die apoftolifche Kirche wird als 
Grundſatz feftgehalten, daß die Beiftlichen nichts Gigenes, ſondern Alles 
gemeinfam befigen follten, von X mbrofiuß (a. 387.) c. 6. C. XII. 9.1, 
Dieronymus (a. 410) c. 5. eod. Auguftin (a. 423.) c. 10. eod. 
Prosper(a. 494) c. 13. eod. Gregor I. (a. 604.) c. 8. eod. u. f. w. 
Obgleich dann fchon frühe fich unter den Geiftiichen folche fanden, bie noch 
ein perfdnliches Eigenthum fefthielten (f. c. 10. 11. 21. eod.), fo blieb 


L 
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den Angelegenheiten des Reiches Gottes befaffen,, und — Gott bienend 
— uͤber die Geifter und Seelen ber Weltmenf hen berrfchen. 

Diefe nämlich, ſofern fie im anderen Leben als wirktiche Mitglieder 
in die Gemeinfhaft der Heiligen aufgenommen zu werden 
wünfchten, — mußten nun das Gefe ihres Inneren Lebens, die Gna⸗ 
denkraft zu befien Befolgung und bie Losſprechung von beffen 
Uebertretung — von dem heiligen Stande empfangen, wie früher 
Geſetzgebung, Güterverleihung und Rechtſprechung in bee Hand der edlen 
Geſchlechter geweſen. Wie dagegen bie edeln Geſchlechter der alten Welt 
ihre Präeminenz auf direkte Abftammung von Göttern oder Halbgättern 
gründeten, fo leiteten die Kleriker ihren höheren Charakter davon ab, daß 


ſie unmittelbare Nachfolger fein — entweder des Gottmenfhen 


ſelbſt, — wie die Päpfte durch Petrus, — oder ber von ihm zu feinen 
Zeugen und Boten berufenen Apoſtel, — wie die übrigen Bifchöfe, 
— ober ber von dieſen eingefegten Aelteſten, — wie die gemeinen 
Prieſter. 

Dieſe geiſtlichen Edelleute ſollten nun dem glaͤubigen Volke die 
himmliſche Seelen⸗Nahrung ertheilen und mit geiſtlichen Waf- 
fen, — mit Gebeten und Opfern, mit Segen und Fluch das kirchliche 
Gemeinweſen im Innern und nach Außen hin gegen die Angriffe des 
Feindes Gottes vertheidigen; wogegen dann den gemeinen Laien alle 
zur Friſtung und Vertheidigung des irdiſchen Lebens unentbehrlichen ges 
meinen Arbeiten zu verrichten oblag. . 

Daſſelbe Geftaltungsprincip nun, weldes das Verhältnig 
ve Geiſtlichkeit zur Weltlichkeit beflimmte, durchwaltete 
demnaͤchſt auc jeden bdiefer beiden Lebenstreife. Wie die eigentliche 
Kirche ſich als eine geiſtliche Ariſtokratie aus ber Muffe der Glaͤubi⸗ 
gen, bie als kirchlicher Demos zuruͤckblieb, ausgefchieben, fo ſchied ſich 
ber Episcopat als ein hoher Adel, als Berikalifche Ariſtokratie aus der 
Maſſe des Klerus, und bemädhtigte ſich allmählig mit Ausfchluß der ge = 
meinen Prieflerfchaft ber gefeßgebenden, verwaltenden, richterli⸗ 
hen und gnabenverleihenden Gewalten. 

Die Weltlichkeit aber, wo fie völlig aufgelöft. ſich frei geftalten 
konnte, veproduzirte auf ihre Weife das Blerikalifche Reich, und wieder ſah 
man nun eine natürliche Ariftokratie fich erheben über das gemeine Volk, 
und wie bie Adligen ſich buch ein edleres Geblüt zu einer Höheren, 


doch das apoſtoliſche Ideal unangefochten, und immer von Neuem thaten ſich 
mit Beifall in der Kirche Gemeinfchaften hervor, die entweder wie bie erften - 
Gemeinden nur Gemeinfames, oder ſelbſt wie Soriftus und bie Apoftel gar Nichte 
beſaßen. 

3*8 
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zum Herrſchen und freien Leben berechtigten Koͤrperſchaft ver: 
bunden hielten, fo follte dem gemeinen Mann auch ausfchließlic, das Loos 
aller eigentlichen Arbeit befchieden fein. 

So hatte alfo bie Hriftliche Welt nunmehr zwei Ariftofra- 
tien, eine getftliche und eine weltliche, von denen bann felbft wies 
ber innerhalb des allgemeinen kirchlichen Kreifes die erfte zur anderen fich 
verhielt wie ein himmliſcher Adel zu dem irdiſchen Volk. 

Jede Ariftokratie führt aber durch die natürliche Lebensthätigkeit 
ihrer Elemente früher ober fpAter zur Geftaltung einer Monarchie. 

Wo viele Gleichberechtigte in unmittelbarer Berührung zu 
einander ftehen, find Zwiſtigkeiten unter benfelben unvermeidlich. Es 
liegt auch in der menfchlichen Natur, nach Auszeichnung, nad Herr. 
fhaft zu flreben, und ebenfo vertheilt die Natur auf ungleiche Weife bie 
Mittel, das Ziel ſolches Strebens zu erreichen. Ebenſo, wo Hoͤherberech⸗ 
tigte in nothwendiger Beziehung zu Minderberechtigten ftehen, da bleiben 
einerfeits Bedruͤckkungen und Rechtskraͤnkungen von Oben herab nicht aus; 
anderfeit6 erwacht früher oder fpäter in den Unterdrüdten das Streben 
nach Gteichflellung mit den Erfleren. Da fie nun immer die größere 
Anzahl und fomit die phyſiſch ſtaͤrkſte Maffe bilden, fo kann, wer die gei⸗ 
fligen Mittel dazu befigt, mittelft der großen Maſſe auch zur Alleinherr- 
ſchaft gelangen. 

So führt bald bie Nothwendigkeit eines Richters für die Irrun⸗ 
gen zwifchen den Gleichherechtigten, wie für bie Befchwerben des gemeinen 
Mannes, bald die Unentbehrlichkeit-der Minderberechtigten zur Erreichung 
der Oberherrfchaft, deren man fi) nur durch Gewährung größerer Be⸗ 
rehtigungen verfihern kann, gleicherweife zur Umgeflaltung ber Ale 
ftofratie in eine mehr oder weniger ſtrenge Monarchie. 

In der alten Welt Fam dies auf verſchiedenartige Weiſe zur Er- 
fheinung je nach der Eigenthuͤmlichkeit dee Nationen. 

Die griechifchen Ariftofraten fanden ihren Seren erft in Philipp 
von Mazedonien, bann an ber Föniglihen Roma; Rom felbft aber an 
feinen Diktatoren und Cäfarn. Als demnähft das Chriftenthum durch 
fein Episcopat ſich der Herrfchaft über die himmelbürftenden Seelen ber 
alten Welt bemaͤchtigt, fanden bie griehifhen Biſchoͤfe ihren Herrn 
im geiftlich » weltlichen byzantinifchen Kaifer, während das abendländifche 
Episcopat in immer tiefere Abhängigkeit vom angeblichen Nachfolger Petri 
verfiel. 

Auf gleiche Weife erhoben ſich im Abendland weltliche Fuͤrſten über 
den früher herefchenden Adel; dem Papft aber, ber ben ganzen erften 
Stand (den Kierus) und die geoße Maffe der gemeinen Gläubigen auf 
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feiner Seite hatte, gelang es, auf eine Weile, Alleinherr des ganzen 
Abenblandes zu werben. 

Karl der Große, ber mittelft des weltlichen Rechtes über Abel 
und Bürger herrfchte, und das Schwerbe im Dienft ber Kirche gegen bie 
Ungläubigen führte, fi) aber in Demuth von dem Papfte , der über die 
Bifchöfe herrſchte, rönen ließ, bezeichnet mit Leo III. ben Gipfelpunkt ber 
harmoniſchen geiftlihen und weltlichen Entwicklung — ber chriftlich 
mittelalterlichen Principin. — 


10. 


Ueber Ordalien und Zweikampf. 
(Vorbemerkung.) 


Dem Abgott, den die Franzoſen point- d’honneur nennen, — 
mas man ebenfowohl mit „Ehrenpunkt,“ als mit „Feine Ehre“ 
überfegen koͤnnte, — werben nochimmer zahlreiche Menſchenopfer gebracht, 
— nicht blos von unferen rafchen und reizbaren Nachbarn, ſondern felbft 
auch von unferen bebächtigen und Iangmüthigen Deutfchen. Vergeb⸗ 
ih haben Päpfte und Kirchenverfammlungen — mit dem Bannflud, 
"vergeblich Könige und gefeggebende Körper mit Tobesftrafe oder Feſtung 
gedroht. Noch behauptet ber mittelalterliche Moloch feine Altäre neben 
dem Allerheiligfien Sehovah’s, und : felbft der Vorkaͤmpfer des nordame⸗ 
eifanifchen Republikanismus, felbft ber fonft fo ſtrenge und uneigen» 


nuͤtzige Carrel hat jenem durchaus unrepublikaniſchen Goͤtzen geräuchert, 


— denn eben fo unrepublitanifchiftes, als undhriftlich, ſich 
felbft Recht — oder vielmehr Unrecht — zu nehmen, und eine per» 
föntiche Unbill duch Verlegung der allgemeinen Rechtsordnung 
austilgen zu wollen. Der Ehrift duldet um Gottes und — feines eins 
des willen ; der Republitaner behauptet feine Ehre und fein Recht nur 
auf aligemeinrehhtliche Weiſe, und erträgt, wie Regulus, das 
Schmerzlichfte, wenn er nicht anders fich retten kann, als durch Verlegung 
bes gemeinen Wefens. 

Aber. der Zweikampf ift nicht nur eine ſchwere Sünde für den 
Ehriften, eine Berläugnung des hoͤchſten Principe für den Republi⸗ 
taner, und eine Empörung gegen jeden auf bie Herrfchaftder Ge⸗ 


———- _ — — 
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fe ge gegründeten Staat 5 fondern noch befonders eine fchreiende Incon⸗ 
fequenz bei einem Vertreter ber fg. conftitutionellen Oppofition. Diefe 
bat nämlid, Beine andere Baſis als den Grundſatz, daß jedes Mitglied des 
Gemeinweſens, feibft das gefrönte, verantwortlich fei für jede ben 
engen Kreis der Individualität Übergreifende That. Wer aber in einem 
Zweikampf zugleich das eigene und bes Gegners Leben in Gefahr bringe, 
der eröffnet eben bamit bie Möglichkeit, baß er, ben Gegner töbtend, ſelbſt 
auch getödtet werbe, womit dann jede Verantwortlichkeit von ſeiner Seite 
unmoͤglich wird. 

Wenn nun dem ungeachtet ſelbſt Maͤnner, wie Carrel, ihren Ehren⸗ 
punkt durch Verlegung der allgemeinen Rehtsfphäre behaupten zu 
muͤſſen meinen, fo bedarf es wohl einer weiteren Rechtfertigung, wenn 
wir bier einige VBetrachtungen über den Zweikampf mittheilen , die, 
ſchon vor längerer Zeit niedergefchrieben, leider ſelbſt jetzt noch als zeit⸗ 
gemäß angeſehen werden dürften. 


% % 
% 


Uralt und allgemein verbreitet ift ber Glaube, daß höhere Mächte, 
daß Götter und göttliche Weſen bie Lebensverhältnifie des Menſchen bes 
flimmten; — uralt und allverbreitet auch der Glaube, daß die Götter 
jene vorbeftimmte Zukunft durch Zeichen, durch Traͤume, Gefichte und 
Stimmen vorvertünden und hierdurch die Menfchen leiten unb 
vorbereiten wollten. 

Uralt iſt dieſemnach der Glaube an vormwiffende, v etausſa—- 
gende und mitwaltende Machtweſen. 

Ebenwohl aus den aͤlteſten Ueberlieferungen ragen — als erhabene 
Glaubenszeugen — die Ordalien hervor — die Gottes⸗Urtheile 
und Gottesgerichte, die nur aus der lebendigſten Gefuͤhlsge⸗ 
vo th eit hervorgehen konnten, daß die mächtigen und wiſſenden Götter 
auch bie ſchlechthin gerechten fein, — bie ſchlechthin das Recht 
wollenden und wirfenden: 

Wie tief aberdiefer Glaube an Uebermacht, Altwiffen: 
beitund Gerechtigkeit göttlicher Weſen gewurzelt , tft daraus zu er: 
nehmen, daß er auf den verfchiebenen Bildungsflufen immer — wieber 
von neuem hervorteitt, im Weſen ſtets derfelbe — nur ber Geſtalt 
nad) ſich der Zeitbilbung gemäß verwandelnd. 

Auch die Urkunden des Chriftenth ums find ganz durchdrungen 
von dieſem dreifaltigen Glauben an den Allmaͤchtigen, Altwiffenden 
und Allwaltenden. Statt bee Geftirne aber, die nur mehr dienen, 
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wie der Stern der Könige, und bie ſich verbuntelnde Sonne, — waltet 
ber Geift Gottes in Träumen, Zeichen und Weiſſagungen; ein Bots 
tesurtbeil findet Statt bei Erwählung bes Matthias durch das Loos, 
und Gottesgerichte werden vollzogen an Judas, an Ana» 
nias und Saphird, und verkuͤndigt für das juͤdiſche Volt — 
und die ganze Welt. | 

Sehr frühe aber ließ der Menſch es nicht bei dieſem durchgreifenden 
Beflimmtfein und Beflimmtwerben von Oben und Außen» 
ber bewenden. Er fuchte die Macht eines Geſtirnes burch bie 
eines mächtigeren zu paralyſiren, — und verfuchte frühe, bem vorbeflimms 
ten Schidfale zu entgehen, den Weiffagungen auszuweichen. 
Zuletzt fogar verwog er ſich, alle Einwirkung und Vorbeftimmung von 
Oben her zu läugnen — und feine eigenen Wege zu gehen. 

Ebenſo zeige ſich bei den Sottesurtheilen, beren Unbedingtheit offen» 
bar bee kindiſchſten, diteften Zeit angehört, ber Uebergang zur mann 
lihen Selbſtſtaͤndigkeit in den diteften — noch religioͤs gefaßten 
— eigentlihen Zweikaͤmpfen, in denen bee Menfh nah allen 
feinen Kräften zur Xhätigkeit berufen mar, — und Gott fich gleich: 
fam nur die befondere Kräftigung bes Gerechten und bie hierdurch zu bes 
wirkende Entfcheibung vorbehielt. 

Befteht aber bas Chriftenehum nach feiner aͤlteſten geſchicht⸗ 
lihen Auffaffung wefentlic darin, daß Gottes Sohn, in ihm alfo Gott 
ſelbſt Menſch geworden, daß er freiwillig alle bitterflen Leiden uͤbernom⸗ 
men. und buldend getragen, und baß der Stäubige duch Nachfolge 
Chriſti, durch Aneignung feines gottmenfchlihen Weſens der himmlifchen 
Seligkeit mit ihm theilhaft werden kann und fol, — dann iſt auch offen» 
bar, daß der Unrecht leidende nicht fich ſelbſt Recht fchaffen, nicht für 
bafjelbe in den Kampf treten kann. Er muß vielmehr folches Unrecht 
als eine von Gott zugelaffene Gelegenheit betrachten, feine Chriſtlich⸗ 
keit duch ftandhafte Duldung zu erhärten, und hiermit die fcha= 
benwollende Abfiht des Unrechtzufügenden für fich in eine wirklich beſ⸗ 
fernde und verklaͤrende Prüfung verwandeln, und ebendamit fenrige Koh⸗ 
len fammeln auf das Haupt feines Gegners. Das Gericht jebocd) über 
den Böswilligen muß er Gott anheim ftellen, der allein weiß, wie ſtraf⸗ 
bar derfelbe ift und auf welche Weife er zu flrafen, zu züchtigen, zu 
erziehen, zu beffern iſt. 

Wo nun das urfprüngliche Chriſtenthum mit Völkern zuſammen⸗ 
traf, deren Bildung ihm entgegen gereift war, da bewahrte es auch in der 
Hauptſache feinen eigenthümlichen Charakter. Wo hingegen es mit noch 
ungebrodener Naturkraft zufammentraf, wo es fi unter Völker 
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verbreitete, bie im ſteten Kampf mit Naturs und Menfchengewalt zur ges 
biegenften natürlihen Selbſtſtaͤndigkeit erſtarkt waren, — da 
mußte e8 fich zunaͤchſt damit begnuͤgen, die natürliche Rach ſucht zu zuͤ⸗ 
geln, und durch Geftattung des Zweik ampfs die unmittelbare Biut- 
cache zu verhindern. 

So accommodirte fih das Chriftenthum dem nord iſchen 
Heidenchum, aber durchdrang esnicht. Schon bevor es nod) 
mit demſelben in Berührung gekommen war, hatte bie Maffe dee Kirch⸗ 
gläubigen ſich in zwei Stände befondert, die man fügliher Einwei⸗ 
hungsgrade nennen koͤnnte. Die ungeheure Mehrheit blieb auf dem 
unterften Grade flehen, auf welchem die Eingeweihten ben Gott nur 
unvollftändig kennen lernten, und fo auch dem göttlichen Mufterbild nur 
theitweife ſich anzunähern ſtrebten. Weber ihnen ſtanden bie vollflänbig 
Eingeweihten, deren Lebensaufgabe war, volltommene Chriften, — 
d. h. fo weit als möglich, wirkliche Christi!) zu werden. Sie waren e8 
denn auch, welche das Chriftenthum verbreiteten, und als Prieſter, als 
Mittler zwifchen Bott und den Halbeingeweihten — nothwendig ben 
erſterr Stand in ber neuen gefelffchaftlihen Ordnung bildeten. 

Ihnen gegenüber kamen die irdifh Gewaltigen zu flehen, bie 
im Religiöfen zwar unter ihnen flanden, aber als weltliche Machthaber 
ſich ſelbſtſtaͤndbig neben ihnen behaupteten. So geſchah es, daß bie 
Geiftlichen die Wehrmänner ihren Streit mit dem Schwert ausfech- 
ten, bie MWehrmänner dagegen von den Beiftlihen Ihe Schwert zum 
Kampfe einfegnen ließen. 

Aber das Chriftenthum hatte fich bereit zur Kirche geſtaltet, 
als es mit dem Heidenthum in Wechſelbeziehung trat. Das Heiden⸗ 
thum hatte ſchon feine weltlichen Gemeinweſen gegründet, als bie 
Kirche fi) bei ihm augszubreiten anfing. Und wie die Kirche ſich in 
volftändige und theilweife EC hriften (Priefler und Laien), fo hatte ber 
Staat fih in vollfländig und theilmeis Selbſtſtaͤndige gefondert. 
Wie dort die Geiſtlichen über den Laien, fo fanden hier bie beguͤ⸗ 
terten, mitregievenden Krieger als Adelige über bem gemeinen 
Mann, der nur theilmeis felbftftändig war. 

Wenn nun auch bie Kicche fi) dem Staate mehr oder weniger 
accommo dirte und ber Staat ſich ber Kirche mehr ober weniger un = 
terordnete und fügte; fo entwicelten fic doch beide, je nach den ver 


1) Bis auf den heutigen Tag fehlt es nicht an Stellen in priefterli- 
hen Schriften, in denen in ber Heiligen (roͤmiſchen) Sprache die Priefter als 
Christi bezeichnet werden. 
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fhiedenen Naturen und Bildungsftufen der Völker, auf mehr ober min⸗ 
der felbftftändige Weife. — Zur voͤlligen Verfehmelzung und Eini⸗ 
gung ift es ſelbſt zu den Zeiten der hödhften paͤpſtlichen 
Macht nirgendsgekommen?). Vielmehr hat die Ausübung und 
Steigerung biefer Macht einen immer flärkeren Widerftand hervorgerufen, 
und der Papft, dee um bes kirchlichen Ungehorfams eines Königes willen 
das ganze Volk deſſelben mit ber ſchwerſten Kicchenftrafe zu belegen wagte, 
mußte, dem Stuhl Petri entriffen, als Gefangener bie Ueberma ch t des 
weltlichen Schwertes ſchmerzlich erfahren. 

‚ Während daher die Kirche den Staat, während das kirchliche 
Chriſtenthum das heidniſche Staatsmwefen abforbiren zu mols 
len, und die weltliche Macht ſich zum blofen Vollſtrecker der kirchlichen 
Befehle zu gefchmeidigen fchien, bereitete ſich im Geheimen ihre völlige 
Trennung und Entgegenfegung vor. 

Die Kirche hatte buch Beibehaltung einer erflorbenen Sprache, 
durch firenge Ausfcheidung ihrer Weberlieferung aus bem Leben und 
eichtenden Geiſte — und durch Abtrennung ihres Klerus von dem 
tebendigen Stamme der Menfchheit, — fich eine eigene Welt geflatter, 
welche unter den Gefegen ftand, die im Naturreih bie Eryflallifi: 

sung, Verholzung und Verknoͤcherung beherrfhen. Die 
Seibftftändigkeit und Individuaütaͤt des Einzelnen, die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit dev Völker in Sprache und Veduͤrfniſſen, bie unaustilgbaren 
Zorberungen bes irdifhen Lebens und des allgemeinen Menſchen⸗ 
gefühles und Menfchengeiftes trieben als heidniſche Elemente 
außer = und unterhalb ber Kirche Ihe Wefen, und nahmen fih gewalts 
fam das Recht, das bie Kirche ihnen verweigerte, — und, — ben Ges 
fesen — ber Selbflerhaltung zufolge, — verweigern mu Bte. 

Hierdurch wurbe das heidnifche Wefen, theils vor der kirchlichen 
Uebermacht fih zu verftellen, theild gegen fie anzulämpfen ge 
nöthigt, und die offenen Bekaͤmpfer waren eben nicht die gefährlichften. 

Se nachtheiliger aber das Heid nifche Wefen fich geltend zu mas 
chen und fein Princip folgerichtig zu entwideln firebte, um fo drin» 
gender fand die Kicche fich gendthigt, fih in ihrerurfpränglihen 
Eigenthümlichkeit zu erfaffen, um ſich gegen das feinblich gewordene 
fremde Element zu behaupten. Was aus Sucht vor bebenklihem Wis 
derftand und in Hoffnung allmählicher, unvermerkter Bewältigung, — 
oder auch in Unbedacht geduldet worden, das mußte, als es ſich lebens⸗ 
kraͤftig entwicdelte, un terd ruͤckt oder ausgefhieden werden. So 


3) Bergl. u. a. Dante, de Monarchia. II. p. 44. 47 ıc. 
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wurden namentlich feit Ende des 11. Jahrhunderts die Zweikaͤmpfe 
als Gottesgerichte — immer häufiger, immer ſtrenger von der Hierar- 
hie verboten. Zur Duchführung der Verbote aber gebrach es derfelben 
an Kraft und bie einzige Wirkung derſelben war, daß die Zweikaͤmpfe 
ihre bisherige veligiöfe Färbung verloren. 

Da die Hierarchie, welche das Organ des h. Geiſtes zu fein behaups 
tete, die Abhaltung von Sottesgerichten für unftatthaft, ja fogar für 
Verſuchung Gottes erklärte, fo wurde eben damit bei den Mitgliedern ber 
Kicche der Glaube an das unmittelbare ‚göttliche Walten in menfchs 
lichen Rechtsverhaͤltniſſen geſchwaͤcht. Was übrig blieb, zerfiel nun in 
zwei Elemente. Auf ber einen Seite blieb der Zweikampf — ein 
naturmenfhlihes Mittel der individuellen Selbftge: 
nugthuung, indem der Einzelne die gerade ihm — als biefem — 
von Jenem als einem gleih Individuellen, zugefügte Unbilde eines» 
theils an dem DBeleidiger zu. rächen, anderntheils fie dadurch als eine 
ungebührliche, nichtige zu erweifen fuchte, daß ex das hoͤchſte naturmench» 
liche Sut, — das irdiſche Dafein, — für die Behauptung feiner indivi⸗ 
buellen Unverbrüchlichkeit in die Wagſchale legte. 

Auf der anderen Seite wurde das Rechtsweſen von der uns 
mittelbaren Theilnahme ber göttlihen Macht unabhängig, und zu einer 
freien, gottmenfhlidhen Disziplin verfeibftftändig.. Das Recht 
wurde als ein in fich abgefchloffenes Gedanken ſy ſtem dem immas 
nenten gottmenfchlichen Geifte vinbizirt, und zugleich als ein gättlis 
ches, über welches bee Menfch zur völligen Gewißheit kommen 
konnte, Über das von ber Kirche bargebotene, nur auf guten Glauben 
babinzunehmenden Religisfe thatſaͤchlich hinausgehoben. 

So ftehen noch überall, — felbft die vereinigten Freiſtaaten Nordas - 
merika's nicht ausgenommen, — Staat und Kirche ſich mehr oder 
weniger einander entfremdet, — in ben meiften europätfhen Staaten [os 
gar weſentlich einander wiberfprechend gegenüber. Ueberall iſt noch bie 
Ehre des Kicchenmitgliedes völlig verfchieben von ber Ehre des weltlichen 
Gemeinweſens, und bis in die tieffte Wurzel bes Lebens hinab reicht nun 
das Schisma, welches im Mittelalter zuerft nur die dreifache Krone 
bes Stelivertreters Gottes ergriffen. 

Wie im heidnifhen Alterchume bie Helden ber friegführenden 
Volksſtaͤmme miteinander um die Herrfchaft gefämpft, während bie kampf⸗ 
gerüfteten Samilienhäupter ringsumher der Entfcheibung harrten; wie im 
chriſtlichen Alterthume die Väter ber Kirche mit den Philofophen 
des Alterthbums um die geiftige, wie im Mittelalter Kaifer und 
Päpfte miteinander um bie zeitliche Weltherrſchaft, wie in ber neueren 
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Webergangsgeit kirchliche und politiſche Reformatoren mit ben alten 
Gewalthabern gekaͤmpft, — fo ftehen jept bas humane Staatswefen und 
die kirchlichen Autoritäten ſich gegenüber, und die Völker zweier Welt 
theile harren ſehnſuchtsvoll der endlichen Entſcheidung. 


11. 
Das eilfte Jahrhundert. 


Im 11. Jahrhundert culminirte ber Gegenſatz, ber duch 
das Chriſtenthum für Europa an die Zagesordnung gelommen war. 

Damiani brachte die Selbftgeißelung auf!); fein Schuͤ⸗ 
fr, Dominikus, ber Gepanzerte (+ 1064), feffelte das Fleiſch mit 
eiſernen Ringen und Panzer?) ; — nicht nur Bifchof Rudolph von Gub- 
bio, ſondern fogar ein Weib, hielten in kurzer Friſt 300,000 Geißelhiebe 
aus?). Bruno ſtiftete 1086 den Orden ber Karthäufer, Das 
Steifch folkte völlig vom Geift, oder vielmehr von dem abſtrakten Wit - 
ten beherrſcht, unterjocht werben. 

Gregor brachte die völlige Emanzipationder Kirche von der 
weltlichen Gewalt, d. h. die völlige Unterwerfung ber zeitlihen 
Macht durch die geiftliche, hieracchifche in Aufnahme ; die ganze Chri⸗ 
ftenheit follte dem Stellvertreter Chriſti gehorchen. 

In bemfelben Jahrhd. aber begannen auch bie Aufftände der Keger 
innerhalb ber Kirche, — die heidnifche Verfolgungen der Pilgrime 
nad Serufalem — außerhalb dee Kirche. — Gegenjeneverfammelten 
fih die geiftlichen Häupter der Kirche; gegen biefe rief Gregor alle 
waffenfähigen Chriften in’s Geb. Der Satan ſollte in feinen 
unmittelbaren Vorkaͤmpfern bektiegt und dem Kreuze unterworfen 
werden. — 

Fleiſch, Welt, Satan waren bie Feindez das Kreuz, als 
Kreuz für das Selbſt, als Hirtenftab für die weltliche Macht, als Schwert 
für die Heiden, — und zulegt wieder ald Kreuz für Keger — und Ju⸗ 
den, — war bie Waffe; Chriftus das Haupt, — ber Himmel bie 


1) Delaude flagellor. 3. opusc. XLIII.). 
2)Damiani de vita ss, a odalehl, et Dominic Loricati. 
3) Dam. Epist. L. J. c. 8. 
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Krone für die unterthänigen Kämpfe. — Fleiſchtoͤdtung, Welt 
verahtung, Vertilgung ber Ungläubigen und Keger wurs 
den bie fichlihen Aufgaben ber Zeit. — 


12. 
Die mittelalterliche Weltordnung 


und 


ihr unansbleiblicher Zerfall. 


| Die mittelalterliche Weltorbnung hatte fich ald Ordnung dadurch 
vollendet, daß bie weltlichen Elemente der Gefellfchaft fich vom Leib⸗ 
eignen auftwärts zum Bürger, zum Abel, zur Fuͤrſten⸗ ober Koͤnigſchaft 
und zuhoͤchſt zum Kaiſerthum, — daß die firhlichen Elemente fih 
vom feeleigenen Laien aufiwärts zum Priefter, zum Episcopat und zuhächft 
zum Papſtthum aufgeftuft hatten, und daß, wie in den National- 
angelegenheiten und Nationalverfammlungen der Kleru 8 ben erften Stand 
über den Adel bildete, ebenfo in den Angelegenheiten und Verſamm— 
lungen (Concilien) der tömifch-katholifchen Chriftenheit bie Kir⸗ 
henfürften über die einzelnen Nationen und ihre weltlichen Fuͤrſten 
erhoben waren, — felbft aber im Stellvertreter Chrifti ihr unfehl- 
bares und unverantfortliches Oberhaupt erlannten. 


So waren bie Stände, fo auch Kirche und Staat zwar ges 
fondert, aber zugleicy auch durch Ueber: und Unterordnung vereinigt, und 
das ganze Syſtem durch Unterordnung des Kaifers, als ber höchften 
weltlichen Gewalt, unter den Pap ft, als den, wie man glaubte, von Gott 
ſelbſt erwählten und eingefegten Oberheren ber Ehriſtenheit geeinigt 
(unifizirt). 


Der einzelne Menſch aber erhielt in der That erft M enſchen⸗ 
rechte dadurch, daß er die göttliche Autorität der Kirche — und ihres 
Oberhauptes anerkannte, baß er ſich ihr unbedingt unterwarf und von ihr 
dagegen die Zaufe empfing. Der Ritter bedurfte, um in vollen Beſitz 
feinee Vorrechte zu kommen, der Weihung feines Schwertes; Katfer 


45 


und Könige empfingen Scepter und Krone von der Kirche ?) und waren 
nur ale Geſalbte geheiligt. Alle mußten dee Kirche Gehorfam ſchwoͤ⸗ 
ven ?). Ebenſo bedarf noch jegt ber Laie, um Priefter zu werden, ber 
Ordination durch feinen Bifchof, der Priefter, um Biſchof zu merben, der 
Inthroniſation durch den Papft, welchem er Gehorfam zuſchwoͤren muß; 
— der Papft aber ſchwoͤrt, nur Gott und dem heil. Pettus, denen 
allein er verantwortlich iſt, zu gehorchen. 

Bon dem Papſt, als dem Stellvertreter Gottes auf Erden, ging 
alfo in letzter Inſtanz alle Befugniß aus. Er war in der That bie legte 
tebendige Quelle aller Rechtez; er prägte der ganzen MWeltordnung 
den Stempel der göttlihen auf; aufihn convergirte aller Gehor⸗ 
fam, alle Verpflichtung ; er war das Unbewegte, welches Alles in Bewe⸗ 
gung fegen follte, der einheitliche Mittelpunkt, durch welchen bie verſchie⸗ 
denen Standeskreiſe ihre Rängorbnung erhielten, wie jedem Einzelnen in 
ſolchem Kreiſe feine beflimmte Stellung zugemwiefen war. 

Damit nun dieſe Weltordnung unveränderlich fortbeftehe, wurde 
erfordert, daß fomohl von Unten nah Oben, ald von Oben nad) Un» 
ten jedes Glied feine eigenthümliche Beflimmung erfuͤlle, mithin auch die 
aller Uebrigen reſpektire. — 

Leidender Gehorſam des uUntergeordneten unter ſeinen Obern, alſo 
militaͤriſche oder jeſuitiſche Subordination waraber die erſtweſent⸗ 
liche Bedingung zur Aufrechthaltung dieſes Syſtems, und wenn auch in 
äußerften Fällen ein Rekurs an den Uebergeorbneten des nächiten Obern 
geftattet, fo wurde doch gebuldiges Leiden als das Sicherfte und 
EHrifttich ft e empfohlen, —wie e8 ja ohnehin in der ganzen Anordnung Ing, 
daß dem Papfte felbft der Kaifer unbedingt gehorhen mußte, folite 
nicht ein wefentlich Untergeordneter zum Richter über feinen Deren und 
hiermit die gefammte Hierarchie umgekehrt werden. Hätte man nämlich 
etwa einer Verſammlung von Bifchöfen eine Richtergewalt über den Papſt 
zugeflandne, fo würde man hiermit auch einer Verſammlung aller 
Prieſter diefelbe Gewalt über das Bifchofthum, und dann aud der 
GSefammtheit der Laien ein echt über den ‚Klerus haben einräumen 
muͤſſen. Auch wäre bei jeber folcher Streitfache das ganze Sy⸗ 
ftem durch etwaige Theilung ber Stimmen mit einer Spal⸗ 
kung (Schisma), die ganze Ordnung mit Anarchie bedroht 
gewefen. Von Oben kam bie (übermenfchlihe) Offenbarung; von 
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1) Otto IV. nennt fi (1208) Dei et papae gratia Rom. rex. - 
9) Gregor VII. fordert vom neuerwählten König ber Deutfchen, daß er 
dem h. Petrus veram obedientiam ſchwoͤre ald miles Petri. 
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Dben der heilige Geiſt, von Oben jede Gnade, jede Berechtigung; 
wie durfte da ber Untergeordnete annehmen, baß fein Uebergeorbneter das 
Rechte nicht wiffe, nicht wolle, nicht koͤnne! — 

Wenn aber dadurch, daß die ganze Chriftenheit dem Einigen 
Papſte untergeordnet und alle feine Untesthanen ihm zum unbedingten 
Gehorſam durch Eidſchwur verpflichtet, — bie Erhaltung ber Ein⸗ 
heit gewährleiftet ſchien, — fo wurde zur Erhaltung dieſer Drbnung 
doch ebenwohl erfordert, Daß auch jeder Obere, vom Papft an bis hins 
ab zum geringftien Beamten, jeden Untergeorbneteninfeiner 
eigenthuͤmlichen, durch dasganze Syſtem ihm angewieſe⸗ 
nen Stellung anerkenne und reſpektire. 

Die Ordnung Eonnte alfo auf zwiefache Weife geflört, ver- 
legt und zertrümmert werden; entweder buch Aufftehen (In- 
fureektion) und Verſelbſtſtaͤndigung gegen die Oberen, ober durch 
Uſurpation ber Legteren und duch Abforbtion der Untergeorbnes 
ten durch dieſelben. Das Erftere fegte voraus, baß ein Untergeorbnes 
ter eidbbrüchig gegen feinen Obern fich erhob, ſei es num durch Ungehorfam, 
Anmaßung feiner Rechte oder Vernichtungskrieg; — das Andere, daf 
ein Oberer feine Untergeordnete in ber Ausübung ihrer Rechte hinberte 
oder flörte, oder ihnen dieſe Rechte felbft ordnungswidrig entriß. 

Nur geſtoͤrt wurde die Ordnung, wenn, bei theoretifcher Aner⸗ 
kennung berfelben, fie thatf&äch Lich überfchritten wurde; verlegt, wenn, 
bei formeller Anerkennung ihres Princip's, einzelne Momente berfelden 


herausgeriffen und auch theo retiſch — auf ein anderes Princip baſirt 


wurden; umgemworfen, zerflört endlich wurde bie Ordnung, wenn ih⸗ 
rem Princip ſelbſt ein anderes entgegengeſetzt wurde 3). 

Sollte nun jene Ordnung Beſtand behalten, fo mußte nicht nur 
dee Glaube an ihre Goͤttlich Eeit unerfchättert bleiben, fondern auch 
Gerichte und eine exekutive Macht mußten vorhanden fein, 
welche jede Störung — zu der ſich Eigennutz oder Leiden⸗ 
ſchaft hinreißen laſſen mochte. Die Aufrechthaltung jenes Glaubens 
ſetzte vor Allem voraus, daß Diejenigen, welche die Ordnung handhaben 
ſollten, durch ſtrenge Erfuͤllung ihres Berufes ſich als wirkliche Organe 
des goͤttlichen Willens legitimirten und bewaͤhrten. Wie jedoch gerade 
von dieſen die Gewalt auf alle Weiſe zur Stoͤrung und Verletzung der 
Ordnung mißbraucht wurde, fo fehlte es in bee Ordnung ſelbſt überall an 


3) Diefe Stufenfolge wird in der roͤm. kath. Kirche bezeichnet Burg uns 
de, Schisma, Härefts. 
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zureichenden Gerichten ober urtheilvollſtreckenden Gewalten; ober an bei- 
den, um jeder Ungebühr auf rechtliche und zuverläffige Weiſe zu fleuern. 
Wo aber keine Rechtsbürgfhaft vorhanden ift, da wird auch das Recht 
vielfach uͤberſchritten; wo es ungeflraft überfchritten wird, ba ruft es 
früher oder fpäter zu eigenmächtiger raͤchen der Gemaltthat auf, und bie 
Geſchichte hat den Ausſpruch beftätigt, daß, wer zuerft das Schwert zjeht, 
d. h. wer zuerſt Gewalt beaudt, um das Recht zu verlegen, auch 
durch das Schwert umkoͤmmt. ine Ufurpation, die von höchfter Stelle 
ausgeht, zudt, wie ein eleftrifcher Funke, durch die ganze Kette ber Hierar⸗ 
hie, bis fie, auf ihren Urheber zuruͤckkehrend, ſich felbft wieder aufhebend, 
die Heiligkeit des Rechtes tharfächlich erweift und — zur Aufſtellung 
oder ErgänzungderRehtsverbürgungen nöthigt. 

In der mittelalterlichen MWeltordnung war aber der Episcopat ohne 
Rechtsbuͤrgſchaft gegen’ die Ufurpationen des Papſtes; dem niederen Kies 
rus fehlte es an einer zweiten Inſtanz gegen bie Bifchöfe; der Laie fand 
an dem höheren Klerus nur einen kaſtenmaͤßig parteilihen Richter für 
feine Klagen gegen feine nächften geiftlichen Vorgefegten. 

Ebenfo waren Kaifer und Könige ohne geſetzlichen, d. h. gerichtlis 
hen Schug gegen bie Anmaßungen ber geiftlihen Hierarchie, wie Bürger 
und Adelige, ohne Rechtögemährfchaft gegen Kaifer und Könige. Um bie 
Anmafungen des Klerus abzuwehren, hatten die Sürften nur ein welt: 
lich es, um die Infurrektion der Könige gegen bie geiftliche Oberherefchaft 
zu bezwingen, hatte diefe nur ein geiftlihes Schwert. So lange 
das Legtere (dad Anathem) noch in Anfehen ftand, war das Exftere nicht 
zu gebrauchen; — je mehr an diefes appellict wurbe, um fo mehr kam 
die wirkliche Gewalt an die untergeordnete, aber ftärkere Laienfchaft. 

Der Umfturz ber gefammten Verfaffung war alfo thatſaͤchlich 
unausbleiblich, weil fie dem, allen Menfchen angeborenen Streben 
nach Unbefchränftheit Feine nachhaltigen Rehtsinftitutionen ent 
gegenzufegen hatte. Die ganze Ordnung feste ein orbnungsmäßiges Re⸗ 
gieren von Oben herab und einen unbebingten Gehorfam von Unten nad) 
Dben voraus. Sollten die von den Dberften ausgehenden Ordnungs⸗ 
ftörungen auf eine rechtliche Weife ausgeglichen werden, fo hätte das Ges 
richt aus Untergeordneten beftellt fein muͤſſen, wodurch aber die eis 
genthümliche Ordnung des Ganzen umgekehrt, — ein objektive, 
allgemeines Gefeg und Recht über die myfteriöfe, individuelle Ins 
fpitation erhoben, und in beiden Hinfichten bie wirkliche Souveränität 
verfegt worden wäre ). | 





4) Hätte Lafayertte damals gelebt, fein Verſtand wirbe als Ariom an- 
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Aber der Umfkurz jener Weltordnung war auch ohnedies vernünf- 
tigerweife nothwendig, weil fie, aus einer durchaus einfeitigen 
Welt: und Gottesanficht hervorgegangen, auf abfoluten und infofern un⸗ 
wahren Gegenfägen, auf theilmeis unhaltbaren Worausfegungen und auf 
der Behauptung ihrer Unverbefferlichkeit beruhte Sollte fie Beſtand 
halten, fo hätte fortwährend von allen Gewalthabern und Unterge 
benen jede Art von Serbftfucht und, Leidenfchaft im eigenen Herzen über: 
mwunden, — von allen Untergebenen aber noch überbies in vielfachen 
Beziehungen und bei unzähligen Veranlıffungen das menſchlich e Ges 
fuͤhl, das Rechtsbeduͤrfniß, der Trieb zurFreiheit des Geiftes, 
das Verlangen nah Vernunfterkenntniß und derheilige Drang 
nach Verwirklichung der Ueberzeugung — unterdruͤckt werden muͤſſen. 

Faſſen wir naͤmlich das ganze Syſtem ſowohl in ſeiner Beſon⸗ 
derung als in ſeiner Einheit auf, dann ergibt ſich uns folgendes 
Schema: 

Der Papft herrfchte über die Biſchoͤfe; — der mit dem Papſt eis 
nige Episcopat über den übrigen Klerus; bie gefammte Priefterfchaft über 
die in geiftlichen Angelegenheiten völlig unberehtigten, felbftlo- 
fen Laien, bie man in Beziehung auf bie Prieſter — auch Seelei⸗ 
gene nennen Eönnte. 

Diefe Seeleigenen aber ftuften fi auf ähnliche Meife ab vom roͤ⸗ 
mifhen Kaifer zu den Fürften, den adligen Vaſallen derfelben, ben 
gemeinen Leuten und den im Weltlichen völlig unberechtigten, felbftiofen 
Leibeigenen, und bildeten zufammen bas heil. roͤmiſche Reich. 


Diefe ganze im Papft, ald dem einzigen, fouveränen Stellvertreter 
Gottes, ſich zufpigende Pyramide bildete die einige, heilige roͤmiſſch⸗ 
Tatholifhe Kirche, melde fi für die Herrin der Erde hielt, daher 
aud) der Nachfolger Petri, in melchem fid ihre Souveränität perfonifiziet, 
ſich dominum urbis et orbis nannte. 

Diefer Kicche nun, welche das Reich CHrifti conſtituirte, ſtand 
das Reich des Teufels gegenüber, welches ſich ebenfo nad) bem Sa: 
tan ab=, mie jenes fih zu Chriſtus aufftufte. In Beziehung auf 
die Chriftenheit waren nämlich bie Heiden, melde den rechten 
Glauben nicht Fannten, nur rechtlos, die Schismatiker aber, melde 


erkannt haben: „que l’obdissance est le plus saint des devoirs.‘“ Freilich ſetzt 
es, um auf Allgültigkeit Anfpruch machen zu konnen, voraus, daß jeder feis 
nem Herrn gehorche, und freilich, wenn der Papft immer dem lebendigen 
Sort gehorchte, dann würde er auch von Allen Gehorſam verlangen bürfen. 
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die legitime Obrigkeit nicht anerlannten, Ungehorfame, bie Juden, 
deren Voreltern, wie es hieß, den Sohn Gottes gefreuzigt, mit einem Erb⸗ 
verbrechen beladen, bie Mahomebdaner, welche bie Kirche bekrieg⸗ 
ten, Zodfeinde, endlid die Ketzer, melde fich gegen bie Kirche em» 
pörten, todfchuldige Majeftätsverbredher. 

- 3m Wefentlichen beruhte alfo diefes Syſtem auf ben vier abfoluten 
Unterfcheidungen: 

1) von Klerus und Laien, ’) 

2) von Adelund Leuten (Bevor und Benachrechtigten) 9), 

3) von Kirche und Staat’), 

4) von Gott und Satan, Himmelund Hölle, Zeit und 

Ewigkeit. 

Der erſte Unterfchteb aber beruhte auf dem Glauben an eine po⸗ 
tenziellsverfchiedene Wirkſamkeit bes Heil. Geiſtes; — ber zweite auf 
der Annahme einer ſich vererbendenNarur= und Rechts verſchieden⸗ 
heit unter den Menſchen; — bie dritte auf ber Vorausfegung einer 
qualitativen Verſchiedenheit von Geifllihen und Weltlihen; — 
endlich bie vierte auf dem Glauben an die abfoluten Gegenfäge von 
Gott und Teufel, von heil. Geift und menfchlicher Seele, von Gnade 
und Natur. 


Die erfte Unterfcheidung verleugnete die Einheit bes heit. 
Geiſtes, welcher, der Kirchenlehre zufolge, allen Chriften durch die 
Taufe mitgetheilt wird, und beffen mannigfaltige Gaben nicht willkuͤhrlich 
vertheilt., fondern erft aus ihrem Wirken erfannt werden koͤnnen. Die 
zweite Unterfcheidung verläugnet die Einheitbes Menfhenthur 
mes, deſſen alle Menfchen duch Abkunft von einem einzigen Schöpfer 
theilhaftig find, Die dritte verläugnet bie Einheit bes ideellen Logos, 
db. b. ber Idee der göttlihen Anordnung aller menfchlichen 
Lebensverhältniffe; die vierte endlich nicht nur bie Dreieinigkeit — ſon⸗ 
dern auch bie Einheit des goͤttlichen Univerſums felbft. 

Eben weil nun durch alle diefe unbedingten Unterfcheidungen, Ges 
genfäge, MWiderfprüche und Todfeindſchaften die Einheit, Einigkeit und 
Einigung, welche Bedürfniß des Geiftes, des Herzens und der wirkenden 
Seele find, unmoͤglich gemacht waren, — darum wehrte oder empörte ſich 


5) S. die Bulle „Clericis laicos“ v. 3. 1296. 
6) Wie die Priefterweihe unauslöfchlihen Charakter einprägte, fo war 
das Blut ber Adligen fchon von Geburt aus befier als das der gemeinen Leute. 
7) ©. d. Deeret „Unam sanctam‘‘ v. 1302, 
III. 4 
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immer eine oder die andere der gekraͤnkten Maͤchte, darum konnte auch die 
Idee ber mittelalterlichen Ordnung zu keiner Zeit in der geſammten 
roͤm. kath. Chriſtenheit vollſtaͤndig in Ausführung gebracht werden. 
Schon der Erſte, der mit Bewußt ſein fie zu verwirklichen geſtrebt, — 
fhon Gregor VII) mußte unüberwindlichen Widerfland begegnen 
und fhon damals, als diefer geiftliche Heros der kirchlichen Hierarchie die 
Krone auffeste, hatte die weltliche Hierarchie bereits bie ihrige theilweis 
zerbrochen. Die meiften Könige hatten fich gegen den roͤmiſchen Kai⸗ 
fer verfeibftftändigt, und nicht nur ber Kaifer befämpfte den Papft, fon- 
dern auch ſchon König Wilhelm von England weigerte Gregor VII. den 
fhuldigen Eid; eine Verſammlung deutſcher Bifchöfe erklärte dieſen ſogar 
fuͤr abgeſetzt. 

In gleichem Maße, wie von dieſer Zeit an die geiſtlichen und 
weltlichen Gewalthaber ihre Uſurpationen immer weiter auszudehnen 
ſuchten, — vermehrten und verſtaͤrkten ſich auch di Inſurrektionen 
der Untergebenen gegen ihre Oberen, und zwar ſowohl in der kirchiichen, 
wie in der weltlichen Ordnung, und ſowohl von Seiten der weltlichen 


Fuͤrſten gegen die geiſtlichen Oberherren, als von Seiten der Laien gegen 


die Priefterfchaft und das Priefterehum überhaupt. 

Namentlich in Frankreich that fi) dieſes zwiefache revolu⸗ 
tiondre Streben auf die verfchiedenartigfte Weife fund, und hier mar 
es, wo die ufurpirende Gewalt mit dem fid) fleigernden Freiheits- 
bedürfniß ber Unterthanen duch, immer ſich fleigernde Eigenmädhtigkeit 
von oben herab — in fo ungeheure Spannung gerieth, daß, nachdem jene 
nad und nad) alle Mittelftufen der mittelatterlichen Ordnung gewaltfam 
ducchbeochen, zulegt auch die infurreftionelle Gewalt jenen unge: 
heuren Rüdfchlag that, der, von ben bisherigen Machthabern ausſchließ⸗ 
lid) als Revolution gebrandmarft, in Wahrheit doch nur der legte, von 
ihnen felbft hervorgerufene Akt einer — von ihnen ſelbſt feit Jahr⸗ 
hunderten begonnenen Revolution geweſen. 

Wie aber die chriſtliche Kirche vorzuͤglich durch einſeitige Durch⸗ 
fuͤhrung des monarchiſchen Princips ſich in eine orientaliſche und 
eine roͤmiſche geſpalten, und Rom ſowohl durch ſein urſpruͤngliches Stre⸗ 


—— —— — 


8) Obgleich die fg. Diktate deſſelben wahrſcheinlich nicht von ihm dik⸗ 
tirt worden, fo ift do, wie 3. Voigt (Hildebrand xc. I. 425) richtig 
bemerkt: „eben fo gewiß, daß fie den Geift der Zeit Gregor’s und feines eiges 
nen Strebens herrlich auöfprechen. .. ie find Ein Ganze, bemerkte berfelbe, 
Ein Geiſt liegt zum Grunde: der Gift der Freiheit der Kirche, der Algewalt 
des Papftes, des Obwaltens des Altars Aber dem Schwerte,” — 
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ben nach Welcherefchaft, als durch die Iogifche Gewalt der Dinge zur Praͤ⸗ 
tenfion der abfoluten Souveränität des Papftes hingetrieben wurde, — 
fo zerfiet auch das chriflliche Katferchum in germanifhe und — 
(wie möchten fagen) — romaniſche Staaten; — fo wurde vorzugs⸗ 
weife in Frankre ich das monarchiſche Princip folgerecht bis zur unbes 
ſchraͤnkten Alleinherrſchaft des Königs durchgefuͤhrt, und Altes zum Mittel 
für Erreihung biefer abfolnten Souveraͤnitaͤt herabgefegt. Wie daher 
das römifche Papſtthum in Bonifaz VIH., fo culminirte das feanzöfifche 
Königthum in Ludwig XIV., und in beiden war es ein und daſſelbe abs 
ſtrakte monarchiſche Princip, welches das Aeußerſte feiner folge: 
rich tig en Durchfuͤhrung erreichte. 

Gibt man naͤmlich einmal zu, daß der Papſt ber einzige — 
unmittelbare und zur Erhaltung der kirch lich en Einheit berufene Stell⸗ 
vertreter Gottes, — ober Ehriſti, ober auch nur des Apoftelfürften 
Petri if, dann kann gegen befien Befehle Eeine Berufung auf irgend 
eine andere menfchliche Autorität mehr flattfinden. Der Papfimußdann 
wiſſen, was ber Kirche in jedem Augenblide Noth thut; und, wie bie cons 
crete Ordnung und Verfaffung, wie Lehre unb Gefege ber Kirche — von 
Chrifto und feinen Stelivertretern nach und nach aufgeftellt worden und 
nur von biefer göttlichen Macht ihre Santtion haben, — fo können fie 
auch nur von diefer perennivenden Souveränität mobifizirt und verändert 
werben, und fämmtlichen Cheiftgläubigen ziemt dann nur unbedingter Ges 
borfam. Eine Oppofition — felbft des gefammten Episkopats gegen bie 
päpftlihen Machtſpruͤche, — abgefehen davon, daß fie dem Eid ber 
Bifchöfe zumiderliefe, — würde einen Richter über die beiden Parteien 
erheifchen, würbe den unentbehrlichen Glauben an bie.göttliche Einfegung 
ber Hierarchie und das Vertrauen ber Unterfhanen zu den Oberen ers 
füttern und — zur Sicherung vor Rüdfällen — die Permanenz ber 
bifhöflihen Verſammlung, oder eines bevollmächtigten Ausſchuſſes der⸗ 
felben, alfo eine flehende Nechtsvertretung unentbehrlich machen. 

Durchaus baffelbe findet in der weltlichen Ordnung Statt, 
gleichviel, ob die koͤnigliche Souveränität fi unmittelbar von Gottes, 
oder von feines Stellvertretes — des Papftes — Gnabden ableitet, 
und die Analogie ift zu augenfcheinlich, ala daß wir una veranlaßt finden 
Eönnten, uns bier weiter barüber zu verbreiten. 

Daffelbe endlich findet Statt, hinfichtlich bes Berhältniffesvon 
Staatund Kirche, und auch hier fordert das Grundprincip der mit- 
telalterlichen Weltordnung, daß jener ſich unbedingt der legteren unterordne. 
Iſt nämlich der heil. Geift wefentlih (qualitativ) uͤbet den 
menfchlichenerhaben, dann muͤſſen aud bie eigenchämtigen Or⸗ 
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gane des Erſteren uͤber die des Letzteren herrſchen. Jenen koͤmmt es dann 
zu, den Spielraum der weltlichen Gewalten abzugraͤnzen, zu erweitern 
oder zu beſchraͤnken, und da ſie unverantwortlich (gegen ihre Untergebenen) 
die Schluͤſſel handhaben zu ewiger Gluͤckſeligkeit und ewiger 
Qual, ſo beſitzen ſie hiermit auch, — ſo lange der Glaube an dieſe 
Schluͤſſelgewalt — lebendig iſt, — die wirklich vollziehende 
Gewalt. — Der weltlichen Macht kann es aber, nimmt man einmal 
die Grundvorausſetzungen des Mittelalters, — Inſpiration und 
Schlüffelgemalt — an, auf keine Weife zuftehen, irgend eine Selbſt⸗ 
fländigkeit gegen die geiftliche Macht in Anſpruch zu nehmen, da ihr gegen 
diefe weder Einficht noch Gewalt zuerfannt werden kann, um eine 
unüberfteigliche Scheidewand zwiſchen Weltlichen und Geiſtlichen aufzu⸗ 
richten °). 

So ergab ſich alſo aus dem Lebensprincipdes Mittelalters 
ſelbſt, naͤmlich aus der, einer Hierarchie anvertrauten — Offenbar 
rung und Gewalt über Himmel und Hölle: 


1) daß der Papftfih der Souveränität über die Kirche bes 
mächtigen, 

2) daß die Kirche nach unbeſchraͤnkter Herrſchaft uͤber den Staat 
trachten, 

3) daß ſie zu dieſem gweck dem weltlichen F aͤrſten im Welt—⸗ 
lichen eine voͤllig ſouveraͤne Macht uͤber ſeine Unterthanen zuerkennen, 
endlich 


4) daß die geiftlichen und weltlichen Herren bie unmittel⸗ 
bar Hörigen (die Seel: und die Leibeigenen) in unbedingter Ab: 
haͤngigkeit erhalten, und mit ihnen nach Außen erſt auf Selbſtver⸗ 
theidigung, dann auch auf geiſtlich-weltliche Welteroberung — 
ausgehen mußten !9). — 


9) So mußte felbft Dante, nachdem er im dritten Buche f. S. de 
monarchia zu erweifen gefucht: „‚qualiter officum monarchiae sive imperii 
(rom.) dependet a Deo immediate,“ — doch die Abhandlung mit der Erflä« 
rung ſchließen: „quae quidem veritas — non sic stricte recipienda est, ut Rom. 
princeps in aliquo rom, pontifici non subjiceat: cum mortalis illa felicitas 
quodammodo ad immortalem felicitatem ordinetur, IIla igitur reverentia 
Caesar utatur ad Petrum, qua primogenitus filius debet uti ad patrem, ut lu- 
ce paternae gratiae illustratus, virtuosius orbem terrae irradiet.“ ©. Prose 
e rime di Dante, ed. Ven. 1758 T. IV. P. 11. p. 84. 

10) Die Chriftenheit vertheidigte fich erſt gegen die Mahomebaner, 
unterjochte dann bereits bie heidnifchen Sachſen, — 308 den Feinden 
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Die beiden Extreme diefer Weltverfaffung waren alfo einerfeite bee 
von Bott unmittelbar durch den h. Geiſt eingefegte, die göttliche 
Offenbarung mittelft ſtaͤter Infpiration fortfegende, an Gottes Stelle 
die Erbe beherrfchende, Himmel, Fegfeuer und Hölle eröffnende und ver« 
fhließende, — nur Gott verantwortliche, alfo abfolut Touveräne 
Papſt — und anderfeits der abfolut rechtloſe Naturmenfd, 
ber auf feiner Weberzeugung gegen die päpftliche Offenbarung beharrend, 
ale Keger bes zeitlichen und ewigen Todes fchuldig war. Zwiſchen Bei⸗ 
ben, in zahlreichen Abftufungen, die mehr oder minder bevorrehteten 
geiftlichen und weltlichen Herren, und bie mehr ober minder verknech⸗ 
teten Geiſt-, Seelen⸗, Willen: und Leib - Eigenen. — 

Das formelle Princip des ganzen Syſtems war die von Gott 
im Himmel ausgehende, auf Erben zuhoͤchſt durch den Papft vermittelte, 
durch die ganze Menfchheit hindurch, bis in die Hölle hinabreichende, ges 
heimnißvolle — unerforfchlice Weltregierung. 

In diefer Eigenthümlichkeit lag unmittelbar begründet: 

d) daß die von Rom herabgehende Thätigkeit, alfo die Herrſch⸗ 
gemalt, ihresgdetlichen Urfprungs halber, das abfolutelleber: 
gewicht haben mußte ; 

. 2) daß eben, meil ber göttliche Machtwille der menfchlichen Einfiht 
unbegreiflich, ja fogar der Weberzeugung zu wider laufen konnte, 
gleich von vornherein eine Verantwortung bes unmittelbaren Organs 
jenes Machtwil lens gegen feine Untergebenen ungzuldffig war, — eine 
Unverantwortlichkeit, welche auf jeder Stufe der Hierarchie bezüglich wies 

der hervortreten mußte; — endlih — 

3) daß die ganze Orbnung mwefentlich nur in einer von Gott hinab- 
und indie Maſſe der echtlofenauslaufenden Knotenreihe von Herr fch- 
berehtigungen befland, neben welcher eine andere von Gehors 
famsverpflihtungen von Sanzshärigen- aufflieg, bis zu dem 

‚nur allein Gott verpflichteten, fihtbaren Weltoberhaupt. 

Diefes Legtere war gleichfam das vom göttlichen Lebensgeift (dem 
nvevgen) geheimnißvoll bewegte Herz, von welchem nach dem Umkreis hin 
die herrfhenden Arterien ſich verzweigten, veräfteten und verfafers 
ten, während umgekehrt von dem äußerften Umkreis bie dienenden Ve⸗ 
nen, ihre Einzeinheit aufgebend, zur herrſchenden Einheit zurüdtiefen. 
Ehen damit war aber auch ber immanente Widerſpruch gefegt, daß auf je⸗ 


in's gelobte Land entgegen und ging dann nad) Afien und Amerila auf ero: 
bernde Belehrung aus. 
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ber der Mittelftufen da ffelbe Individuum nad Oben hin unbedingt 
gehorchen follte, während es nad) Unten unbefhränftt herr⸗ 
ſchen konnte. 
Wie nun die erſte Haͤlfte der Geſchichte dieſes Syſtemes in allmaͤhli⸗ 
ger Geſtaltung der angegebenen Stufenordnung, alſo in Concen⸗ 
tration aller Lebenskreiſe au dem einzigen individuellen Souverän, - 
fo beftand die zweite Hälfte der Lebensgefchichte dieſer coloffalen Weltmo⸗ 
narchie darin, daß einerfeits die Herren, als folhe, ihre Gewalt und 
ihre Vorrechte in Bezug auf ihre Untergebenen immer weiter auszu⸗ 
dehnen, daß anderfeits di efe zunaͤchſt die bereits in ber beftehenden Ord⸗ 
nung begründeten Rechte gegen jene zu behaupten, bann aber auch bie 
ihnen vernunftgemäß zuftehenden, aber verfannten oder verfümmerten 
Rechte zur Anerkennung zu bringen fuchten. 

Das monachifche Princip, weiches das aktive Moment bee 
fg. göetlihen Rechtes war, wurde in jeder Sphäre von den Herren 
gegen ihre Untergebenen mit formellem Rechte geltend gemacht, führte 
aber Ufurpationen herbei, gegen welche dann bie Lintergebenen zur 
Nothwehr reell berechtigt waren. Das Principbervernunfts 
rechtlichen Freiheit hingegen, melches das ergänzende Moment ber 
ordnunghaltenden Herrfhgemalt ift, nöthigte gegen die eigen- 
finnig und eigenfüchtig an ihren pofitinen Vorrechten fefthaltenden Herren 
zu materiell rechtlihen Inſurrektionen, gegen welche dann bie 
bevorftehenden Herrfchaften mit formellem Rechte ihre über: 
kommene Gewalt vertheidigten. 

Diefer auf: und abfteigende Kampf hatte weſentlich zum Zwecke, 
die im Vorhergehenden angegebenen vier Unterfchiede,.in fo weit fie 
unbedingte fein follten, aufzuheben, und bie vier dadurch verläugneten 
Einheiten zur Anerkennung zu bringen. | 

Vor Allem follte ein allgemeiner, burchgreifender Rechts zu⸗ 
ftand aufgerichtet werden, in welchem jede Art von bleibender Ufurpas 
tion unmöglich, wie jede Art von Infurrettion unnoͤthig ge 
macht werde, — das Erftere, indem jeder Gewalt mißbrauch auf rechtlis 
chem Wege zur Verantwortung gezogen, das Andere, indem jede 
vernunftrechtliche Freiheit anerkannt, geſchuͤtzt und gemährleiftet würde. 

Naͤher wurde bann bie koͤſung j jener unbedingten Unterſcheidungen 
dadurch vermittelt; 

1) daß dem, durch Unwiſſenheit und Unſittlichkeit entheiligten Kle⸗ 
rus gegenüber die Laien durch höhere Einſicht und Sittlichkeit die wirk⸗ 
ih Ausgemwählten wurden, und daß der erflareten Dogmatik und 
Caſuiſtik gegenüber die Weltweisheit, die Schriftgelehrtheit 
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und bie Moral durch weltliche Theologen ſich verferbfiftändigten, und 
hierdurch das Erfahrungsmiffen, bie apriorifhe Wernunftein« 
ſicht und das Gewiſſen fi ihe Recht nehmen ; 

2) daß dem Adel gegenüber ſich ein bürgerlicher Krieger⸗, 
Induſtrie⸗, Gelehrten⸗, Beamtenftand bildete, und durch 
Tapferkeit, Reichthum, Einficht, Rechtsanfehen und göttlihe Bega⸗ 
bung ſich thatſaͤchlich über den bloßen Abſtammungsadel erhob; 

3) daß unabhängig von Kirche und Staat und Beide uͤbergrei⸗ 
fend, fi von feibft eine Welchandelsfhaft, eine Kuͤnſtlerwelt 
und eine Gelehrtenrepublik geftalteten, während bie fortfchreitende 
Bildung einerfeits im Kicchlichen bie ſtarke Beimiſchung von Endlich⸗ 
menfchlichem, anderfeits im Staatlihen weſentlich goͤttliche Elemente er 

kannte; endlich — 

4) daß der Menſch zum Gefühl dee Humanitdt, zum Beduͤrf⸗ 
niß der Allbefriedung, und zum Streben nad) Allbeglüdung erwachte, 
und biefem gemäß auch feine Vorftellung von Gott laͤutern und ihn nicht 
nur ald den Allmaͤchtig⸗Alleinigen, fondern auch als den All⸗ 
guͤtig⸗, als den All-Einigenden beflimmen mußte, ber ſich — 
feiner würdig — nur durch ein Univerfum offenbaren konnte, in welchem 
. die unendliche Harmonie durch eine abfolut unauflösliche Feindfchaft aufs 
gehoben wird. — 


13. 
Die Stäben des Papftthums. 


Der Papft als Biſchof der Biſchoͤfe, als Nachfolger ber Apoſtel⸗ 
fürften hat an den Biſchoͤfen feine unmittelbaren Stuͤtzen; durch fie 
ift er Haupt dee Hierarchie. Aber bie Kirche befteht aus Hierar⸗ 
hie und Laienſchaft, und fo ift der Papft nicht nur das Haupt der 
Hierarchie, fondern auch Oberhaupt ber Kirche. 

Die Hierarchie bedarf nun zu ihrer Erifteng, Ihrer Anerken⸗ 
nung, ihrer Wirkſamkeit, des Beiſtandes dev weltlichen Regierungsge⸗ 
malt. Der weltliche F uͤrſt muß fi den Geboten und Weifungen, ben 
Korderungen und Urtheilen bes Oberhauptes der Kirche fügen, und nur 

ducch dieſe Fuͤgſamkeit echAlt bie Hierarchie ihre volle Wirklichkeit. 
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Dee Biſchof der Biſchoͤfe, der Fuͤrſt aller Fuͤrſten — kann aber 
ſelbſt nicht wieder nur ein Bifchof oder ein Kürft fein; er muß eine 
Wuͤrde befigen, vor welcher ſich Altes beugen muß. Iſt aber der Bifchof 
als Bifhof dem Papfte — als dem Nachfolger Petri — untergeben, fo 
gehorcht er dem Petrus — nicht als dem Apoftel, fondern ale dem Stell 
vertreter Chrifti. Ebenfo kann der weltliche Zürft fih dem Papfte 
nicht als dem Nachfolger Petri unterordnen; benn dem Petrus waren 
unmittelbar nur die Apoftel untergeben. Er muß im Papfte ben Stell» 
vertreter des Sohnes Gottes anerkennen, bem Kirche und Staat 
unterthan find, weil ihm von feinem Vater alle Gewalt übergeben ift 
im Himmel und auf Erden. 

So ſt uͤtzt fich alfo der Papſt als Apoftelfürft auf bie Sir Höfe, 
als Kicchenoberhaupt auf die weltlichen Gemalthaber, und fo lange 
biefe beiden Säulen feftftchen, ragt auch die dreifache Krone allein in 
das Empyreum hinauf, und ihr Glanz verbreitet fich ringsum über bie 
ehrfuͤrchtenden Völker. 

Die Kuppel eines Tempels Tann aber auf vierfacde Weife zum 
Sturz tommen: einmal, wenn fie ſelb ſt ſich fpaltet, dann, wenn die tra» 
genden Säulen ihren Dienft verweigern, weiterhin, wenn die Grund» 
lagen, auf welche die Säulen ſich flügen, fie nicht mehr tragen wollen 
ober tragen innen, enblid wenn de Schwerpunkt, auf dem bie 
Grundlagen ruhen, verfchoben wird, — wenn ber Boden in feinen Grund: 
feſten erbebt. Das Papftthum wurde ſchon auf jede diefer Weifen mit 
bem Zufammenfturz bedroht. 

Zuerft fehen wir Päpfte und Gegenpaͤpſte, und im 14 Ihdrt. ſogar 
die akute Krankheit des Schisma' s in eine chroniſche uͤbergehend, von wel⸗ 
cher das Papſtthum nur durch die gewaltigſten Anſtrengungen der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Fuͤrſten geheilt wurde, aber fuͤr alle Folgezeit durch 
die Krankheit geſchwaͤcht und von ſeinen Aerzten abhaͤngig blieb. Biſchoͤfe 
und Fuͤrſten hatten das Papſtthum hergeſtellt; fie hatten in der That 
die Einheit ber Kicche erhalten, deren Aufrechterhaltung gerade der 
Hauptberuf des Papſtthums gemwefen. 

Auch die beiden Säulen fingen ſchon frühe an, ber Kuppel den 
vollgebührenden Gehorfam zu verfagen, und [yon im 12ten und 1Sten 
Ihdrt. ſenkte fie ſich merklich in Frankreich und England, und als beide 
Säulen zu Pifa, Conſtanz und Bafelihre Eigenträfte vereinigten, 
war der theilweife Zuſammenſturz bes Papſtthums vorbereitet, der in 
ber Reformation zur Thatfache wurde. 

Wie aber das Papſtthum fich gegen die weltlichen und geiftlichen 
Fürften nur Dadurch noch einigermaßen behauptet hatte, daß es den urals 
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ten Beftand feiner Rechte zu erweiſen fuchte, fo mußte es auch noch 
auf Erörterung des gefhichtlichen Grundes dieſes Beſtandes 
eingehen, als die Reformatoren denſelben in Frage geſtellt. In der Refor⸗ 
mation war es uͤberdies die Grundlage ſelbſt, auf der die beiden Saͤu⸗ 
len des paͤpſtlichen Thrones ruhten, welche ſich mit dieſen zur Abſchuͤttlung 
der Kuppel vereinigten. Es war ber niebere Adel der Kirche, — 
(Priefter und gelehrte Laien), — welcher ſich mit dem hohen Adel, mit 
den Großen, — den geiftlichen und weltlichen Fuͤrſten, — vereinigte, um 
die unerträglich gewordene Kuppel abzumwerfen. Und es gelang einem 
großen Theile deffelben, indem er fich auf die Heilige Schrift, — den 
eigentlihen Schwerpunkt der chriftlichen Kirche — flügte, und auf 
ihn ſich flügend — den größten Theil bes kirchlichen Baumaterial’s, 
(nämlich dee römifhen Weberlieferung), die bisher für umantaftbar 
gegolten, — abmarf. 

Indeſſen war die Entfcheibung über bie hierarchiſch-kirchliche 
und die gelehrte Deutung ber h. Schrift ehatfählih dem Urtheil 
des Einzelnen anheimgefallen, deſſen Wiffen und Gewiſſen fid 
zu der einen oder ber anderen hinneigte. Jeder meinte, ber h. Schrift 
zu gehorchen, während er in Wahrheit nur den Gründen gehorchte, bie 
ihn beftimmten, gerade diefe ober jene Deutung für die wahrhafte zu hal⸗ 
ten. Als dieſe Thatſache den Glaͤubigen zum Bewußtſein kam, war der 
Schwerpunkt der Chriſtengemeinſchaft verſchoben und fortan die h. 
Schrift nicht wehr im Stande, die Grundlagen der Kirche zu tragen. 

Das Papſtthum hatte zuerſt auf dem Episcopat und dem Koͤ⸗ 
nigthum, beide hatten auf der fichlihen Leberlieferung, diefe 
aufdem Glauben an die h. Schrift geruht. An die Stelle ber h. 
Schrift trat dasjenige, mas man als ewige Wahrheit anerkennen zu 
muͤſſen fich im Gewiſſen gedrängt fühlte; an die Stelle des Autorität» 
Glaubens trat dasjenige, was man Gewiſſen, Ueberzeugung, 
Selbſtbewußtſein, unmittelbares Öottesgefühl nannte; 
der Menſch graviticte nicht mehr nad) einem gen Himmel gefahrenen Gotts 
menſchen, fondern nad) dem Göttlichen, welches er in feinem eigenen In 
neren trug. 
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14. 
Die Heibenfolge der Autoritäten feit Ehrifto. 


Wenn in neueften Zeiten der Bifhof von Rom zur Rebe ges 
fleift wird, warum feine Vorgänger Jahrhunderte lang den Primat Über 
alle andere Mirbifchöfe behauptet, fo hat diefe Unterfuchung diefelbe Wich⸗ 
tigkeit oder Unwichtigkeit, wie die Frage nach dem Supremat des 
neuen Teftamentes über alle andere Schriften, und wie die Grund: 
frage nach) dem Principat Chriſti über alle Menfden. 

Die mehr ale Jahrtaufend lange Geltung des Papfte 8 als 
Oberhauptes der Kirche, ber h. Schrift, als allerhoͤchſter Offenbarung, 
— und Chrifti, als alleinigen Sohnes Gottes und Ober-Königs 
der Chriftenheit ift etne unabänberliche Thatfache, und biefe drei melthi= 
ftorifhen Mächte haben als folche gewirkt und gemwaltet als vollberechtigt. 

Ob Chriftus derverheißene Meffias, ob die h. Schrift 
infpirirt, ob der Papft der wirkliche Stellvertreter Chrifti und 
das fouveraine Organ des h. Geiſtes, oder ob von Allem das Gegen» 
theil, — dies Alles kann nicht mehr die Gefchichte, und nur wenig unfere 
Anficht von berfelben verändern. ebenfalls waren fie gerade in jenen 
Qualifitationen die gewaltigften Hebel in der Hand der Vorfehung, und 
— infofern für Alle, die an fie geglaubt, auch wirklich dasjenige, 
für was fie gegolten. — 

Sobald dagegen die Frage aufgetvorfen wird nach dem 6 runde, 
nad) der Berechtig ung zur Fortgeltung, fo liegt in dieſer Frage ſchon, 
daß Papſt, Schrift und Jeſus nicht mehr ſo gelten, wie ſie gegolten, 
und nicht mehr fo gelten koͤnnen, ba ihre Geltung nun jedenfalls nicht 
mehr eine unmittelbare, autoritätifche, fondern eine vermittelte, auf 
freier Anerkennung beruhende fein Eann. Die Sanftion biefer 
Gewalten liegt dann nicht mehr im uͤbervernuͤnftigen, göttlichen Geheim⸗ 
niß, fondern in dee menfchlichen, freithätigen Vernunft des Einzelnen. 

Aber die Frage nach dem päpftlihen Primat ift auch nicht einmal 
mehr eine Zeitfrage; denn es iſt ſchon längft durch allgemeine Thatſa⸗ 
chen darauf geantwortet. Der Primat ftügte ſich auf das unverfünmerte 
Anfehen ber Tradition. Als dieſes erſt materiell durch unerhörte 
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Mißbraͤuche deffelben, dann auch formell durch bie Reformation von 
Grund aus erfchättert wurde, war die Primatfrage in thesi entfchleben; 
fie war entfchieden duch das Anfehenderb. Schrift. 

Aber diefes Anfehen feibft war fchon theilweis ein reſtaurirtes; 
denn man fchien zwar nur anbie Offenbarung zu glauben und glaus 
ben zu wollen; in ber That jeboch glaubte man nur an bie neue Deus 
tung berfelben, bie man ihr auf den Grund an derweitiger Weberzeus 
gungengegeben. 

So lange man nun noch unbemußt bie h. Schrift als gemeinſa⸗ 
mes Oberhaupt anerkannte, hatte ber Primat aud) noch einen, wenn gleich 
erfhütterten, gefpalteten,, fo doch fich aufrecht haltenden Grund. Der 
vermeintlih unbedingte Staubeder Evangelifhen an 
die Dffenbarung — ftügte noch den Glauben der Roͤ⸗ 
mifhktatholifhen an den Papft. 

Aber wie ber Glaube an diefen auf dem der Kirche an ihr e Ue⸗ 
berlieferung (alſo — an ſich ſelbſt) beruht, fo mußte auch der au⸗ 
toritaͤtiſche Glaube an die Schrift, die ſelbſt nur eine Ueberlie⸗ 
ferung war, bad nach jenem zu Grund gehen. Die eigentliche Zeit⸗ 
frage wurde daher zunaͤchſt die nach ber richtigen Deutung ber Bibel, 
nad) dem Vorrang des Symbolums vor den individuellen 
Deutungen. 

So lange bie romiſch⸗katholiſche Kirche noch Eine war, wurde nur 
nach ihrer Ueberlieferung gefragt; als mehrere Kirchen nebeneinander 
aufkamen, konnte nur mehr an das, was ihnen gemeinſam geblieben, 
appellirt werden, an die h. Schrift. Die h. Schrift ſollte nun ſich 
ſelbſt erklaͤren; fie ſollte jedenfalls mit ſich ſelbſt in völliger Ue- 
bereinftimmung befunden werden. 

Als aber bei diefer Arbeit die Schrift: Kirche gleich im Entftes 
ben in fich zerfallen in Beziehung auf die Deutung der Schrift, — da 
mußte an bie Gelehrſamkeit appellict werben, an Gefhichte und 
Sprache, als die nunmehr unentbehrlihen Vorausfegungen zum rich⸗ 
tigen Verftändniß der Schrift. 

Hiermit war die Autorität berſelben abhaͤngig gemacht von 
Schriften und Thatſachen, die nicht als heilige galten; ſie hoͤrte eben 

damit auf, eine wirkliche Autorität zu fein, gerade wie die Kirche als 
Autorität entfegt war, ald man von ihr verlangte, daß fie ihre Autorität 
als inder Schrift begründet, rechtfertigen follte. 

Da nun die Gelehrfamkeit keine legte, für alle gleich befriedi⸗ 
gende Entfheidung zuließ, fo mußte auch noch Über dieſe hinausgegangen 
werden. Der unendliche Progreß mußte abgebrochen, und bei Abwägung 





60 


ber Zeugniffe auf bie Macht zurädigegangen werben, welche dem einen 
oder dem andern das Uebergewicht zuerfannte, — und auf ben 
Maßſtab, an welchem diefe Macht bie Gültigkeit, oder vielmehr ben 
Vorrang eines Entfcheidungsgrundes ermaß. Es wurde hierbei noth⸗ 
wendig nach einem Gemeinfamen, d. h. nad) einem folchen gefragt, 
welches in fich feibft die ſtaͤrk ſte Nöthigung zur allgemeinen An» 
erkennung enthielt. 

An den blosindividuellen Glauben konnte nicht appelliert werben ; 
benn diefer war bereits für unzureichend erkannt. Nur eine Ueberzeus 
gung konnte gegen bloße Fuͤrwahrhalten in bie Schranken treten. 

Aber Ueberzeugung ift ihrer Natur nad) ein Vermitteltes ; fie fin⸗ 
bet in Wahrheit nur da flatt, wo fo viele und fo unverwerflidhe. 
Zeugen vorhandın find, daß die individuellen Einwendungen durch fie 
überszeugt werden; das Gewiſſen kann ihnen nicht widerſtehen, es 
muB ihnen zuflimmen. 

Die Stage ift hierbei nunmehr: durch welcherlei Zeugniffe das 
Gewiſſen zur Buftimmung genoͤthigt wird? Diefe Nöthigung fol nun 
allerdings eine dem Einzelnen immanente, aber ihrem Inhalte 
nach foll fie zugleich eine allgültige, eineallmenfchliche fein. Um 
bies zu fein, muß fie daher in einem nothwendigen Verbande flehen mit 
dem wirtlih Allmenſchlichen, Allgültigen. 

Es entfteht hiermit die Frage nach dem allgemein Anerkann⸗ 
ten, nad dem Allgemwiffen. Und wieder muß bie Gefhichte — 
- aber nun auch die Gegenwart, alfo bie ganze Gefchichte zu Rath 
gezogen werden. 

Ändividuen, als ſolche, haben nun ſchon laͤngſt keine Autorität 
mehr ; wie benn überhaupt — fo lange bie Welt fleht — ber Einzelne, als 
ſolcher, nurinfofeen Autorität!) hatte, als er irgendwie angefehen wurde 
ald Drgan, oder als Werkzeug Gottes. Iſt nun vollends die Gei⸗ 
ftesrhätigkeit bis zur Frage nad) einem Allgültigen fortgefchritten, dann 
gile nur mehr die Sache, und — die Perfon — nur vermittelft diefer. 
Wird aber die Menfchheit um ihr Gemeinfames befragt, dann wirb 
zunächft unter Menfchheit nur das Naͤchſtbekannte begriffen, und bier 
dann Recht und Sittlichk eit als Ankergrund gefunden, und — 
als hoͤchſtes Kriterion der-Wahrheit oder Auguͤltigkeit — die Einigung 
mit demſelben proklamirt. 

Indeſſen iſt hiermit wieder ein Progreß in's Unendliche 


1) Als geiftige — wohl zu unterſcheiden von ber blos auf korperlicher 
Stärke beruhenden phyſiſchen Gewalt. — 
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eröffnet, und die Forſchung reduzirt das wirklich Allgemeingeltende 
auf immer weniger Punkte. Es ergeben ſich bie mannigfaltigften Wi⸗ 
derfprüche nicht nur zwifchen verſchiedenen Geſchichtsepochen, fon« 
dern auch zwifchen contempordnen Voͤlkerſchaften. Das Bebuͤrf⸗ 
niß nah Eintraht und Gewißheit und Kreiheit, welches den 
Menfchen vom erften, unmittelbaren Glauben fortgetrieben von Stufe zu 
Stufe, von Progreß zu Progreß, — treibt ihn nun auch' uͤber ben neuen Wis 
derſpruch, der fich ihm ergeben, hinaus zu einer befriebigenben Löfung 
befjelben. 


Das zundchft gefundene Soll — des befonderen Rechtes und der 
befonderen Sitte — hat ſich einem anderen Soll entgegengefegt. Der 
ſchwaͤchere Geift loͤßt diefe Antinomie durch eine ducchgreifende fogenannte 
Stepfis, — und da doc in jedem Augenblid gewollt und gehandelt 
werben muß, fo fällt der Skeptiker auf den unmittelbaren Antrieb, auf 
das blos individuelle Gewiſſen zurüd. 


Gerade in feiner Schwäche liegt aber auch die Schranke für folche 
fcheinbar unbedingte Entfhräntung. Mag er auc, theoretifch feine 
Individnalitaͤt als höchften, einzigen Schiedsrichter hinftellen ; In der Wirk 
lichkeit laͤßt er fi doc mehr oder weniger durch das bereits herr» 
[hend gewordene Bedürfniß dee Allguͤltigkeit beftimmen. 

Hier koͤmmt ihm nun ein ſtaͤrkerer Geift zur Huͤlfe. Diefen be: 
friedige nicht der Ruͤckfall in die endlichſte Natuͤrlich keit. Er 
fragt vielmehr nad; dem Grunde jenes verfchiedenen Sollens, — & 
ſucht die Sefhihre zu begreifen, — er ſucht ein fchlechthin All⸗ 
gemeines, welches jene befondere Allgemeinheiten chythmifch verfnüpfe. 
Er fragt alfo nach der ewigen Natur des Menfchen und nad dem 
Geſetze ihrer zeitlichen und drtlichen Entwicklung, ein Gefeg, 
weldyes aus dem gegebenen Ausgangspunkt und den ebenfalls gegebenen 
Entwidtungsftufen ſowohl die Beftimmung im Allgemeinen, als das 
Soll für die Gegenwart zu erkennen geben fol. 

Dies iſt der Punkte, auf welchem bie fortfchreitende Menſchheit je $ t 


angelangt iſt, und eben das Fortſchreiten derſelben auf das unzweideutigſte 
beurkundet. — 


Zunaͤchſt war naͤmlich der ganz abſtrakt gewordenen paͤpſtlichen Au⸗ 
toritaͤt, der ſpeziellen Satzung einzelner Kirchenhaͤupter eine concret 
formale Autoritaͤt entgegengeſetzt worden, — dem Dekret eines heili⸗ 
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gen Vaters — das Wort des Sohnes Gottes, für deſſen 
—— jener ſich ausgab. 

Hierdurch verdraͤngt aus der abſtracten Souveraͤnitaͤt in das hiſto⸗ 
eifche Gebiet der Ueberlieferung, mußte die perſoͤnliche Autoritaͤt fi) auf 
das Anfehen fpezieller Offenbarung flügen. 

Nun mußte die Oppofition zu allgemeinen Verſtandes⸗ und‘ 
Gemwiffensgränden greifen, wenn fie biefe ober jene offenbarte 
Stelle gegen die vom Gegenpart urgirte geltend machen wollte. Sie bes 
tief fich auf das allgemeine Zeugniß dee Geſchichte, welches ihren Grün. 
den den Stempel ber Allgemeinheit aufdräden follte. 

Ihren Zeugniffen wurden andere entgegengeftellt, welche das Vor⸗ 
handenfein einer Uroffen barung erweifen follten, beren getrübte Aus» 
ftrahlungen ſich überall wiederfinden ließen. 

Zur Entfcheidung blieb nur mehr die Erhebung in ber ee ı Urs 
fprung, ber unmittelbar auch ber Welt Endzweck zu erforfchen nöthigte. 

Zwiſchen beiden liegt einerfeits bie gefammte Natur und Ge⸗ 
ſchichte, webt anderſeits das mit dem Vorhandenen unbefriedigte 
Menſchenweſen. | 

Das höchfte Beftreben der Gegenwart geht jebt darauf hin, das 
Wort des griebens zu finden, welches den Zwieſpalt verfähne, dem 
der Menſch in allen Kreifen des Dafeins begegnet. — 

Er glaubt an die Möglichkeit ber allgemeinen Eintracht, weil es 
ihn untoiderftehlich fie zu fuchen brängt, und es drängt ihn, fie zu fu- 
chen, weil er in Feiner befonderen varmoniſi irung eine volle Befriedi⸗ 
gung gefunden. — 


15.. 
Das Univerſum — Gottes Tempel. 


Das ift der Nachtheil der Tempel, daß die Menfchen fie für 
Wohnungen Gottes zu halten geneigt werben, nur bei bem Beſuche 
berfelben an den Herrn denken und draußen den Zufall und mitunter 
ben Zenfel walten laffen. 

Es wäre hohe Zeit, daß die Natur wieberzum Tempel ber Gott 
heit eingeweiht wuͤrde! 
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Urſpruͤnglich wurde Gott von der Natur nicht unterfchieden ; daher 
Sott auf Bergen und in Wäldern verehrt. 

So auch waren Königthum und Oberptiefterthum Eines. 

Aber mit dem Urtheil, welches den Geiſt von der Natur 
unterfchied, — wurde audy bie weltliche von ber geiftlihen Macht 
gefchieden. Zuerſt fand biefe Abfonderung nur bei dieſem und jenem 
Volke flatt, bis die einzelnen Abfonderungen zufammenfloffen, in die 
große Spaltung des Papſtthum's und des Kaiſerthum's. 

Noch find bei keinem Volke die Pole aus ber Entgegenfegung wies 
det zufammengetreten, aber Alles ſchmachtet nad Verföhnung 
. and fchon regen ſich überall taufend Hände, um aus ben lebendigen Ges 
danken und Wünfchen und Hoffnungen der Gegenwart an die Stelle des 
fteinernen Pantheon’s, weiches Auguftus vor Ankunft des Mefe 
fias erbaut hat, das Univerfum ſelbſt zum Tempel bes Un- 
endbliheneinzumweiben — 

Noch im Gegenfag ftehend, aber fi aufſchwingend über ihn, fehrieb 
Keppler(improdrom. dissertat. cosmograph. ıc.nad) Her⸗ 
ders Ueberf.) „Wer hienieden die Hinfälligkeit ber menſch— 
lichen Dinge erkannt hat, ber wirb von ber Erde himmelwaͤrts ftreben. 
Gottes Werke wird er über Alles hochachten und in ihrer Betrachtung 
eine reine Erquidung finden. Großer Künftter der Welt! ich fchaue 
wundernd bie Werke deiner Hände, nach fünf künftlichen Formen erbaut 
und in der Mitte bie Sonne, Ausfpenderin des Lichtes und Lebens, bie 
nach heiligem Geſetz zügelt die Erden und lenkt in verſchiedenem Lauf. 
Ich fehe die Mühen des Mondes und dort Sterne zerftreut auf uner- 
meßener Slur. 

WVaater der Welt, was bewegte dich, ein armes, ein Feines, ſchwaches 
Erdgeſchoͤpf fo zu erheben, fo hoch, daß es im Ganze dafteht, ein weithin 
herrſchender König, faft en Gott, benn er denkt deine Gedanken bir nach!“ — 


16. 
ZB elteinigteri kt 


Wohl hat das biſchoͤfliche Chriſtenthum die zerfallende alte 
Welt zu einigen geftrebtz aber erſt dem roͤmiſch-katholiſchen 
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Papſtthum iſt's gelungen, bag germanifchseomanifche Europa 
zu einem wirfiih Einigen Geſchichtsweſen zu erheben. Sein 
Haupt war der Biſchof von Rom, feine Sprache das Altrömifche, feine 
Beſtrebung von Oben herab — Centraliſation — und nad Außen 
Welteroberung. Unter römifcher Obhut erwuchfen die Nationen, 
und als die Jugendkraft, die Luft der Fremde, das Verlangen nach Aben- 
theuern in ihnen ſich regte, horchten fie dem Aufruf zur Befreiung des h. 
Stabes, — des Grabes — ihres geiftlichen Vaters, zu dem die geiftliche 
Mutter fi) fehnfüchtig zuruͤckwandte. 

Um feinen Zweck zu erreichen, überfchüttete Rom feine kampfluſti⸗ 
gen Gläubigen noch mit Licenzen, Abfolutionen und Verfprechungen 
mannigfaltiger Freiheiten und loͤſſte mit eigener Hand nicht wenige ber 
muͤhſam geknuͤpften disziplinarifchen und hierachifchen Bande. Und die 
Gläubigen lernten die Sremde kennen und im Kampfe mit ben Ungläubis 
gen — die Ungläubigen achten 1); — auch die Feinde ſcheuten ja nicht 
zu kaͤmpfen und zu flerben für ihren Glauben, ihren Gott und feinen 
Propheten. . 

Indeſſen breitete Rom Innerhalb der Kieche feine Herrfchaft immer 
weiter aus, — und — Befriedigung bee Herrfchluft wurde nur zu oft 
der Endzwed des geiftlichen Voͤlkerkaiſers. Je höher ein Thron fleht, 
je weiter dev Scepter reicht, um fo gewaltiger drängen fi, um fo berau⸗ 
fchender werden die von ringsum auffteigenden Schmeichelbüfte, und — 
im Rauſche vergißt der Erhabene — feinen Urfprung und feine Bes 
flimmung! 

Rom wurbe habgierig und herrfehfüchtig, und wie es durch Beides fich die 
Völker entfremdete, fo wurde es felbft auch dadurch gefpalten. Nun 
mußten bie Völker felbftherrlich werden, um zu entfcheiben, welchem ber 
Kronprätendenten fie ſich zuwenden wollten ; — fie mußten ſich zu Schieds⸗ 
und Friedensrichtern aufmerfen, um die Einheit zu erhalten, bie ber 
Dapft zu erhalten die höchfte Beftimmung hatte; — fie mußten endlich 
felöft die Ordnung wieder herftellen, und ſelbſt ſich ein Oberhaupt fegen. 

Von nun an war aber bie Ordnung eine nur hergeſtellte — 
das Haupt, — ein nur geſetzt es — von ber Kirche, und die Natio⸗ 
nen hatten ihre Macht kennen gelernt, und die Kirchengroßen waren ges 
nöthigt worden, —bie Zuſtimmung ber Stimmberedhtigten als 
unentbehrlich zu proklamiren für Alles, was Allen ale ſchlechthin verbind- 
lich gelten follte. 

Die nächte Folge von Allem dieſen war von Unten das Streben 


1) Die Erweiſe dafuͤr — in jeder aufrichtigen Geſchichte der Kreuzzuͤge 
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nach Decentralifation, von Oben das zornig⸗aͤngſtliche Bemühen, 
bie eigenmwillig auseinanderfahrenden immer fefter und firenger zu binden. 

Aber das wahrhafte, das magifche Staubensband war ſchon ges 
loͤſt, und jeder Verſuch, ein inneres Band durch ein aͤußeres zu erſetzen, 
empoͤrt nur immer tiefer den zur freien Hingebung geſchaffenen 
Menſchen. 

Die Willkuͤhr, die Unſittlichkeit und Selbftfpaltung des Oberhaup⸗ 
tes hatte die Verſammlung der roͤm. kath. Kirchenſtaͤnde genoͤthigt, die 
Souveraͤnitaͤt der Kirche im Gegenſatz zur Souveraͤnitaͤt des 
Papſtes zu proklamiren, und da Rom und ſeine Anhaͤnger die entgegen⸗ 
geſetzte Lehre feſthielten, ohne Kraft und Muth, die Andersglaͤubigen von 
ſich abzuſcheiden (wie doch fruͤher die Griechen waren abgeſchieden wor⸗ 
den), — ſo fraß die Wunde ſich immer tiefer ein — und die romaniſch⸗ 
germaniſche Einheit ſchien unwiederbringlich verloren. 

Wie aber im Aufgang der Kirche die Einheit der erſten allgemei⸗ 
nen Kirchenverſammlung — am weltlichen Kaiſer ihre Stuͤtzze, am roͤ⸗ 
miſchen Papſte ihr unſterbliches Organ gefunden, um ihren Glau⸗ 
bensbefehlen Nachdrud zu geben, fo fand jegt das im Untergang des 
Papftchums erwachte Princip der Souveränität der Kirche feine 
Stüge an ben nationalen Ständeverfammlungen und fein Dis 
gan — ander Preffe, — die gerüftet, eine heilige — unverlegliche 
Jungfrau zugleich, vom Haupte des allmächtigen Blifchleuberers und vom 
Herzen bes helfenden Gottes (des Juvans pater) entfprungen, zugleich mit 
dem Schwert der befreienden Wahrheit und dem Oelzweig ber befrieden- 
den Einverftändigung in die zerfallende Kirche eintrat. — 

Die Tochter des Menfchen hatte den Sohn Gottes unterm 
Herzen und auf den Armen getragen, ber doch fchon als Knabe ihr ent⸗ 
weichend im Tempel lehrte und ale Dann — Alle, die ben Willen feines 
Vaters im Himmel thun würben, feiner Mutter gleich ftellte. in Glei⸗ 
ches mußte nun bie ehrwuͤrdige Roma erleben. Sie hatte bie abend- 
ländifche Menfchheit an Kindes Statt angenommen, ihre Völker eine ge⸗ 
meinfame Sprache gelehrt, und ihnen die h. Schrift — fo zubereitet, wie 
‚ fie diefelbe eben verftehen und vertragen konnte. 

Aber das Kind uͤberwuchs die Mutter. 

Wohl hatte Rom ihm die Schrift uͤberliefert; — aber von Grie⸗ 
chenland empfing es freigeiftige Nahrung (Ariſtoteles — und Plato); 
— von Oben, vom alleinigen Allvater, war ihm der Geiſt der Srei- 
beit — einerzeugt worden. Und als das Kind zum Knaben gereift, da 
trat es felbftftändig Iehrend auf, und ſprach das erfle Wort der Be⸗ 
freiung aus, indem es erflärte, — ed mäffe einwilligen in das, 

II. 5 





66 ‚ 


was ihm gelten follte. Noch fehlten ihm aber die Mittel, fein Sa und 
fein Nein auch zu jeder Zeit und Jedem vernehmlich auszufprehen; — 
fiehe, da erfand der germanifche Geiſt zur allgemeinen roͤmiſchen Sprache 
— die allgemeine deutſche Schrift — (ben Buchdruck) — und von nun 
an war immer die Gemeinde des freien Geiſtes — verfammelt, 
und e8 fing fi) nun eine höhere, reichere Einheit zu geflalten an, als 
diejenige war, die an die Stelle des altrömifhen Kalferchums 
getreten. 

Diefes Kaiſerthum war zu Grund gegangen, während bie chriftliche 
Kirche fih.aus der Vielfpäitigkeit der Sekten zu fammeln begann. Als 
das Papftthum zu Befland gekommen, erſtand aud) das Kaiferthum wies 
der, um nun, von der Kirche geweiht, als Anwald des göttlichen Rechtes 
in ber Gefchichte aufzutreten. Die Kirche und das Kaiferthum zerfielen 
nunmehr, — während abermals die ganze cioilifirte Welt in immer 
zahlreichere Sekten und Parteien ſich aufzulöfen ſchien. Aber die Zeiten 
find vorüber, in denen eine trübe Mifhung von Wahrheit und Irrthum 
der Welt als ewig unverbrächliche Glaubensnorm imponirt werden konnte. 
Was jest Glauben forderte, mußte erſt feine Glaubwürdigkeit echärten, 
und je vielfpältiger die Meinungen über das Vieldeutige, um fo einiger 
werben die Geifter über das Unzmweibeutige, um fo fefter klammern fid) 
Alle an das Gewiffe, das Alle verbindet. So bereitet die anfcheinlich 
tieffle und allgemeinfte Zerriffenheit im Grunde die tieffle und allgemeinfte 
Einigung vor und e8 nahet nun wohl die Zeit, wo bie kaͤmpfenden Voͤl⸗ 
fer und Kirchen ihrer Einheit im Wefentlichflen innewerbend , auch das 
Drgan finden werben, diefe Einheit als wirkliches Einigungsband anzuers 
tennen, um von biefem Vereinigungspunkt aus das ganze menfchliche 
Dafein zu verklaͤren. 

Nicht mehr wird dann der Caͤſar fordern dürfen, daß man nur bei 
feinem Genius ſchwoͤre; nicht mehr wird gefagt werden, gebt dem Caͤſar, 
was des Caͤſars, und Gott, mas Gottes ; auch wird Fein Menſch mehr im 
Namen Gottes alle „menſchliche Ereatur ihm unterworfen zu fein‘ bes 
haupten; ſondern Kaifers und Kirchen = und Papſtthum werden — aus 
ber Seuer= und Geifttaufe der Freiheit wiedergeboren — die Einheit nicht 
mehr zerceiffen, die Einigkeit nicht mehr flören, zu weicher die Menſch⸗ 
beit fo gewiß beſt immt iſt, als gewiß fie aus dem einigen Schöpfergeift 
urftändet. 


17. 
Ehriſtus und Die Freiheit. 


Seit dem Anfang des 12. Jahrhunderts wurde immer lauter, im⸗ 
mer allgemeiner, immer bringender eine Meformation der Kirche in 
Haupt und Gliedern gewuͤnſcht, gebeten, gefordert. 

Man glaubte die Kirche veformiren zu innen, wenn es die zahllo⸗ 
fen Uebel zu entfernen gelänge, bie überall zu Tage getreten waren. 

Man überfahb, daß die Uebel mit dem Guten aufgewachſen, und 
daß es für dad Ganze lebensgefährlich, das faule Fleiſch ausfchneiden zu 
wollen. 

Ebenfo bedachten die frommen Männer, die folche Reformation 
verlangten, nicht, daß, wenn einmal das Haupt von den Gliedern ges 
meiftert, die Oekonomie und Disziplin unwiderbringlich geflört fei, und 
bel immer geringeren Veranlaffungen immer nachhaltiges geflört werben 
muͤſſe. | 
Rom ſcheint dies öfters Mar eingefehen zu haben, und es zog vor, 
die Disziplin, die mit feinem ganz -befonderen Intereſſe verflocdhten war, 
mit dem Schwert in der Hand bis auf’ Aeußerſte zu vertheibigen. 

In der Kirche dagegen wurde gegen die noch immer ſich verhär: 
tende Hierarchie und Autorität jebe Lebens» und Freiheitsregung noth⸗ 
wendig zum Aufftand, zur Empörung, — endlich zur Revolution, die 
einen Fluͤgel der ſtolzen Peterskirche abriß. 

Durch diefen Abriß, den man Reformation zu nennen pflegt, 
— murde das Schiff der päpftlichen Kicche vollends dem Zudrang ber 
Wogen geöffnet, und alle Kraft der Mannfchaft vergeudete fich feitdem 
in Ausbefferungs= und Abwehrungsverfuchen, durch welche fie immer um 
eben fo viel auf der einen Seite ſich ſchwaͤchte oder verfchlimmerte, als fie 
auf ber anderen voruͤbergehend Kraft und Hülfe gewann. 

Die Reformation war aber im vollften Sinne bes Wortes eine 
Revolution; denn fie kehrte, was freilich feit fünf Jahrhunderten vors 
bereitet worden, — fie ?ehrte die Kicchenorbnung um, indem fie bie — 
nur zum Lernen und Gehorchen verpflichteten Laien zum Urtheil aufrief 
über ihre Lehrer, und zum Wiberfland gegen ihr Oberhaupt. 

5* 


68 


Eine Revolution, d. h. eine Ummwälzung ift aber überall unvermeid« 
lich, wo ein Lebendiges in tobte Formen verfchloffen wird. Wird dem 
menfchlichen Geiſte die freie Bewegung verboten, — und wäre das Ver⸗ 
bot auch noch fo mohlgemeint, — das Verbot wird ihn empören, und er 
wird — wie die eingefperrte Schwalbe — eher in die Flammen ſich ftürs 
zen, als auf das Freiheitsftreben verzichten. 

So lange das Kind nicht allein fich fortbewegen Tann, lehnt es ſich 
gerne auf das Sängelband, das bie Mutter liebforglih in Händen hält. 
Aber die Mutter befcheide fi, und wolle den Süngling nicht zuruͤckhalten, 
wenn die Wanderluſt in ihm erwacht, und er nach ber weiteften Gerne und 
Fremde fich fehnt. Die Kirche aber, bie große Völkermutter, — fie 
mußte ihre Kinder — in eifernen Bändern gehen laffen, und als ein 
Knabe das Band abftreifen wollte, — ba ließ fie alle Bänder vernie⸗ 
ten. Und die Vernietung wuchs feſt in’s Sleifh, — und nur der 
Starke zerbricht die Bande, während der Schwache ihrem Drucke er⸗ 
liegt, — bis der Befreier ihm naht. 

Noch ſind nicht alle Bande gefprengt, bie den Menfchengeiit zue 
Gewaltſamkeit reizen; aber der Geift ift unverwüfllich und wenn er zu 
lange zurüdgedrängt wird, — dann wird er zunaͤchſt zum dzendften 
Scheidegeift, der alle — felbft heilige — Bande zerfrißt, um feine Freiheit 
zu erobern, — eben weil Freiheit — bie Pfortedes Allerheiligften ift. 
Dies darf man befonders in gegenmärtiger Zeit nicht überfehen — oder 
vergeffen; denn nur die Erkenntniß diefer thatfächlihen Wahrheit gibt den 
Schlüffel zu fo manchen auffallenden, fonft unbegreiflichen Erfcheinungen 
und vermittelt ein fachgerechtes Urtheil über biefelben. Ä 

Chriftus, Gottes» und des Menfhen Sohn, wie vor ihm und 
nad) ihm Eeiner, — mie jedes wahrhaft Große und Göttliche ein Einziges 
if, — Chriſtus diente Gott und den Menſchen bis in den Tod. Da 
es aber in jedes Menfchen Freiheit gegeben ift, feinen Dien fl beruf zu 
erfüllen, wenn er bie ihm verliehenen Talente jeder Art treu verwendet, 
fo ann in diefem Sinne auch jeder Menſch ein Chriſt us werden in 
fi) und für Andere. Faßt man nämlidy die ganze Erfcheinung und 
Lehre Chrifti in lebendiger, geiftiger Einheit auf, fo wird man ald das 
MWefentliche feines Lebens in Einklang mit dem MWefentlichen feiner Lehre 
ertennen, „Gott und dem Nädften zudienen mit allen 
„Kraͤften — von ganzem Herzen — nad beftem Wiſſen 
„und Gemwiffen.” So diente Jeſus, fo dienten die Apoftel; fo 
feiert jedes Volk zu jeder Zeit treue Gottesdiener, und in biefem Sinne 
iſt der chriſtliche Glaube fo alt als die Welt und ewig wie Gott, ber 
Vater, ewig wie die Liebe, die als willig bienend das Allverbindende 
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und Allſeligmachende tft, und ewig, mie der Geift, der Gottes Willen, 
der bie Liebe als fein eigenes höchftes Wefen wiſſend, dieſem feinem Ges _ 
wiſſen folgend, wahrhaft Frei fft. | 

Diefe wahrhaft allgemeine Religion der Freiheit wurbe aber zu« 
nächft in ihe Gegentheil verkehrt, und diefe Verkehrung erreichte ihre aͤu⸗ 
ßerſte Spige, als ein einzelner Menſch die Schlüffel des Himmels und der 

"Hölle von Gott empfangen zu haben, als Gottes Stellvertreter zu unbe 
ſchraͤnkter Alleinherrfhaft über die ganze Erbe und ihre Menfchheit 
berufen und bevollmächtigt zu fein behauptete, und feinem Eigennug froͤh⸗ 
nend — das menfchliche Wiffen und Gewiſſen mit Füßen trat! 

Alle Menfchen konnten Chriften werben, nur Einer konnte Papft fein. 

Aber der ungeheuerfte Druck rief die radikalſte Widerfeglichkeit, die 
abfolute Tyrannei das abfolutefte Befreiungsftreben hervor, und die Lehre, 
daß Jeder Einzelne nur allein für fi) nad) feiner endlichften Einzelnheit 
zu forgen habe, daß alfo jeder Menſch Papft, jeder fich felbft ſchlechthin 
Gott fei, war der aͤußerſte Ruͤckſchlag auf jene dußerfte Verkehrung. 

Im kirchlichen Papftthum hatte der Menſch als Weltenbeherrfcher 
die-höchfte Stufe formelle Maijeftät erfliegen. Im der widerpäpfttis 
chen Vereinzlung dagegen hatte die Allgemeinheitſſich auf die niebrigfte 
Weiſe ihr formales Recht genommen. 

Diefer Gegenfag, zu deffen Löfung bie Gegenwart berufen ift, kann 
nur dadurch aufgelöft werden, daß Chriftus in feiner Wahrheit erkannt‘ 
‚werde, indem jeder Menſch die Majeſtaͤt jedes Anderen, ſich felbit aber 
als berufen erkenne, wie Chriftus nach beftem Gewiffen Gott gehorchend, 
und Allen bienend, nur auf biefe Weife ſich felbft und die Welt zu bes 
herrſchen. 


18. 


RNückkehr in das Urſprüngliche. 


Wenn etwas in ſeinen Anfang und Urſprung zuruͤckſtrebt, dann 
iſt es ein Zeichen, daß es an ſe in, oder doch an ein Ende gekommen. 

Der Greis gedenkt der Kinderjahre; die gealterte Geſellſchaft 
wandert zuruͤck in ein goldenes Zeitalter, — die verdorbene i in das un⸗ 
ſchuldige Arkadien oder in's Paradies. 
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Die erflarrte Kicche fehnte fich zuruͤck nach ber apoftolifchen- Zeit, 
und als auch bie apoftolifche Beit nicht helfen wollte, wandte das hülfbes 
gierige Europa fich nach feines Lebens Wiege zuruͤck und glaubte auf eine 
Weile, ſich reflauriven zu koͤnnen durch Brahminiſche Weisheit oder gar 
durch die Moral bed Cong-fu-dse. 

Auf diefer Pilgrimfchaft nach dem gelobten Lande des Urfprungs 
und der unverdborbenen Menfchen : Natur war man aber bes wahrhaft 
Urſpruͤnglichen, nämlich des Goͤttlichmenſchlichen, — als bes Wes 
fentlichen und Nothwendigen inne geworben, und über bas uralte Ehina hin⸗ 
aus, — in der neuen Welt, — war biefes Nothwendige ald Urrecht 
zum allgemeinen Bewußtfein und zur lebenskräftigen Verwirklichung ges 
kommen. 

Und der weltumſegelnde Geiſt der Forſchung kehrte in die Heimath 
wieder, und brachte mit ſich die — langerſehnte Braut, — die — nun zur be⸗ 
ſonnenen Jungfrau gereifte Geſpielin ſeiner ſchoͤnſten, heiterſten Kinder⸗ 
tage — die Freiheit. 

So iſt das Mittelalter an ſein Ende — aber die Menſchheit nur 
an ein Ende, an das Ende ihrer Unmuͤndigkeit gekommen und das Er⸗ 
ſterben des Krieges und der Knechtſchaft iſt die Auferſtehung des Frie⸗ 
dens und der Freiheit. 


19. 


Der allgemeine Stand. 


Als der Abbe Sièyes im Januar 1789 die inhaltsſchwere Frage 
aufwarf: „Qu'est-ce que le Tiers-Etat?“ und fie mit „tout““ beantwor⸗ 
tete, fo hatten’ diefe Frage und diefe Antwort ihre eigenthümliche Bed e us 
tung durch feine zweite Stage und Antwort: „Qua-t-il ete jusqu’a pre- 
sent dans l’ordre politique ?*“ — „Fien; “ — und ihre Zurech twei⸗ 
fung in ber deitten: „Que demande-t-1?“ — „A être quelque 
chose.* ' 

In den zwei vorhergehenden Jahrhunderten hatten bie zweier 
ſten Stände alle Herefchaft an ſich geriſſen; — der hohe Klerus mit 
dem Papft, und der weltliche Abel mit dem König an der Spige waren 
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hinſichtlich de Berechtigungen Alles, der beitte Stand, — (Pfarrer, 
Bürger und Bauern) — Nichts. 

Die Stage war aber bamals nicht blos eine franzöfifche, ſondern eine 
europätfche, wenn auch bee Gegenfaß, ber fie veranlaßte, nicht überall 
zu gleicher Schärfe und Bitterkeit gebiehen war. 

Sm Grunde nämlid) war derſelbe Fein anderer, als der zwiſchen 
Borrechten und Recht, zwifchen fg. Freiheiten und Zreiheit, zwifchen bes 
fonderem Adel und allgemeinmenfchlicher Würbe. 

Und als die Frage in Frankreich aufgeworfen wurde, war fie durch 
franzöfifche und engliſche Aufklärung und mit Hülfe des franzöfifchen, 
weltlichen Adels bereits für Nordamerika zur Entfcheidung gebracht. Das 
Princip einer neuen Welteinrichtung, — das Princip der Humani⸗ 
tät — hatte in dem neuen Welttheile ſchon feſten Fuß gefaßt, und es 
galt nur mehr deſſen meiterer Verbreitung. 

Die Idee der Menfhheit, welche, vom hinefifchen Fa- 
miltenftaat ausgehend, ftätig fich entwidelnd vom dußerften Often nad) dem 
Außerften Welten fortgefchritten, — mar, ein zweiter Herakles, an das 
Ende ihrer arbeitvollen Laufbahn gelangt, und wandte fi nun wieder zu⸗ 
ruͤck, um nach und nad alle Völker an den Früchten der Kultur Theil 
nehmen zulaffen, zu deren Erzeugung ein jedes zu feiner Zeit und nad) ſei⸗ 
nem eigenthümlichen Berufe mitgewirkt hatte. 

Schon Alerander, Rom, Mohammed, bie Kreuzfahren, 
englifcher Handelsgeift, euffifhe Bajonette und zulegt 
noch Napoleon hatten ſich auf die alte Welt zuruͤckgewendet; aber alle 
wollten nyr erobern, und beachten Feinen bleibenden Segen. 

Selbft das Chriftenthum, in der Auffafjung, in welcher es zu⸗ 
naͤchſt zur welthiftorifchen Macht geworben, vermochte nur nad) Werften 
hin ſich auszubreiten und fand erſt, nachdem es durch Mohammed mehr 
orientalifirt worden, einigen Eingang in die Altefte Welt. Aber in 


Feiner von beiden Geftalten Eonnte es die ganze Menſchheit durchdringen, 


weit es felbft fich noch nicht vollfommen humaniſirt hatte, 

Erſt, wenn e8 felbft allen ab foluten Prärogativen und fomit al- 
fee unbedingten Ausfchließlichkeit entfagt, Ein es, zum humanen 
Glaubens: und Rehtsprincip geläutert, — auch bildend und 
läuternd aufalle Völker zuruͤckkwirken. Jedes Volk braucht dann nur an 
das Gottmenſchliche in ihm erinnert zu werden, um ſich befjen für 
alle Folgezeit geiftig zu bemächtigen und — von biefem höheren Bewußt⸗ 
fein aus — feine Bicchlichen und politifhen Einrichtungen diefem neuen 
Princip gemäß umzugeftalten. 
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Die erflarete Kirche fehnte fich zuruͤck nach bee apoftolifchen- Zeit, 
und als auch die apoftolifche Belt nicht helfen wollte, wandte das hülfbes 
gierige Europa fich nach feines Lebens Wiege zuruͤck und glaubte auf eine 
Weile, fi) reſtauriren zu koͤnnen durch Brahminifche Weisheit oder gar 
durch die Moral bes Cong-fu-dse. 

Auf diefer Pilgrimſchaft nach dem gelobten Lande des Urfprunge 
und ber unverborbenen Menfhen : Natur war man aber des wahrhaft 
Urfpeünglichen, nämlich dee Goͤttlichmenſchlichen, — als bes Wer 
fentlihen und Nothwenbigen inne geworden, und über das uralte China hin- 
aus, — in ber neuen Welt, — war diefes Nothwendige als Urreht 
zum allgemeinen Bewußtfein und zur lebenskraͤftigen Verwirklichung ges 
kommen. 

Und der weltumſegelnde Geiſt der Forſchung kehrte in die Heimath 
wieder, und brachte mit ſich die — langerſehnte Braut, — die — nun zur be⸗ 
ſonnenen Jungfrau gereifte Geſpielin ſeiner ſchoͤnſten, heiterſten Kinder⸗ 
tage — die Freiheit. 

So iſt das Mittelalter an ſein Ende — aber die Menſchheit nur 
an ein Ende, an das Ende ihrer Unmuͤndigkeit gekommen und das Er⸗ 
flerben des Krieges und der Knechtichaft ift bie Auferftehung bes Frie⸗ 
dens und dee Freiheit. 


19. 
. Der allgemeine Stand. 


As der Abbe Sièyes im Januar 1789 die inhaltsfchwere Frage 
aufwarf: „Quest-ce que le Tiers-etar?“ und fie mit „zout‘ beantwor- 
tete, fo hatten’ dieſe Frage und diefe Antwort ihre eigenchümliche Bed e us 
tung burch feine zweite Stage und Antwort: „Qua-t-il ete jusqu’a pre- 
sent dans P’ordre politique ?° — „Aien;“ — und ihre Zurechtwei⸗ 
fung in ber deitten: „Que demande-t-il?“ — „A ätre quelque 
chose. j 

In den zwei vorhergehenden Jahrhunderten hatten die zwei er⸗ 
ſten Stände alle Herefchaft am fich geriſſen; — der hohe Klerus mit 
dem Papft, und der weltliche Adel mit dem König an ber Spige waren 
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binfichtlich dee Berechtigungen Altes, der dritte Stand, — ( Pfarrer, 
Buͤrger und Bauern) — Nichts. 

Die Frage war aber damals nicht blos eine franzoͤſiſche, ſondern eine 
europaͤiſche, wenn auch der Gegenſatz, der ſie veranlaßte, nicht uͤberall 
zu gleicher Schaͤrfe und Bitterkeit gediehen war. 

Im Grunde naͤmlich war derſelbe kein anderer, als der zwiſchen 
Vorrechten und Recht, zwiſchen ſg. Freiheiten und Freiheit, zwiſchen be⸗ 
ſonderem Adel und allgemeinmenſchlicher Wuͤrde. 

Und als die Frage in Frankreich aufgeworfen wurde, war ſie durch 
franzoͤſiſche und engliſche Aufklaͤrung und mit Huͤlfe des franzoͤſiſchen, 
weltlichen Adels bereits fuͤr Nordamerika zur Entſcheidung gebracht. Das 
Princip einer neuen Welteinrichtung, — das Princip ber Humani⸗ 
tät — hatte in dem neuen Weittheile ſchon feſten Fuß gefaßt, und es 
galt nur mehr defjen weiterer Verbreitung. 

Die Idee der Menſchheit, welche, vom hinefifchen Fa⸗ 
milienftaat ausgehend, ftätig fich entwidelnd vom dußerften Often nad) dem 
äußerften Weften fortgefchritten, — mar, ein zweiter Herakles, an das 
Ende ihrer arbeitvollen Laufbahn gelangt, und wandte fih nun wieder zus 
ruͤck, um nach und nad) alle Völker an den Früchten der Kultur Theil 
nehmen zulaffen, zu deren Erzeugung ein jedes zu feiner Zeit und nad) ſei⸗ 
nem eigenthümlichen Berufe mitgewirkt hatte. 

Schon Alerander, Rom, Mohammed, die Kreuzfahrer, 
Rengliſcher Hanbelsgeift, ruffifhe Bajonette und zulegt 
noh Napoleon hatten ſich auf die alte Welt zuruͤckgewendet; aber alle 
wollten nyr erobern, und brachten Beinen bleibenden Segen. 

Selbſt das Chriftenthum, in der Auffafjung, in welcher es zus 
naͤchſt zur welthiftorifchen Macht geworden, vermochte nur nad Weften 
hin ſich auszubreiten und fand erft, nachdem es durch Mohammed mehr 
orientalifirt worden, einigen Eingang in die ältefte Welt. Aber in 
keiner von beiden Geftalten konnte es die ganze Menfchheit durchdringen, 
weit es felbft fich noch nicht vollfommen humaniſirt hatte, 

Erſt, wenn es felbft allen abfoluten Prärogativen und fomit al- 
fer unbedingten Ausfchließlichkeit entfagt, tn es, zum humanen 
Glaubens: und Rechtsprincip geläutert, — auch bildend und 
läuternd aufalle Völker zuruͤckwirken. Jedes Volk braucht dann nur an 
das Sottmenfhliche in ihm erinnert zu werben, um fich deſſen für 
alle Kolgezeit geiftig zu bemächtigen und — von biefem höheren Bewußt⸗ 
fein aus — feine kirchlichen und politifhen Einrichtungen diefem neuen 
Princip gemäß umzugeftalten. 
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Die Selbſtbefreiung ber Schweizer, ber Niederländer und ber 
Nordameritaner hatte die Anerkennung des Principe nationaler 
Selbftftändigkeit, — alfo ber Freiheit und Gleichheit dee Nationen 
zum allgemeinen Refultat; bie Reformation mit allen ihren noths 
wendigen Conſequenzen — hatte Die religiöfe, die Revolu⸗ 
tion in ihrer noch fortwährenden Wirkfamteit die polttifch e Verſelbſt⸗ 
fiändigung des Menfchen als folchen zum bleibenden Ergebniß. 

So ift die Anerkennung ber Humanität das glorreiche Nefultat 
aller jener befonderen Arbeiten und Kämpfe, und die Fragen nad) den Rech⸗ 
ten der einzelnen Stände haben zur allgemeinen Antwort die Anerken⸗ 
nung des — allgemeinen hochwuͤrdigen Menſchen-Stan— 
des erhalten. 


20. 


Das Einheitsband in der alten, mittleren und 
neueren Zeit. 


Die alte Welt befragte für alle irgend erheblichen Benehmungen 
des irdifchen Lebens die Götter, und diefe und ihre Orakel bildeten ein 
Einigungsband zwifchen Aegyptern, Phöniziern, Kleinafiaten, Gries 
hen, Römern und felbft noch mehreren barbarifhen Völkern. Delphi, 
-Dodona und das Ammonium waren die einigenden Centralpunkte für bie 
alte, wie fpäter Nom, Byzanz und Serufalem für die chrift = Fatholifche 
Welt. 

Aber dieſes Band verknüpfte jene Völker nicht einmal fo leicht, 
„rote die Binfe den Kranz; — die Religion war eine felbftifche, und 
binberte deshalb nicht die Herrſchſucht, immer neue — fürchterliche 
Kriege zu entzuͤnden. 

Und ſelbſt diefes loſe Band mar ſchon bis auf wenige Fäden zer = 
tiffen, als das Chriftenthum fich auszubreiten anfing, und es zeigte ſich 
bier, wie immer und überall, daß der Allwaltende — feines feiner Werte 
ſichtbarlich zertruͤmmert, bevor es nicht ſchon größtentheils innerlich 
vermobdert oder verfünmmert ift. Es zeigte ſich dann auch Das zweite, — 
daß er nichts Beſtehendes ftürzen läßt, als um e8 durch Größeres zu erfegen. 
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Was der alten Welt das Irdiſche, das wurde ber chriftfichen das 
Ueberirdiſche. Sene befragte ihre Götter um die Mittel, den leib⸗ 
lichen Tod möglihft weit hinauszurüden und das irdifche Leben 
möglichft reichlich zu genießen. Die chriftliche Welt befragte den h. Geift 
und feine Propheten, — die Priefter, — um bie Mittel, dem ewigen 
Tod zu entfliehen und im anderen Leben möglichft wenig im Segfeuer zu 
leiden und reichlichflen Himmlifchen Lohn zu erwerben. 

Der Biſchof von Rom wurde der angefehenfte Prophet bes h. Gei⸗ 
ſtes und ‘der Glaube an bie Infpieation feiner Ausſpruͤche das flärffte 
Vereinigungsband der abendländifchen Völker. 

Aber auch diefes Band hemmte keinen Völker = und keinen Kirchen: 
oder vielmehr Sektenkrieg, und nur wenn eine ungläubige Macht bie 
Chriftenheit bedrohte, ſchaarten ſich die Voͤlker des neuen Bundes unter 
Eine Fahne. Was den uneinigen griechiſchen Staͤmmen die Perſer, was 
den hadernden Römern die Karthager und die nordiſchen Barbaren, dag 
wurden für bie Chriften die Hunnen, und für die Roͤmiſch⸗ Katholiſchen 
die Mohamedaner und die Mongolen. 

Wie aber innerlich Griechenland durch orientaliſchen und das 
alte Rom durch chriſtlichen Aszetismus, ſo wurde das aͤlteſte Chriſten⸗ 
thum durch abendlaͤndiſche Spekulation, der roͤmiſche Katholicismus durch 
abendlaͤndiſchen Rechts⸗ und Freiheitsſinn aufgeloͤſ't. 

Die Herrſchſucht der alten Welt war zu Rom von den Todten 
wieder auferſtanden. Waͤhrend aber Alexander, Caͤſar und Attila 
nur die Erde beherrſchen wollten, ſchwangen die Paͤpſte den Scepter — 
im Namen ihres Gottes über dieſe und jene Welt. Leo J. wurde der 
Romulus des neuen Rom’s; aberin Gregor VIL, ISnnocenz Ill. 
und Bonifaz VIII. culminiete bie Idee der Welthberrfhaft, um 
die Menſchheit im Allerinnerſten, Allerheiligſten zu empören und fie zur 
voltftändigften Selbftbefreiung zu begeiftern. 

Den in ben Staub getretenen leiblihen Sklaven ber alten 
Welt hatte Chriftus durch Verheißung eines jenfeitigen Himmelreiches 
aufgerichtet; der bier unfchuldig zertretene follte dort in Derrlichkeit aufer⸗ 
fliehen. Denin Staub getretenen geiftlichen Sklaven der päpftlichen 
Welt richtete der Heilige — weil allgemeine — Geiſt der neuem 
Zeit durch Erinnerung an fein unveräußerliches göttliches Recht wieder 
auf, und gab ihm Kraft, die roͤmiſchen Feſſeln zum andern Male zu fpren= 
gen; und mit feinem Blute die Sundamente eines Tempels zu verfitten, 
der, allmählig wachſend, nad) und nach die ganze Menfchheit in fich auf: 
zunehmen geeignet, die Erbe mit dem Himmel auf das innigſte zu vereinen 
beſtimmt ift. | 
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Das Einheitsband biefer neuen Zeit ift nun kein anderes, als 
die, jedes Herz und jeden Geift befriedigende Idee der göttlichen 
Liebe felbft, welche nur im Elemente der Freiheit zu vollfommener 
Dffenbarung gelangt, und ſich auf das Herrlichfle dadurch bezeugt, daß 
Gottdie Menſchen zur Freiheit erzieht, daß die Menfchen 
ſich freithaäͤtig miteinander verbinden, und daß bie 
Freien, in Liebe vereint, auch Gott als all⸗-einigende 
Liebe verehren. — 


21. 


Entftebung der Forderung einer wahrbaft allge: 
meinen Weligion, * | 


Religion ift die Wurzel des Lebens, und bie religiöfe Weltans 
ficht feine hoͤchſte Bluͤthe. 

Um ein Volk, eine Zeit zu verſtehen, muß man feine Religion ken⸗ 
nen; um eine beflimmte Religionslehre zu verfiehen, muß man das Volk, 
bie Zeit kennen. Hier, vote uͤberall fegen die Momente der Wahrheit ein= 
ander voraus. 

Ebenfo aber, wie das Selbftbewußtfein das Bewußtfein , und · wie 
die Erkenntniß des Gegenſtandes das Selbſtbewußtſein, ſo ſetzt auch die 
Erkenntniß einer beſtimmten Religion eine Entgegenſetzung voraus, 
die erſt aus der Bildung und Entſtellung des Gebildeten hervorgeht. 

Wie dann das Allgemeine erſt aus der Zuſammenſtellung und Ver⸗ 
gleichung mehrerer Beſonderheiten hervorgeht, fo konnte das Beduͤrf⸗ 
niß einer wahrhaft allgemeinen Religion auch erſt aufſtei⸗ 
gen, als der Menſch zur Wahrnehmung der Voͤlkermaſſen gekommen, die, 
verſchiedenen Glaubensſyſtemen huldigend, groß und alt genug waren, um 
nicht mehr als bloße Entartungen bei Seite geſtellt werden zu koͤnnen, — 
die vielmehr als Beſonderheiten die Aufſtellung einer alle begreifenden 
Weltanſicht erheiſchten. 

Die naͤchſte Erhebung uͤber die Beſonderheiten iſt aber das Aufſtei⸗ 
gen zu einem abſtrakt Allgemeinen, und erſt wenn ſich dieſem ge⸗ 
genuͤber noch jene Beſonderheiten aufrecht erhalten, weil das abſtrakt 
Allgemeine keinen zureichenden Erſatz bietet fuͤr das Concrete, erſt dann 
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wird das Concret⸗ Allgemeine Beduͤrfniß, und beffen Ermittlung bie 
Aufgabe der wiffenfchaftlihen Forſchung. 

Die Wurzel dieſes Strebens ift felbft wieder die Meligion, nämlich 
das geheimnißvolle Band, welches das menſchliche Einzelwefen an 
das Allgemeinwefen-Inupft, und befien es inne zu werben trach⸗ 
tet, weil es nur in dieſem Innewerden zum gottmenfchlidhen Das 
fein, zum hoͤchſten Genuffe bes Einen und Allen gelangt. 

Diefes Streben beurkundet fomit felbft ſchon den Aufblig einer hoͤ⸗ 
heren religiöfen Weltanfichts denn nur weil das Herz mehr bedarf, als 
bas bis dahin Ausgefprochene ihm barbietet, hat es ein Allgemeineres — 
und zulegt das Allgemeinfte, das Alibegreifendezu fuchen angefan⸗ 
gen. Es glaube ſchon wirklich an daffelbe, eben weil es daſſelbe fucht, 
wie Die bewegliche Magnetnabel durch ihr Schwanken das Dafein des ans 
ziehenden Nordpunktes erweiſt. 

Wie aber alle Wirkſamkeit vom Einzelnen und vom eingeſchraͤnkte⸗ 
ſten Saamenzuſtand ausgeht und zu immer mannigfaltigeren Verknuͤ⸗ 
pfungen fortſchreitet, wie jede ſolche Entwicklung in einen reichhaltigeren 
Einigungspunkt ſich ſammelt, fo iſt auch die Aufgabe, bie jetzt ber hoͤch⸗ 
ſten Bildung vorliegt, das Ergebniß früherer, beſchraͤnkterer Entwick⸗ 
lungen. 

Schon bie Urvoͤlker waren Innerhalb ihres einzelnen Lebenskrei⸗ 
fes zu einem Allgemeinen aufgeftiegen, und faft gleichzeitig mögen bie 
Hauptvoͤlker des alten Aſiens zu jener Entwicklungsſtufe ſich erhoben haben, 
auf welcher die allgemeinere Faſſung ihrer befonderen Regionen ihnen 
Beduͤrfniß geworben. 

Noch höher hatten fi) mehrere Jahrhunderte ſpaͤter die erſten 
Miſchvoͤlker, welche das alte Afien mit dem jüngeren Europa ver: 
knuͤpfen, erhoben. Selbft aus verfchiebenen Urvoͤlkern hervorgegangen, 
waren fie auch untereinander in Wechſelwirkung getreten und das Allge⸗ 
meine, welches zu Ende ber alten Zeitrechnung zum Bewußtſein kam, 
war fchon ein Umfänglicheres, als dasjenige, welches die Urvoͤlker erzeugt 
hatten. 

Diefes Allgemeine war aber zunaͤchſt noch ein unvollſtaͤndiges, 
weiles nicht aus dem Wechſelverkehr der gefammten Menfchheit hervor: 
gegangen war. | 

Erft ſeitdem die ganze Erde umſchifft, die Religionen aller Völker 
zur Vergleichung gefommen, veiften bie gebilbetiten Völker Europas zur 
Erfaffung bes Allgemeinmenfhlihen. Wurde daffelbe dann zu- 
nächft nur auf ab ſt rakte Weife zum Bewußtſein gebracht, fo ift doch ale: 
bald aus dem Gegenfage diefes Abſtrakt-Allgemeinen und 
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der concreten Befonderheiten, bie fich neben bemfelben behauptet 
haben, das Bedürfnif und die Forderung eines Allgemeinen hervorgegans 
gen, in welchem die Religionen aller Zeitenund Völker als, 
Vorbereitungen und Hinmweifungen auf eine allbefriedis 
gende Menfhheitsreligionertannt werbenfollen. — 


22. 
Die drei aufeinander folgenden Weltreligionen. 


‚ Wohl mehr als ein Jahrtauſend lang hat bei der patrinrchalifchen 
Zeit der höchfte Gott ale Weltvater regiert, bisſer durch Moſe ein & es 
feg gegeben und als Herr der Heerfhhaaren und König der Kö- 
nige verehrt wurde; dann aber als allgewaltiger G ei ft durch die Pro: 
pheten die Aufhebung des Gefeges vorbereitet und eine neue, beffere 
Zeit verfündigt hat. 

Immer aber, vor und nah Mofe, war es der Allmaͤchtige felbft, 
der die höchfte Verehrung genoß. 

Als aber in Chrifto der Sohn Gottes als der aus Allliebe All⸗ 
leidende und feiner Allmacht für fich freiwillig fich entäußernde zur 
Borftellung gekommen war, mußte dieſe zugleich göttlichere und 
menſchlichere Idee die Herrfchaft gewinnen. Wirklich trat feitbem 
der Vater in die unnahbare Ferne des Himmels und in die fehauervolle 
Ewigkeit zurüd, und wie das Credo faft nur von dem Weſen, ben 
Thaten und ber Zukunft des Sohnes zu fagen wußte, fo wurde derfelbe 
auch der vorliebige Mittelpunkt des gefammten veligiöfen Lebens; — Er: 
neuerung feines Opfertobes — höchfte Anbetungsfeier; — Genuß 
feine 8 Stelfches und Blutes — innigfte Vereinigung mit ihm; Rei: 
nigung von Sünden durch Taufe auf feinen Namen und durch Los⸗ 
fprechung kraft feiner Vollmacht — die beruhigende Vorbereitung auf 
feine richtende Wiederkunft; überhaupt Glaube an ihn, Liebe zu 
ihm, Hoffnung aufihn das Mefentliche des religiöfen Lebens. 

Wie aber Mofe in ber alten, fo erhob die rooͤmiſche Hierarchie 
in der mittleren Zeit den Glauben und den gefammten Kultus zum Ge⸗ 
ſetz, und wie der Geiſt Gottes durch die Propheten auf reineren Glau⸗ 
ben. und auf Herzensbefferung als höheren Erſatz für die Opfer hingewie⸗ 
fen, fo wiederholte fi) auch biefe Erfcheinung in der alternden chriftlichen 
Kirche. j 
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Wie einerfeits gegen das Kirchengeſetz angelämpft muche, fo 
war auch die Hoftie der Hauptgegenftand ber religiäfen Forſchung, und 
Heiligung des Willens Hauptaufgabe des Lebens. 

Aber von dem Augenblid an, als unbebingte geiftige Freiheit 
von den Höchftgebilbeten in Anſpruch genommen, als das Abendmahl 
zu einer rein geiftigen Liebesfeier erhoben, als die Gott erfennende 
Bernunft als höchfte Richterin über Wahrheit und die gefammte 
MWeltordnung als Offenbarung bes göttlichen Weſens anerkannt wurbe, 
war bie mittlere Zeit zu Ende, und der Geift Gottes, als fich offenba- 
rend durch allgemeine, ewige Wahrheit, in weltbildendeer Schönheit 
und durch allgemeine reine Liebe, wurde der Gegenftand der hoͤch ſten 
Verehrung. Alles erhielt nun eine andere Stellung und Bedeutung 
und mußte fie erhalten, da der Standpunkt bes Menfchen ein ganz andes 
rer geworden. 


23. 
— MBeiffagung. 


Die alte Zeit hat — bei den Heiden auf Untergang, bei den 
Suden auf Reftauration des davidifchen, bei beiden auch auf Ruͤckkehr 
der goldenen Zeit geweiſſagt. Das Mittelalter weiffagt jüngftes 
Gericht und — neues Serufalem — d. h. goldenes chriſtl. 
Zeitalter, — aber das Mittelalter ift zu Ende! — 

Die Weiffagungen find Fruͤhwolken, bald roch gefärbt — und 
Regen, bald golden — einen fonnigen Tag verfündend ; — aber weder 
bie blutigen Rofen, noch das glänzende Gold ift das Licht ſelbſt, fondern 
Vermittlung zwifchen Licht und Nacht. 

Ale jene Weiffagungen find nur theilmeife Ahndungen ber im In⸗ 
nern ſich vorbereitenden Zukunft gemefen. Ungeahndetes trat hervor 
und rechtfertigte fich felbft. 

Die neuere Zeit weifjagt nicht mehr, fondern vollbringt; fie 
bat bas Bewußtſein ihres Strebens und dies Streben if ihr Geift.- 


24. 
Die drei Bünbe, 


— xal nüv naravddnua own Eoraıfrı —- 
Apoc. 22, 3. , 


Die Juden rufen Gott zumeilen als ihren Vater an, weil er fie zum 
Volke gemacht, fie als Volk gezeugt, durch Berufung Abrahams, durch) 
Sendung Mofis, Befreiung aus Aegypten, Verleihung des gelobten Lan⸗ 
des und Begeifterung feiner Könige und Propheten. 

Die Chriften beten das Vaterunfer, meil fie es von Chriflus em⸗ 
pfangen, weil Gott fie durch Chriftum zu feinem Prieftervolte geweiht , fie 
von dem dreifachen Joche des Gefeges, der Sünde und der Götter-, Mens 
ſchen⸗ und Zodesfurcht befreit (Roͤm. 8, 2. 15.17. ebenfo 7,6), und 
noch täglich die Kinder des Satans durch die Taufe an Kindes Statt ans 
nimmt. 

Abraham hat den alten, Chriftus den neuen Bund zwifchen Gott 
und ben Erwählten gefchloffen, und dem Glauben ber Suden zufolge wird 
der Menſch erft durch Befchneidung rein, alfo geeignet, ſich Gott vertraulich 
zu nahen, ebenfo dem kirchlichen Chriftenglauben zufolge ber Menfch erft 
durch die Zaufe von dem unreinen Geifte befreit und damit befähigt, dem 
Tiſche des Herrn zu nahen, und fürficy und für Andere zu beten. 

So find die Juden dem Fteifche nach Söhne Abrahams, dem Geifte 
nad) aber Söhne des Gottes ihres Stammvaters. Ebenſo find bie Chri⸗ 
ften dem Steifche nach Söhne ihrer leiblichen Aeltern, aber dem (Seifte 
nad Söhne des Gottes Chriſti. Rufen nun die Chriften den Schöpfer 
als ihren Vater an, wie follten fie da nicht auch Chriftum als den Sohn 
des lebendigen Gottes erkennen, der fo gern alle feine Brüder, — alle 
verlorene Söhne feines Vaters — wieder dem harrenden Vater zuführen 
moͤchte? — 

Aber das neue Band verhärtete fi) im Meinungskampfe, und 
wurde eifern, wie das alte Gefeg es gemwefen. Und als es völlig erflaret 
mar, und die Berbundenen noch fortwuchfen, da mußte es endlich zerbros 
chen werden, follte nicht das priefterliche Volk darin verfümmern. Und 


19 


tie das Volk Iſrael ſich gefpalten, noch bevor ein neuer Bund gefchloffen, 
fo fpaltete ſich auch die Chriftenheit, noch bevor ein dritter Bund den zweis 
ten erſetzt. ' 

Und auch darin ähnelt der zweite Bund dem erften, daß in dem 
Einen wie im Andern ein Lünftiges, ewiges Buͤndniß gemweiffagt ) und 
daß viele Sahrhunderte hindurch die Weiffagungen befferer Zeiten fich ges 
mehrt haben, nachdem der aufgerichtete Bund ſich als unzureichend ers 
wiefen. 

Gerade damit aber fing der neue Bund erſt an, welchiftorifch zu 
werben, daß die Verbündeten zur gläubigen Weberzeugung gelangten, Gott 
folle nicht nur des erftermählten Volkes Vater fein, fondern auch Alle zu 
Kindern annehmen, die aus andern Völkern an ihn glaubten, und ihren 
Mitmenfhen mohithäten (Apoftelg. 10, f.). — Durch die Sendung 
Chrifti und feine frohe Botſchaft war nur erft zwifchen Jehovah und 
Iſrael der neue Bund gefchloffens — erſt durch die Sendung des heiligen 
Geiftes über Heiden und die Weifung an die Apoftel zur Belehrung der⸗ 
felben war der neue innigere Bund auch weſentlich erweitert worden. Chri⸗ 
ſtus hatte Sort verflärt; der heilige Geift verklärte ihn zum anderenmal, 
als er feine größere Güte offenbarte. 

Ein dritter Bund bereitet fich vor, felt Gott tiefer erkannt wird und 
das Verbuͤndniß unter den Menfchen über alle eiferne Schranken hinaus: 
reicht. Als Chriftus erfchien, waren Menfchen jeglicher Abflammung im 
roͤmiſchen Reiche zu flaatsbürgerfichen Ehren gefommen... Im neuefter 
Zeit find Menfchen jegliches Glaubens oder Unglaubens zu Anfehen und 
Würde. gelangt... — Iſt nicht ſchon jetzt ein neuer dritter Bund im 
Geifte und in der Wahrheit gefchloffen? — 

Der Geift Gottes ift es, der Iebendig macht. Was aber regt fich 
feit hundert Jahren immer lebenskraͤftiger in ben gebildeten Völkern der 
neuen und alten Welt, als das Verlangen, als das Streben, ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf die altfichlihen Gtaubensbelenntniffe fi als 
Brüder mit einander zu verbinden und das Allgemeinmenfchliche als ein 
unverbrüchliches Band, als offenbare Religion zue Anerkennung 
zu bringen? Welche Wahrheit ift bereits allgemeiner anerkannt, als bie, 
daß jeder Menſch Gott nur nach feinem Gewiſſen zu verehren habe, 
daß er für Alles, was nicht dem Allgemeinrechtlichen zuwider, nur allein 
Gott verantwortlich fei, und daß der Werth und die Würde feines Glau⸗ 
bens, alfo ber Religion im engeren Sinne des Wortes, — feinen Maßftab 


1) 3er. 31, 31 ff. (Hebr. 8, 8.) vergl. Ezech. 36, 26. 27. 
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daran habe, daß er fich werkthätig als wohlchuend erweiſe gegen alle Men⸗ 
ſchen ohne Unterfchied der Kicche, zu welcher fie gehören ° — 

Mir glauben daher die Frage wiederholen zu dürfen: „iſt nicht eine 
neue Religion, — wie das Chriftenthum neu war in Beziehung auf das 
Judenthum, — bereits in das Leben getreten, — ift nicht wirklich fchon 
ein neuer Bund im Geifte und in der Wahrheit geſchloſſen?“ 


25. 
Das Wort der Verſöhnung. 


Mitten unter die Streitenden trat in der alten Welt das Chriften- 
thum, und fprach ein Wort der Verföhnung. „Friede fei mit Euch” 
— mar der Gruß und Segensfpruch feiner Apoftel; —liebet euch uns 
ter einander und Die net einander‘ — das neue Gebot, das fie verkuͤn⸗ 
deten. 

Aber der alte Kampf und der neue Widerfland, den die neue Lehre 
fand, wurden einem böfen Wefen zugefchrieben, und Chriftuswar Durch 
— aber nit für den Satan gekreuzigt. Gott follteunverföhnlicd 
gegen ben Teufel fein, wie konnte da ber Menſch, der zu Gottes Ebenbild 
gefchaffen war und dem Sohne Gottes nachfolgen follte, — ganz vom ver- 
föhnenden Geifte der Liebe durchdrungen werden? Er mußte.den Teu⸗ 
fel und Alte, die ihm angehörten oder anzugehören fchienen, haffen, 
und die Zahl derfelben war Legio ! 

Das Dogma gewann die Oberhand über das Gebot der Liebe; 
es bildete fih zum Kirchenthume aus, und bie Kirche verfteinte fich 
im Zornkampfe gegen die Andersgläubigen. 

Aber wie das Del des Friedens in Mitten der Kicche ewig in milden 
Lichte fortbrannte, wie ein heller Waffertropfen im fcharfen Kryſtalle, wie 
eine Perle in mißgeftalteter, finfterer Auſterſchale ſtill befchloffen ruhte, — 
fo glomm der einmal entzüundete Liebe sfunte in ber flachlichten Schale 
des Kirchthumes fort!) und liebedürftende Gemüther, verföhnungbegierige 
Geifter zerbrachen die harten Schalen und befteiten die ſchimmernde 
Derle. 


1) ©. u, a. Gregor’s d. Gr. Ep. 62. in L. V. 
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Fromme Prediger ließen das Liebesticht wieder alluͤberall euch: 
ten, das fie im eigenen Herzen wiedergefunden ; edle Myſtiker zerfchlus 
gen den Kenftall, der den lebendigen Waffertropfen gefangen hielt; Phil o⸗ 
fopben, die in der Natur überall aus dem Kampfe die verföhnende Ein: 
beit hervorgehen fahen, führten das ewige Licht aus der Kirche auch in den 
Staat und die Geſchichte ein — und fprachen zum erftenmale in das 
Weltall das Gotteswort allgemeinere Berföhnung. 

Und das göttliche Wort fand ein Echo in dem edlen Geifte bes 
pbilofophifhen Dichters, und feinem übervollen Herzen entftrömte 


ale MWiederhalt: 
„Diefen Kuß der ganzen Welt, 
„Und die Hölle fol nicht mehr fein, 


26. 
| Die böchften Beftrebungen Der neueren Zeit. 


Die Habſſucht hat das gewaltige Mittel gefucht, durch welches 
alle anderen Metalle, — die gleihfam au füuntergeordneter Wandlungsftufe 
firitt fein, — in dasreine Gold, wie die Farben in’s Licht, zurüd- 
geführt werden Eönnten. 

Ebenſo fuchte die irdifche Lebſucht das Elixir der Unferb- 
lichkeit, durch welches alle organifche Misklaͤnge unfehlbar wieder in bie 
Urharmonie des Lebens, in die Gefundheit aufgelöft würden. 

Aber ein höheres Streben erwachte, und einer der edelſten Geifter 
deutfcher Nation fuchte eine allgemeine Sprache und Schrift, da⸗ 
mit alle die verfchieden redenden Menfchen fich verftehen und einverftändis 
gen und hierdurch wieder zu Einer gefunden Gemeinfchaft ermachfen möchten. 

Und an diefes Streben reihte fich bald das Zrachten, aus Einem 
einzigen Princip die ganze Welt der Gedanken abzuleiten. 

Wie nun durd) diefes und jenes die beiden großen Ideen von All: 
j gemeinheit und Einheit aufgegangen waren, fo wirkten fie aud) 
bald beiebend in alle Sphären ein. 
Das Aufſuchen eines Naturrechtes war nichts anderes als ein 
Streben, das ureinigende Band der Menfchen unter einander 
aufzufinden, wie das Suchen einer Naturreligion bad allgemeine 
Bindungsmittel erfirebte, durch welches bie ganze Menfchheit mit 
dem Einigen Gott vereinigt werden Fönne. 

Und nun Eonnte der erſtarkte Geiſt und das erweiterte Herz ſich 
auch zurüdwenden auf die Vergangenheit, und den erhabenen Gedanken 

IN. 6 
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einee Gefchichte der Menſchheit faffen, in welcher bie ganze Fuͤlle 
der Greigniffein eine einige harmonifche Anfchauung zufammengefaßt würde. 
Aber in diefem Streben wurde das Beduͤrfniß der Harmonifis 
rung immer lebendiger ; e8 309 ben ganzen Himmel und die ganze Er⸗ 
de in die rhythmiſche Strömung hinein, es eignete ſich jebe einzelne Wiſ⸗ 
fenfhaft an, und jede Kunſt und jede Kunde, wurde hiermit ims 
mer gebiegener und energifcher. 

So gebt denn jegt das hoͤchſte Streben ber größten und ebelften Geifter 
barauf hin, nicht mehraus einem a b ſt ra cten Princip ein ganzes Weltſyſtem 
hervorzufpinnen, fondern alles Wiffen nad) feinem immanenten Zufams 
menhang zu einem einigen organifchen Syſteme zu geſtalten; — nicht 
mehr außerhalb des fogenannten pofitiven Rechtes ein abflractes Na⸗ 
turrecht aufzuftellen, fondern das alle Menfchen, alle Nationen weſentlich 
verfnüpfende göttlihe Vernunftrecht zu einer allgemeinen Wirkens⸗ 
norm zu conſtruiren; — nicht mehr eine abfiracte Naturreligion über 
alle pofitiven Religionen zu erheben, fonbern bie abfolute Religion 
zu entdeden, in welche diefeiben fich aufloͤſen koͤnnten, weil fie allen Bes 
duͤrfniſſen des ganzen Menſchen zu genügen und jede bisher noch forttönen« 
be abfolut fcheinende Diffonanz in.einen einzigen großen Weltakkord aufs 
zulöfen vermoͤchte. — 


27. 
Geiſt der Geſchichte. 


Bor ber Geſchichte liegt die er ſte Entwicklung bes Gegenſatzes 
zwiſchen urſpruͤnglicher Natur und erſter menſchlicher Kultur, und ber 
älteften, nebelhaften Weberlieferung gehören die Sagen an von gewaltigen 
Eroberern und friedlichen Zügen voͤlkerbegluͤckender Könige, als der erſten 
Religiongflifter und Wohlthäter des menfchlichen Geſchlechtes. Natuͤr⸗ 
liche Selbſtſucht wollte ſich die Völker mit dem Schwerte unterwerfen; 
die erfte religioͤſe Bildung durchzog die Länder mit dem Delzweig, mit 
Kornähren und Weinranken in beiden Händen, lehrte Aderbau und 
Künfte, fliftete heilige Ehen und verbreitete mildere Gefege und Religionen. 

Über diefe Religionen reichten nicht uͤber das irdiſche Leben hinaus, 
und die Verheifungen zeitlichen Segens verloren allmählig ihre fittigende 
Macht durch die immer allgemeinere Erfahrung, daß auch Fromme und 
Gerechte ihr Leben lang leiden mußten. | 

Und wieder erhoben fih eroberungsfüctige Könige und zer⸗ 
brachen mit der Schärfe des Schwertes die natürlichen Voͤlkerſcheiden, bis 
zulegt ein ganzes Volk von Böniglichen Kriegern ſich alle Fürften und Voͤl⸗ 
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ker der alten Welt unterwarf. Zwar ſuchten bie Roͤmer nur bie Befrie⸗ 
digung Ihres irdiſchen Gelüftens ; aber in ber Hand der Worfehung wurbe ihr 
Schwert zur Pflugſchaar, welche den Acker bereitete für eine himmliſche Ausſaat. 

Aus dem niedrigſten Stande des unterdruͤckteſten und verachtetſten 
Volkes erhob ſich ein Mann des Friedens, und verkuͤndigte Vergebung 
der Suͤnden, das neue Gebot der Liebe und das Nahen eines himmliſchen 
Reiches. Mit einer Dornenkrone ließ er zum Koͤnige dieſes Reiches ſich 
kroͤnen, beſtieg den welterobernden Thron durch das erhabenſte Beiſpiel 
ſelbſtverlaͤugnender Aufopferung, und befeſtigte ihn durch die Verſicherung 
ewigenkebens und unverwelklicher Kronen für Alle, die ihm nachfolgen würden. 

Und das Abendland glaubte an den herabgeſtiegenen, gekreuzigten 
und wieder aufgefahrenen Thronerben des Himmelskoͤnigs und an ſein kuͤnf⸗ 
tiges Himmelreich, und dieſer Glaube vereinigte die Voͤlker Europa's zu 
gleichem Streben nach einſtiger — ewiger Gluͤckſeligkeit, und dieſes Stre⸗ 
ben geſtaltete die chriſtliche Kirche. 

Aber der. neue Lebenskeim, der in die Menſchheit eingefenkt worden, 
war zunaͤchſt von einer harten Saamenhülle umgeben, und mußte erft ver- 
wefen, bevor fein innerfter Kern ſich zur vollen Bluͤthe entfalten konnte. 

Das Göttliche war zunächft felbft nur als kaͤmpfend mit ber 
Welt und ihrem zeitlichen Heren aufgetreten, und wie biefer für's 
erſte innerhalb feines Meiches triumphiert hatte, fo war dagegen über ihn 
und feine Anhänger eine ewige Gefangenfchaft unwiderruflich verhungt. 
Der einflige Sieg Gottes wurbe nicht als Verföhnung, fondern als rächen: 
de Unterwerfung bes ewigen Feindes vorgeftellt. Der Menſch war 
zugleich Wahlftätte und Preis des Kampfes, und die einzige ihm geftellte 
Aufgabe war, die Verdrängung bes böfen Weltlichen durch das Göttliche, 

Widerweltliche nicht zu hindern. 
| Diefer urfprüngliche und unbedingte Gegenfab hatte unaus: 
bleiblich eine doppelte Spannung zur Folge: im Innern der Kirche unbes 
dingte Herrſchaft ber vorfämpfenden Vertreter Gottes über alles Welt: 
liche, — nah Außen unverföhnlihe Feind ſchaft gegen alles Wider: 
ftrebende, mit anderen Worten : ſchlechthin übermenfchlihe Autoritätund 
ſchlechthin widermenfchlihe Ausfchließlichkeit. 

Wie nun das Gebot und das Beifpiel der Liebe und das Bezeug⸗ 
niß der Auferfiehung und die Verficherung der Unfterbiihkeit alle _ 
. Völker Europa’s zue Chriftenheit vereinigte, fo fpannte die Lehre von 
ewiger Keindfchaft fiefeindlic gegen alle Andersgläubigen ; fo ſpal⸗ 
tete die Nothwendigkeit unbefchränkter geiftlicher Gewalt und Ausfchließ- 
lichkeit die Chriſtenheit fetbft wieder in Kirchen, bie einander noch bitterer 
haften, als früher bie eigenfüchtigen Völker ſich einander gehaßt hatten. 

6 


84 


Unb Rom mollte noch einmal bie Welt beherrfchen und in feinet 
Hand verkehrte und verwandelte das Leidens⸗ und Liebeskreuz ſich in ein 
Eroberungs⸗ und Rachefchwert, und mit der Tadel des hriftlichen Glau⸗ 
bens entzuͤndete e8 die Scheitechaufen graufamer Glaubensgerichte. 

Aber alle nur unterdrücken, nicht verföhnten Mächte, erflarkten in 
gleichem Verhaͤltniß mit dem zunehmenden Drud, und in demfelben 
Maße, in welchem Gegenfag und Spannung, Widerfprud und Feind» 
ſchaft, fleigerten ſich auch Bebürfniß, Forberung und Erſtrebung der Aus⸗ 
gleihung, Befriedung und Verföhnung. 

Nechtsgefühl, GSewiffensfreiheit. Schönheitsfi un, 
Menfhlihkeit, Bernunftehätigkeit, Frohſinn, Weltge⸗ 
nuß, kurz, alle mehr oder weniger unterdruͤckten Mächte erhoben ſich nach 
und nad) gegen die Unterdruͤcker, und nöthigten fie zur Selbftvertheidigung. 
Und jeder Sußbreit des gelobten Landes der Freiheit und Humanität 
mußte erfämpft werden, weil dem Menfchen nur Kräfte und Stoff 
gegeben find, er aber Alles Andere durch eigene Kraftübung errin⸗ 
gen und behaupten fol. 

Und wie der Kampf fich fortfegte, wurde jebe ber beiden Parteien — 
ſich ſelbſt immer fchärfer zu beftimmen - genoͤthigt. Die Verteidiger 
der Unterdrüdung mußten immer erbitterter, — ihre wahrhaften Gegner 
immer milder und freifinniger werden. Jene aber mußten eine Verfchan: 
zung nach ber andern aufgeben, und, nachdem der weltliche Arm fich ih⸗ 
vem Dienfte entzogen, ihre Gegner unaufhaltfam vordringen fehen. De: 
Tretalen, canonifhes Recht, ältere, dltefle Kirchenlehre, 
Uchriftenthum, altes Teflament, mit Einem Worte: die kirch⸗ 
lich feſtgeſtellte, zu unbeſchraͤnkten Autorität erhobene Ueberlieferung 
— mit allen Vorausſetzungen und Vorurtheilen der Vergangenheit — 
wurde nach und nach in den Kampf hineingezogen, und im Schmelztiegel 
freier Forſchung und Prüfung ihrer unbedingten Geltung entbloͤßt, — 
bis jegt am Ende, nad) Abſtreifung alles nur Abgeleiteten, nur Gefol- 
gerten, bie Principien der beiden Parteien, auf den einfachften Ausdruck 
zurückgeführt, ſich einander gegenäberfiehen, als ewig unverſoͤhnliche 
Feindſchaft und allverföhnende Liebe. 

Diefe legterenun ift der, nach Zerbrechung ber harten Saamenkap⸗ 
fein, zur frifhen Gruͤnung an das Licht hindurchgedrungene göttliche Les 
bensteim, der fortan zum menfchheitlichen Lebensbaume fich entfalten will, 
um nach Auflöfung des allzerreißenden Widerfpruchs mit feiner blühenden 
Friedenskrone die Menfchheit zureinigen Gemeinde und das Un is 
verfum zum einigen Zempel bes alleinigen Gottes einzumeihen! — 


Zur Kulturgeſchichte. 
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Zur Kulturgeſchichte. 


1. 
E b ine. 


Am Ende ber uralten orientalifchen Welt liegt ein Land von 
120,000 Quabratmeilen, welches nach amtlichen Zählungen nicht wenis 
ger als dreihbundert Millionen Einwohner haben fol. Die Gefchichte 
feiner Kultur verliert fich in das Geheimniß, welches die Wiege des Men: 
Ihengefchlechtes mit heiligem Grauen umhuͤllt. Stiegen bie Urvdter feis 
nes Volkes von ben Anhöhen des inländifhen Ho nan herab, oder find 
fie in der erften Diorgenftunde des großen Menfchentages vom Hima⸗ 
laya ber eingewandert? Wie Aegypten und Indien — birgt China 
bie Anfänge feiner Seftaltung in einer Nacht, aus welcher uns nur bie 
hoͤchſten Gebirge der Erbe, das ungeheure Weltmeer überragend, von der 
Zufunft träumend — entgegendbämmern. Während aber Aegnpten fchon 
fett bald zwei Jahrtauſenden zuc Mumie geworden, und Indien, wie ein 
ablebender Greis nur noch von den Trümmern feiner Kindheit fein un- 
ſelbſtſtaͤndiges Dafein friftet, hat China felbft feine mongolifchen Webers 
winder in ben urmächtigen Kreislauf feines zähen Lebens hineingezogen, _ 
und bis auf die neuefte Zeit fiegreich allen Anfechtungen europäifcher Neus 
gierde und Habſucht widerfianden. Selbſt die gefchmeibige Lift jenes 
Ordens, welcher feinem dreifachgekroͤnten Oberhaupte und mittelft beffelben, 
ſich fetbft die ganze Erde unterwürfig machen wollte, iſt gefcheitert an der 
Klugheit der chinefifchen Hierarchie. Erſt, — feit die Welteroberungss 
Anfichten bornirter Miffionaice dem Welterkennungs⸗ und Welthildungss 
ftreben aufleimender Humanität zu weichen begonnen, hat eine vorurtheils⸗ 
freie Forſchung fi die Wege zur Erkenntniß jenes räthfelhaften Landes 
und feines unvordenklichen Kulturſtandes gebahnt. 
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Den reihften Beitrag hierzu liefert das kürzlich in England erfchies 
nene und bereits von Pich ard in's Sranzöfifche übertragene und von 
Bazin dem Aelteren mit Nachtraͤgen verfehene Werk von J. T. Davis, 
ehemaligem Präfidenten der indifchen Compagnie in China. Es enthält 
eine „allgemeine Befchreibung der Sitten, Gebräuche, 'gefellfchaftlichen, 
politifchen und religiöfen Einrichtungen, der Natur s Erzeugniffe, Künfte 
und Wiffenfchaften, der Manufakturen und des Handels bes hinefifchen 
Reiches,’ und gibt in zahlreichen Holzfchnitten treue Abbildungen ber 
merkwuͤrdigſten zur Sprache gebrachten Gegenftände. Da ber Verfaffer 
in ben zwanzig Jahren, in welchen er in verfchiedenen Provinzen jenes 
Meiches refidiet, Gelegenheit gefunden, genaue Kunde von Allem zu ges 
winnen, was er ung hier befchrieben; fo hat er fich durch fein „China ” 
den gerechteften Anfpruch auf ben Dank aller Gebildeten erworben, und 
wir erfüllen nur eine Pflicht gegen ihn und unfere Leſer, indem wir durch 
Zufammenftellung einiger Hauptrefultate jener Forfchungen die Aufmerk- 
ſamkeit auf das Werk felbft hinzulenken verfuchen ; nur hier und dort eis 
nige verknuͤpfende Gedanken einwebend, und die flüchtigen Andeutungen 
- mit einem Rüdblid auf Europa befchließend. 
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Die Chinefen felbft bezeichnen ihr Reich mit dem Namen Tſchong⸗ 
Kus, Reich der Mitte, oder Centralvolk. Die beiden Charaktere, mit be: 
nen fie dies bezeichnen, find ideographiſch. Der erfte ftellt ein kleines Pa⸗ 
rallelogramm vor , welches in der Mitte durch eine Querlinie durchſchnit⸗ 
ten wird. Dies bedeutet die Mitte oder die Gentralare eines Gegenftan- 
bed. Das zweite Zeichen tft ein Viered, — urfprüngli ein Kreis, — 
womit Grenze oder Umfchräntung einer Sache angedeutet wird. In ber 
Mitte diefer Figur find die Zeichen eines Mundes und einer Lanze. 
Der Mund bedeutet, daß das Wort bas geiflige Attribut der Nation ift 
— und ben Endzweck, Eraft deſſen fie conftituirt tft; — die Lanze: 
daß das Volk ſich im Kriegsverhältnig mit allen übrigen Voͤlkern befin: 
det. Das Wort, ber Befehl des Oberhauptes ftellt die Ordnung im In» 
nern feft, die Waffen fichern ihre Unverbrüchlichkeit nad Außen. — Wie 
bei allen älteften Voͤlkern, wird auch von den Chinefen die gefammte ſo⸗ 
ciale Einrichtung als die Verwirklichung des Willens ihrer Gottheit ange- 
ſehen. Was nicht in diefe Ordnung aufgenommen, das ift gottlos, und 
hat keinen Antheil an bem Rechte, welches Gott nur feinem Volke offen- 
bart. Wirklich bezeichnen die Chinefen alle Völker, die das Meich der 
Mitte umgeben, als „Söhne des Daͤmons“ als ungläubige, verdun⸗ 
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kelte Menſchen, bie alle ganz oder theilweife blind find, ale Hund » Men: 
ſchen (yao-jin) oder WolfeMenfchen (lang-jin), die man, wie Thiere, nur 
durch Gewalt oder Lift im Zaume zu halten habe, in Beziehung auf welche 
das Religions: und Staatsgefeg nur Krieg und Diebftahl geftattet. 
Zwifchen ihnen und ben „erle uchteten“ Gläubigen iſt kein dauernder 
Friede möglih. Die Ordnung unter ben legteren möchte ſich wohl, von 
dem uralten ſtrengen Rechte des Hausherren ausgehend, in auffteigen- 
der Linie geftaltet haben. As Vater befist derfelbe eine faft unbe: 
fchräntte Gewalt über feine Kinder. Er kann fie ausfegen und verlaus 
fen. Auf Zödtung des Kindes weiblichen Geſchlechtes ift keine Strafe 
gefegt. Toͤdtet der Vater felbft den fchon erwachfenen Sohn, fo wird er - 
dafür nur mit dem Bambus und einjährigem Gefängniß geftraf. Wenn 
aber der Sohn fich gegen die väterliche Gewalt aufgelehnt, dann faͤllt ſelbſt 
biefe Strafe weg. Bat er vollends dem Vater gedroht oder die Hand ges 
gen ihn erhoben, dann iſt ber Sohn ber Strafe des „langfamen Todes,“ 
oder nach anderer Bezeichnung — „dem Tode ber 10,000 Stuͤcke“ ver 
fallen. Die Ehen der Kinder werben ebenmohl nur von den Vätern ge: 
fchloffen, wie denn bie für einander Beftimmten nicht eher, als bet der 
Trauung ſich zum erftenmale fehen. 

As Mann ift der Hausherr fat unbefchränkter Gebieter über das 
Weib. Ausdruͤcklich erklaͤrt das chinefifhe Gefeg: „als Tochter gehört 
das weibliche Wefen dem Vater, ald Gattin dem Manne, ale Wittwe 
und Mutter — dem Sohne.“ Scheiben kann ber Mann fi) vom 
Weibe wegen Unfruchtbarkeit, perfönlichen Gebrehen, Ehebruch, Diebs 
ſtahl, Ungehorſam, fchlechten Charakter und fogar wegen Geſchwaͤtzigkeit, 
in ber That alfo faft ganz nad) Gutbünten. 

Ueber den Sclaven (Nü)') fehaltet und mwaltet der Here nach 
Belieben ; er kann ihn ungeftraft tödten, wenn er einen gefeglichen Grund 
dafür hat. Toͤdtet er ihn ohne folchen Grund, dann hat er nur die Strafe 
des Bambus oder eine Geldftrafe zu erleiden. 

Wie nun der Vater der faft unbefchräntte Herr ber gefammten 
Hausgenoffenfhaft, fo ifl er bem Gefeg nach auch Eigenthümer bes ge- 
fammten Samitiengutes, obgleich er im gewöhnlichen Leben ſich nur zum 
Verwalter und Austheiler deffelben macht. Immer aber bleibt ber Vater 
mit feinem Gute ber feſte Mittelpunkt, um ben die Familie wie um ihr 
Lebenscentrum fich fammelt. Nur auf befchränkte Zeit Finnen die Mit: 
glieder derfelben fich von ihm entfernen, und wenn fie auf der Reife fler- 
ben, werben fie bahin zuruͤckgebracht, um in ihrer Mitte beerdigt zu werben. 


1) Das Schriftzeichen für einen Nu iſt eine Hand, die auf einer Frau laftet. 
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Vom Samilienvater, nad) deffen Tod der ditefle Sohn Herr der 
Familie wird, fleigt nun bie Staatshierarchie in folgender Weife bis zum 
Kaifer empor: Je zehn Hausväter bilden ein Kia (Dekurie), je hundert 
ein Pao (Senturie), von denen jedes unter einem eigenen Oberhaupte 
fteht. Die Pao's bilden Bezirke, über beren jeden ein Mandarin ges 
fegt ift ; bie Bezirke laufen wieder in Provinzen zufammen, von denen jebe 
einem Vizekoͤnig (Fu - yuen) untertban, wie ale 18 Fu⸗yuen, bie bie höchfte 
Gewalt über ihre Provinzen befigen, dem Kaiſer unterworfen find. 

Der Kaifer aber ift der Sohn des Himmels » Gottes (Tien) und 
bee Sonne, Here der Schäge, bed Wortes, König der 10,000 Jahre. 
Er allein verehrt feinen Vater, den Tien; denn das Volk betet eigentlich 
den Kaifer an, und die göttlichen Ehren, bie ihm, werden ebenmwohl auch 
feinem leeren Throne und dem Schirme von gelber Seide, ber den Men⸗ 
fchen feine Gottheit verbirgt, erwieſen. 

Seine Refibenz ift zu Peking, welches ben materiellen Mittelpunkt 
und Gipfel des Reiches bildet, wie ber Kaifer felbft das fittliche Centrum 
und ber Culminationspunkt der Hierarchie iſt. Sein allerhoͤchſter Wil 
lensbeſchluß, auf gelbe Seide gefchrieben, wird an die 18 Oberhäupter ber 
Provinzen gefendet, die bei deſſen Empfang Weihrauchwolken aufiteigen 
laſſen und ſich zur Erde nieberwerfen, das Antlig nach Peking gewendet. 

Er iſt auch Eigenthämer des gefammten Grundes und Bodens des 
Reiches ; er verpachtet denfelben und bezieht von den Pächtern einen Zins 
von ungefähr 10 vom Hundert. Wie aber ale Unterthanen ihn als ihren 
unbefchräntten Oberheren im Bürgerlichen und Religiöfen zu verehrten 
haben, — fo opfert er allein mit feinem. unmittelbaren Repräfentanten, 
— nämlich feinen Söhnen, feinen Brüdern und den 18 Vizekönigen, — 
in den Tempeln bes Staates, und bringe als Hoherpriefter feines Volkes 
dem Simmelsgott feine Huldigungen, Bitten und Dankfagungen bar. 

Seinen Nachfolger ernennt er felbft, und nichts befchränkt 
feine Wahl. | 

Auf diefe Weife gipfelt die Staatshierardhie, vom Familien⸗ 
haupte beginnend, in dem unumfchränkten Kaifer, und mittelft bie 
ſes irdiſchen Oberhauptes in dem uͤberirdiſchen Weltherrn, von wel: 
chem alles Recht und Gefe& urſtaͤndet. | 

Das himmliſche Gefeg ift nun die eigentliche Seele bes Gan⸗ 
zen, und in Beziehung auf daffelbe unterfcheiber fich der Staatsorganis⸗ 
mus in zwei große Syſteme. Ueber dem eigentlichen Naͤhrſt and, als 
ber Grundlage bes Staats: Gebäudes, erhebt fich nämlich einerſeits der 
Gelehrtenſtand zur Erforfhung und Verwaltung, anberfeits ber 
Wehrftand zur Volftredung und Vertheidigung des Geſetze 6. 
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Zur Bildung des Gelehrtenſtandes befteht — ober foll zum wenig⸗ 
ften beftehen — in jebem Pao eine Gemeinde oder Primatefchule. In 
jedem Sahre begeben ſich die Schhler berfelben In den Hauptort des Be⸗ 
zirkes, wo fie, nad) beſtandener Prüfung den Titel eines Sieu - tsai (unges 
fähr ſoviel, als in Frankreich bachelier) empfangen. 

Alte drei Jahre werden die Sieu-tsar’s in bee Hauptſtadt ihrer 
Provinz in Gegenwart eines dazu abgefandten Mitglied's des kalſerlichen 
Colfegium’s der Han -Lin geprüft, und Eönnen hier ben Titel eines Kia - 
fin (etwa Licenziat) erhalten. Diefe Licenziaten concureiten benmächft 
zu Peling, um die Würbe eines Tsin-asd (Doktor) zu erwerben. Die 
Doktoren endlich Haben im kaiſerlichen Palafte eine legte Prüfung zu bes 
fliehen, in Folge welcher fie zum Mitgliebe bes Taiferl. Colleges der Han-Iin 
erhoben werben können. Der Kaifer aber wähle demnaͤchſt feine Mini⸗ 
fer und Vizefönige unter den Han -Iin’s, die Bezirksverwalter unter ben 
Tsin - sse’s, und die niederen Mandarine unter ben Kiu -jin’s. 

Die vier Hauptminifter des’ Kalfers bilden nun die innere Kam⸗ 
mer bes höchften Rathes, und vereinigt mit einer gewiffen Zahl von Bei⸗ 
figeen — ben großen Stantsrath. Neben biefem giebt es noch 
ſechs befondere Rathscollegien (Lou -pou), nämlich: ben Rath der Mans 
darine, der die Perfonalien ber Verwaltung beforgt, ben Rath ber Ein» 
tünfte, den Rath der Ceremonien und Ritualien, ben Kriegsrath, ben hoͤch⸗ 
ſten Rath der peinlichen Rechtspflege und den Rath der öffentlichen 
Arbeiten. ’ 

" Außerdem hat noch) ein Amt der auswärtigen Angelegenheiten (Li- 
fan -yuen) die VBerhältniffe des Reiches mit dem Auslande zu reguliven, 
und ein Cenforamt (Tutscha-yuen), welches aus 50 Mitgliedern bes 
ſteht, bie Verwaltung der Provinzen zu beauffichtigen und darüber bem 
Katfer zu berichten. Diefe Cenforen find bie einzigen im ganzen Reiche, 
welche bie Handlungen ber hoͤchſten Staatsgewalt tabeln dürfen — ohne 
dadurch das Leben zu vermwirken. 

So findet die Hierarchie des Gelehrten⸗, und näher des Beamten: 
flandes, — der das Wiffen, das Selbftbewußtfein des Mittelreiches 
conftitulrt, in dem Tu - tscha - yuen gleihfam ihr Gewiſſen, welches 
an bed Himmels heilige Gefege zu erinnern befugt, die vom Himmel her 
abfteigenbe, vom Kaifer bis zum Hausvater fich abfiufende Herrſchge⸗ 
watt mittelft des, non unten nach oben fich geflaltenden Gelehrtenftan- 
des, duch die geiftige Macht der Cenforen an den Himmel wieber 
anknuͤpft. | 

Zur Aufsechthaltung biefer Staatsordnung im Inneren und zu Ihe 
ver Vertheidigung gegen bie äußeren Feinde ift gegenwärtig der Wehr: 
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fand in folgender Weiſe conftituirt. Der Oberfeldhere (Tsiang - kiun) 
des eigentlichen activen Heeres befehlige 8 Abtheilungen, jebe aus 10,000 
Zartaren beflehend, bie auf ähnliche Weife bis zum gemeinen Solda- 
ten fich abftufen, wie das bürgerliche Heer der 18,000 Mandarine vom 
Kaifer herab bis zum Amtmann des einzelnen Bezirkes. Wie in biefem - 
Beamtenheere das Wiffen, fo bahnen im Kriegsheere den Weg zu ben 
hoͤchſten Würden dietörperliche Kraft, die Fertigkeit im Bogenfchießen und 
im Reiten, der Muth und Eifer bei Unterbrüdung der nicht feltenen in- 
neren Aufftände. Neben biefem ftreng bisciplinixten, ſtets fchlagfertigen 
tartarifchen Heere iſt die urfprüngliche Nationalbewaffnung nod als eine 
Art von Landwehr vorhanden, die aus 6 bis Smalhunderttaufend Chine- 
fen beſteht. Diefe, ihren Hausfland und ihr Nahrungsgemwerb nicht ver⸗ 
lafiend, beziehen nur eine fehr geringe Löhnung, find aber auch zum wirklichen 
Kriegsdienfte fehr wenig brauchbar. Da ihnen die Staatsmarime im- 
mer wiederholt wird: „ein kuͤhner Soldat, ber einen verwegenen Muth bes 
figt, müffe geftraft werden” — ; fo kann man wohl fagen, die National: 
garbe der Chinefen fürchte immer, Muth zu haben. — 

Dies iſt gegenwärtig die Staatsverfaffung bes chinefifchen Reiches, 
die in vielen wefentlihen Beziehungen an bie ſtreng autokratiſche Einrich- 
tung des ruſſiſchen Kaiſerthums erinnert, nur mit dem bedeutenden Unter 
fchiede, daß die Tar tar en hier den maͤchtigſten Theil des Reichsadels bil- 
den und ber Kriegerftand in gleihem Maße das Lebergewicht erfeßt, 
wie in China dee Stand ber Gelehrten. 

Im Mittelreiche tendirt der ganze Stantsorganismus auf Erhal: 
tung des inneren bürgerlichen Frieden 6 durch firenge Bewahrung bes 
urale Herkoͤmmlichen. In Rußland iſt die Einrichtung durchaus 
militaͤriſch und erzielt faktifch bie Nation zu einer ungeheuren Kriegs- 
macht. Während in China vielleicht eine Million Literate ben Pinfel 
fenten, um ihre bornirte Weisheit in zierlichen Schriftzeichen auf zartes 
Seidenpapier niederzulegen, — erhebt fi in Rußland eine Million Ba- 
jonette, bie einem einzigen unbefchränften Heren dienftbar, mit ihren Spi⸗ 
gen bereits Teheran, Stambul und bie Hauptfladbt des fernen Occidents 
beftreift Haben, und unter den Befehlen eines eroberungsiuftigen Helden 
bie alte Melt ebenfo mit Krieg überziehen Eönnten, wie China mit feinen 
Gelehrten nur dadurch fo lange feinen inneren Srieben bewahrt, daß es, 
duch ungeheure Wuͤſten, Meere und Gebirge von der übrigen Welt ge- 
ſchieden, einem abfoluten Confervatismus ober Quietismus gehuldigt. 

So bilden China und Rußland durch die indifferente Wüfle gefon- 
dert, bie aͤußerſten o fts weftlichen Pole des alten Afiens, einander we⸗ 
fentlich verwandt und doch auch weſentlich entgegengefebt, während das oͤde, 
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ſtarre Siberlen mit feinen Ungluͤcklichen und Steäflingen ben Nordpol bildet 
zu dem weichen, brahminifchen Indien mit feinen Schägen uralter, geiftiger 
Bildung, und feinen Muni’s, feiner Priefterherefchaft und feinen Hospitaͤ⸗ 
leen für — leidende Thiere! — Wie ſtrenge indeß in jenen zwei colloſſa⸗ 
fen Autofratien im Suͤdoſten und Rorbweiten von Mittelafien — bie 
mandarinifche und militärifche Disciplin aucd, gehandhabt und Alles — 
vor Allem auf Wahrung bes unbebingten Gehorfams berechnet wird, fo 
beftätigen boch die Angaben des Hın. Davis in Beziehung auf China, 
mas die Gefchichte in Bezug auf Rußland und mehrere andere europälfche 
Länder erwiefen, daß da, wo den menfchlichen Kräften und Steebungen 
im Inneren kein zureichender Spielraum gefeglich gefichert, wo nach aus 
Ben ihr freien Verkehr mit den fortfchreitenden Völkern völlig oder theil⸗ 
weife gehemmt wird, im Verborgenen fidy krankhafte Zuftände entwideln, 
die früher oder ſpaͤter für den bisherigen Staatsmechanismus zu einem 
tebensgefährlichen Ausbruch gelangen. 

So berichtet uns Davis von mehreren geheimen Geſellſchaften in 
China, von denen die am weiteſten verzweigte, die der San-ho-haei (der 
Drei-Einigen) weit gefährlicher noch als die dev weißen Lilie und der 
himmliſchen Bernunft, die gewaltfame Abfchüttiung bes tartaris 
fchen Joches beabfichtigt und dem jegigen Kaifer Teine geringe Beforgniß 
erweckt. Daß anderfeits dem Vernehmen nady — auch in Rußland im 
Stillen ſich ein Gegenfag zwiſchen altruffifchem und tartarifchem Abel, 
zwiſchen Moskau und Petersburg entwickelt habe, ift der Natur dee Sache 
nach nicht für unwahrſcheinlich zu halten. Es würde dies einer leicht 
wahrnehmbaren Tendenz der neueflen Zeit entfprechen, in welcher in faft 
ganz Europa die Nationalitäten ſich in ihrem eigenthümlichen We⸗ 
fen zu erfafjen und bemgemäß zu geflalten beftxebt find. Zu den merk 
wuͤrdigſten welthiftorifchen Thatfachen würde es aber gehören, wenn biefe 
Tendenz jest ebenfo im fernen China fich regte, wie vor länger als zwei 
Sahrtaufenden faft gleichzeitig mit Sokrates — Kong⸗fu⸗dſe ſich als 
Moralprediger im Reiche dee Mitte erhoben. — 
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Das Hltteftamentarifche in Dberafien, 
(von Bohlen, I. Roberts und de Paravey). 


Profeffor v. Bohlen, einer der ausgezeichneteren Orientaliften 
Deutfchlands hat in ber kürzlich von ihm herausgegebenen Schrift: Die 
Gene ſis (hift., krit. erläutert) nachgemwiefen, daß das erſte Buch Mofis 
erft im Zeitalter des Jeremia oder um die Zeit des babnlonifhen Exil's, 
alfo in ber erften Hälfte des VI. Jahrhunderts v. C. gefchrieben, wenn 
auch bei deren Abfaffung ältere Urkunden oder Weberlteferungen benugt 
worden fein mögen. Hoͤchſt wahrfcheinlic liege (worauf ſchon Andere 
bingebeutet) dem Ganzen ber Genefis eine alte Urfchrift zum Grund, 
worin Gott: Elohim genannt. Diefe Urfchrift, welche auslänbifche, 
befonders polytheiſtiſche Ideen enthalte, ſei von mefopotamifchen ober 
chaldaͤiſchen Weberlieferungen ausgegangen, bewege ſich in oberaftati> 
fhen Vorſtellungen, ftehe bis zu Abraham entfchieden auf chaldaͤiſchem 
Boden, und trage in ber Erzählung der Fluch durch das geregelte Sons 
nenjahr ein chald. Datum aus dem Tten Shot. Diefe Urſchrift märe dann 
von einem ißraelitifchen Dioskeuaften, dem bie Stüäde mit. dem Namen 
Sehovah angehörten, eingeſchaltet und Überarbeitet worden. Bon B oh» 
len weift dann im Einzelnen nad), daß beſonders die eilf erften Capitel 
der Genefis oberafiatifche Mythen enthalten, und erläutert bei der Ausle⸗ 
gung dieſer Urkunde fehr vieles aus der Indifch = Perfifchen Sprache und 
Borftelungsart. — — 

Diefen gelehrten Forſchungen bes Koͤnigsberger Profeffors ſchließen 
fih 3. Robert’ Ilustrations of the bible (Xond. 1835) an, infomwelt 
berfelbe nachgewieſen, wie die Sitten und Gebräuche, deren im alten Te⸗ 
flamente Erwähnung gefchieht, in fehr vielem mit den noch jegt nm In = 
dien herrſchenden übereinflimmen. Er glaubt aber hieraus einestheils 
die Aechtheit jener alten Urkunden, anderntheils bie gemeinfame Abſtam⸗ 
mung ber Juden und Hebräer erweifen zu Eönnen. 

Von Paravey aber maht in feinem kürzlich erfchienenen — 
Essai sur l’origine unique et hieroglyphique des chiffres et des lett- 
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res de tous les peuples — auf bie Uebereinfiimmung aufmerkfam, wel⸗ 
he zwiſchen Thatſachen und Daten bes alten Teftaments und benen der 
ätteften hinefifhen Bücher flattfinden. Zur Erklärung diefer Con⸗ 
corbanz fucht er es wahrfcheinlich zu machen, daß bie Chinefen bei ihrer 
erften Wanderung nach dem aͤußerſten Often bie vielleicht vorfluchifchen 
Schriften der Aegypter, Babylonier und Perfer mitgenommen und bems 
naͤchſt für eigene ausgegeben hätten. — 


— — — — — — 
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Israeliten in Afrika, Afien und Amerika. 
Uralte Judencolonie in Habeſſinien. 


Mit Beziehung auf Bruce und Ruͤppell wird in der bei J. D. 
Sauerlaͤnder erſchienenen wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift fuͤr juͤdiſche Theolo⸗ 
gie (J. 261) berichtet, daß in Habeſſinien eine Colonie von Juden exi⸗ 
ſtire (im Lande heißen fie Falasjans, d. i. Exilirte), aus deren Tradition 
hervorgehe, daß fie dahin gekommen, als Judaͤa von Nebufabnezar erobert 
worden, und nicht nur ihre Sitten, Gefege und heil. Bücher, fondern auch 
ihre Sprache bis auf. ben heutigen Tag erhalten haben. Diefe Auss 
wanderer wären alfo wohl die einzigen, bei denen das Hebräifche lebend 


geblieben. 
% 


Shwarze Juden. 


Bor kurzem find in Madras die Reifen bes Rabbiners Das 
vid,von Beth Hille, erfchienen. In dieſen wird berichtet, daß in 
der Stadt Cochin 200 durchgängig verarmte Familien von weißen Ju⸗ 
den wohnen, bie aber „zu ftolz find, um zu arbeiten, und lieber ihre Beit 
m Müßiggang und Elend hinbringen.” In den umliegenden Dörfern, 
— Aenalata, Schynoth und Malla, — wohnen aber 1500 Familien 
ſchwarze, ober vielmehr fchmarzbraune Juden, welche durchgängig 
Handwerker find: „Ihre Felder und Gärten Iaffen fie von Hindus bes 
bauen. Während die weißen kaum noch lefen und fchreiben, und das 
A. T. nur wenig kennen, find die ſchwarzen Im Allgemeinen unterrichtet, 
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und lefen bie h. Schr. im Hebräifchen. Die legteren ſtammen, der Behaup⸗ 
tung der weißen zu Kolge, — „von Negerftlaven ab, die von ihren Vor⸗ 
fahren gekauft, von einem Reichen befehrt und in Sreiheit gefegt worden 
feien; — ihrer eigenen Verficherung nad) wären fie aber „die Nachkom⸗ 
men jener Kinder Juda's, die während ber erften Gefangenfchaft nad) Ins 
dien gebracht worden, und bort verblieben ſeien.“ — 


* 


Die zehn Stämme Israel in Nordamerika ? 


Herr Sam. Frey, ein in Deutfchland geborner Israelit, der in 
England fi hat taufen laffen, gibt jegt (1837) zu New: Vorl in Norda⸗ 
merifa, unter dem Titel „the jewish intelligencer,‘ eine, zunaͤchſt feinen 
ehemaligen Slaubensgenoffen beflimmte Monatfchrift heraus. In der 
felben fucht ee, — mas ſchon Anden, namentlich William Penn, 
James Adair, Dr. Sonathban Edwards u. f. w. wahrſcheinlich 
gefunden, als gewiß darzuthun, daß nämlich bie nordamerikaniſchen Ins 
dianer bie Abkoͤmmlinge ber (angeblich) verfommenen zehn Stämme Is⸗ 
rael's felen. Er gründet feinen Wahrſcheinlichkeits⸗ Erweis hauptſaͤchlich 
auf folgende Punkte: 1) Spuren des Hebrälfchen in der Sprache der In⸗ 
dianer, 2) die Verehrung des „großen Geiftes,” der an Jehovah erinnre; 
3) Verwandtſchaft einzelner indifcher Volksſagen mit biblifchen Weberliefe: 
rungen; 4) Achnlichkeiten in Sitten, Vorurtheilen, religtöfen und andern 
Einrichtungen der Indier mit denen der Juden. — Man vergleiche biers 
mit, was im Feuilleton zu Nro. 60 aus Didenfon’s Vortrag in ber 
afiat. Gefellfhaft zu London, und a. a. O. über eine jübifche Niederlaſ⸗ 
fung im Inneren Afrika's angeführt worben. 


4. 
Die Chronik des Nabbi Joſeph. 


Rabbi Joſeph, Ben Joſua, Ben Meir, der Spharbi (d. h. der 
Spanier) von vertriebenen fpanifchen Seraeliten abflammend , kam 1496 
zu Avignon zur Welt, wurde aber fpäter zu Genua anfäffig, wo er feine 
Geſchichte — mitgelehrter Nachahmung der alten hebräifchen Geſchichts⸗ 
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bücher fchrieb. 5. Bialloblotzky Hat fie aus dem Hebraͤiſchen in's 
Englifche überfegt, und 1856 unter bem Titel: Chronicles of Rabbi 
Joseph the Sphardi in 2 Theilen herausgegeben. — Der erſte von 
Adam bis zum I. 1520 n. Chr. reichende Theil enthält, was R. Joſeph 
von feinen Glaubensgenoſſen überlieferungsmelfe in Betreff der Verfols 
gungen und Mißhandlungen erfahren konnte, welche der, durch die Kreuz⸗ 
züge entzündete, oder vielmehr gefleigerte Fanatismus über die Juben ges 
bracht hatte. In dem zweiten Theil der fich über die 33 nachfolgenden 
Sahre verbreitet, erzählt der Chronift uns, was er felbft erlebt, gefehen, 
oder durch zuverläffige Berichte feiner Zeitgenoffen erfahren. Er lebte aber 
in jener fürchterlich großen Zeit, in welcher die Eroberung Conftantinopels, 
bie Selbflemancipation der Fürften von der päpftlihen Gewalt, ihr Kampf 
mit dem Abel und vor Allem: die kirchliche Reformation — ganz Europa 
in Aufruhr verfegten und alle bisherigen Verhältniffe mehr oder minder 
gemwaltfam veränderten. Rabbi Joſeph war felbft Zeuge ber Auftritte bei 
der Verſchwoͤrung Fiesco's und perfönlich mit Andreas Doria bekannt. 
Er gibt uns eine genaue Befchreibung der Schlacht von Pavia, unb ers 
zählt, wie Bourbon's ſchwarze Banbditti nach der Einnahme von Rom als 
les Sitber und Gold aus ben Kirchen und Schlöffeen geraubt, „die Reli⸗ 
gion der Heiligen auf ben Straßen in ben Koth getreten, bie Karbdinäle 
und Priefter verfpottet, und in den Gewaͤndern berfelben gottesläfternd 
einhergezogen;“ — dann aber auch „die ihnen preisgegebenen Juden bes 
raubt und mehrere von ihnen getödtet haben.” — Wie nun die Chriften 
zur Zeit, als fie noch von den Heiden verfolgt wurben, fi um fo inniger 
in brübderlicher Liebe aneinanderfchloffen, und einig im Glauben aud) noch 
einig. waren in begeifterter Hoffnung auf die zweite Herabkunft des Erloͤ⸗ 
ſers und fein taufendjdhriges Reich, — fo zeigte ſich auch bei ben Juden, 
in Folge ber mittelalterlihen Verfolgungen, ähnliches feſtes Zuſammen⸗ 
halten und Glauben und Hoffen. Auch fie hofften auf Erfüllung ihrer 
Weiffagungen, wonach der Saame Abrahams die Welt beherrfchen und 
alle übrigen Völker von Sion herab ihre Gefege empfangen follten. Theile 
weife flimme hiermit die in der Fatholifchen Kirche fortgepflanzte Ueberlies 
ferung, daß in den legten (immer nahgeglaubten) Zeiten die Juden wieder 
in Paläflina gefammelt und dann zum Chriſtenthume befehrt wurden. 
Hieraus erklaͤrt ſich, was R. Joſeph uns von einem Abentheurer, Na⸗ 
mens David und von Salomon Molcho erzählt, und was theilmeis hier 
übertragen werben mag, und eine Anfchauung von der ſchlichten Darſtel⸗ 
lungsweife des Annaliften zu geben. 

Ein Jude, mit Namen David, fam in jenen Zagen aus einer fer 
nen Gegend von Indien an den Hof bes Könige non Portugal und 

III. 7 
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ſprach alfo zu ihm: „Ich bin ein Hebraͤer, und ich fürchte den Heren, 
den Bott des Himmels; und mein Bruder, ber König der Juden, fendet 
mich zu dir, o König, um Huͤlfe. Und nun — fei du uns ein Helfer, 
und wir wollen gegen ben Tuͤrken Solyman in den Krieg ziehen und bas 
gelobte Land ihm aus den Händen reißen.” Und ber König ſprach zu 


Abm: „Friede fei mit bir! Und nun gehe; ich will dich zu dem Hohen⸗ 


priefter fenden, und mas immer berfelbe fagen wird, bas will ich thun.“ — 
Und er ging fort von ihm und verweilte mehrere Tage in Liffabon. Und 
die gezwungenen Cheiften glaubten feinen Worten, und jeder fagte zu fei- 
nem Nachbar: „Er iſt unfer Befreier; denn Gott hat ihn gefendet.” 
Und fie fammelten fi) um ihn, und ehrten ihn fehr. Und der Mann zog 
von bannen und nahm feinen Weg durch Spanien hin, und aller Orten, 
wo er durch kam, flrömter Viele herbei von denen, die dort zerftreut wa⸗ 
ven, unb er mar ihnen ein Stein bes Anftoßes. Und er ging hinüber 
nad) Frankreich und kam nad) Avignon, und 309 meiter und kam nad) Sta= 
lien, und machte ein Panner von Eünfllicher Arbeit und fehrieb darauf bie 
Namen des Heiligen. Und auch nad) Bologna, Ferrara und Mantua 
kam biefer Mann und fagte, daß er mit Einwilligung der Könige der Un⸗ 
befchnittenen alle Juden, die ſich unter ihnen finden, an ihren Plas und 
in fein Land führen wolle. Und er ſprach auch mit dem Papſt, und bie 
Kinder Israels fürchteten fich fehr. Und es gefchah, als fie mit ihm fpra= 
hen und fagten: „Und was follen- wir mit unferen Frauen thun an dem 
Tage, wenn wir alle in die Schlacht ziehen , und was mit Ihren Kindern, - 
die fie und gezeuget haben 2’ — daß er ihnen erwiederte: „Fuͤrwahr, es 
gibt viele Frauen in unferem Rand, wie diefe find ; fürchtet nicht, denn ber 
Herr wird uns ohne Aufenthalt retten.” Und er erfand aus feinem Kopfe 
ein Schreiben, und fagte: „Mein Bruder, der König, hat e8 mir gefen- 
det befiegelt mit dem königlichen Ringe.” Und es gefchah eines Tages, 
daß fein Geheimniß entdeckt ward, und fie glaubten ihm nicht mehr; denn 
er erließ nichtenugige Befehle. — R. Sofeph erzählt dann weiter, wie 
Salomo Molcho, der Sohn eines jüdifchen Renegaten, durch David 
bewogen worden, zum Glauben feiner Vorväter zuruͤckzukehren, und, da er 
ein Süngling von großen Talenten war, gar bald eine große Herrfchaft 
über die Gemüther feiner Glaubensgenoffen ‚gewonnen. Selbſt R. Jo: 
feph meinte: „ber Geift des Heren fpreche aus ihm.” Molcho erließ ein 
myſtiſches Rundfchreiben an die Häupter der Synagogen. Zuletzt ver: 
wog er fi fogar, Katfer Karl V. befehren zu wollen. Aber der Kaifer, 
fo erzähte R. Joſeph, „ließ ihn und feinen Sreund David und feine An⸗ 
hänger gefangen nehmen; — und er führte ihn gebunden mit nad) Man⸗ 
tun. Und der Kaiſer fprach zu weifen Männern, denn dies war des Kaiſers 
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—Weiſe, und fie fanden ihn des Todes ſchuldig und fprachen: „Laß ihn 
fortbeingen und verbrennen.” Und es gefchah eines Tages, daß man ihm 
einen Zügel in den Mund legte. Bor dem Scheiterhaufen angelangt 
(äßt einer von des Kaifers Edelleuten den Zuͤgel wegnehmen und verſpricht 
dem Verurtheilten, daß er am Leben bleiben und frei ſein ſoll, wenn er ſich 
bekehre. Aber er antwortete wie ein Heiliger, wie ein Engel Gottes: — 
„Thut, was ihr fuͤr Recht haltet, aber meine Seele wird in ihres Vaters 
Haus zuruͤckkehren, wie in ihrer Jugend, und es wird dann beſſer mit ihr 
ſtehen, als jetzt..“ Und fie brachten ihn dem Herrn zum Brandpfer. 
Und der Herr ſchmeckte den ſuͤßen Geruch, und nahm zu ſich die unbe⸗ 
fleckte Seele, und fie iſt bei ihm, — und lebt immerhin in Freude vor 
ihm... Aber Viele in Italien waren bamals des Glaubens, dag Rabbi 
Salomon Molcho ſich durch feine Weisheit den Händen derer, die ihm 
nad) dem Leben getrachtet, entzogen, und daß das Zeuer keine Gewalt 
über ihn gehabt... Gott der Allmächtige allein weiß es.” — 


Seltfamer Gebrauch bei Todtenbeitattung der 
Auden zu Algier. 


— — — — 


Thomas Campbell in feinen Letters from the South 
(1837) berichtet manches Intereffante Über den nördlichen Theil von 
Afrika. Bei Befchreibung eines juͤdiſchen Begräbniffes zu Algier gedenkt 
er folgendes feltfamen Gebrauches: „Wenn ein Jude ſtirbt, glauben feine 
Stammgenoffen , der Teufel ftehe im Hinterhalt vor feinem Haufe, um 
fi) des Leichnams zu bemächtigen, wenn berfelbe zu Grabe getragen wird. 
Da aber die Rabbinen denfelben auf dem ganzen Wege umringen, fo 
wird die Höllifche Majeſtaͤt hierdurch abgefchredt. Doch begleitet er den 
Zug, eine Gelegenheit erfpähend, die Leiche zu ftehlen oder mit dem Todten 
in das Grab zu fchlüpfen.” Wenn daher der Sarg bei bem offenen Grabe 
angelangt, treten die Träger plöglich mit dem Todten einige Schritte zu- 
ruͤck, während deſſen ein Rabbiner einige Goldftüde, fo weit er kann, nach 
verfchtedenen Richtungen hinwirft. Der Zeufel, ber jegt entiweder im 
Grabe oder in deffen Nähe ift, wird nun durch feinen Geldgeiz verlodt, 

7* J 
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die Goldſtuͤcke aufzulefen. Sofort wird der Sarg raſch In das Grab ger 
ſenkt und mit Exde bedeckt. Bei dem Begraͤbniß von rauen findet dies 
fer Gebrauch nicht Statt, weil, wie es heißt, Satan fchon geplagt genug 
ift, um ſich noch mit Frauen zu behelligen.“ 


6. 


Talmud und Talmudgläubige. 


— — — — 


Hr. Dr. M. Heß, Oberlehrer an einer Iſraelitiſchen Schule zu 
Frankfurt a. M., unterſcheidet (in der Iſraelitiſchen Abthetl. d. Univ. Kir⸗ 
chenztg. Nr. 77 v. 3. 1837) die Juden in Talmud⸗Rabbiniſche, 
in buchſtabglaͤubige Karaiten, und in denkglaͤubige bibli— 
ſche; eine Unterfcheidung, die in der Hauptſache derjenigen entfpricht, 
welche man bei denChriften in Anwendung bringt, wenn man von Roͤmiſch⸗ 
Paͤpſtlichen, fhriftglaubigen Proteftanten und — Rationa- 
Liften oder Neologen fpriht. — Denn aud) bie denkgläubigen Juden 
folgen, wie Hr. Heß bemerkt, bei Auslegung. ber h. Schrift „nur der, 
von Wiffenfchaft und redlichem Forſchungsgeiſte geleiteten Vernunft.” — 
Ueber den Tal mud aͤußert er ſich aber in Nr. 78 deſſ. Blattes in folgen- 
der Weife: „der größere Theil des. Talmud, fowie des Schulchan Aruch 
iſt — die Rechtslehre abgerechnet — dem Ritualgeſetz gewidmet, 
nur wenige Blaͤtter dem Sittengeſetz, jenes ſteht uͤberall in der erſten Linie 
und um daſſelbe dreht ſich faſt die ganze, voluminoͤſe, rabbini— 
ſche Literaturz die ſorgfaͤltige Beobachtung deſſelben, und zwar nach 
der talmudiſchen Interpretation und Ausdehnung, iſt es hauptſaͤchlich, 
was ben Frommen, Gottesfuͤrchtigen charakteriſirt; ja, derjenige, 
der ihn fo, mie die Vfr. der h. Schrift, dargeftellt hätte, ohne die Speife: 
gefege, das Beten, Faſten, Talmudſtudiren u. f. w. zu erwähnen, würde 
in fpäteren Zeiten ſchwerlich dem Verdachte ber Srreligiofität und Ketzerei 
entgangen fein,” — 





7. 
Habbinifches Anathem gegen Talmud:leberfeher. 


Ein gewifler Dr. Pinner beabfichtigte, den Talmud in's Deutfche 
zu übertragen. Er glaubte, beidem Rabbiner Sopher in Preß⸗ 
burg die Erlaubniß dazu einholen zu müffen. Diefer, ermägend, daß 
das fehr abnehmende Talmudſtudium dadurch wieder gehoben werben könnte, 
gab feine Zuftimmung. Als er aber auf die möglihen Nachtheile 
ſolcher Veröffentlichung aufmerkfam gemacht worden, ließ er (unterm 22, 
San. 1835) ein Schreiben druden, aus welchem Folgendes wörtlich aus⸗ 
gezogen: „Mit Gott! . hoͤret mich, meine Lehrer, Große der Zeit, Gelehrte 
des Gefchlechtes und feine Forfcher, die da harren ber Gnade Got: 
te 8 und erwarten feine..Berherrlihung! Auch ihr übrigen Brüder, 
Söhne Iſraels, ihr Zerſtreuten, die ihr harret, wieder ge— 
ſammelt zu werden.“ Er bemerkt dann, daß die Ueberſetzung des 
Talmuds „durchaus religionswidrig ſeiz deßhalb feien feine früheren 
„Worte irrig und er entziehe feiner Approbation alle Gültigkeit.” Ex führe 
weiterhin Die Gründe diefes Befchluffes an und erklärt feierlich: „ich verbiete 
„es baher ausdruͤcklich, meine Approbation für dieſe Zalmudüberfegung ab» 
„zudrucken; wer dagegen handelt, den wird bie Schlange beißen. 

"„(Pred. 10, 8.) Zum Schluſſe heißt es: „Hr. Dr. Pinner — fehe 
„nun, daß alle Rabbinen Iſraels von allen Orten her ſich gegen 
„fein Unternehmen auflehnen... Sollte er es (aber) nicht aufgeben, fo 
„waͤre er wohl würdig, daß man, falls die Regierungen es erlaubten, ben 
„härteften Bann über ihn ausfpräches da jedoch dies nicht erlaubt fei, fo 
„wiffe er wenigftens, daß die Sünde um feine Ferfe gemunden 


„[etund Gottihn ins Gericht bringen merbe. .. 
, 


- 


8, 
Ueber die Stellung der Frauen im Judenthum. 


— — — — 


In einem Aufſatze uͤber „die Stellung des weiblichen 
Geſchlechtes in dem Judenthume unſerer Zeit,“ welche im 
dritten Bande der gehaltvollen „KZeitſchrift für jüdiſche Theolo— 


gie“ (1836 Heft 8) ſich findet, leſen wir u. a. Folgendes: „Die Stel⸗ 


lung des weibl. Geſchlechtes hat, nach dem beſtehenden Judenthu— 
me, ſo viel Unnatuͤrliches und Zeitwidriges, hat ferner ſo viel Uebel⸗ 
ſtaͤnde im Leben und ihrem Gefolge, daß eine ſchleunige und genuͤgende 
Abänderung mehrerer beftehender Gebraͤuche dringend noͤthig iſt....“ 
„Die völlige Unterordnung der Iedigen Tochter unter den Willen des Va⸗ 
ters, der fie fogarzur Sclavin verfaufen kannz bie Hingabe berfelben 
an ben Mann, ohne nad) ihrer Einwilligung gu fragen; die Befige 
ergreifung bed Weibes von Selten des Mannes durch dargereichte Ge: 
ſchenke, fei e8 an den Vater oder an die Tochter; — daß es dem Manne 
geftattet ift, mehre Frauen zu ehelichen, und das Weib, das Miß⸗ 
fallen in feinen Augen gefunden, nad) Belieben zu entlaffens — 
der Uebergang der Frau in ben Beſitz des Schwagers, wenn der Mann 
Einderlog geftorben, — dies Alles find Zeichen, daß dem Weibe die Selbſt⸗ 
fländigkeit und das aus diefer fließende perfönliche Recht (von dem bib- 
lifchen Judenthume) nicht zuerlannt wurde...’ „Das talmudi⸗ 
ſche Judenthum entzieht zwar die völlig herangereifte Sungfrau völlig (?) - 
dem Willen des Vaters, — verlangt die Einwilligung des Mädchens (? 
auch des noch nicht münbigen) zu feinem Eintritte in die Ehe, und erkennt 
fogar die fpätere Weigerung der Frau, wenn fie in den Sahren ihrer Un: 


muͤndigkeit von dem Vater dem Manne übergeben worden, als gültig 


anz“ — endlich führten auch „europäifche Gefittung und germanifche 
Anfichten von dem Weibe und deffen Würde Gerſchom Ben Jehudah (im 
XI. Jahrh.) zu der alsbald ſanctionirten (7) Beſtimmung, daß von 
nun an bie Vielweiberei verpönt fei, eine Entlaffung der Ehefrau nur 
mit ihrer Einwilligung gefchehen dürfe...” „Dennoch bleibt die gefell- 
Ihaftliche Stellung des Weibes im Judenthume unnatuͤrlich; denn 
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es ift gefeglich mit Schranken umgeben, bie nicht bie Natur ihm gefledt 
hat ...“ „Frauen, Sclavenund Kinder werden auf eine Stufe 
geſtellt, und felbft die Förderung des geiftigen Lebens unter ben Frauen 
wird als gefährlich betrachtet...’ „Ja, man fcheut ſich noch immer nicht, 
in unferen Gotteshäufern das unmwürdige Lob auszufprechen: „gepriefen 
feift Du Herr, bag Du mich nicht zum Weibe gemacht!“... 
„Nicht genug, daß das Weib von jedem höheren Leben ausgefchloffen ift, 
— muß aucd) das zarte Gefühl des denkenden Meibes durch den Eintritt 
in die Ehe, wie durch die Stellung in derfelben tief verlegt werben . . .” 
Zenn „gewöhnlich erkauft man (dem Mädchen) einen Gatten, und, 
wenn dies Gefchäft vorüber ift, läßt das Gefeg es wiederum vom Danne 
erfaufen!”... Dies und mehreres Andere — „find abgeftorbene, 
. aber noch mit ihren Leihenhänden die Gegenwart umklammernde Anord⸗ 
nungen, welche das Gluͤck fo manches Weibes zerftören!”.... Zur Abs 
(haffung derſelben werden Vorſchlaͤge gemacht, und mo fo Bar das Uebel 
eingefehen, fo offen e8 befannt wird, da ift der erfte Schritt zur Heilung 
deſſelben gefchehen, dem bald der zweite nachfolgen wird. 


9. 


Hlagfchreiben aus Zerufalem über das Erdbeben 
im Januar 1837. 


Aus einem von Serufalem aus batirten „Schreiben Iſraels, Vor⸗ 
flehers und Auffehers der pharifäifchen Gemeinde im Lande Iſrael,“ — 
welches die Univerfal Kirchenztg. Nr. 40 v. 1837 mittheitt, entnehmen 
wir folgende Stellen : 

— „Mit dem innigften Schmerje muß ich fagen, daß der Theil 
einer alten Prophezeih ung (Sota gg. Ende) „Galilaͤſa wird zer⸗ 
ſtoͤrt werden,“ eingetroffen iſt. Am 24. Tebeth (1. Januar 1887) 
zur Zeit des Abendgebets (Nachmittags) kam ein entſetzliches Erdbeben 
von dem Herrn, „welcher auf die Erde herabſchauet und fie erbebet.“ — 
(In Serufalem feien viele Häufer und Höfe befchädigt worden ; doc) kein 
Menfch zu Schaden gekommen.) „sn dem heiligen Galilaͤa aber 
ah! wurden Saffet und Fabaria völlig umgeſtuͤrzt ... ſaͤmmtliche 
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Häufer gänzlich zerftört, darunter auch alle Synagogen ber fpanifchen 
(portugief. aus dem 15. und 16. Jahrh.), der Chaſſidim⸗ (polnifchen 
und ruffifchen Juden), und unferer Pharifder- (db. h. rabbinifchen) 
Gemeinde... Der See Kinnereth (Geneſareth) trat aus und übers 
ſchwemmte die Stadt... In Saffer flarben insgefammt mehr als 
2000 Perfonen und in Tabaria ebenfalls fehr viele.” (Nach Angabe 
‚mehrerer höchft betrübender Details, ruft Iſrael feinen Gtaubensgenoffen 
in Amfterdam die Worte zu:) „ſeid erbarmungsvoll und ermeifet euch 
- wohlthätig mir und den Ueberreften unferer galitdifchen Gemeinden, deren 
Mehrzahl des Heren Rathfchluß ertragen und Sühnopfergemorden 
find für ganz Iſrael!“ — 


10. 
Wiederberftellung des Volkes Ifrael. 


Zu Anfang d. 3. (1838) erfchien eine Schrift, unter dem Titel: 
Beweis, daß die ameritanifhen Indianer die Abtömm- 
Linge der verlorenen Stämme Iſraels find, ausdem Engl. 
des M. M. Noch, Majors der Miliz zu Newyork und Nordamerik. 
Sefandten zu Tunis. Schon im Vorhergehenden iſt auf die engl. Ab⸗ 
handlung aufmerkfam gemacht worden, von melcher biefes die deutſche 
Weberfegung ifl. Die Hauptdata find aus einer Schrift gefchöpft, welche 
Adair, der 40 Jahre unter jenen Indianern gelebt, im 3. 1775 herausge- 
geben. Hr. Noah meint, die den Sfraeliten prophezeite Wieder: 
berftellung fei „vielleicht nahe genug, um auch einen Theil jener (in- 
dian.) Völker zu umfaflen. ... Die NRabbinen, bemerkt er, „glauben, 
daß das Wunder der Wiedergeburt fich offenbaren werde, wenn die Sünden 
ber Nation gebüßt ſeien.“ Er glaubt, „daß Syrien an bie jüdifhe Nation 
durch Kauf zurücfallen werde, und daß der angehäufte Wohlſtand derſel⸗ 
ben ein von ber Vorſehung befonders gemachtes Gefchent fei, fie in den 
Stand zu fegen, in einer paffenden Zeit ihre alten Beſitzthuͤmer durch Gold 
ftatt Eifen wieder in Befig zu nehmen... Man babe von 12 — 13 Mit: 
lionen Dollars für die Abtretung jenes Landes gefprochen — eine Summe, 
die für den Pafcha von Aegypten zu lodend, als daß ex fie bei dem jegigen 
fhlimmen Zuftande feines Schages ausfchlüge.” — 





11. 
Meffianiſche Hoffnungen Ifraels. 


a. 


Verfündigung der Wiederkunft des Wieffias. 


Seit Sternfohn (Barcochba), fpäter Lügenfohn (Barchoz- 
bah) genannt, der zu Hadrians Zeiten als Meffias viele hundert taufend 
Juden und Nichtjuben gemwaltfamem Tode zugeführt, haben ſich noch 
manche angebliche Mefflen unter den Juden hervorgethan. Im 12, 
Sahrhundert folgten fi) deren fieben rafch aufeinander. Die reich: 
haltige, von Dr. Geiger herausgegebene wiffenfhaftlihe Zeit: 
ſchrift für jüdiſche Theologie berichtet im erflen Hefte ihres zwei⸗ 
ten Bandes (1837), daß ein gewiſſer Joſeph Wolff, ber früher in 
den Dienften der englifchen Sudenmiffions s Gefelfchaft geftanden, jegt 
aber auf eigene Rechnung reife, in einer Ankündigung, die er zu Alexan⸗ 
drien an die Mauern geheftet, die Wiederkunft Jeſus auf das Jahr 1847 
feftgeftellt, „wo dann die Juden nad) Serufalem zuruͤckkehren würden und 
das türkifche Reich fallen würde.” Im Frühlinge 1830 vom Pafcha 
aus Aegypten weggemwiefen, „begab er fich über Rhodus, Scio, Mytilene, 
Tenedos, Lemnos nad) Salonidhi, mo 22,000 Juden wohnen und in der 
Umgegend ſich noch 60,000 befinden follen. Auch dort machte er einen 
ähnlichen Maueranfchlag, um den fich im einigen Stunden 2000 Juden 
verſammelten.“ Aber auch dort feheint er Feinen Glauben gefunden zu 
Haben, dann erſt entfchloß er fich, eine Reife in das Innere von Afrika zu 
mahen, „in der Abſicht, die zehn Stämme zu ſuchen,“ deren Nachkom⸗ 
men er dort oder im Innern Afiens zu finden hoffte, dann aber gab er den 
erften Plan wieder auf, Ducchreifte Armenien, Perfien, Khoraffan, Zur: 
tiftan, drang bis an den Himmalaya, und kehrte dann über Malabar und 
Abyſſinien nad) Malta zuruͤck, wo er, vor zwei Jahren angelangt, nun 
mit Herausgabe feiner „Sorfhungen und Miffionsarbeiten 
unter Juden, Mohamedanern. und anderen Seften” 
befchäftige ift. — 


‘ 
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b. 


Erwartung des Meffias. 


Der Herzogvon Ragufa bemerkt in ber Befchreibung feiner 
im Jahre 1834 durch Palaͤſtina gemachten Reife von der Umgegend am 
galitäifchen Meere (1837), daß viele europaͤiſche Juden ſich bei Tiberias in 
Safed angeflebelt. „Nach dem Glauben der Juden wird dort der Def: 
fias anlommen, und voll Vertrauen erwarten fie ihn daſelbſt. Sie be: 
geben fi) von allen Gegenden der Welt nah) Safed, um ihre Tage in 
diefer Stadt zu befchließen, welche ihrer Meinung zufolge eines Tages mit 
großem Glanze verklärt und vor Allem dee Hauptortihrer Macht 
werben wird. Es ift erflaunlich, welch tiefer Glaube noch heutzutage bie 


Juden befeelt, und wie beharrlich fie ſich meigern, die ſtrafende Hand zu 


erkennen, welche fie getroffen hat, und deren Singerzeig überall zu erblik⸗ 
Zen iſt.“ Möchte ber Herzog die Frage beantworten, mie er feine Strafe 
theorie mit dem allgemeinmenfchlichen und göttlichen Recht, und wie mit 
der heil. Schrift vereinigen koͤnne, wonach Chriftus für feine Kreuziger Verge« 
bung erbeten, weil fie nicht gewußt, was fie thaten! Auch iſt zu fragen, 
was die Millionen, von getauften Unmenfchen mißhandelter Neger oder 
deren Voreltern, was die 600,000 in alle Welt zerflreuten Zigeuner, was 
die wie das Wild von Europäern gehesten Uramerikaner und Suͤdafrika⸗ 


‚ner, was die von Anglitanern dem Hungertod preisgegebenen Irlaͤnder 


ober ihre Borfahren verbrochen, um fo Schweres zu erleiden? — Wenn 
aber am erften Sanuar 1837 Ziberias und Safed duch, ein Erdbe⸗ 
ben zertrümmert und meit über fechstaufend Juden, die des Meffias dort 
harrten, unter dem Schutte begraben worden, fo Tann biefem wie jedem 
andern phufifchen Ereigniß eine andere als eine blos phyfifche Bedeu⸗ 
tung nur von bemjenigen zuerkannt werben, dem bie Geheimniffe der 
göttlichen Weltöfonomie zu durchſchauen vergoͤnnt wäre, ein Schauen, 
defien bis jegt noch Fein Sterblicher gewürdigt worden ifl. 


’ C 


Der jet erwartete Meſſias. 


Semtlaffo erzählt im Aten Bande feiner afrikaniſchen Wanbes 
rungen (1837), daß ihn zu Sufa (bei Tunis) ein deutfcher Rabbiner 
und Talmudift aus Ierufalem befucht, welcher nach Deutfchland zu reifen 
verficherte, um bier einflußreiche Leute für fein Projekt zu interefficen, „in 
Serufalem eine Bildungsanftalt für die verwahrlof’te israel. Jugend zu 
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gruͤnden.“ Derfelbe babe u. a. auch behauptet: „es fel gar nicht weſent⸗ 
lich, daß der Meſſias, den er und feine Glaubensgenoſſen erwarteten, 
nothwendig als ein Jude geboren merben müffe; wenn er nur bie Men⸗ 
fchen erlöfe und eine gluͤcklich ere Zeit herbeifuͤhre, als die jegige, was 
das Chriſtenthum doc, bis jegt nicht vermocht hätte. Dies aber koͤnne 
nur der einzige Beweis für die Aechtheit des wahren Meffins fein. Wuns 
ber u. bal. Dinge brauche er gar nicht zu thun, und die Welt könne im 
Uebrigen im alten Gleiſe bleiben | | 


12. - ⸗ 
Wiſſenſchaftliche Zeitſchrift für jüdiſche Theologie, 


herausgegeben von einem Vereine juͤdiſcher Gelehrten. Bd. J. 
3 Hefte. 476 ©. 8. 1835; in Verbindung mit einem Vereine juͤ⸗ 
difcher Gelehrten herausgegeben von D. Abraham Geiger, 
Rabbiner in Wiesbaden. Bd. II. 3 Hefte. 608 ©. 1836. Ver 
lag von Joh. Dav. Sauerländer, Frankfurt am Main. 


Die vorliegende Zeitfchrift nimmt fchon gleich durch ihren Titel uns 
fere ganze Aufmerkfamkeit in Anfpruch. — Noch iſt die juͤdi ſche Reli⸗ 
gion durch ihr Alter, ihre urfprünglihe Erhabenheit und ihre welthiſtori⸗ 
ſche Wirkfamkeit diejenige, welcher unbedenklich bie erfte Stelle gebuͤhrt. 
She Pentateuch iſt gleichfam der Urpatriarch der monotheiflifchen Glau⸗ 
bensgenoffenfchaften, denen von der Provibenz die großartigfle Beſtim⸗ 
mung zugetheilt worden. Ihr Gebächtniß reicht hinauf bis in die Wiege 
des Menfchengefchlechtes; ihre Urkunden find bis jest noch die erweislich 
älteften ; ihre Weberlieferungen liegen den zwei Religionen zu Grunde, bie 
fi) am weiteften über den ganzen Erdball verbreitet, die am meiften zur 
Humanifirung der alten und neuen Welt beigetragen haben. Mögen 
auch die Juden ſpaͤterhin, wie die unglüdlichen Chamiten in die Dienft: 
barkeit der anderen Abkoͤmmlinge des Erzvaters Noah, fo in bie Abhaͤn⸗ 
gigkeit von den Chriften und Islamiten gerathen fein, doc) haben fie, — 
einzig in dee Gefchichte — bis auf den heutigen Tag ihre Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, ihre Religion fich erhalten und hierdurch die wunderbare Lebenskraft 
derfelben bewährte. So iſt das Judenthum unflreitig bie altehrwuͤr⸗ 
digſte Erſcheinung in der Geſchichte der Menſchheit. 


— —— — — — — — 
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Andererſeits ift Wiffenfchafe im wahrhaften Sinne des Wor⸗ 
tes zugleich die neuefte und größte Forderung der Zeit, vorausgefegt naͤm⸗ 
li), daB man darunter nicht eine bloße Anordnung von Erkenntniffen nad 


abſtrakten Gemeinbegriffen, fondern ein wirkliches Spiegelbilb der lebendi⸗ 


gen, thatfächlihen Weltordnung verfteht, in welchem unfer geſammtes 
Wiffen zu einem organifchen Ganzen vereint if. Wie nun das wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Streben darauf ausgeht, den goldenen Faden zu ent 
decken, welcher die gefammte Welterfcheinung durchſchlingend — fie an 
die Gottheit religirt, — und bie Worte in allem Dafeienden zu verneh- 
men durch welche es zu einem einzigen Welthymnus ſich geftalte, — fü _ 
ift Dagegen das Judenthum, jelänger es Innerhalb der rings umher 
fortfchreitenden Menfchheit ſtehen geblieben, im Verhältniffe zu derfelben 
eben durch feine Stabilität immer particulariftifcher geworben, da 
feine Befchränktheit immer Tchroffer mit der immer allgemeineren Entfchrän- 
fung der übrigen civilifirten Welt contraftirte. Es iſt aber ein allgemei⸗ 
nes, aud) in ber Menfchheit fich bewaͤhrendes Naturgeſetz, daß, je ſtrenger 
irgend Etwas iſolirt, — um fo heftiger e8 im Verborgenen zu feinen Er: 
gänzungen hingezogen, und je länger diefem Hinzuge Gewalt angethan 
wird, um fo gemaltfamer es demnaͤchſt feiner erſten Eigenthümlichkeit ver 
Iuftig wird. Beifpiele hiervon haben in neuerer Zeit Die Völker gegeben, 
welche entweder in veligiöfer, oder politifcher Hinficht mit Gewalt gegen 
zeitgemäße Reformationen ifolirt worden find, und eben ein ſolches Bei⸗ 
fpiel gibt uns die neuefle Gefchichte der Juden. Wie lange und hart⸗ 
nädig, zum Theil auch nothgedrungen, fie iſolirt geblieben, endlich tft doch 
bie Zeit gekommen, in welcher auch fie aus ihrer Bereinzelung herausgerifs 
fen worden, und welches die Folgen hiervon gemwefen, wird uns bie vorlie⸗ 
gende Zeitfchrift ferbft auf das Sprechendfte zur Anfchauung bringen. 
Zugleich wird fi) und aus dem, was wir Daraus anzuführen haben, erge- 
baty-ahefie mit Recht — fich eine wiffenfchaftliche und ihre Theo⸗ 
togie eine juͤdi ſche nennt, oder ob vielleicht keine diefer beiden Bezeich⸗ 
nungen dem Mitgetheilten entfpricht. 

As Mitarbeiter an bderfelben werden aufgeführt die Hrn. Doctoren 
3. Aub (zu Baireuth), Creizenach (in Frankfurt a. M.), Jof. Dern⸗ 
burg (Amſterdam), Formſt echer (Offenbach), MA Geiger (Wiesba⸗ 
den), Herrheimer (Bernburg), M. Heß (Lengsfeld), Jo ft (Frank⸗ 
furt a. M.), Kley (Hamburg), Steinheim (Altona) und Bunz 
(Prag); dann die Hrn. Arnh eim (Stogau), Gruͤnbaum (Birken 
feld), Munk (Paris) und Rapoport (Lemberg), — faft Alle — Pres 
diger ober Rabbiner an den ihren Namen beigefügten Orten, — ein Um⸗ 
ftand, der diefer Zeitfchrift allerdings eine eigenthuͤmliche Faͤrbung ertheilt, 
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wie e8 anbererfeits auffallen fann, weder Johlſon, ben gelehrten und 
freifinnigen Ueberfeger des X. Teſt., noch Rieger, den fcharffinnigen 
und feingebildeten Vorkämpfer um Emancipation, nod Weil, den geift- 
reichen Belletriſten, bie alle Drei in oder nahe bei Frankfurt a. M. woh⸗ 
nen, ald Mitarbeiter genannt zu fehen. 

Ueber die Einrichtung ber Zeitfchrift felbft haben wir nur zu bes 
merken, baß jebes Heft aus drei Abtheilungen befteht, von denen die er ſte 
theils Eritifche und literär = hiftorifche, theils bogmatifche und raifonnirende 
größere Abhandlungen, die zweite Recenfionen, die dritte „Nachrichten 
. aus der Synagoge” und fonflige auf die Verhältniffe der Judenſchaft bes 
zügliche Mittheilungen enthält. Daß übrigens im Laufe eines ganzen 
Jahres nur drei oder höchftens vier Hefte erfcheinen, und ſowohl Abhand⸗ 
lungen, als Recenfionen oͤfter durch mehrere Hefte fortlaufen, bürfte ſich 
wohl dem Aufkommen biefer Zeitfchrift nicht förderlich erweifen. Die 
Beit hat jegt einen rafcheren Verlauf als jemals, ba Ereigniffe, Entdeduns 
gen und. Productionen ſich in unerhörter Fülle einander drängen und ver⸗ 
drängen... Wer in den Gang der Entwidlung eingreifen will, muß ent 
weber feine Kräfte zu einer größeren, gediegenen Arbeit fammeln, ober ein 
ſtets fertiger Mitfprecher über die Kragen und Angelegenheiten des Tages 
fein, feinesfalls aber die Forderung ftellen , baß man Auffäge leſe, deren 
Sortfegung und Schluß erft nach drei und refp. ſechs Monaten zu gewaͤr⸗ 
tigen ſtehen. Ueberdieß hat fich jegt oft binnen fo langer Srift in den 
Verhaͤltniſſen und Erkenntnifien fo Manches verändert, daß der Anfang 
einer Abhandlung ſchon mehr oder weniger antiquict fein kann, bevor das 
Ende derfelben erfchienen. 

MWas den Inhalt der vorliegenden Zeitfchrift betrifft, fo würde es 
uns zu weit führen und dem Endzwede, ben wir uns vorgefegt haben, 

nicht entfpeechen, wenn wir über alles hier Mitgetheilte berichten, wenn wir 
‘auf die manchen werthvollen und intereffanten Bemerkungen eingehen, 
„und die mancherlei Unrichtigkeiten und die mehr oder weniger falfchen und 
ſchiefen Anfichten releviren wollten, denen wir hier begegnen. 

Im Allgemeinen. genommen Tinnen wir biefe literarifche Er: 
fheinung nur als eine erfreuliche begrüßen. Die Männer, die fi zur 
Herausgabe vereinigt haben, find zum Theil ſchon — mie namentlich 
Zunz, Soft, Rapoport, Munk und Geiger — ducd) ſchaͤtzbare 
Leiftungen auf dem Gebiete der neu = ifraelitifchen Literatur ruͤhmlich bes 
kannt und bie meiften Mittheilungen in der vorliegenden Zeitfchrift beur- 
kunden gründliche Gelehrſamkeit in Beziehung auf bie ältere rabbi⸗ 
nifche Literatur, theils ein ernſtes und eifriges Beſtreben, die juͤdiſchen 
Beitgenoffen in bie geiftige, fortfchreitende Bewegung hineinzuziehen, deren 
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jetzt ſelbſt die Katholiken und Islamiten ſich nicht mehr zu erwehren ver 
mögen, wenn auch das Glaubensſyſtem berfelben ebenfo weſentlich ſtabil 
ift, als das Moſaiſch⸗Talmubiſche Lehrgebaͤude. Beſonders ſchaͤtbar iſt 
in der letzteren Beziehung die Aufrichtigkeit, mit welcher zugleich auf die 
Erſtarrung und auf den gegenwaͤrtigen Zerfall des Judenthu⸗ 
mes aufmerkſam gemacht wird; denn erſt aus der gruͤndlichſten Erkennt⸗ 
niß der Krankheit erwaͤchſt auch die Moͤglichkeit gruͤndlich heilender 
Behandlung. Wir werden daher verſuchen, durch Zuſammenſtellung 
der hier und dort zerſtreuten Andeutungen das Eine, wie das Andere, an⸗ 
ſchaulich zu machen. — 

„Die Geſchichte des Judenthumes, bemerkt Hr. D. Gei⸗ 
ger (Bd. II. S. 94), ſtellt uns die Thatſache dar, daß in ihm ſich ſehr 
wenige Secten ausgebildet haben, und beſtaͤndig blos eine einzige ben 
Sieg davon getragen hat. Im ben älteren Zeiten, in benen bes zweiten 
Tempels,” waren es die Pharifäer, welche das Uebergewicht hat- 
ten. : Diefe nahmen bekanntlich an, baf zur Erklärung und Ergänzung 
des gefchriebenen Geſetzes, welches Moſeh offenbart, demfelben noch 
Anderes von Gott mitgetheilt worden, mas fich durch mündliche Ueber: 
lieferung fortgepflanzt und gleiche Gültigkeit habe, mie das gefchriebene. 
Die Sadbbuzder, bie erſt Zadok, einem Schüler bes Antigonus Socho, 
ihre Entftehung verdanken follen, verwarfen die mündliche Weberlieferung ; 
aber „die Pharifder hatten die Mehrheit des Volkes für fih, und 
das Anfehen der Tradition wurde befeftigt und drang überall durch.” (IT. 
95.) Die Eff der, die mehr einer theofophifch = muftifchen und afketifchen 
Richtung fi) hingaben” (94), zählten felbft zu Joſephus Zeiten, nad) 
deffen Angabe, in Palaͤſtina nur 4000 Anhänger. 

Die Streitigkeiten, welche fi) über bie mündliche Lehre erhoben, 
gaben demnaͤchſt Veranlaffung, die Beflimmungen derfelben zu fammeln, 
zu ordnen und fhriftlich zu verfaffen. R. Eliefer ben Jakob, 
R. Akiba, Jehudah der Heil. und m. A. gaben (im zweiten Sahrs- 
hunderte n. Chr.) ſolche Sammlungen unter dem Titel Mifhnah her: 
aus (II. 264 ff. 475); aber nur die Miſchnah Jehudah's (Hakadofch, 
141 n. Chr), bie er „in Uebereinſtimmung mit ben Schriftgelehrten ſei⸗ 
ner Zeit” verfaßt, gewann eine bleibende utorität. Bald nach ihremErfcheinen 
durch bie Thoſephtha und die Baraitha ergänzt — und demnaͤchſt (um 
250 n. Chr.) von R. Joch anan inder G'mara commentirt, bildete fie 
mit diefen Schriften den Talmud, der feit bem Ende des dritten Jahr⸗ 
bunberts n. Chr. die Grundlage bes Judenthumes geblieben. „Von bier 
an, bemerkt Hr. D. Geiger (II. 476), datirt fich der erſte Stillſtand in ber 
Entwiclung bes juͤdiſch- religioͤſen Lebens.“ — Erſt in der Mitte 
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des achten Jahrhunderts trat eine neue Art von Sabbuzdismus unter dem 
Namen Karaismus — der talmudifchen Synagoge gegenkber, deren 
traditionsglänbige Anhänger „von nun an, wegen ihrer Folgſamkeit gegen 
die Rabbinen, Rabbanim, oder Rabbaniten genannt wurden.‘ 
(u. 96.) 

Die Karder aber, die wie die muhammebaniſchen Schtiten und 
bie chriftlichen Proteftanten, behaupteten: Die ganze Heilswahrheit ſei 
in ber heiligen Schrift enthalten, die Schrift fei nur aus fich felbft zu er 
klaͤren und es dürfe ihe Nichts zugefest, Nichte von ihr wegges 
nommen werben, — fie bildeten nur eine, im Vergleiche zu den Rab» 
baniten, unfcheinbare Secte, bie, wie D. Geiger (II. 110) bemerkt, nur 
„die teaurige Exfcheinung eines erftarrten Sreifinnes barbot, wo 
man ſich gleichfam fürchtet vor dem tühnen Schritte, ben man gethan, 
und immer wieder rückwärts geht, um die Bedenklichkeit feiner Folgen ab: 
zumenden . . . „7 — „Wären, — meint Hr. D. ©. ebendafelbft S. 118 
— wären die Karder tief eingedrungen in ihrer Polemik, hätten fie Die Ers _ 
forderniffe bei Behauptung einer Tradition gehörig erwogen und bie 
Anſpruͤche der geiſtlichen Macht der Talmubiften und ihre Interpretas 
tionsregeln fcharf gefaßt, fo wären die Rabbiniten zu einer wiſſenſchaftli⸗ 
hen Begründung ihrer Anfichten, zu einer hiftorifchen Sicherſtellung ge⸗ 
noͤthigt worden, und unſere Zeit ſtaͤnde nicht jetzt da in V erlegen⸗ 
heit vor dem Chaos, das ihr vorliegt, wo ſie durchaus keine 
beſtimmte Antwort zu geben weiß, wenn man ihr die wichtigen 
Fragen vorlegt: Was erkennt der Talmud als Tradition 
an? Wie weit dehnt er die geiſtliche Macht aus? u. ſ. w...“ 

Die Kabalah endlich, d. h. „die geheime Lehre von Gott und 
der Welt, welche aus den Buchſtaben des A. Teſt. kuͤnſtlich erſchloſſen 
wird“ y, — deren aͤlteſte Schriften nicht über das zweite Jahrhundert 
nach) Chriſtus hinausreichen, hat auf das ſynagogiſche Judenthum keinen 
erheblichen Einfluß ausgehbt. Ihr Studium mwurbe vom britten bis 
zum zehnten Sahrhunderte n. Chr. faſt ganz vernadjläffigts „ihre emas 
natiftifhe Schöpfungs = Anficht hat nie im Judenthume Fuß gefaßt”, 
(11.343) und — dieſer grundwefentlichen Differenz ungeachtet — dat 
fie nicht einmal eine eigene Secte zu bilden vermodht. 

Iſt alfo vom Judenthume, als einem von ben diteften bis auf 
die neueften Zeiten ſich continuirenden Glaubensſyſteme bie Rebe, fo kann 
darunter nur dasjenige verflanden werben, welches in der älteren Zeit 


—— 


1) Philos. cabbal. v. D. $reyftadtp. 12. 
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durch die Phariſaͤer, demnaͤchſt durch die Rabbiniten ſeine Herrſchaft 
behauptet hat. 

As Grundprincipien des Zalmud’s ſtellt nun Hr. D. Crei⸗ 
zenach (II. 22 ff. und 255 ff.) folgende auf: 

1 und 2) „Alle Vorfchriften des Pentateuche. find Moſeh aus dem 
Munde Gottes”, — und zwar „au dem Texte nach” — „am Berge 
Sinai offenbart worden.“ 

3 und 4) „Wegen der Unvollſtaͤndigkeit der Vorfchriften (im 
Terte bed Pentateuchs), ber Unverftändlichkeit der Ausdrüde und 
ber darin vorfommenden fcheinbaren Widerfprüche” — „find die näberen 
Erläuterungen ber. VBorfchriften bes Pentateuchs Mofeh gleichzeitig mit 
diefen felbft am Sinai offenbart worden”, und find deshalb, wie diefe un: 
veränberlid. 

5 und 6) „Die münbdlid) geoffenbarten Gefegbeftimmungen,, haben 
fi) von Mofeh herab bis zu beren fchriftlichen Abfaffung mündlich fort- 
gepflanzt, und „ber Tal mud ift (feitbem) die Hauptquelle berfel- 
ben.” — Schon Maimonides bemerkte aber (Hilchoth theschabah III. 8.), 
daß der Talmud jedem Iſraeliten, ber den göttlichen Urſprung ber muͤnd⸗ 
lichen Lehre nicht anerkenne, ald einem Läugner (Khopker) den Antheil 
an der ewigen Seligkeit abfpreche. (II. 259.) 

Ihm nun’ (dem Talmud), „hat die Vorzeit auch mit der klein⸗ 


lichſten Treue angehangen, weil, wie ſich Maimonides ausdruͤckt: 


„ganz Iſrael darin ubereingekommen ſiſt““(IJ. 349), und „die 
jüdifhe Theologie hat in dem langen Zeitraume, ber unferer 
Zeit vorangegangen, — einzig und allein im Studium beffelben be: 
flanden” (II. 2). „Er war das Buch, das alle Anleitung fürs Leben, 
alle Kenntniffe, die als wahrhafte galten, in ſich ſchloß; — das Glau⸗ 
bensbewußtfein der Synagoge hatte mit der vollften Hingebung 
fi) ihm angefchloffen; was in ihm enthalten war, das trat im Leben aller 
Enden entgegen; fein Verfahren war fo unzweifelhaft, feine Anfichten in 
eines jeden Bruſt fo feftgeftellt, ein Zweifel, ob der Gehalt der Bibel in ihm 
richtig entwickelt und dargeftellt war, ein Zweifel an det ungetrübten Ue⸗ 
berlieferung lag fo fern, daß der Gedanke an eine feftere Begründung ganz 
ſchwinden mußte” (II. 2. 3.) 

Nach der gänzlichen Auflöfung der Schulen in Babylon, und nach⸗ 
dem die Juden ihren letzten gemeinſchaftlichen Mittelpunkt verloren 
(JI'cheskia, Sohn von David Sakai, war ber legte Roſch Galutha, d. 9. 
Oberhaupt der Lehrfchulen, wörtlich aber „Haupt der Gefangenfchaft‘‘), 
— hatte allerdings feit Anfang des elften Jahrhunderts eine neue Glanz: 
epoche für die jürdifche Literatur begonnen, und im Verkehre mit den to= 
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leranten Arabern in Afrika und Spanien das Studium der Ariſtotellſchen 
Phitofophie, der Aftronomie und Medien — Eingang bei ben Rabbo⸗ 
nim’s gefunden. Echon „Abulmalid wagte Correcturen in mans 
chen Stellen der Bibel” (T. 19); „bei Vielen wurde bie Phitofophie dem 
Sudenthume fat gleichgeftellt und man fuchte fie gegenfeitig zu modifizi⸗ 
‚ren. . ..” Dan wagte ſogar zu behaupten, es ſeien ganze Stellen bed 
Pentateuche in fpäteren Zeiten hinzugefügt worden: (21.) „Gerſchom, 
bie Leuchte der Zerftreuten” (um 1170) traf felbft einige, ſeitdem beibe- 
haltene Einrichtungen?) welche „nicht im Geifte bes paldflinenfifchen Juden⸗ 
thumes lagen” (25) und ber Rab. Samuel Bar Mejir (Rafch 
Bum) (um 1180) „drang mit dem größten Nachdrude auf das Recht ei⸗ 
ner freien Eregefe” (32). „Je mehr man fidy von ber Hülfe der 
Gaonim (der Erhabenen, dies war der Titel der Vorftcher der jüdifchen 
Hauptfchulen von 564 bis gegen 990) verlaffen fah, — defto ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig er mußten auch bald die talmudifchen Forfhungen werden, 
und fo wenig auch eine freie philofophifcke Geiſtesentwicklung Präftige 
Wurzel ſchlagen wollte oder Eonnte, fo fehr fand die eigenthümliche 
Bearbeitung des heiligen Religionsfchages mit gewiffenhaften Fleiße und 
Eifer einen fruchtbaren Boden” (IT. 26). Immer aber blieb de Zalmub 
bie unverbrüählihe Grundlage der gelehrten Arbeiten, 
— „Sfaatben Jakob (Alfafi, auch Rif genannt) flellte am Ende 
bes elften Jahrhunderts nach der Ordnung des Talmuds die Refultate 
deſſelben auf, fo daß fein Werl, Halachot genannt, zur Richtſchnur 
werden Eonnte für alle Anhänger bes Talmuds, und der Mann, wie das 
Werk ſich bald der ungertheilte Re en und anerfannteften Hochachtung 
erfreuten“ (1. 23.) 

Kuh Maimonides, „der allen neueren Beſtrebungen An⸗ 
knuͤpfungspunkt war und iſt“ (II. 20), trat „keineswegs dem Talmud 
entgegen; ſondern bewies in den verſchiedenſten Epochen ſeines Lebens 
durch Schriften und Briefe urkundlich ſeine Anhaͤnglichkeit an Tradition 
und muͤndliche Lehre‘ (I. 214). Ausdruͤcklich zählt er zu den Laͤug⸗ 
nern (Khophrim), die er als Häretiker bezeichnet, diejenigen: „1) bie 
nicht ben ganzen Pentateuch für göttlichen Urfprunges halten, 2) bie 
die Echtheit der Tradition Idugnen, 3) die annehmen, daß Gott einen 
Theil des Moſ. Gefeges abgeändert habe (mit anderen Worten: „die 
die offenbarte Lehre für veränderlich halten”), und 4) die an Beinen 
Meſſias glauben, der einft aus dem Stamme Davids kommen wird, 
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2) „Er verbot die Vielweiberei und ſetzte feſt, daß bei einer Scheidung 
auch das Weib feine Einwilligung geben müffe” (1. 25). 
IT. 8 
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Iſtael zu erlöfen” (1. 46. 47). Uebrigens bilden feine Schriften, und bes 
fonders feine Bearbeitungen des Talmud und feine Commentare zu dem» 
felben gleichfam den Kern der mittelalterlichen Bluͤthe der ifeaelitifchen Ger 
lehrſamkeit. Mit feinem Tode, der in das Jahr 1205 zu fesen ift, fing 
auch jene Blüthe zu welken an (II. 11), und wenn nun, in Zolge der ges 
lehrten Streitigkeiten, die ſich waͤhrend des elften und zwoͤlften Jahrhun⸗ 
derts in Afrika und Spanien — und ſpaͤter in Frankreich entſponnen, 
„eine lare Beobachtung des Judenthumes eingeciſſen“ (1. 34) — wenn 
der ausgezeichnete Rabbi Afcher (+ 1321) Magte, „daß die Verwir⸗ 
rung hinfichtlich der Glaubensprincipien (bei ben Sfeaeliten) fo fehr-um 
fich gegriffen, — meil fie ohne Propheten und ohne Weiſen von gültiger 
Autorität find, — ohne obere Religions s Behörde und ohne ordinirte 
Geiſtlichkeit leben“ (TI. 76), fo fammelte ſich doch Iſrael, immer allgemei⸗ 
ner, immer ingrimmiger von den Katholiken verfolgt und gedraͤngt, — all⸗ 
maͤhlig wieder eintraͤchtig um die heilige Fahne des Talmud, und D. 
Dernburg bemerkt namentlich in Beziehung auf Deutſchland, daß 
hier „ſeit Jahrhunderten jeder Hang nach Wiſſen unter den Iſrae⸗ 
liten erſtickt, der vernuͤnftige Glaube dem Studium des Talmud mit ſei⸗ 
ner Alleinherrſchaft gewichen, und an den ſogenannten hohen Schu⸗ 
len, ſelbſt das Leſen der aͤlteren Schriften eines Saudiah, Maimonides, 
Albo u. A. verketzert war“ (II. 335). Ebenſo wird an einer anderen Stelle 
(II. 139) „jene felſige Starrheit des abſoluten Stehenbleibens beklagt, die 
im Judenthume ſeit Jahrhunderten Geſetz geweſen.“ 

Erſt in der neueren Zeit wurde „Maimonides (wieder) der 
Segenftand allgemeiner Aufmerkfamteit, vielfacher Thaͤtigkeit und hoher 
Bewunderung, Sohat Mendelsfohn,derSöchäpfer und das 
Tihtbare Haupt unferer (d. h. derifrnelitifchen) neuen Periode, das 
erfte Feuer feines Geiftes an dem Lichte des trefflichen Mofes (Maim.) 
angezündet, fo hat Salomon Maimon, der tieffinnige Schuͤler Kant's, 
fi), wenn auch ungluͤcklich, an der Erklaͤrung feines unſterblichen Moreh 
Nebuchim verfucht” (1. 98). Aber „die plöglich duch Mendelsfohn ans 
geregte Begeifterung für die Phitofophie mußte zur verzehrenden Flamme 
unb die Verbreitung bes Kant’fchen Kriticismus zum fchneidenden Schwerte 
für den pofitiven Gla uben und das Geremonialgefes fich ges 
falten” (II. 335). ‚Man verfolgte nun bas Beſtreben, das Licht der na⸗ 
türlichen Religion nicht nur über das pofitive Geremonial flrahlen zu lafs 
fen, ſondern das Gerüfte diefes ald weder ort:, noch zeitgemäß gänzlich 
abzutragen, und ftatt feiner aus den Baufteinen feines Fundamentes und 
Bwedes das neue Gebäude zu errichten. Als Repräfentanten mögen 
bier Lazarus Bendavid, Friedländer, Wolfsfohn genammt 
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werben” (II. 335), welche „die Principien der Vernunfteeligion zur aus⸗ 
ſchließlichen Unterlage bes pofitiven Judenthumes machten” (345). „Ans 
ders war es in Italien, wo das Talmudſtudium weniger zu unnatürlicher 
Streitfüchtelei herabgewuͤrbdigt worden, — und ein firenger Gegenſat 
zwiſchen dem talmudiſchen Glauben und dem philoſophiſchen Wiſſen ſich 
nie hervorgebil det hatte. .. Wie (daher) Mendelsſohn ſelbſt feinen Bit⸗ 
dungsgang immer in einer mit" dem Glauben engverſchwiſterten Schule 
verfolgt hatte, fo fchloffen ihn die Italiener aud) ihren Studien an, und 
fegten zu ben Namen Abrabanel, Ehiedal — nun den Mendeis: 
fohn’8‘ (336). 

Nur bis hierher reichen die in ben vorliegenden ſechs Heften zer⸗ 
ſtreuten hiſtoriſchen Andeutungen in Beziehung auf das Judenthum, und 
wir ſehen daraus, daß der Glaube an eine unverbruͤchliche, goͤttliche Of⸗ 
fenbarung, die dem juͤdiſchen Volke vor drei Jahrtauſenden zu Theil ge⸗ 
worden ſei, bis auf die neueſte Zeit bei demſelben die Oberherrſchaft be⸗ 
halten und als das Charakteriſtiſche des Judenthumes bezeich⸗ 
net werden kann. Mit Recht beſtimmt daher Reg gio in ſeiner Schrift: 
„Thorah und Philoſophie in ihrer Verſoͤhnung“ — als Grundlehre 
des juͤdiſchen Glaubens: „ſie (die Iſraeliten) ſollen ein Volk und ich 
will ihre Bott fein‘ (MI. 338), und uͤbereinſtimmend hiermit behauptet 
Hr. D. Creizenach: „Die Anerkennung eines unendlichen, Uchebers 
aller Dinge, ber das Menfchengefchlecht regiert, und den Sfraeliten 
buch Mofes befondere Gefege offenbart hat, ift eine unerläßs 
liche Grundlage des veligiöfen Lebens für jeden Sfraeliten” 
(U. 68). 

Wie nun die Synagoge von ber Bewegung der neueften Zeit er» 
griffen, wie das Leben ber Ifraeliten feit Mendelsſohn in den allgemeinen, 
Umſchwung ber focialen Verhältniffe Europas verflochten worden, darüber 
fi) auszufprechen, haben die gelehrten Mitarbeiter der „wiſſenſchaftlichen 
Zeitfchrift" Seine Veranlaſſung gefunden. Um fo mannichfaltiger find 
bie Aeußerungen berfelben über den gegenwärtigen Bufland der 
Dinge. 

Bald vernehmen wir Klagen über den „Zuſtand religiäsfer 
Bewußtloſigkeit, in welchem Iſrael leider befangen fei’ (II. 22), 
und Über den „allgemeinen Mangel an göttlihem Geifte‘‘, der daraus ab⸗ 
geleitet wird, daß „Iſrael lange Zeit ohne lehrende Priefter und ohne 
Unterricht geweſen“; — benn bie Rabbiner feien zwar achtbare Män- 
ner, aber „nicht Lehrer, nicht Lehrer des Volkes, ber Sugend, nicht Fort⸗ 
bilder der Religion im Geifle Gottes gewefen” (I. 194) — bald wirb 
das nothgedrungene Bekenntniß abgelegt : „daß das religiöfe Leben in fet- 
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ner wahren Bedeutung unter ben Ifraeliten wenig Anregung und Nah⸗ 
zung finde, und mehr in einem kalten Mechanismus, ber weder im Ge: 
fühle, noch im Verſtande gegründet ift, fo zu fagen, erſtorben ſei“! (I. 
261 f.) — Dann klagt Hr. D. Herrheimer, daß „bie Verſtel⸗ 
lung und geheuchelte Ceremonieen⸗ und Gefegübung mit der frivolen 
Berfpottung und leichtfinnigen Verachtung bes Gebiegenen und Weſent⸗ 
lichen abwechſeln“ (II. 241). Ein anderkr Mitarbeiter fchreibt fogar eine 
ganze Abhandlung darüber, daß „Heucelei die erfte Anforde: 
ung an ben jungen Rabbiner unferer Zeit fei” (1.285 ff.), 
und meint darin, daß „das Schauk elſyſtem, das bald hierhin, bald 
borthin ſich neigt, es mit Keinem verderben will, leiſe und fchleichend auf: 
tritt, fich ſelbſt und Andere täufchen will, — leider, in gegenmärtiger Zeit 
die häufig fte Erfcheinung fei” (290). 

Die Abhandlung aber über „das Judenthum unferer Zeit 
und die Beflrebungen in ihm”, melde die vorliegende Zeit⸗ 
ſchrift ſelbſt bevorwortet, fucht diefes Unternehmen im Wefentlichen durch 
. die nachfolgenden Bemerkungen zu begründen: „das religiöfe Leben”, heißt 
es, biete jeßt einen Kampf bar ‚„‚zwifchen dem auflöfenden und zerfegen- 
den, daher fo viel, mie möglich, verneinenden Berftande, der [darf 
pruͤfenden Beurtheilung aller vorliegenden Zeugniffe fowohl ber Ges 
ſchichte, als der Speculation auf der einen, und der vereinenden, zus 
fammenfaffenden, daher befefligenden Thätigkeit der Bernunft, dem ties 
fen Sehnen bes Gemuͤthes mit feiner bichterifhen Anfchauung 
religidfer Sagen und Formen, und dem verjährten VBorurtheile auf 
der anderen Seite‘ (1.1). Wir halten nicht für noͤthig, die Unrichtig- 
Leit dieſer Gegeneinanderftellung ausführlich zu erweiſen, da wohl Feiner 
unferer verehrlichen Lefer den analyſirenden, ſcharf prüfenden und ur 
theilenden Verſtand, ohne welchen bie fpntheficende, vereinende Vers 
nunft des geläuterten Stoffes zu ihren Arbeiten ermangeln wuͤrde, — die⸗ 
fer Vernunft felbft feindlich entgegenfegen, und noch viel weniger diefer 
legteren das verjährte Worurtheil zum Kampfgenoffen gegen den Ver⸗ 
ftand beigeben wird. 

Zum Schluffe feiner einleitenden Vorrede bemerkt noch Hr. D. Gei⸗ 
ger: „Mur die Theologen“, wenn fie mit bem gefchichtlichen Ges 
baͤude ihrer Religion vertraut, auf der Höhe der Zeit flünden, „koͤnnten 
durch gelehrte und praktifche Wirkſamkeit das Heil Iſraels fördern”, — 
obgleich „fie es in den legten 50 Jahren nicht geför- 
dert hätten (10). 

Worin nun biefe Wirkfamkeit beftehen müffe, darüber fpricht ſich 
Hr. D. Dernburg folgendergeſtalt aus: „das Geſetzbuch des Theologen 
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fei: „die beſtehen de Form zu erhalten, aber die Scheldewand 
zu zerbrechen, welche die Zeit zwifchen fie und die ewige Idee geftelle, 
in beide wieder neues Leben zu fchaffen, und fie in das richtige 
Berhäleniß zu einander zu fegen.” Man müffe naͤmlich, „anftatt 
ſtets dem Kampfe zroifchen Gefchichte und Vernunft, Zeitlihem und Ewi⸗ 
gem zuzufehen, fich beflreben, beide von einander durchdringen zu Laffen, 
und fo einen Weg zu bahnen, ben Alle wandeln mögen. ... Habe man 
fid) aber überzeugt, daB Vernunft und Religion fich ſchweſterlich eis 
nen müfien gegen Eindifches Worurtheil und zerftörenden Aberglaus 
ben, — imo follte man zu bdiefem Gefchäfte Vorarbeiten fuchen, mo 
dbiefe Einigung ausgeführt erbliden, als in den Schriften bes 
Maimoniden?' (1. 99— 101.) 

Weiter hinauf fleigt Hr. D. Creizenach, welcher, dem Kardifchen 
Proteftantismus fid, anfchließend , behauptet: „in Glaubensſachen habe 
bie ifraelitifche Religion Nichts allgemein Gültiges, als die heilige 
Schrift,” und „fie fei die einzige Quelle, aus ber wir (die Iſrae⸗ 
liten) bie nöthige Belehrung über bas Wefen und bie Begrenzung bes 
iſraelitiſchen Glaubens ſchoͤpfen koͤnnten und bürften” (1, 335. II. 
73.). Da er nun als eine der 3 Hauptwahrheiten aufftellt: daß „Gott 
den Sfraeliten feinen heiligen Willen duch Mofes offenbart“ 
(1. 71.), da er weiterhin bemerkt: „ſobald man die mofaifche Geſetzge⸗ 
bung al& den unmittelbaren Ausdruck des göttlichen Willens verehrt, 
kann nichts dazu berechtigen, irgend einen ber göttlichen Befehle für 
minder wichtig und Dringend zu erklären” (I. 338), — fo ift nicht 
abzufehen, wie hiernach jede Scheidewand zerbrochen werben foll, welche 
das ifraelitifche Volk bisher fo ftreng.von den anderen Voͤlkern gefchieden. 
— Und dody meint Hr. D. Geiger: „die Idee, die wir als eine vor: 
züglich begründete betrachten, der Kampf, wie mwir fagen möchten, um 
Emancipation bes Glaubens von der Volksthuͤmlich— 
keit, d. b. um den Glauben von ben Spuren bes früher mit ihm ver- 
bundenen Staatslebens zu reinigen, bdiefe Idee — fei bie flille fort: 
wirkende gewaltige Macht, die dad ganze Gebiet ber Religion umgewan⸗ 
beit” (1.177), — womit aber jene particnlariftifche Anfiht yon ber 
Mof. Gefesgebung ſich auf keine Weife vertragen dürfte. 

Wie nun, nad) Hr. D. Creizenach's Verfiherung, „faſt feine zwei 
der feit 20 Jahren erfchienenen Lehrbücher des mofaifhen Glaubens in 
Beziehung auf die Anzahl und die Begrenzung ber Ölaubenspunfte 
übereinftimme” (1. 45), fo finden wir auch in ber vorliegenden Zeitfchrift 
eine nicht geringere Mannigfaltigkeit dee Anfichten in Beziehung auf bie 

Streben s= und Hoffnungspunfte. Der Eine meint: „ed gelte 
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eine Wie dererweckung des erflorbenen, in bloßes Außenwerk geflüch- 
teten Glaubens,‘ und er ahnet „eine fchöne Zukunft, wo das Ges 
baude des Audenthumes wieber aus feiner, durch die Zeit (2) 
herbeigefuͤhrten Verunſtaltung hergeſtellt fein wird VI. 360 f.). 
Ein Anderer meint, „die Zeit, in welcher das Judenthum in ſeiner her⸗ 
koͤmmlichen Geſtalt ungetheilt das Herz ber Iſraeliten inne hatte, ſei un⸗ 
wiederbringlich dahin,“ und bezeichnet als Strebensziel die Verwirklichung 
der (ſchlechthin untverfalen) „Jdee des Judenthumes: in jedem Les 
bensmomente bes einen, allwaltenden, heiligen Gottſchoͤpfers (2) ein⸗ 
gedenk zu ſein, jede Handlung — Erfüllung bes hohen Menſchen⸗ 
berufes oder Mittel dazu fein zu laſſen“ (IT. 209. 211.). Ein Drit» 
ter legt fogar dem Rabbiner die Pflicht auf, „bie reine Idee des Juden⸗ 
thumes fortzubilden. Er fieht nämlich zwei ganz unhelloolle Extreme 
vor fi, die Einen verknoͤchert, bie Anderen von jedem Glaubensver⸗ 
bande losgeriſſen;“ — „in der Mitte — Leute, bie eine Wunde 
und eine Sehnfuchtim Herzen fühlen, bie vom Alten losgetrennt — 
ein Neugeftaltetes vermifien, bange ber Loͤſung harrend”... Nun foll 
ber wahrhafte Geiftliche diefen allen „anſchaulich machen, wie bie Zeit 
eine Umm älzung hervorgebracht,” er foll „den Exflarrten zeigen, baß 
fie erſtarrt feten”, — In den Gtaubenslofen „Sehnen und Streben nad) 
belebendem Glauben erregen”, — Beiden aber, „wenn fie erwacht find“, 
forvie jenen in der Mitte Schmwebenden „zum Bewußtſein bringen, mie 
nicht mit f flacher Vermittelun g und mit theilmelfem Annehmen und 
Verwerfen Alles abgemacht fei, ſondern daß die Geftaltung bes 
Glaubens aus einem Guffe fein müffe”... (I. 290 f.). 
Leider vermißt aber der mwadere Dann in Iſrael Geiftliche, wie ex fie 
wuͤnſcht, und findet nur theils folche, „bie den Ruf unferer Tage gar nicht 
kennen, — theils andere, die „ben Kampf zwar kennen, aber 
feine Rechtmäßigkeit nicht anerkennen”, — fonden „fih uͤberre⸗ 
ben, es fei das Alte, das fie aufgegeben, gar nicht bagemefen, «6 
fei das Neue, das fie aufgenommen, nicht eine Sortbildung , fondern eine 
unmefentlich eneue Form“, — theils endlich folche, „die nichts An: 
deres zu ihrem Ziele machen, als eine gute Stelle, die fie warm hält”, und 
fih nur fragen: „tie befriedigt man die verfchiedenen Anfpeüche, damit 
man mit uns zufrieden fei und wir in Anfehen und Einkünften fleigen ? 
Wie verwirrt man ben Sinn, damit Alle glauben, wir thäten nad) ihrem 
Willen 2” (T. 292— 295.) Fragen wir aber dieſen wohlgefinntn Mann, 
wie folchen Uebelſtaͤnden abzuhelfen fei, fo erhalten wir die ganz unbe 
flimmte Antwort, der geifttiche Führer müffe „rwirfen für Reinigung 
ber Lehre nach ihrer urfprünglichen Geſtalt, für die Einigung 
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der Fortſchritte der Bett mit bem Glauben, für bie Durch⸗ 
- deingung der reinen Idee!” (303.) 


Iſt e8 nun, nach Allem, was wir im Bisherigen angeführt haben, 
eühmend anzuerkennen, daß in der vorliegenden Zeitfchrift mit ſeltener 
Freimuͤthigkeit gar manche Schäden Joſeph's aufgedeckt, und bie verfchies 
denartigften Heilungsprojecte dargelegt werden, fo darf e8 doch nicht uns 
bemerkt bleiben, daß noch Anfichten in derfelben vorherrſchend find, 
welche nicht geeignet feheinen, die Eintracht in Der Synagoge her: 
zuftellen, und ebenfo wenig zu einer Bereinigung mit den übris 
gen Glaubensgenoſſenſchaften hinführen konnen. 


.Gerade wie in der römifch = Eachofifhen Kirche noch Häufig von eis 
nem urfpränglichen, reinen Katholicismus, und wie in den afatholifchen 
Religionsgeſellſchaften von einem reinen Urchriftenthume, fo wird von den 
meiften Mitarbeitern unferer Zeitfcehrift von einem reinen Juben> 
thu me geträumt und gefabelt. Es tritt bier, wie auch ſonſt ſo oft, der 
Fall ein, | 

' . „eben wo Begriffe fehlen, 

„da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit fich ein.” 

Der gemeine Verfland, wenn er ſich Mar machen will, was unter Ka⸗ 
tholicismus, Chriftenehum, Judenthum zu verftehen fei, verführt hierbei, 
wie bei Bildung des Begriffes eines jeden lebendigen Weſens. Er geht 
aufden Urfprung des Namens und der Sache, die damit bezeichnet 
werden fol, zurück, begleitet ben Reim, ben er gefunden, bei feinem 
Wachsthume, feiner Entfaltung und feiner Unterfheidung von ans 
deren, anders benannten Gewaͤchſen, erferfcht feine Blüthe, feine Frucht, 
- und bildet ſich dann den gewünfchten Begriff aus den Elementen, bie er 
gewonnen, — und zwar befonders aus denen, in welchen er. den ft ätis 
gen, wefentlihen Zufammenhang wahrnimmt, der ihn überzeugt, 
daß es ein und dieſelbe Lebensfeele ift, welche dem Keime, der Blüthe 
und ber Frucht feine eigenthuͤmliche Geftaltung gegeben. Ein Anderes 
iſt aber ver wäahrhafte, concrete, lebendige Begriff eines be⸗ 
flimmten Gewaͤchſes, ein Anderes der abgezogene Geift, und wieder 
ein Anderes die ganz abfira Ete allgemeine Subftanz deſſelben. Der 
Geift, die fogenannte Effenz einer Nofe ift nicht der lebendige Be⸗ 
geiff diefer Pflanze; die vegetabilifchen, oder vollends die Urele:- 
mente der Rofe und die Mifchungsverhättniffe derfelben,, die durch che⸗ 
mifches Verfahren ermittelt werden, find noch viel weniger als wahrhaftes 
Roſenthum zu bezeichnen. Durch ſolches Verfahren bemaͤchtigt man 
ſich allerdings der greifbar flofflichen Theile der Pflanze, — aber 
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„fehlt leiden! — nur das geiflige Band, — 
„Encheiresin naturae nennt’s die Chemie.“ 


Ebenſo verhätt e3 ſich mit den großen welthiftorifhen Gewaͤchſen. Was 


die Herren das reine Chriſtenthum oder Jubenthum nennen, das find nur 
kuͤnſtliche Gewaͤchſe, nicht lebendige, naturwüchfige Begriffe. Jahrtau⸗ 
ſende hindurch hat die immenſe Majoritaͤt der Judenheit gewußt, was das 
Judenthum ſeiz denn ſie glaubte einſtimmig, daß ſie dasjenige darun⸗ 
ter zu verſtehen habe, was an Moſeh, als dem hoͤchſten Organe goͤttlicher 
Offenbarung und an dem alten Teſtamente feine unverbruͤchliche Vora u s⸗ 
ſetzung, was in der muͤndlichen Ueberlieferung und demnaͤchſt in dem 
Talmud ſeine Fortſetzung, was in dem geweiſſagten Meſſias und 
deſſen Reich feine Zukunft habe. Auf gleiche Weiſe war bie Chriften- 
heit anderthalb Jahrtauſende lang darüber einverfianden, daß das Chriften- 
tbum an Chriftus, als dem einzigen Sohne Gottes und Heiland ber 
Menfchen, und an dem neuen Teſtamente feine unverbrüchliche Grunds 
lage, an den fynodalifhen Ausſpruͤchen bes heiligen Geiſtes feine Fort: 
fegung, und in der Wiederkunft Chrifli zum legten Gerichte und dem 
Ende diefer, und dem Anfange einer ewigen Welt fein Endziel Habe. 
Auch find diefe Vorftellungen fo tief in die Vergangenheit, in die Ueberlie⸗ 
ferung gewurzelt, daß fie ſich noch bis auf den heutigen Tag einerfeits bei 
der Mehrheit der Juden (in Afien, Africa, Rußland, Polen, Stalien u. f. 
w.), andererfeitö wohl auch bei ber Ueberzahl ber Chriften erhalten haben. 
Eine Unterfheibung zwifchen fundamentalen oder wefentlichen und 
fecundären, mehr oder weniger accidentiellen, und baum aus ſcheid ba⸗ 
ven Glaubenslehren, Gefegen und Geboten hingegen iſt immer und über: 
all nur da verfucht worden, wo das Eindringen fremder getftiger 


Mächte die Selbftftändigkeit bes Juden⸗ oder Chriftenthumes bedrohte, 


und man weber jene völlig abwehren konnte, noch biefe völlig aufgeben 
mochte. Go, um bier uns auf die Gefchichte des Jubenthumes zu be: 
fhränfen, war „Maimonides der erfte, welcher eine erfchöpfende 
Aufzählung der Sundamentalfäge des ifenelitifchen Glaubens unternahm‘ 
(1. 41.), und Ariſtoteles war die Macht, welche das damalige Juden⸗ 


thum zu inficien und aus feiner Eigenthämtichfeit herauszureißen 


verfuchte. Noch aber „fand Maimonides vielfeitigen Widerfpruch” (1. 47.), 
und wenn zwei Iahrhunderte fpäter Sof. Abo (} 1430) in feinen Ika- 
rin, dem Liber fundamentorum (Soncino 1486) die 13 maimonibifchen 
Grundlehren, welche „das eigentliche Wefen im Begriffe der ifeaelitifchen 
Religion bilden,” auf die drei reducirte, wonach jeder Sfraelit an das Da⸗ 
fein eines einzigen Schöpfers, an die göttliche MWeltregierung und an den 


goͤttlicen Urſprung dermoſaiſchen Lehreglauben muͤſſe (1.50), 
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fo war doch einestheils damit nichts ſpecifiſch Iſraelitiſches aus 
gefprochen, da auch die Chriften und Muhammedaner ſich zu jenen Glaus 
benslehren befennen ; anderestheils blieb jene Reduction ohne Einfluß auf 
das lebendige Judenthum felbft. Ifrael hielt Angftlic an der gefamms 
ten talmubi ſchen Ueberlieferung feft, und erſt in ber neueſten Zeit, 
nachdem das Scheidewaffer ber Kritik die eiferne Tradition ber chriſtli⸗ 
chen Kirchen zu durchfreſſen und das aufgehende Licht der Humanität 
in das uralte Glaubensgebaͤude derſelben bereits einzudringen angefangen 
hatte, — erft feit Mendelsfohn hat man von Neuem verſucht, auch 
bie Synagogen buch Abfcheidung beffen, was man für das Un⸗ 
weſentliche, Abänberliche, von außen Angefegte ausgab, dem neuen Him⸗ 
melslichte zu oͤffnen. Mean überfieht aber in der Synagoge, wie in ben 
hriftlichen Kirchen, dag die Unterfcheidungen und Ausfcheibungen oder ſo⸗ 
genannten Reinigungen nicht mehr natürdlihe Entwidelungen 
und $o.tbildungen ber Gemwächfe, die man Juden⸗ oder Chriftenthum nennt, 
— fondern Veränderungen find, durch welche biefelben ihrer weltge⸗ 
ſchichtlichen Eigent huͤmlich keit mehr oder weniger entkleidet, und zu 
einem Stoffe bereitet werden, aus welchem fich ein neues, vollkommene⸗ 
res, allgemein menfchliches Gewächs zu geftalten beginnt. Man überfieht 
"den Unterfchied zwifchen der organifchen Umwandlung der erſten 
bürftigen Keim⸗ in vollfiändige Stamm, und ber legteren in Blu⸗ 
men blätter einer=, und ber Deftillation und der hemifchen Re⸗ 
buction bderfelben auf ihre Elemente andererfeits. Wenn daher in der 
vorliegenden Beitfchrift als „Se ift des Judenthumes“ ausgeſprochen wird: 
‚im Namen und im Auftrage Gottes zu leben, und in jeder Handlung 
des Lebens eine Pflichterfüälung zu erkennen‘ (U. 358), — oder wenn 
die göttliche, d. bh. bie mofaifche Offenbarung reducirt wird auf 
die Lehren von dem einzigen Schöpfer, von der Willensfreiheit und ber 
Unfterblichkeit dev Seele (I. 371), fo find dies nur beliebige Abitractionen 
und Reductionen, die man allerdings mit demſelben Zuge rein nennen 
Bann, wie man von reinem Roſenoͤl oder audy von reiner Kohlenfäute 
oder anderen Produkten chemifcher Analyſe fprichtz — einen wahrhaften 
Begriff vom Judenthume hat man aber damit nicht gewonnen ; vielmehr 
kann e3 nur zu noch größerer Verwirrung der Begriffe führen, menn man 
dasjenige als reines Judenthum bezeichnet, nicht, was das geflaltende 
und erhaltende Lebensprincip deffelben während dreier Jahrtaufende gewe⸗ 
fen, fondern was erft bei deffen Auflöfung aus den Trümmern deſſel⸗ 
ben abftrahirt wird. Das wirkliche, wirtfame Judenthum 
fteht als eine große, leicht wahrnehmbare Thatfache in der Gefchichte da, 
und darüber mar die Sudenheit als ſolche, in der „Hauptſache ſtets einvers 
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ftanden‘‘, und fie konnte e3 leicht fein, denn Hr. Dr. Geiger bemerkt feibft, 
daß „die Judenheit in ihrer je gigen Seftalt ihre Wurzeln vollkom⸗ 
men ſchon in der frühen Zeit des zweiten Tempels habe,’ und die 
zweite vom legten Makkabaͤer bis jegt waͤhrende Periode „mit einer volls 
ftändig ausgeprägten Religion beginne, — bie eine ganz entſchieden 
eigenthämtiche Geſtalt habe, die eine jede Vermifhung kraͤftig 
ablehne.“ (I. 176. 177.) Wie viel oder wie wenig hingegen zu ſol⸗ 
chem reinem Judenthume gehoͤre, daruͤber haben ſelbſt, wie wir gezeigt, 
die wenigen Mitarbeiter der vorliegenden Zeitſchrift ſich nicht verſtaͤndigen 
koͤnnen. Während daher, um noch ein paar Beiſpiele anzuführen, Hr. 
Dr. Geiger — beiftimmend — aus Ben Ufiel’s „Briefen 
über Judenthum“ anführt: „dag Iſrael bloß daftehe zum Beiſpiel, 
zur Warnung, zur Erziehung, und ein ftilles Lebensbeifpiel, ein Lehrer der 
Allgerechtigkeit und Allliebe,“ und bag „das Ideal Iſraels fet: 
„„daß jeder Jiſſroeilsſohn ſei geachteter, mitwirkender Beiſpielsprieſter 
der Gerechtigkeit und Liebe, nicht Jiſſroeilthum — was ihm 
verboten, — aber reines Menſchthum unter den Voͤlkern ver⸗ 
breitend,“ (I. 544) — meint Hr. B. Hlerrheimer 2): „ſowie die Laſt 
des auf uns laſtenden Druckes ſich vermindert hat, — ſo kehrte auch das 
Bewußtſein unſerer Wuͤrde als Menſchen und als Iſraeliten in 
ſeinerganzen Staͤrke wieder,“ und fuͤgt dann hinzu: „wir wollen 
bie Selbſtſtaͤndigkeit unſeres religioͤſen Lebens, — denn nur dieſes 
iſt das Innere Band, das uns umſchlingt (7), — wahren und in ſei⸗ 
ner ihm eigenthämlichen Entwidlung fördern.” (1. 227.) Br. 
Dr. Geiger aber ift des „„Dafürhaltens, daß das Judenthum einzig und 
allein die Beftimmung habe, bie Sfraeliten — zu wahren, echten 
Menfhen zu erziehen,” um — endlich mit ben Nichtifraeliten „in bruͤ⸗ 
betlicher Gemeinfchaft und völliger Gteichheit ein gleiches Lebensziel zu ver 
folgen‘ (MI. 545.). Während dann, wie früher bemerkt, Hrn. Dr. Crei⸗ 
zenach zu Folge, eine der Hauptwahrheiten der ifraelitifchen Religion ift, 
daß „Sort den Iſraeliten feinen heifigen Willen durch Moſe offenbart 
babe,’ (1. 353. II. 71.) und Sof. Albo „mit Recht” bemerkt Haben 
fol — ‚man könne allerdings nicht der Gemeinfchaft Iſraels angehören, 
wenn man nicht den ganzen Inhalt der mofaifchen Bücher glaube” (I. 
49.) ; wird anderwärts zugeftanden: „bie allmählige Entftehung und Be⸗ 
veicherung bes Pentateuchs werde wohl Refultat (der Kritik). bleiben, und 
das — neuer Unterfuchung unterzogene factum — allerdings auch dafür 
ſprechen“ (I. 461.). — Während - endlich Hr. Dr. Greizenady (1. 338) 
mit Daimonides (1. 46) und mit dem Deuteronomium felft (c. 4 
1. 2 f.) die angeblich Moſe -ertheilte göttliche Offenbarung für unver: 


123 


bruͤchlich Hält und Hr. Dr. Geiger zugefleht, daß das ifraelitifche Melle 
gionsgebäude fehon vor 2000 Jahren voliftändig ausgebildet 
war, behauptet Hr. El. Gruͤnbaum: „jede Religion müffe in ihren 
Lehren entwidelnd fortfchreiteng — eine Offenbarung, bie fi 
als unverdnderlich darftellt, einer ewigen Stabilität huldigen wuͤrde, 
trüge eben damit den Stempel ihrer Ungoͤttlichkeit unlaͤugbar in fi,” — 
und verfichert ung bann: „das Judenthum trage in allen feinen Inftitus 
tionen ben grundweſentlich en Charakter an ſich, daß es in immer 
fortſchreitender Entwicklung, in immer größerer Perfection bem Geifte bes 
Betrachtenden ſich zeige!” (II. 236— 299) (!) 

So bietet alfo die vorliegende Zeitfchrift ung in Meinen Raum zus 
fammengedrängt ein ähnliches Schaufpiel dar, als dasjenige ift, deſſen 
Rollen innerhalb ber chriftlichen Gtaubensgenoffenfhaft an eine Menge - 
von Zeitſchriften vertheilt find.  Außerder rechtglaͤubigen, rabbiniſch⸗ 
talmudiſtiſchen und der voͤllig unglaͤubigen — finden ſich die meiſten 
Zwiſchen⸗Nuͤancen in derſelben repraͤſentirt. Mit Recht aber klagt einer 
der ausgezeichnetſten Mitarbeiter: „es seigt ſich der Mangel an gediegenen 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen ganz beſonders in dem Schwankenden 
unſerer Zuſtaͤnde; — die Wiſſenſchaft, und daher die Begruͤndung, laͤßt 
man auf ihrem alten Standpunkte, und dennoch ſoll das Leben eine Aen⸗ 
derung erfahren. Daher der Zwieſpalt in unſerem ganzen Treiben, 
daherunklarheit und Mangelanfolgerihtigen Annahmen; 
und fo lange die Wiffenfchaft nicht ihre Wurzeln tiefer zu Ichlagen vermag, ' 
werben auch die Früchte unferer Aufklärung fchal bleiben‘ (I. 12.). Auch 
in der vorliegenden Zeitfchrift macht diefer Webelftand, wie wir gezeigt ha⸗ 
ben, ſich noch gar fehr bemerklich, und wir Finnen in Reiner Beziehung fie 
als eine „wiffenfhaftliche” anertennen. Die gelehrten For⸗ 
[Hungen zur Berichtigung der jüdifchen Literaturgefchichte, die darin anges 
ſtellt werben, find allerdings ſchaͤtzbar; aber Gelehrſamkeit ift noch keine 
Wiſſenſchaft, und felbft das hier ausgebreitete Literärifche Wiffen läßt die 
altteflamentlihen Schriften völlig unberührt. In der Synagoge, wie in 
Kirchen und Tempeln , — kann aber — von menfchlicher Seite — nur 
mehr gerade dasjenige zum Heile führen, was in der vorliegenden Beitfchrift 
zunaͤchſt noch unberäcfichtigt geblieben: einestheils nämlich bie. vorurtheils⸗ 
freie, ſorgfaͤltigſte Sichtung aller bisher für heilig gehaltenen Schriften 
und Geſchichten, — anderntheils die echtwiffenfchaftliche Ergründung 
und Darftellung der Einen, von Anfang an bis auf heute fich in der ge: 
fammten Menfchheit verwirklichenden Idee und ihrer Poftulate für 
bie Zukunft. Don Enechtifcher Furchtreligion kann allerdings nur bet 
Glaube an die ewig allväterliche, zu Jedem fich herablaffende Liebe Gottes, 
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von der Knechtſchaft unter die mitangeborene Selbſtſucht nur bie 
Begeifterung für bie göttliche Liebe ung frei machen ; von bem Zweifel aber, 
ber feit Jahrhunderten feine Herefchaft immer weiter ausgebreitet hat, 
kann jest nur mehr die Wahrheit uns frei machen, welche fowohl dem 
bentenden Geifte, als dem Liebenden Herzen einen nachhaltigen Wider: 
fpruch mehr geftattet. Zu diefer Wahrheit aber hilft die vorliegende Zeit- 
ſchrift nur in fo weit bie Wege bereiten, als fie durch ihre Bekenntniſſe 
und Widerfpräche auf das lebhaftefte das Beduͤrfniß folcher Wahrheit fühle 
bar zu machen und bie Sehnfucht und das Streben nach ihr auch in der 
Synagoge zu erregen fich in jeder Hinficht geeignet zeigt. 


13. 


Die Ifraeliten in Deutichland, England und 
Frankreich. 


Wie wenig Europa noch in ſich befriedet, wie langſam die Bluͤthe 
wahrhafter Humanitaͤt ſich entfaltet, kann man unter Anderem auch dar⸗ 
aus entnehmen, daß ſelbſt in den civiliſirteſten Laͤndern noch immer ſich 
die Reibungen zwiſchen ſ. g. Chriſten und f. g. Juden erneuern. Die 
betruͤbenden Vorfaͤlle in Hamburg ſind bekannt. 

Sn London wurde zwar unlaͤngſt (1836) der Iſraelite David 
Salomons erft zum Sheriff, dann auh zum Alderman (Schöfr 
fen) gewählt. Als berfelbe aber feinen Amtseid ablegen wollte, forderte 
man von ihm, daß er eine früherhin vorgefehriebene Erklärung unterzeichne, 
welche ein chriftliches Glaubensbekenntniß enthält, und als er um Aus- 
fland bat, um einen Anwalt zu confultiren, wurbe fofort feine Wahl 
annullirt. - ' 

Sn Frankreich, wo feit der Julirevolution auch die Vorfteher ber 
. Synagoge vom Stante befoldet werden — und ber König jüngft die Vers 
fiherung erneute, daß er flets allen beftehenden Glaubensgemeinfchaften 
gleihmäßigen Schuß angebeihen laſſen werde, hat die Gazette de france, 
weiche einen großen Theil der legitimiftifchen Partei repräfentirt, fih auf 
das gehäffigfte über feine wahrhaft Eönigliche Zuficherung erklaͤrt, und bie 
Regierung wieberholt des „Acheismu 8‘ befehulbigt, weil fie die Beken⸗ 
ner ber römifchstatholifchen Religion gleichfteile mit den im Irrthume bes 
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fangenen Proteftanten und ben Sfraeliten, welche „Jeſum Chriftum laͤ⸗ 
flerten (blasph&ment.)” Zugleich läßt fie fi von Darmfladt aus, — 
wahrfcheinlich. von irgend einem eriliten franzöfifhen Legitimiften, — 
einen Brief fchreiben, der es „n atuͤrlich“ findet, wenn eine gewalts . 
ſame Reaktion gegen die wohlhabende Judenſchaft ausbreche, und der 
Welt vorlügt, daß zu Frankfurt a. M. bereits aller gefellfchaftlicher Vers 
Behr zwifchen Juden und Chriften aufgehört habe. Daffelbe, von Neid 
und Haß überfprudeinde Tagblatt, fordert aber eine Rentendotation für 
den kath. Klerus als Erſatz für die 300,000,000 Franken Einkünfte ber 
franz. Kirche, melche die Conſtituante confisziet, und verlangt, daß bie 
Geiſtlichkeit völlig unabhängig werde von der meltlihen Macht! — 


14. 
Die Synagoge in Frankreich. _ 


Hr. Simon Bloch, Herausgeber der Zeitfchrift: Ia Regene- 
ration, bemerkt in No. 34 der Univerf. KirchensZeitung 1837, daß die 
jetzt faſt funfzigjaͤhrige Dauer der (bürgerlichen) Verhaͤltniſſe der 
feanzöfifchen Juden , mit Ausnahme unbedeutender Aenderungen, die Sy⸗ 
nagogenform fo gelaffen,, wie diefe folche gefunden. Er meint: ‚‚gerabe 
dieß fei vielleicht ein großer Fort ſchritt zu nennen, daß die franz. Ju⸗ 
den fich noch nicht bewogen finden, um der Ausgleichung äußerer Verhaͤlt⸗ 
niffe willen, die ehrtwücdigen Denkmäler der Vorzeit voreilig abzutragen, 
— obgleich fie in allen weltlichen Angelegenheiten mit ber Zeit fort- 
gehen. Er fügt dann, nad) Deutſchland fhielend, noch hinzu, „daß 
fo manche VBorfchläge zu Reformen in andern Ländern öfters das Geprüge 
einer gänzlihen Verfeugnung des Judenthums an fi tragen, und 
auf alle Weife beurfunden, wie fehr fie Lediglich dem Wunfche, alles 
Eigenthuͤmliche abzuftreifen, ihre Entftehung verdanken ; Vorfchläge, 
denen fi die Synagoge nicht fügen koͤnne und duͤrfe, und benen fie 
am wenigften da ein williges Ohr leiht, mo ihr Beſtand durch die Gefege 
des Landes gefichert fei” — So macht fich bei dee Synagoge berfelbe 
Unterfchied bemerflih, der auch hinfichtli der Fatholifchen Kirche 
in Frankreich und Deutſchland hervorgetreten. In Deutſchland 
bat die Reformation begonnen und ſich behauptet; in Frankreich hat deren 
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Unterdruͤckung die Revolution zur Folge gehabt; die dann wieder in eine 
ebenfalls nur formelle Reftauration umgefchlagen. Wie beutfche Katho⸗ 
liken, fo arbeiten auch deutfche Ifraeliten an Reformen, und die religiöfen 
Fortſchritte gehen Hand in Hand mit den weltlichen. In Frankreich will 
die eigentliche Kirch e, nämlich der rechtgläubige Klerus, ebenfo wenig auf 
Meformvorfchläge hören, als die Synagoge. Wie kann aber das 
Mecht wahrhaft fortfchreiten, wenn die Religion, bie baffelbe be= 
gründet und ſanktionirt, nicht auch fortfchreitet? Hr. Simon 
B Loch möge dieſe Trage fich zu beantworten verfuchen. 


15. 


Emanzipation Der Juden 
mit Bezug auf: 


das Stantsbü rgerthum ber Juden, vom Standpunkte ber innern 
Politik beleuchtet von Robert Haas, evangeliſchem Pfarrer zu Dotz⸗ 
heim bei Wiesbaden. Frankfurt a. M., bei Karl Körner. 1837.) 


Kein Volk unter allen Völkern der Erde ſpricht ein höheres Inter: 
effe an, als das Volk Iſrael. Sein Gedaͤchtniß reicht hinauf bie in 
den geheimnißvollen, göttlichen Urfprung bes erſten Menfchenpaares. 
Seine Weiffagungen reichen hinab über alle Zerfpaltungen der Menſch⸗ 
beit bis zur wunderbaren Einigung aller Völker zu einem Neiche Gottes 
auf Erden. Zwiſchen Anfıng "und Vollendung ber Zeiten liegt eine 
Geſchichte — auf das Tiefſte ergreifend durch eine Verkettung der 
haͤrteſten Leiden, wie fein anderes Vol fie getragen, von ber Wiege bis 
zur Auflöfung — und Wiedergeburt, — aber auc) großartig und erhaben, 
wie Feines andern Volkes Geſchichte, durch ihre religiös-energifche Ver 
fettung mit den Fortſchritten des Menfchengefchlechtes zur Humanität! 

Bis zur Weltfhöpfung hinauf reicht die Familien⸗Geſchichte 
des Stammvaters, und big zur neuteftamentlihen Weltfpaltung 
hinab verläuft fi, in abermals zwei Jahrtauſenden, die Gefchichte des ei- 
genthümlichen Nationallebense. Und fchon find wieder bald zwei Jahr⸗ 
taufende abgelaufen, feit das Volk, aus der Reihe der politifch lebendigen 
Nationen abgefchieden, geifterhaft, als religisfe Stamm» Bemeinfchaft, 
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faft Über den ganzen Erdboden zerftreut, der von Anfang und oft von 
Neuem verheißenen Erlöfung entgegen harret und hoffer! 

Im Gegenfage zu den natürlich, Entarteten erfcheinen die Urahnen 
bes Volkes (Seth, Sem und Jakob) als die von Gott Gefchenkten, Er⸗ 
wählten, Gefegneten. Im Gegenfage zu ben von Gott Abgefallenen 
zeichnen die Geſetzge ber diefes Volkes (Noah, Abraham, Mofes) ſich 
aus durch Glauben und Gehorfam, um derentwillen fie gemürbigt werben, 

als Repräfentanten bes erwählten Volkes auf ewige Zeiten einen freien 
Bund mit dem Ewigen, Allmächtigen zu fchliefen. 

Aber auch dadurch unterfcheidet ſich jenes Bolt von allen übrigen, 
daß feine ganze Geſchichte ihm ſelbſt ftets zur Vorftellung gekommen 
als Berhätigung jenes einzigen, intimen Verhältniffes zwifchen ihm 
und Jehovah, , der fich baffelbe erzeugt und erzogen, der es geadelt und ge⸗ 
weiht auf ewige Zeiten zum Eöniglichen Prieftervolk über und für alle ans 
deren Völker der Erde; dem es aber auch ftrenger als jedes andere Volk, 
— durch einzige Gnaden und Verheißungen zur höchften Dankbarkeit, 
und durch freiwillig eingegangenen Bunbesvertrag nod) befonders zum puͤnkt⸗ 
lichften Gehorfam fich verpflichtet weiß. Wie es daher jedes Nationalleis 
ben als ein göttliche Strafgericht dbahingenommen, fo hat, des auf 
ewig geichloffenen Bundes und der bis in die fernfte Zukunft hinabreichen- 
ben Vecheißungen gedenfend, es auch ſtets einer göttlichen Erloͤſung 
entgegengehofft, und um-fich derfelben würdig zu machen, flets von Neuem 
fih der ſtrengen Beobachtung der Bundes-Sagungen zugemendet. 

Von Urfprung an, bald von feinen Herren, bald von Nachbarn, 
fremde Bildungselemente, — aͤgyptiſche, arabifche, phönizifche, affprifche, 
perſiſche, grieckifche und römifche, und demnaͤchſt noch hundert andere, in 
fi) aufnehmend und fie eigenthümlich verarbeitend, — hat das Volks⸗ 
weſen doch durch alle Zeiten hindurch feine ſchon frühe ſcharf ausgeprägte 
Individualitaͤt zu behaupten gewußt. Schon in feiner Kindheit mit 
dem Sklavenjoche belaftet, nach Furzer, durch Verirrungen und innere 
Spaltungen verfümmerter Jugendzeit und Selbſtſtaͤndigkeit — feiner Heiz 
math entriffen, und in Ketten geſchlagen, dann verftümmelt in’s Land der 
Väter zuruͤckkehrend, nur um immer anderen , immer gemaltthätigeren Er: 
oberern zur Beute zu werden, bis es, unmiderbringlich in alle Welt zerſtreut, 
länger als ein Jahrtaufend hindurch ein Spielball habfüchtiger Zwangs⸗ 
herren und ein Schlachtopfer fanatifcher Kirchendiener und fanatifirten 
Pöbels geworden , — hat es dennoch an dem Geſetz und den Verheißungen 
feines Gottes feftgehalten , in diefem Glauben eine Treue bewahrend, die 
ihres Gleichen in der ganzen Weltgefchichte nicht findet! 

Und mas ift der eigentlihe Grund biefer einzigen Exrfcheinung ? 
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Aus welcher Quelle fog biefer Wunderbaum feine Lebenskraft, der, wie 
eine feltene Adanſonia, in ber Urzeit feine Wurzeln gefchlagen? Aus: 
gefondert von allen übrigen Volksſtaͤmmen, mußte Ifrael durch die 
Erhabenheit feiner Glaubens » und Sittenlehre, duch die wunderbarften 
Fuͤgungen und durch bie Ueberſchwaͤnglichkeit der ihm gewordenen Verhei⸗ 
ßungen, ſich auch erhaben fühlen über alle umgebenden Voͤlker. Sein 
Gott war der alleinige Schoͤpfer Himmels und der Erde. Seine Offen⸗ 
barung, hinabreichend bis an das Ende der Zeiten, wurde als unvers 
beüchlich hingeftellt und angenommen. Selbſt Jeſus verficherte, da3 
Geſetz und die Verheißungen nicht auflöfen, fondern erfüllen zu mollen, 
und auch bie Chriften glaubten eine auserwählte Gottesgemeinde zu 
fein, und durch den verheigenen Meffins eine Lehre und Verheißungen em» 
pfangen zu haben, deren Unverbruͤchlichkeit noch auf die Heiligkeit 
de3 alten Bundes ſich ſtuͤtzte. Waren aber die Anhänger der neuen Of⸗ 
fenbarung , die das Wort derfelben für unverbrüchlid, hielten , berechtigt, 
den Juden es zum Vorwurfe zu machen, baß fie — nad) ben ihnen ver: 
liehenen Geiftesgaben — ftreng fefthielten an dem Worte der alten Lehre 
und Verheißung? 

Der Gott ber Juden war ein alleiniger Gott, und ihre ganze 
heilige Gefchichte war die feines perfönlichen Waltens über feine Aus: 
erwählten und des Kampfes gegen diejenigen, die noch andere Götter neben 
ihn ftellten. Als aber die Chriften nicht nur die Migbräuche des althei- 
ligen Gefeges, fondern diefes ſelbſt größtentheits abfchafften, und fi) von 
den Altglaͤubigen abfonderten, fingen fie da nicht fhon an, die Gottheit 
erſt als eine zwei, dann fogar als eine dDreiperföntiche anzubeten? 
Kann man es da den Juden zum Vorwurfe machen , daß fie fich aͤngſtlich 
an ihre uralte Glaubenslehre feſtklammerten, und fie durch immer bichtere 
Zaͤune gegen Angriffe zu bewahren fuchten, die ihnen das Allerheiligfte . 
ſelbſt zu gefährden fchienen? Kann man es Ihnen verargen, wenn fie 
eine neue Lehre im Ganzen verwarfen, die ihnen felbft nur ats Offenba⸗ 
eung eines Gottes geboten wurde, deffen frühere Offenbarung ihnen 
den Glauben an feine Einperfönlichleit als das h ͤch ſte Wahrs 
zeichen feiner Propheten angegeben hattet Konnten fpäterhin die Juden 
fih zu einer Religion hingezogen fühlen, deren Bekenner zwar Gott als 
unendliche Liebe priefen, aber feine frohe Botſchaft mit Feuer und Schwert 
verbreiteten, und über die Widerfeglichen nicht nur, wie Mofes, ben zeit- 
lihen Tod, fondern eine ewige Mache verhängten? Konnten fie an die 
mweltbefiegende Macht bes Exiöfers glauben, den ein fpäterer angebliche 
Gefandter Gottes (Mahomed) aus zwei Welttheilen verdringte und felbft 
in dem Heinen Europa nicht feine Alleinherrſchaft behaupten ließ? — 
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So ift es gekommen, daß die Juden, burch- gemeinfame Abſtam⸗ 
mung, Sprache, Religion und eine davon untrennbare Gefchichte verbuns 
den , in mehr als taufendjähriger Zerftreuung ihre Eigenthuͤmlichkeit bes 
wahrt haben, durch immer neue Bedrängniffe zu immer gleich feftem Bu: 
fammenhalten genöthigt. | 

Während aber Iſrael eine Krone nach der andern verlor, erſt die 
koͤnigliche, dann die priefterfchaftliche, zulegt auch die der gefegdeutenden 
Gewalt, bemädhtigte das auserwählte Volk der Chriftenheit fi) nach und 
nach fämmtlicher Kronen. Wie Iſrael durch Mofes aus Aegypten, fo 
durch Conftantin aus ber heidnifchen Sclaverei befreit, erneuerte die Chri⸗ 
ftenheit in vergrößertem Maßſtabe die ifraelitifche Priefterkafte, das jüdifche 
Koͤnigthum und das gefegdeutende Rabbithum, und Fraft Mofaifcher 
Gefege und israelitifcher Richterfprüche und in Nachahmung jüdifcher Re⸗ 
ligionshelden wurden Mofesgläubige Juden, wurden Mohamedaner und 
Heiden und Keger verfolgt und gefchlachtet ! 

Aber auch in der Kirche, wie im Tempel Jehovah' 6, erhielt fich 
in Mitten der Äußeren und inneren Stürme das ewige Feuer des göttlichen 
Geiftes, und mie Dicht e3 auch hier wie dort von Irrwahn und Selbftfucht 
umfponnen wurde, fein Licht und feine Lebenswärme — Funken ber 
ewigen Wahrheit und der unbefchränkbaren Liebe — getvannen immer 
neue, Eräftigere Nahrung durch die Strahlen, die aus ber freien Natur, 
aus den Ueberlieferungen ber alten Welt und aus verborgener Himmels⸗ 
quelle fich in die umzäunte Lampe ergoffen. Und mie die Flamme all: 
mählig erftarkte, bucchbrannte fie einen Zaun nad) dem andern, und eine 
Krone nad der andern zerfprang auf dem Haupte ber Kirche. Die Fuͤr⸗ 
ften bemächtigten fich der weltlichen Selbſtherrlichkeit; die Laien fchlan- 
gen fich die Priefterbinde um die Schläfe, die wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſcher deuteten die alten und entdeckten neue gemeinfchaftliche Gefege. 

Und, fiehe! auch das auiserwählte Volk der Firhlichen Prieſter 
erlag, wie früher das prieflerliche Volk — immer gewaltigeren Exoberern. 
Die nordifhen Machthaber unterwarfen fich die kirchlichen Hierarchen; 
griechifche Phitofophen und römische Nechtstehrer erftanden von ben Zodten, 
und nöthigten die Kicchgläubigen zu geiftigem Tribut; aus der Afche der 
Scheiterhaufen erhoben verjüngt ſich Fühne Neformatoren und befämpften 
das neue Pharifderthum durch feit unvordenklich mißachtete Offenbarungen. 

Hiermit begann für die Chriftenheit und eben dadurch auch für bie 
Subdenheit eine neue von ber mittelalterlihen, wie von ber alten — fich 
immer bebeutfamer unterfcheibenbe Weltzeit, 

Das Princip der Gewißheit, der Freiheit und der Umges 
ftaltung conſtituirte ſich dem Principe der Prieſterauctoritaͤt, 
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des Glaͤubens⸗Zwanges und der Stabilität gegenüber; der Geift 
rang fich 108 von der feſſelnden Form, die eben dadurch immer größerer 
Erſtarrung verfiel. Wie anderthialbjahrtaufend Jahre zuvor die hriftliche 
Meformation dem erflarrenden rabbinifchen Moſaismus, fo trat nun ein 
freiprüfender Proteflantismus dem verhärteten hieracchifchen Katholicismus 
entgegen, und wieder rengirte die alte Kirche ducd) Anwendung irdiſcher Ger 
walt. Die veligiöfe Freiheit wurde durch zahllofe Märtyrer, durch namen 
loſe Leiden errungen. 

Die roͤmiſch⸗ſpaniſche Inquifttion rief den niederlaͤndi⸗ 
fhen Sreiftaat m’s Dafein, ber papiftifche dreißigjährige 
Krieg befefligte die Sreiheit der neuen Kirche in Deutfchland ; bie 
jefuitifchen VBerfolgungen der Hugenotten und Sanfeniften in 
Frankreich nöthigten ben menfchlichen Geift, fich in feiner Freiheit ges 
gen jeden Zwangglauben zu erfaſſen. 

Aber die Noth lehrt nicht nur beten, wie das Sprichwort fagt, fon- 
dern auch Lieben; fie ruft nicht nur das tiefinnerfte Verbundenfein mit 
Gott, fondern aud) das wefenhafte Verbündnig der Menfchen unterein= " 
ander zum Gefühl und zum Bewußtſein; fie lehrt nicht nur glauben und 
um Hülfe bitten, fondern aud) mitleiden und hilfwillig werden. 

So fanden zu Anfang des XVII. Jahrhunderts aus dem fanatifchen 
Spanien, aus Polen und Deutfchland flüchtende Juden zum erftenmale 
menfhenfreundliche Aufnahme im nieberländifchen Sreiftant; 
— fo murde nach dem weftphälifchen Frieden der in Deutfchland auf den 
Juden Laftende Drud hier und dort fhon durch Verträge gemilderts fo 
erhob zu Ende jenes Jahrhunderts im freien England zuerft der freigeis 
flige Zoland feine Stimme für die Emancipation der Juden. 

Die Akatholiten waren Jahrhunderte hindurch gedrüdt, verfolgt, 
geihlachtet worden, wie bie Anhänger bes Talmud. Die Unmenfch- 
lichkeit der alten Kirchgläubigen hatte die Menfchlichkeit in den Herzen der 
Unterbrüdten erweckt. Das achtzehnte Jahrhundert führte die Humanität 
zum entfcheibenden Siege. Schon im Jahre 1723 erklärte eine Parla- 
mentsafte Die Juden für Eingeborene und geftattete ihnen zum erſtenmale 
rechtlichen Grundbeſizz. 

Bis dahin jedoch mar der Geift der Judenheit, dreifach umzaͤunt vom 
Rabbinismus, von dem Talmud und der Thora, nicht zu res 
formatorifcher Theilnahme am neuen Leben erweckt worden. Weber Spi⸗ 
noza hatte die Synagoge, wie über Bruno bie Kirche, — ben Ber 
bammungsfluc, ausgefprochen. Erſt als die jungen chriftlihen Meben 
zu blühen anfingen, begann auch der alte ifraelitifche Wein in dem feften 
Berfchluffe zu gähren. — Erſt als aus dem Kampfe der befonderen Glau⸗ 


131 


bensmeinungen in der Chriftenheit der Geift zu dem von Chriftus ange: 
beteten alleinigen wahrhaften Gott ſich erhoben, erft als aus ber 
gleichen Verfolgung ber verſchiedenartigen Glaubensbekenner das Herz ſich 
zum Mitgefühl mit allen Menſchen — als Kindern eines Vaters 
— erweitet, — da wurde die Wahlverwandtfchaft erregt, da fchlug ein 
etefteifcher Funke aus der neuen, freien Geifteswelt durch alle zeitlichen 
Umzdunungen binducd in das Innerſte dee Spnagoge, und Plato und 
Spinoza vermittelten durch Leſſing und Mendelsfohn einen feitdem 
fi) immer mehr verinnigernden Lebensverkehr zwifhen den Verehrern Je⸗ 
hovah's und den neuen Belennern eines humanen Theismus. — 

- Das große Wer der allgemeinen Emancipaticn, ber Befreiung 
der Menfchen von widergöttlicher und menfchheitwidrigee Gewalt, hatte. 
begonnen ; Heroen der Humanität hatten bem ewigen Lichte die Bahn ge⸗ 
brochen. - Edle Fürften erhoben fich über die feindlichen Schranken kirch⸗ 
licher, nationaler und fländifcher -Verfhlüffe. An die Tagesordnung 
kam die göttliche Duldung aller Eigenthümlichkeiten, welche der Lebens: 
gemeinfchaft, dem rechtlichen Frieden der Menfchen nicht widerſtreiten. 
Während edelgefinnte Juden (Mendelsſohn, Weſſely u. a. m.) ihr Volt 
. von der knechtenden Autorität feiner Rabbinen und feiner Sagungen zu 
befreien und es zur Theilnahme am allgemeinen Leben zu erziehen ftrebten, 
trat ein edler deutfcher Staatsmann (Do hm 1781), und, angeregt durch 
ihn, ein edler franzöftfcher Priefter (Gregoire, 1787) für das ungluͤck⸗ 
liche Volk in die Schranken gegen tiefeingerufteten Aberglauben und noch 
härteren Eigennug. 

Aber fchon hatte das gemeinſchaftliche Recht und die alls 
gemeine Religion in ber neuen Welt ſich freie Gemeinden gebildet ; 
ber alle Ketten fprengende Geift des europäifchen achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts war in Amerifa Staat geworden. Erft durch die Verfolgungen 
der mofnifchen Priefter und Schriftgeleheten waren die, anfänglich nur 
veformatifchen Chriften zur tieferen Erfaffung ihres neuen, allgemeineren 
Princips gelangt, und erft die aus Serufalem Geflüchteten con flituir: 
ten fi) im jungen Europa ale eine katholiſche, allen Völkern geöff- 
nete Kirche. Ebenſo wurden bie europäifchen Chriften, die anfänglich 
nur das urfprüngliche Chriſtenthum herſtellen wollten, ecft im jungen 
Amerika ihres Zebensprincips inne, welches in dem Worte ausgefprochen: 
daß „in nllerlei Volk, wer Gott ehrfuͤrchtet und Recht thut, Gott an- 
genehm ſei.“ Diefe Wahrheit nun in der neuen Welt zu einer Wahr: 
- heit geworden, flrahlte von dort aus zuruͤck auf ihre geiflige Heimath, . 
und — wie von einem Zauberlichte berührt — zerfielen Ketten von Chri⸗ 
fen und Juden in Staub. Die Verfündigung und Anerkennung der 
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Menfhenrechte wurbeein welthiſtoriſches Ereigniß; der laͤngſt erfehnte, 
längft morgenroͤthlich auffteigende junge Tag zuckte neubelebend aus dem Ozean 
empor und verbreitete mit Allgewalt die frohe Botſchaft des Menſchthu⸗ 
mes und feiner unverdußerlihen Freiheit. Zwoͤlfhundert Jahre, 
nachdem zu Paris (im Jahre 615) die alte Kirche verordnet hatte, daß 
fein Jude ein militatrifches oder Richteramt über Chriften ausäben bürfe, 
wurden in berfelben Stadt von geiftlichen und weltlichen Abgeordneten 
einer ganzen Nation alle Juden, die den Bürgereid leiſteten, für aͤchte 
Franzofen, und fomit für zuläffig zu allen Staatsämtern erflärt. Was 
immer dann auch von untergeordneten, mehr ober minder hiftorifch=berech- 
tigten Standpunkten gegen diefe Sreilaffung und Gleichftellung eingewen- 
bet worden, — volle vierzig Jahre nach dieſem begeifterten Aufſchwunge 
der franzöfifchen Nation hat die Regierung bes wiedergeborenen Staates *) 
ben verfammelten Abgeordneten der Nation die Verficherung gegeben: daß 
„die Zuden in allen Öffentlichen Leiftungen , wozu fie berufen waren, unter 
den Fahnen der unfterblichen Kriegsheere, in den-Wiffenfchaften, den Kün- 
ften, dem Gewerbfleiß alle Verläumdungen ihrer Unterdruͤckten auf die 
edelfte Weiſe widerlegt haben.“ — Und die Vertreter des franzöfifchen 
Volkes befräftigten diefe Verſicherung, indem fie die Vorfteher des mofais 
chen Gotte;dienftes gleichitelten ben Beamten der anerkannten chriftlichen 
Kirchen. 

So hat alfo von Seiten ber Chriften die völlige Emancipation der 
Juden, und, in Folge davon, aud von Seiten der Juden die Selbft- 
emancipation von ihrem national = religiöfen Partitularismus in Mitten 
der europdifchen- Civilifation Wurzel gefchlagen, und Holland und 
Belgien find dem Beifpiele Frankreichs gefolgt und haben das Zeugniß 
beftutigt , welches die Franzoſen ihren neuen Mitbuͤrgern gegeben. 

. Wie aber das neue, die alte Welt umgeflaltende. Lebensprincip des 
Chriftenthbums in den erften Jahrhunderten feines Aufkommens auf 
andere Weife von den gläubigen Juden, auf andere von den philofophiren- 
den Griechen und von ben politifchen Römern aufgenommen und verar- 
beitet worden, — fo wiederholt fid) diefelbe Exrfcheinung bei der Ausbreis 
tung des fröifinnigen Humanismus, - 

Von den allgemeinften, aber eben darum abftcakteften Principien 
ausgehend, wurde in Frankreichs Hauptftadt der menfchlichen Gleich: 
heit und geiftigen Fceiheit vom Sturme ber Leidenfchaften die Bahn ges 
brochen, und die franzöfifche Sudenfchaft mit Gewalt in die, ale Dämme 


*) Durch das Organ des Staatöminifiers Mérilhou im Ian, 1831. 
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uͤberfluthende oder zertruͤmmernde Strömung hineingeriffen. Wie die 
Differenzen zwifchen Frankreich und Rom, fo tourden auch die zwifchen 
Paris und Jerufalem — nicht von innen heraus aufgelöf’t, fondern 
überfprungen. 

England dagegen, wo, im altnorbifchen Geifte, die Einzelnen 


. durchgängig nur fo viel von ihrer Selbſtherrlichkeit und ihren uͤberkomme⸗ 


nen Gerechtſamen ablaffen, als die Noth fie zur Bewahrung des Uebrigen 
drängt, hat die Herkoͤmmlichkeit, — felbft die fhon finnlos, ja fogur 
finnwidrig oder widerfinnig gewordene, — noch ein folches Anfehen und 
das partitulare Intereffe ein ſolches Webergewicht, daß das neue, höhere 
Princip ſich jeden Schrittbreit Landes mühfeligerarbeiten oder erfämpfen muß. 
Wo aber 6 Millionen Katholiken bis jegt noch vergeblidy der Emancipation 
von ber Gemwaltherefchaft der Staatskirche entgegenſchmachten, da ann es 
nicht beftemden, wenn noch ein Robert Peel im Weihrhume der Staats: 
gefeßgebung es auszufprechen Fein Bedenken teug, er fei nicht der Meinung, 
daß man um nur 27,000 Individuen ein Princip aufzugeben habe! — 
Deffenungeachtet bethätigt auch in England das neue Princip ſich dadurch 
als lebenskraͤftig, daß mit jedem Siege bes alten partikulariſtiſchen Prin- 
cips fich die Zahl der Anhänger des legteren vermindert. — 
Deutfchland aber erweiſ't fih auch in diefer großen Umgeſtal⸗ 
tungezeit als das Herz des civilifirten Europa’s, indem es die Gegenfäge, 
deren Momente ringsum entweder einfeitig feftgehalten oder auf unvoll⸗ 
kommene Weiſe indifferenzirt werden, von Innen heraus zu vermitteln 
beftrebt if. Sowie e8 früher — neben der Reformation — bem noch 
theilweis berechtigten Katholicismus, und in neuefter Zeit neben dem ab- 
firaften Rationalismus noch ber alten Gläubigkeit freien Spielraum ge⸗ 
laſſen, auf daß beide fich zu höherer Einigung einander verarbeiten follten, 
fo hat es jegt neben dem anfänglich noch abſtrakten Princip der Humani⸗ 
tät auch den Älteren Principien ſich noch geltend zu machen geftattet, und 
— aus bem doppelten Bedürfniffe des Geiftes und des Gemüthes, — 
aus dem Bedürfniffe tieffteindringender Erkenntniß und wahrhafter Innig⸗ 
keit, — find alle, das organifche Leben theils hemmende, theils bedin- 
gende Differenzen um fo ernftlicyer und vielfeitiger erörtert worden, je 
ernftlicher und geriffenhafter das Beftreben auf eine mahrhafte Ver: 
föhnung gerichtet iſt. Und gerade dadurch bewaͤhren die in Deutfchland 
heimifch gewordenen Juden ſich als werden de Deutfche, als Zoͤglinge 
des deutſchen Geiftes, daß unter ihnen — mehr als unter allen übrigen 
Nachkommen Iſraels, ſowohl im Theoretiſchen als im Praktiſchen, der 
aͤußerſte Gegenſatz mit allen vermittelnden Zwiſchenſtufen ſich auf aͤhnliche 
Weiſe hervorgethan, wie er ſich aus dem Geiſtes⸗ und Gemuͤthsleben der 
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urſpruͤnglichen Deutfchen entwickelt. Zwiſchen dem tapfeın Gabriel 
NRieffer, der aufden Grund ber Gleichheit der Menfchen vor Sott 
und dem Recht die Gteichftellung der iſraelitiſchen mit den übrigen Staat?s 
unterthanen forbert, und dem nicht minder tapfern Landrabbiner Raphael 
Hirſch, welcher, Thora = und Zalmubdgläubig, die Ifraeliten noch jest 
für das von Jehovah auserwählte und höher verpflichtete, und feiner hoͤ⸗ 
heren, offenbarungsmäßigen Beſtimmung zufolge noch ausgefonderte 
Volk hält, haben zahlreiche vermittelnde Anfichten ebenwohl ihre Vertreter 
unter den Iſraeliten gefunden, wie u. a. ber treffliche Hiſtoriker Jo ſt 
verfichert: „die beutfchen Juden. wollen verdienen, mas fie befißen oder 
einft Haben werben, Rechte des Menfchen ; fie fühlen fich gedrungen , fich 
felbft zu beffern, um ihr Schickſal zu verſoͤhnen.“) Ebenfo ſtehen den 
wadern Reformatoren der Synagoge, bie den Mofaismus zum humanen 
Theismus zu vergeiftigen ſtreben, noch eifrige Rabbiniften entgegen, welche 
fogar auf amtlihem Wege jede Reform rüdgängig zu machen fich bemuͤ⸗ 
hen. Zwiſchen diefen und jenen aber machen ſich die mannigfaltigften Be⸗ 
firebungen bemerklich, die erwuͤnſchte Emancipation zu bewirken, und 
befannt genug ift, daß ähnliche Meinungs = und Strebungs = Differenzen 
unter den nichtsifraelitifhen Deutfchen noch obmwalten. 

So hat-jede der drei großen Nationen nad) ihrer natur» und welt⸗ 
gefchichtlichen Eigenthuͤmlichkeit auf die Anforderungen bes allgemeinen 
Beitgeiftes geantwortet, und diefen großen Thatſachen gegeü ber ziemt dem 
Einzelnen weber Klage noch Vorwurf. Auch die Völker, auch die Menfchheit, 
haben ihre Anerkennung heifhenden Natur s und Entwidiungsgefege. 

Aber gerade aus biefen Gefegen fchöpfen wir die freubige Zuverſicht, 
daß bie Zeit nicht mehr ferne ift, in welcher auch in Deutfchland das neue 
Princip der Humanität allgemein als das hoͤch ſte bei Regulirung der 
Staatsverhältniffe zur Anerfennung, und eine um fo innigere Einigung 
zwifchen ben ifraelitifchen und den übrigen Deutfhen zu Stande gekom⸗ 
men fein wird, je alffeitiger und unummunbener alle vorhandenen oder 
vermeintlichen Differenzen fich ausgefprochen und hierdurch zur Beſeiti⸗ 


gung ſich dargeboten haben. 


In dem langen Verlaufe von achtzehn Jahrhunderten haben bie 
Juden auf das Schmerzlichfte die Unhaltbarkeit ihres partikulariſtiſchen, 
nationalsteligiöfen Standpunktes erfahren und vielfach zur Vergeiffigung 
und Univerfalificung ihres irdiſch⸗beſchraͤnkten Glaubens ſich veranlaßt ges 
funden. Das Chriftenthum aber deſſen Reich nicht von biefer Melt fein 
ſollte, deſſen Kicche ſich Anfangs für die ſchlechthin ‚allgemeine gehalten, 
hat ſich nach und nach immer mehr verweltlicht, partifularifirt und zerſpaltet. 


*) Geſchichte der Iſraeliten, IX. ©. 187. 
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Auf diefe Weife find Kirche und Synagoge ſich einander thatfädys 
lich nahe gefommen, und in beiden ift nun das gleiche Streben erwacht, 
die MWiderfprüche zwifchen Partitularismus und Univerfalis: 
mus, zwifchen Geiftigem und Weltlihem, Offenbarung und 
Bernunft, Religidöfem und Rechtlichem, — in denen beide be: 
fangen find, von Innen heraus aufzulöfen. Als das Wort der Bes 
- friedung mit ſich felbft und mit dem Gegenpart ift ihnen nun jener 
dreifache Kanon der Liebe zu Gott, zuden Menfhen und zur 
Tugend wieder zum Bewußtſein gekommen, den vor fchon bald zwei 
Sahrtaufenden bie Effd er aufgeftellt, ven auch Chriftus als die Erfüllung 
des Gefeges bezeichnet. In diefem Kanon waren die ebelften Juden einvers 
flanden mit den erflen Ehriften ; in ihm auch ift die Möglichkeit der Wie- 
bervereinigung gegeben. Achtzehn Jahrhunderte haben die Suden auf bie 
Ankunft, haben die Chriften auf die Wiederkunft des Heilandes 
gewartet. Diefe, wie jene, haben den Glauben gehegt, daß nach dem 
verheißenen Ereigniß die Seindfchaft unter den Menfchen aufhören, daß. 
ein neuer Himmel und eine neue Erde, und nur ein Hit und eine 
Heerde fein werde. Iſt aber befonders feit dem Anfange, noch entfchies 
bener feit dee Mitte, und mit bem hellften Bewußtfein feit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts, bas lebenskräftigfte Streben der gebilberften Nationen 
nicht auf Zerfprengung aller feind ſchaftliche n Gewalten und Schran- 
fen, nicht auf Befeitigung aller verfeindenden Vorurtheile gerichtet ? 
Wird nicht immer allgemeiner aufBerföhnung aller eingerofteten Zerwuͤrfniſſe 
bin gearbeitet? Iſt nicht der Himmel durch Entdeckung der Sternfofteme und 
ihrer Geſetze einneuer, tft nicht die Erde durch zuhllofe Erfindungen zum freu: 
digen Vereintleben der Menfcheneinene u e Erbe geworden ? Bereitet die wies 
berauferflandene Idee einer einigen Menichheit nicht die Völker zu einem 
großen Menſchenreiche? Gewinnt nicht der Gedanke eines allgemei⸗ 
nen Bernunftrechtes, der Glaube an einen einigen, allvdterli- 
hen Gott immer größere Herrfchaft in der alten, wie in der neuen Welt? 
Und ift diefer allbelebende, allverjungende Geift nicht [hon wirklich zum 
ſtrengen Richter über Feinde der Freiheit und Menfchlichkeit, aber auch) 
zum Heiland für ſchmaͤhlich gefnechtete Suden und noch ſchmaͤhlicher 
mißhandelte Neger, fo wie zum milden Hirten über ſolche gemorden, 
die bei allen fonftigen Natur» und Meinungsverfchiedenheiten an Gott - 
glauben und Recht thun? Iſt endlich das Ewigwahre, melches dem 
Menfchheitstinde von feinem Vater durch einzelne Erleuchtete in bitdlichen 
Umhuͤllungen offenbart worden, jegt nicht ſchon, feiner zeitlichen Hülle 
entkleidet, zur Sache allgemeinen Wiſſens und Gewiſſens geworden. 

Mag immerhin von der VBorfehung Ifrael zum priefterlihen Volke 


136 


des Alterthums, und die Ehriftenheit zur priefterlihen Glaubensge⸗ 
noffenfchaft des Mittelalters auserwaͤhlt geweſen fein; — Bolt, Staat 
und Kirche find in die Menfchheit eingeführt und dem allgemeinen 
Geiſte untergeordnet worden, der jeden Menfchen zum Priefter in feinem 
Berufskreife mweiht. Nicht Serufalem, nicht Rom find mehr zur 
Weltmitte und Weltherefchaft beftellt; fondern Liebe und Freiheit, 
allgemeine Religion und allgemeines Recht. Zweimal ift 
ber alte Volkstempel, zweimal auch die hierarchifche Kirche, — einmal 
vor meltlihen, das andremal von geifligen Mächten gebrochen worben. 
Aber an die Stelle des zertrüämmerten Tempels iſt die Kirche bes Kreuzes, 
an die Stelle der zerfallenen Kreuz⸗Kirche tft die große Gemeinde der Menſch⸗ 
beit, bie erbumfpannende Halle ber Auferfiehung und Ver 
Elärung getreten, in welcher fih Juden und Chriften zu 
vereinigen haben, um gemeinfhaftlih auch die Heiden 
zumewigen Menfhheitsbundezuladen. — 


Dies der Standpunkt, von welchem aus wir nun über die Schrift 
berichten werben, die ung zu dieſer allgemeinen Erörterung erwünfchte Ver⸗ 
anlaffung geboten. 


Was Poraune, was Digel in der Kirche, was ber Contiebaß im 
großen Orcheſter, das ift jegt die gewaltige Stimme der Weltgefcdyichte im 
ungeheuren Sprechſaal der Publizität. Das große Thema dev Menfchheit 
und ihrer Beftimmung im Rhythmus des Entwidlungsgefeges ſtets von 
Neuem wiederholend, , begleitet, trägt, unterflügt fie die Einen , ruft zur 
Ordnung, Übertönt, überwältigt fie die Anderen, und vermag es allein, 
die achtfamen Zuhörer im Sturme der taufendflimmigen Zuge zu beruhis 
gen, welche gegenwärtig bie Lüfte bucchbrauft. Auf fie zu horchen — 
und die leidenfchaftlichen Parteien zur Achtſamkeit auf. ihren Zuruf auf: 
zuforbern, fcheint aber befonders nothiwendig bei ben Verhandlungen über 
die Emancipation der Sfraeliten, da kaum eine andere Beitfrage tiefer, als 

diefe, eingreift in das Gewebe menfchlicher Vorurtheile, ISntereffen und 
Beftrebungen. Matürliche Differenzen ber Abftammung und Gewoͤh⸗ 
nung, ererbte nationale und hiftorifche Antipathien, Erwerbs » Collifionen 
aller Art, widerftreitende Principien der Rechtskunde und des Staatslebens, 
endlich Widerfprüche ber verfchiebenartigften religisfen Weltanfichten , die 


ſeit drei Sahrtaufenden in der Menfchheit einander bucchkreugt haben, — 


Altes wird ſich auszufprechen gendthigt, wo e8 gilt, die mofaifchen Se: 
miten aufzunehmen in eine indufttielle, bürgerrehtliche und 
politifche, noch mehr oder minder mit ausfchließenden Kirchlich⸗ 
keiten und National» Eigenthümlichkeiten verflochtene Gemeinſchaft 
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hriftliher Japhetiten. Jede dieſer befonderen Sphären bes ges 
fammten focialen Organismus hat aber ihre wefentliche Berechtigung ; 
jeder Segenfag innerhalb jebes diefer Lebenskreiſe, in fofern er ein weſent⸗ 
liches Produkt der Gefchichte ift, hat auch irgend ein Hiftorifches Mecht. 
Der Wiſſenſchaft ift aufgegeben, dieſe verfchiedenen Rechte und Bes 
rechtigungen zum Bewußtfein zu bringen, aber zugleich auch — nachzu⸗ 
mweifen, in welher Weber: und Unterordnung jene Sphuren, in wels 
hem VBerhältniß die verfchiedenen hiftorifchen Berechtigungen zu eins 
ander ſtehen. Ihr liegt e8 ob, auf überzeugende Weiſe zur Anſchauung 
zur bringen, einerfeits, in wie weit bie Intereffen einer Sphäre fich den 
Torderungen einer höheren Sphäre zu ſakrifiziren haben; anderfeitz, 
in wiefern eine biftorifche Berechtigung im großen Entwidlungsgange der. 
Sefchichte zum Abfterben, oder zur Ummandlung verurtheilt, oder 
zum Siege über die entgegenftehende berufen ift. 

Nur fo kann der häufig noch leidenfchaftliche Streit auf eine den 
Geboten der Humanität entfprechende Weife gefchlichtet und ein wahrhaf⸗ 
ter Sriede herbeigeführt werden. Nur fo kann der Einfeitigkeit der beiden 
Hauptparteien erfolgreich begegnet werben, von benen bie eine als bie 
gläubige, die andere als die raiſonnirende zu bezeichnen fein bürfte. 
Die eine nämlich) glaube, oder behauptet zu glauben — an bie Unver- 
bruͤchlichkeit geſchichtlich überfommener Natuͤrlichkeiten, Gerecht⸗ 
ſamen, Geſetze und Offenbarungen. Die andere geht raiſonnirend, 
von mehr oder minder abſtrakten Grundſaͤtzen, von mehr oder minder 
allgemeinen Poftulaten des Verſtandes gder Gemüthes aus 
und verwirft unbedingt Alles, was der formell-folgerichtigen Durchführung . 
derfelben entgegenfteht oder widerſtrebt. Die erflere verfennt oder ver- 
laͤugnet die Idee der Humanität, zu deren flufenweifer Entwicklung 
und Verwirklichung die Menfchheit beflimmt ift; bie andere Partei ver: 
Eennt bie realen Vorausfegungen und Bedingungen biefer Entwicklung. 
Verlaͤugnen die Einen in ihrer Verblendung ober ihrer Eigenſucht die auf- - 
gehende Sonne, fo flattern die Anderen dem Geſtirne des .neuen Tages 
auf Ikarusfluͤgeln entgegen. 

Sowohl die Gläubigen aber, als die Raifonnirenden, haben nad) 
und nad) eine ganze Menge von Gründen aufgebracht, mit welchen fie 
fi) einander befämpfen, und da fie hierbei ſich auf Vorausſetzungen flügen 
muͤſſen, die mehr oder minder allgemein zugeftanden oder in Stage ge- 
fteltt find, fo hat ſich auch gar bald gezeigt, daß die fogenannte Emanci- 
pationsfrage auf das innigſte mit allen übrigen großen Fragen verflochten 
ift, an deren Erörterung und Aufloͤſung bie gegenwärtige Zeit noch) 
arbeitet, 
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Es kann nun nicht in Abrede geftellt werben, daß jede der Haupt: 
parteien gewichtige Motive in die Wagfchale gelegt hat, und daher koͤmmt 
es, daß von denjenigen, welche den Debatten beimohnen, gar Viele un» 
fiher hin und herſchwanken zwifchen den ertremen Meinungen, je nachdem 
der eine oder der andere Grund mit mehr oder minder Geſchick geltend ge: 
macht wird. Die Streitfache iſt aber um fo verwidelter, als nicht nur 
bie Iſraeliten mit den gefeggebenden Staatsgewalten zu unterhandeln ha⸗ 
ben, fondern auch die mannigfaltigften Differenzen ſowohl unter ihnen 
ſelbſt, als. unter den Nichte Ffeneliten hervorgetieten find. 


Wie dann von den verfchiedenen Seiten bie mannigfaltigften objec= 


‚tiven Gründe vorgebracht worden, fo find auch bald Eigennug, Her: 


zenshärtigkeit und Vorurtheil, bald Ueberfpannung , Anmaßlichkeit und 
bespotifcher fg. Liberalismus mit in die Schranken getreten, und ha= 
ben durch vielfahe Verwechslung und Verwirrung der Begriffe die Eins 
verftändigung erſchwert. Wo aber die Frage praktiſch zur Entfheidung 
gekommen, da ifl der Knoten durchgängig nicht ſowohl durch die Macht 
des Geiſtes und vernünftiger Erkenntniß gelöf’t, ale entweder mit dem 
Schwerte abftrakter Principien durchſchnitten, oder von Vorurtheilen, 
Leidenfchaften und Egoismus noch feſter zugeſchnuͤrt worden. 


Die größte welthiftorifche Thatfache in der neueflen Zeit ift aber die, 


daß die Völker Europa’s aus den ererbten Feindfchaften, Verwirrungen 
und Bmangsverhättniffen nah Harmonifher Umgeftaltung ihres 


Dafeins, nad) Freiheit, Ordnung und Frieden fih fehnen, und 
mit ihren beften Kraften diefes, mehr oder minder Elar vorfchwebende Ziel 
zu erreichen traten. Denen, die an diefem großen Werke mitzuar: 
beiten fich berufen fühlen, fellt fi) nun eine doppelte Aufgabe zur Loͤſung 
dar. Das Erfimwefentliche ift, des Bieles Elar inne zu werden und 
die Art und Weife gründlichft zu erforfchen, auf welche die vorhandenen 
Antinomien nachhaltig gelöft werden Finnen. Hierzu bedarf e8 einerfeits 
der forgfältigflen Ermittlung der vorhandenen Gegenfäße nad) ihrem Ur: 
fprung und gegenmwurtigen Beflande; anderfeitö der wiffenfchaftlichen 
Erwägung ber legten Gründe, auf welche die verfchiedenen Parteien fi) 
ftügen, und ber überzeugenden Entwicklung der Principien, mittelft 
welcher eine wahrhaft befriedigende Entfcheidung herbeigeführt und deren 
Nothwendigkeit dargethan werden kann. 


Hat erſt die Theorie den Zwieſpalt auf wiffenfhaftliche 


Weiſe geloͤſſ't, dann fellt ſich als zweite Aufgabe dar, diefer Löfung auch 
Eingang in die Maffen zu verfhaffen, das befriedende Wort je nach 


. den verfchiedenen Bildungsftufen berfelben zu popularifiren. 
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Hinfichtlich der fogenannten Emancipation ber Juden iſt die erfte Aufgabe 
bis jegt noch nicht als gelöf’t zu betrachten, und — biefem Diangel abzuhelfen 
— ſcheint Hr. Pfarrer Hans beabfichtige zu haben. Ex bemerkt naͤm⸗ 
lich in der Vorrede zur vorliegenden Schrift: „es fei noch Bein Werk ers 
fhienen, das mit Benugung ber vorhandenen Streit: und Flugfchriften, 
tie ber vereinzelten Anfichten, in einem wiffenfchaftlih georbne: 
ten Ganzen bie wichtige Angelegenheit unparteiifch behandelt 5” 
er volle nun feinen Standpunkt nicht in der fg. richtigen Mitte — zwi⸗ 
fhen, fondern „über den Parteien” nehmen, und bezeichnet denfelben 

‚dann näher als den „der inneren Politik oder einer religisfen , geiftigen,” 
oder, wie e8 Seite 61 heißt, einer „humanen Staatentendenz.” 

Der Hr. Vfr. hat fi) nun allerdings einen Anfpruch auf unfere 
Hochachtung dadurch erworben, daß er ſich ein fo großes Biel vorgeftedt, 
und mit allen ihm zu Gebot flehenden Mitteln es zu erreichen geftrebt hat. 
Je freudiger aber wir diefes Streben anerkennen, um fo mehr mäffen wir 
bedauren, dem Geleifteten nicht in gleichem Maße unferen Beifall 
sollen zu Eönnen. 

Die Abhandlung befteht aus einem hiſtoriſchen, einem rai⸗ 
fonnirenden und einem ftatiftifchen Theil. 

In dem erften wird uns (v. S.1—58) ein Abriß der „Geſchichte 
der Juden von Zerftörung des zweiten Tempels bis auf heute’ geboten. 

Allerdings kann nun die gegenwärtige Lage und Stellung ber Ju⸗ 
denheit nur dann gehörig gewürdigt werden, wenn die mweltgefchichtlichen 
Verhaͤltniſſe in ihrem lebendigen Zufammenhange Elar zur Anfchauung ge: 
bracht werden , die deren mwefentliche Vorausfegung find ; wenn alfo aufge: 
fliegen wird bis zu dem Saamenkorne, welches von Abraham, dem 
Auserwählten Gottes an, erſt zum goftgefegneten Stamme, dann 
zum priefterlihen Volksſtaat erwachſen, um demnaͤchſt, ald rab⸗ 
binifchetalmudifche Stammpgenoffenfchaft in alle Welt zerftieut, 
nach Vollendung ber Zeiten in bie allgemeine Menfchengenofjenfchaft wie: 
ber einzutreten, aus welcher der Stammvater zu weltgefchichtlichem End⸗ 
zweck au’gefondert worden. So weift das rabbinifhe Judenthum 
des legten Jahrtauſend's zuruͤck auf bie Entitehungezeiten bes Talmud, 
das talmudifche Judenthum auf die Prophetenzeit Iſrael's, das 
Iſraelitenthum in den Jahrhunderten der Propheten auf die mofaifche 
Königs» und Nichterzeit, fo wie diefe auf die Jahrhunderte ber pa⸗ 
triarch iſchen Abrahamiden. 

Anderſeits kann die ganze Geſchichte des Volks in ihrer welthiſtori⸗ 
ſchen Eigenthuͤmlichkeit und Bedeutung nur erkannt werden durch ſtete 
Hinweiſung einestheils auf die religiöfen Beſchraͤnktheiten und Entartun⸗ 
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gen, über welche die Iſraeliten ſich erhoben, und anberntheils auf bie 
fortieeitende Entwicklung der anderen welthiſtoriſchen Völker, an welcher 


Theil zu nehmen fie mehr oder weniger durch nationale Glaͤubigkeit ver 
hindert worden find. 


Der von Hrn. Haas uns bargebotene Abriß entſpricht nun leider 


keiner dieſer Forderungen, ſondern ſt nur ein flüchtiger Auszug aus dem 


jroeiten Theile von Joſt's allgemeiner Geſchichte des iſraeli— 

tiſchen Volkes, und weder bie weſentliche Eigenthuͤmlichkeit und die 
hieraus entſpringende hiſt ori ſche Berechtigung ber Judenheit und ber 
übrigen mit ihr in Conflikt gerathenen Nationalitäten und Religionen, 
noch die allmählig ſich verbreitende Auflöfung diefes Gegenfages — durch 
das, aus ihm vefulticende Streben nach Humanität und univerfaler Re⸗ 
ligion — wird in diefem Auszuge zur Evidenz gebracht. 

Im zweiten Abfchnitt (S. 95 —227) fol „das Staatsbuͤr⸗ 
gerthum der Juden’ begeündet werben. Zu biefem Zwecke werden im 
erften Kapitel die Hauptgründe aufgeführt und erwogen, welche bisher 
gegen die Gleichftellung der Ifraeliten mit den Übrigen Staatsbürgern 
vorgebracht worden ; das zweite Kapitel ift der „näheren Begründung 
bes Staatsbuͤrgerthums ber Juden gewidmet.’ 

Als gegen bie Ertheilung des Staatäbürgerrechtes erhobene Einwen⸗ 
dungen werden von Hrn. H. angeführt: 1) dee nationale Gegengrund, 
worunter er Kleidung, Speifeunterfchiede, hebräifche Sprache, Eid, Ehege: 
fege, Beichneidung, Sabbathfeier, Talmud und Meffiashoffnung begreift ; 
2)dernumeräre(?), 3) der militaͤriſche, Eder mercantilifche, 
. 5) der confeffionelle, 6) der hriftlich- oder kirchlich-poli— 
tifche, 7) der veligiöfe und 8) der moralifche Gegengeund. Fuͤr 
die Gteichftellung aber werden im zweiten Kapitel geltend gemacht 1) ber 
vechtliche, 2) der politifche und 3) der moralifche Grund. 

Wie Mandes nun auch gegen diefe Anordnung, wie gegen bie Be⸗ 
handlung bes hier zur Sprache gebrachten reichhaltigen Stoffes zu erin- 
nern fein dürfte, fo wird dennoch diefer Abfchnitt allen denen eine will⸗ 
kommene Gabe fein, welche gerne das Bedeutendſte über-fichtlich und mit 


ben eigenen Worten der Stimmführee zufammengeftelt zu fehen wünfdh: 


ten, was bisher über die angegebenen Punkte in einer großen Menge von 
Abhandlungen fi zerftreut finde. Vermißt man aber in den vom Pt. 
Vfr. hinzugefügten Bemerkungen jene Schärfe, Conſequenz und Gedie⸗ 
genheit, welche zur wiffenfchaftlichen Erörterung und Aufhellung 
einer fo verwidelten, in fo viele Gebiete eingreifenden Angelegenheit un⸗ 
entbehrlich find, begegnet man auch nicht felten Widerfprüchen, theilwei⸗ 
fen Unrichtigkeiten und unhaltbaren Anfihten, — fo wird man doc um 
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fo geneigter fein, hierbei Nachſicht zu üben, als ähnliche Mängel fi 
mehr oder weniger in den meiften uͤber diefen Gegenſtand gewechfelten 
Schriften bemerklich machen, bagegen die vorliegende Abhandlung fich vor 
manchen anderen vortheilhaft auszeichnet Durch unverlennbares Streben 
nah Unparteilichleit und regen Eifer für Recht, Sittlich⸗ 
keit und allgemeinsmenfhlidhe Religion. 

Es würde und zu weit führen , wollten wir näher auf alle einzelnen 
Punkte eingehen, welche hier zur Sprache gebracht worden find. Da 
aber Hr. H. in ber Einleitung zum zweiten Abfchnitt ale „ben einzig 
richtigen Standpunkt, von dem aus die Angelegenheit entfchieden mer- 
den müffe, ben nationalen‘ — bezeichnet, und die Meinung ause 
fpricht: „das Staatsbürgerthum trete nur dann aus feinem inneren Zwie⸗ 
fpalt heraus (sic), wenn einerfeits die Juden ihre laͤngſt erftorbene (?) 
Nationalität aufgeben, und anderfeits bie betreffenden Staaten 
ihnen volle Steichflellung gewähren,’ — fo glauben wir bei dieſem Mo⸗ 
ment einige Augenblide verweilen zu müffen. 

Der Hr. Pfr. will unter Nationalität „nicht den tief velis 
gtöfen Geift des mofaifchen Gefeges und der Propheten verftanden wiſſen, 
fondern ſolche Inſtitutionen und Lebensregeln, in denen ſich ein Volk in 
temporaler (?), localer und focialer Hinficht bewegt und entwidelt.” 
Deffenungeachtet bemerkt er weiterhin „die (von Rieffer ausgefprochene) 
juridifhe Nationalität möchte fo ange auf hohlem Boden ruhen, als nicht 
die Juden ihre abfondernden Gebräuche und Meffiasträume 
(2) für aufgegeben erklären.’ j 

Hr. H. verkennt hier ſowohl das Weſen der Nationalität Überhaupt, 
als die jüdifche Nationalität insbefondere, und in Folge davon beftimmt 
er unrichtig den Standpunkt, von mwelhem aus ihr Verhältniß zu ben 
modernen Staaten zu teguliren fein dürfte. 

Nationalität ift die gefammte Individualität eines Volkes, 
durch welche daffelbe in feinem ganzen gefchichtlichen Lebenslauf fich als 
eigenthuͤmliches von allen übrigen Völkern unterfcheidet, und irgend- 
wie als ein folches fih behauptet. Das religisfe Moment kann 
aber da am allerwenigften unberüdfichtigt bleiben, wo e8, wie bei Sfrael, 
gerade als conflitutives und fortwährend bominirendes ſich fund 
gib. Iſrael — ohne fein religiöfes Element — märe-nidjts als ein 
Körper ohne Seele. Allbekannt iſt, daß diefes einzige Volk ſowohl feine 
Entſtehung al feine fämmtlihen Inftitutionen und gefchichtlis 
hen Führungen einer ihm vorliebig zugemendeten Waltung bes 
All maͤchtigen zu verdanken glaubt, der feinen Stammvater auserwählt 
und mit Nachkommenſchaft gefegnet, der feinen Gefeggeber, feine Pro- 
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pheten und Helden begeiftet, der e8 wiederholt gezüchtigt und erlöf’t, und 
ihm einen gefonderten Beftand ſelbſt während feinerZerftreuung unb 
für die Endzeit verheißen, in welcher es von einem göttlichen Geſand⸗ 
ten wieber in das gelobte Land verfammelt werben fol, wo dann die Übris 
gen Völker, befehrt oder überwunden, nach Serufalem kommen mwürben, 
den Sott Abraham's, Iſaak's und Jako b's als den alleinigen Herrn 
Himmels und ber Erde anzuerkennen und zu verehren. 

Diefe, die ganze feparate Eriftenz der Iſraeliten durchdrin⸗ 
gende Vorftellung conftituirt die ideale Individualität diefes Volkes, 
welche, in Wechſelwirkung mit der natürlichen Befchaffenheit und den 
gefhichtlihen Verkettungen deſſelben — feine welthiflorifche Na⸗ 
tionalität produziert hat. 

Allerdings gehören zu den Nefultaten diefer MWechfelwirkung auch 
die vielfachen Abtruͤnnigkeiten und Spaltungen des Stammes und Vol⸗ 
tes, dann fpäterhin das Verkommen der zehn Stämme und die verein- 
zelten Uebergaͤnge in andere religioͤſe und nationale Gemeinfchaften,.fo wie 
die theilweiſe Affimilation fremder Bildungselemente ; — Alles Thatfachen, 
melche die natürliche Empfänglichkeit dieſes Volksſtammes und die Moͤg⸗ 
lichkeit feines völligen Uebergeheng in andere Nationen außer Zweifel fegen. 
Bisher jedoch hat in Mitten der verfchiedenartigften Völker eine Maffe von 
Abrahamiden (Leviten, Juden und Benjaminiten), — durch ihre ur: 
fprünglichen national = religiöfen Weberlieferungen und Inſtitutionen eine 
gefonderte Eriftenz behauptet, und wenn von Emancipation.der Jſ⸗ 
eaeliten die Rede ift, kann im Allgemeinen auch nur von ber 
großen Maffe der wirklichen Sfraeliten die Rede fein, nicht von denen, 
welche den engen Kreis ihrer hijtorifchen Nationalität bereits überfchritten 
haben. Anberfeits ift nicht zu überfehen, daß bis auf die neueften Zeiten 
Iſrael in feiner ererbten Eigenthümlichkeit duch — aͤhnlich, wenn 
auch nicht durchaus gleichartig erclufive Prätenfionen anderer Nationali= 
täten, Rechte: und Religionsgemeinſchaften befeftigt worden ift, wie denn 
noch jegt überall, wo folche ausfchließende BVorftellungen ihre Herrſchaft 
behaupten, auch die Judenheit noch in ihrer ftrengen Abfonderung beharret. 

Es ift aber bereits im Vorhergehenden angedeutet worden, daß-in 
gleihem Maße, in welchem die Anhänger partikulariftifcher Religionen ' 
zu religioͤſem Univerfalismus übergehen, in welchem bie natürlichen 
Volksthuͤmlichkeiten fi der Idee einer einigen Menfcheit eins 
und unterorbnen,, in welchem endlich die befonderen pofitiven und hiſtori⸗ 
[hen Berechtigungen die Souveränität des allgemeinen Vernunft 
vechtes, d. h. die Idee der Humanität — anerkennen, — in gleihem 
Maße aud) bie verwandten, bisher im eigentlichen Judenthum mehr 
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oder minder Latent gebliebenen, univerfaliftifchen Lebenselemente 
erwedt, und auf das Erfreulichite in Thätigkeit gefegt worden find. 


Auf diefem Punkte begegnen fih Theorie und Erfahrung, 
und vereinigen ſich zu dem Refultat: daß für diejenigen, welche zum 
Glauben an den alleinigen, univerfalen & o tt., zum Gefühle für die Eine 
Menfhheit und zur Erkenntnif des allgemeinen Rechtes ges 
kommen find, es zur heiligen Menfchenpflicht geworben, den Jus 
ben auf alle Weife Gelegenheit und Mittel darzubieten, aus ihrer nationale 
religtöfen Abfonderung in die humane Lebensgemeinfhaft einzutreten. 
Können fie auch, inſoweit fie in ihrem erclufiven Partikularismus behar⸗ 
ven, nicht als ein Recht in Anfpruch nehmen, mas vom Standpunkt | 
einer religiösenationalen Bevorzugthett ang, nicht al8 Recht gegen 
die Nichtauserwählten begründet werden kann, fo wird hierburdy doch ber 
jenige, welherh umaner Bildung theilhaft geworben, keineswegs der höhern 
Pflicht entbunden, in dem noch minder Gebildeten den zu gleicher Bil⸗ 
dung Beflimmten und Berufenen anzuerkennen, und ihm aus reiner 

Menſchlichkeit zu gewähren, was er, von dem untergeordneten Stand: 
punkte blos natürlicher Wiedervergeltung, bdemfelben zu ver- 
weigern berechtigt wäre. Wie der Vater feine Kinder zu freien 
Menfchen zu- erziehen, und felbft ihre enhemere Selbſtiſchkeit durch Liebe zu 
überwinden hat, fo ift jegt die Stants-Regierung, die ihrer provi⸗ 
benziellen Beflimmung inne geworden, verpflichtet, die in ihrem Wir⸗ 
kungskreis befindlichen fpröden Sndividualitäten buch zuvorfommenbe 
Güte zu freien Staatsbürgern zu erheben, wozu die Rechts⸗Gleich⸗ 
ftellung ſich als das zweckmaͤßigſte Mittel thatſaͤch lich erwie ſen. 


Es iſt jedoch hierbei ſtets zu bedenken, daß von keiner Staatsgeſell⸗ 
ſchaft mehr gefordert werben darf, als was der — in ihr herrfchen- 
den — Bildung entſpricht, und daß dieſelbe Nachſicht, welche fuͤr den 
juͤdiſchen Partikularismus in Anſpruch genommen wird, zum Wenigſten 
in gleichem Maße den uͤbrigen Partikularismen zugeſtanden werden muß, 
welche noch neben jenen zum wenigſten ein gleiches hiſt oriſches Ber 

ſtandrecht geltend zu machen befugt erfcheinen. Wo alfo die Gefeggeber 
eines Staates die Eriftenz oder dag Gedeihen beffelben noch für bedingt hal: 
ten durch den Anfchluß feiner Beamten und Vertreter an partitulare öffentlich 
anerkannte , Eicchlihe Symbole, da möchten die wahrhaften Menfchheits- 
freunde ihr Augenmert wohl vor Allem auf die geiftige Emancipar 
tion ber Geſetzgeber ſelbſt zu richten, und dahin zu trachten haben, die⸗ 
ſelben von den partifulariftifchen Glaubensmeinungen zu befreien, melche 
fie noch auf einer untergeordneten Bildungsſtufe gebannt hatten. 





142 


pheten und Helden begeiftet, ber es wiederholt gezüchtigt und erloͤſ't, und 
ihmeinen gefonderten Beftand ſelbſt während feiner Zer ſtreu ung und 
für die Endzeitverheißen, in welcher es von einem göttlichen Geſand⸗ 
ten wieder in das gelobte Land verfammelt werden foll, wo dann die uͤbri⸗ 
gen Völker, befehrt oder überwunden, nad) Serufalem kommen würden, 
den Gott Abraham's, Sfaak’s und Jako b's als den alleinigen Herrn 
Himmels und der Erde anzuerkennen und zu verehren. 

Diefe, die ganze feparate Eriftenz der Ifrneliten durchdrin⸗ 
gende Vorftellung conftituirt die ideale Individualität diefes Volkes, 
welche, in Wechſelwirkung mit der natürlichen Befchaffenheit und den 
gefhihtlihen Verkettungen deſſelben — feine welchiftorifche Na = 
tionalität produzirt hat. 

Allerdings gehören zu ben Nefultaten dieſer Wechfelwirtung aud) 
die vielfachen Abtrünnigkeiten und Spaltungen des Stammes und Vol 
tes, dann fpäterhin das Verkommen der zehn Stämme und bie verein- 
zelten Uebergänge in andere religisfe und nationale Gemeinfchaften,. fo wie 
die theilweife Affimilation fremder Bildungselemente ; — Alles Thatfachen, 
melche die natürliche Empfänglichkeit diefes Volksſtammes und die Moͤg⸗ 
lichkeit feines völligen Uebergehens in andere Nationen außer Zweifel fegen. 
Bisher jedoch hat in Mitten ber verfchiebenartigften Völker eine Maffe von 
Abrahamiden (Leviten, Juden und Benjaminiten), — durch ihre ur⸗ 
ſpruͤnglichen national = religiöfen Ueberlieferungen und Inſtitutionen eine 
gefonderte Eriftenz behauptet, und wenn von Emancipation der I f- 
raeliten die Rebe ift, kann im Allgemeinen aud nur von der 
großen Maſſe der wirklichen Iſraeliten die Rede fein, nicht von denen, 
welche den engen Kreis Ihrer hijtorifchen Nationalität bereits überfchritten 
haben. Anderfeits ift nicht zu überfehen, daß bis auf die neueften Zeiten 
Sfrael in feiner ererbten Eigenthümlichkeit durch — Ähnlich, menu 
auch nicht durchaus gleichartig erclufive Prätenfionen anderer Nationali⸗ 
täten, Rechte: und Religionsgemeinſchaften befeftigt worden ifl, wie denn 
noch jegt überall, wo folche ausfchließende Vorftellungen ihre Herrſchaft 
behaupten, auch die Zubenheit noch in ihrer ſtrengen Abſonderung beharret. 

Es ift aber bereits im Vorhergehenden angedeutet worden, daß in 
gleihem Maße, in welcyem bie Anhänger partikulariftifcher Religionen " 
zu veligiöfem Univerfalismus übergehen, in weichem die natürlichen 
Volksthuͤmlichkeiten fich der dee einer einigen Menfchheit ein- 
und unterorbnen,, in welchem endlich die befonderen pofitiven und hiſtori⸗ 
fhen Berechtigungen die Souveränität des allgemeinen Bernunfts 
rechtes, d. h. die dee der Humnnität — anerfennen, — in gleichem 
Mafe and) die verwandten, bisher im eigentlichen Sudenthum mehr 
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oder minder Latent gebliebenen, untverfaliftifchen Lebendelemente 
erweckt, und auf bas Erfreulichfte in Thaͤtigkeit gefegt worden find. 


Auf diefem Punkte begegnen fih Theorie und Erfahrung, 
und vereinigen fih zu dem Refultat: daß für diejenigen, welche zum 
Glauben an ben alleinigen, univerfalen & o tt., zum Gefühle für die Eine 
Menfchheit und zur Erkenntniß des allgemeinen Rechtes ges 
kommen find, e8 zuc heiligen Menſchenpflicht geworben, den Jus 
den auf alle Weiſe Gelegenheit und Mittel barzubieten, aus ihrer nationale 
veligtöfen Abfonderung in die humane Lebensgemeinfchaft einzutreten. 
Können fie auch, inſoweit fie in ihrem erclufiven Partitularismus behar⸗ 
ven, nicht als ein Recht in Anfprucdy nehmen, was vom Standpunkt 
einer religiössnationalen Bevorzugtheit aus, niht als Recht gegen 

die Nichtauserwählten begründet werden kann , fo wird hierdurch doch ders 
jenige, welcher umaner Bildung theilhaft geworden, keineswegs ber höhern 
Pflicht entbunden, in dem noch minder Gebildeten den zu gleicher Bil⸗ 
bung Beflimmten und Berufenen anzuerkennen, und ihm aus reiner 
Menſchlichkeit zu gewähren, was er, von dem untergeordneten Stand» 
punkte blos natärliher Wiedervergeltung, bemfelben zu ver⸗ 
weigern berechtigt wäre. Wie der Vater feine Kinder zu freien 
Menfchen zu- erziehen, und ſelbſt ihre ephemere Selbſtiſchkeit durch Liebe zu 
überwinden hat, fo ift jegt die Stants-Regierung, die ihrer provi« 
denziellen Beftimmung inne geworden, verpflichtet, die in ihrem Wir⸗ 
kungskreis befindlichen fpröden Individualitäten duch zuvorfommende 
Güte zu freien Staatsbürgern zu erheben, wozu die Rechts-⸗Gleich⸗ 
flellung fich als das zweckmaͤßigſte Mittel thatſaͤch lich erwiefen. 


Es ift jedoch hierbei flets zu bedenken, daß von feiner Staatsgefell- 
haft mehr.gefordert werden darf, ald mas der — in ihr herrfchen- 
den — Bildung entfpricht, und daß dieſelbe Nachficht, welche für den 
jüdifchen Partitularismus in Anfpruch genommen wird, zum Wenigften 
in gleihem Maße den übrigen Partidularismen zugeftanden werben muß, 
welche noch neben jenen zum mwenigften ein gleiches hiftorifches Be⸗ 
ſtandrecht geltend zu machen befugt erfcheinen. Wo alfo bie Gefeggeber 
eines Staates bie Eriftenz oder dag Gedeihen deſſelben noch für bedingt hal⸗ 
ten durch ben Anfchluß feiner Beamten und Vertreter an partitulare öffentlich 
anerkannte, kirchliche Symbole, da möchten bie wahrhaften Menfchheits- 
freunde ihr Augenmerk wohl vor Allem auf die geiflige Emancipar 
tion ber Geſetzgeber felbft zu richten, und dahin zu trachten haben, dies 
ſelben von den partifulariftifchen Glaubensmeinungen zu befreien, welche 
fie noch auf einer untergeordneten Bildungsſtufe gebannt halten. 
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das Mein und Dein anlam, eben fo wenig Nahfiht mit ihren Schuld» 
nern gehabt, als irgend ein Sube?” Und an die Bemerkung bes Prin⸗ 
zen Johann von Sadhfen: „Der Betrug, ber von den chriftlichen 
Weinhaͤndlern verübt wird, ift fo arg, baß den Juden Nichts übrig bleibe.‘ 
— Mit Recht auch mird der Behauptung eines Mitgliedes der erften 
Kammer: „Sachſen fei ein hriftliher Staat, folglich dürfe ein 
Jude nicht eine Hufe Exde darin befigen,” entgegengefegt, daß hiernach 
„das ſaͤchſiſche Chriftenthum nicht bie Religion der Liebe, fondern die des 
Befises und ein chriftlicher Staat ein folcher fei, mo jeder unter ſchwe⸗ 
rem Drude leben müffe, der fi von der Wahrheit gewiffer Dogmen nicht 
überzeugen könne!” 

Wenn ferner „ein namenlofer Redner mit ziwei Namen (Herr Zieg⸗ 
fer und Klipphaufen)” in der erften Kammer fagen fonnte: „Iſt denn in ber 
Wahrheit des Juden Zuftand fo beflagenswerth? Ic kann das nicht 
zugeben. Im Gegentheit, ihr Zuſtand iſt beffer als ber der arbeitenden 
Klaffen, ein wahrer Zufland des Wohlſtandes“ u. f. w.; wenn Her 
Vicepräfident Deutrich meint, der Zufland der. Juden fei gar nicht fo 
übel; „offen ftünde ihnen der Zutritt zu den Künften-und Wiffenfchaften, 
offen die unzünftigen Gemerbe, offen das Eintreten in die dienende 
Klaſſe;“ — dann können wir es Herrn W. nicht verargen, wenn er über - 
die Aeußerungen diefer Herren die ſcharfe Lauge feines Spottes ergießt, 
und dabei auf die Doppelte Inconſequenz aufmerkfam madıt, daß man den 
Juden zwar Aerzte, nicht aber Apotheker, daß manihnen Schrifts. 
fleller, nicht aber Buchhändler zu werben geftattete. 

Hinfichtlih der den Juden geflatteten Handwerke macht endlich 
Hr. W. auf das fast Suuforifche diefee Verguͤnſtigung aufmerkjam, wos 
nad), da dabei das Verhaͤltniß zur chriftlichen Bevölkerung feftgehalten 
werden foll, faum 20 — 25 Individuen ſich zum Handwerke beſtimmen 
koͤnnen. 

Zum Schluſſe ermahnt Hr. W. ſeine Glaubensgenoſſen, „durch 
wuͤrdiges Benehmen, durch kraͤftiges, zeitgemaͤßes Streben 
die Vorurtheile gegen fie auf die edelſte Weiſe zu widerlegen, und die 
lieblofe Gefinnung ihrer Gegner durch die That zu befchd- 
men... In der Neuzeit feien der Beifpiele gerechterer und liebevollerer 
Sefinnungen gegen fie fo viele, daß fie fih wohl hüten mußten , in bie 
Ungerechtigkeit zu verfallen, melche gegen fie geübt wird, wegen ei⸗ 
nes Beifpiels über Alle 8 und Alle abzufprechen.” 

Wir wollen hier nicht mit dem Herrn Verfaffer darüber rechten, 
baß er in diefer Ermahnung durch lebhafte Theilnahme fich zu firafenden, 
Bezeichnungen hat hinreißen laffen, weiche, ale in das rein Subjek⸗ 
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tive eingreifend, bie Grenze des Gebuͤhrlichen uͤberſchreiten; aber auch 
bie lebhaftefte Theilnahme möchte nicht füglich als Entſchuldigung geltend 
- zu machen fein, weder für die gleich zum Eingang vorgebrachte Aeußerung: 
daß „in der hohen Kammer bes Landes, das fo lange und fo blutige 
Kämpfe für feine Glaubensfreiheit beftand, Gewiſſensfrei— 
hbeitund Menſchenrechte gehoͤhnt werden, um dem ſchmaͤhlich⸗ 
ſten Kaſtengeiſte zu genuͤgen;“ — noch fuͤr die Schlußzeilen, in ber 
nen Hr. W. ſeine Glaubensgenoſſen mit der Gewißheit troͤſtet, „der hohe 
Weltengeiſt werde auch in ihr Vaterland des Lichtes Strahlen ſenden, die 
zu erwärmen, deren Herz kalt und lieblos ſich abwendet. von Al: 
Tem, was Menfhengtüd erhöhen, Menfchenliebe befördern und eine beſ⸗ 
fere Zukunft ſchaffen könne!” — 

Die gefeggebenden, wie die richterlihen Behörden find als Ge⸗ 
ſchworene, binfichtlih ihrer Gefinnung und ihres. Gemwiffens nur 
dem allducchfchauenden „Weltengeiſt“ verantwortlich... Nur. ihre allerkenn⸗ 
bar an den Zag gegebenen Aeußerungen und Handlungen verfallen dem 
öffentlichen Gericht und find ebenfo nach allgemeinen Grundfägen zu rich 
ten. Ein Gefes kann die Intereſſen Vieler verlegen, und dennoch ber 
Sefesgeber dazu durch Wohlmeinung und Gewiſſen beflimmt morben 
fein. Kaſtengeiſt vorzumwerfen möchte vollends am Wenigften den 
Anhängern einer Religion geziemen, deren Grunblehren und heilige Ges - 
ſchichte ihre Angehörigen als eine Kafte auisermählter und alleinreiner Got⸗ 
tesverehrer über bie uͤbrige Menfchheit erhoben und von ihr abgefondert 
bat. Allerdings ift diefer Kaftengeift auch in die Chriftenheit uͤbergegan⸗ 
gen; aber zugleich ift die Kafte bedeutend erweitert worden und die 
Theilnahme an den göttlichen Privilegien nicht durch natürliche Abſtam⸗ 
mung bedingt. Uebrigens hat Sachfen in der Reformation nicht für un⸗ 
bedingte Glaubensfreiheit gekaͤmpft, fondern nur für die Freiheit von der 
roͤmiſchen Kirchengewalt. 

Bon Gemwiffensfrerheit und Menfhentehten endlich 
möchte bei diefer Veranlaffung zu fprechen ſich wohl nicht als flatthaft er- 
weifen laffen. Unter jener ift doc, höchftens dies zu verftehen, daß man 
weder zu irgend einem Glaubensbekenntniß, noch zu einer bem Gewiſſen 
widerftreitenden Handlung gezwungen werde. Won Keinem von Beiden 
ift aber in Sachfen die Rebe. Ueberdies ift das bloße Gewiffen bes 
Einzelnen ein gar bedenkliches Ding, da nicht leicht ein Graͤuel zu er⸗ 
benten, welches Einzelne zu begehen nicht ſchon durch ihr fg. Gewiſſen 
angetrieben worden. Das einzelne Gewiffen erhält feine Würde erſt 
durch das Allgemeine, das von einer Gemeinfchaft ale wahr, recht 
oder gut anerkannt ifl. 
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Wie nun ber Rechtskreis des einzelnen Gewiſſens nur. dasjenige 
begreift, was dem Einzelnen, als ſchlechthin individueller Per 
fönlichkeit zufteht, fo befaffen umgekehrt die fg. Menfhenrechte nur 
dasjenige, was allen Menſchen — nad) ihrer allgemeinen Men- 
ſchenſchaft — gleichmaͤßig zulömmt, keineswegs aber das, mas ber 
Menſch nur als wirklich es Mitglied einer befonderen Gemeinfchaft, 
einer Glaubens s, Volks⸗, Staats = ober fonftigen partitularen Geſellſchaft 
in Anſpruch zu nehmen befugt if. Die Wiffenfchaft erweitert zwar 
flätig das Ideal des allgemeinen Menfchenrechtes, und bie Civiliſa⸗ 
tion breitet die vwoirkliche Anerkennung biefes Ideals immer weiter aus ; 
Hr. Dr. W. hat aber nicht nachgewiefen, baß die erfle Kammer bes Kö: 
nigreih8 Sachſen wirklich in Deutfhland anerfannte Menſchen⸗ 
rechte gefeglich feftzuftellen ſich geweigert. Wenn übrigens auch von 

dem Standpunkt der Humanität aus ernfle, dringende Worte für bie 
Emancipation dee Suben in Sachſen an die dortige gefeggebende Behörde 
zu richten find, fo möchte von Seiten der Ifeaeliten, weiche ſich für ibre 
Derfon von dem mofaifhen Partikularismus losgefagt und bie ifolis 


renden Geſetzes⸗ und Satzungsſchranken durchbrochen haben, doch ſtets 


erwogen werben, baß biefelbe Nachſicht und Milde, die fie von ben Chris 
ſten für die große Zahl von altgldäubigen Juden in Anſpruch nehmen, 
auch von ihnen für die Chriften erwartet werden darf, welche noch ebenfo 
im ererbter Spannung gegen bie Sfraeliten, wie nicht wenige von diefen 
in uraltem Vorurtheil gegen die Nichtiftaeliten und deren Religions: 
formen befangen find. 
Wir bedauern Übrigens von ganzem Herzen, daß bie Hoffnung, 
weiche Hr. W. noch auf die zweite fächfifche Kammer fegen zu dürfen 
. geglaubt hat, neueften Berichten zufolge, auf keine Weiſe in Erfüllung ges 
sangen ift. 


17. 
Die Staliäner und ihre Mepubliken. 


As Europa ſich aus der Barbarei zu erheben begann, in welche das 
Sittenverderbniß der Roͤmer und die Einfaͤlle der nordiſchen Voͤlker es ge⸗ 
ſtuͤrzt hatten, war Italien das erſte Land, in weichem man die Keime 
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einer neuen Civiliſation auffproffen fah. Die Erinnerungen an eine alte 
Herrlichkeit, welche man Tugenden, Einfidhten und ber Freiheit verbankte, 
ließen erkennen, was die Völker für ſich felbft zu erſtreben hatten. Noch 
flanden hier mehr große Stäbte, ale In irgend einem andern Theile bes 
barbarifchen Europa’s, und durchgaͤngig waren fie fehr bevölkert. Diefe 
ftädtifchen Bürger nun verbanben fich eidlich, einander gegen Gewalt und 
Unterdrüdung zu vertheibigen. Sie bewaffneten und theilten ſich in 
Miliz = Haufen, wählten fi Anführer, bildeten einen öffentlichen Schag 
durch freiwillige Beiträge, und, während fie nur baran dachten, ſich gegen 
Räubereien zu fihern, fanden fie fich bereits im Befig ber Gewalt, ber 
Souverainitdt und einer republitanifchen Regierung. 

Diefe Eonföberation gemeiner Bürger, weiche die itallänifchen Frei⸗ 
ftaaten bes Mittelalters gründete, hat die Geſchicke Europa’s, ja die ber 
ganzen Menfchheit verändert. Mit ihr begann jenes fortfchreitende 
Zeitalter, in welchem wir gegenmärtig leben. 

Bon Neuem hatten die Menfchen bas Beifpiel von Regierungen 
vor Augen, bie nur ben gemeinen Nugen, nur die Wohlfahrt und Foͤrde⸗ 
rung ihrer Untergebenen bezweckten, die keine Rechte, fondern nur Pflichten 
zu haben glaubten, und nicht von ihrem Ruhm, fondern von dem Gebei: 
ben des ihrer Sorge anvertrauten Staates fprachen. 

Fuͤnf Jahrhunderte waren verfloffen von dem Sturze bes römifchen 
Reiche bis zur Entflehung jener Freiſtaaten. Die barbarifchen Voͤlker 
hatten ſich fort und fort ihre Beuten durch Schwertesgemwalt und Treulo⸗ 
figkeit einander entriffen, ohne irgend einer Bürgfhaft für ihre Siege 
theilhaftig zu werben. Die Dynaftien waren auf einander gefolgt, ohne 
etwas zu begründen ober zu verbeffern. Die italiänifhen Frei— 
ftaaten festen diefer anardjifchen Barbarei eine Schranke; fie bildeten 
fi) und ermwuchfen eine Zeitlang unter dem Schieme ihrer Munizipals 
Garantien. Aber im XII. Sahrhundert befeftigten fie ihre Unabhaͤngig⸗ 
keit durch ihre Siege über Friedrich Barbaroſſa. 

Von nun an erfuhr die Welt, daß es Gefege, baf es Bürgfchaften, 
daß es eine Öffentliche Ordnung geben koͤnne, unter deren Schug fi) bie 
Menfchen veredein. Bon nun an begannen die Sitten ſich zu beſſern; 
die menſchliche Vernunft entwickelte fi, die Bevoͤlkerung nahm zu, bie 
SGewerbthätigkeit, dee Handel — breiteten ſich aus, die Reichthuͤmer haͤuf⸗ 
ten fich, die freien Künfte erblühten, und die Menfchen. fahen dem Gtüd 
und der VBervolllommnung entgegen, für welche fie gefchaffen find. Die 
Veberlegenheit in den Künften, in Rührigkeit und geiftiger Bildung, welche 
bie Staliäner ber Freiheit verbankten, beachte fie mit allen Völkern Euro- 
pa's in Berührung, weil alle ber Erzeugniffe ihrer Induſtrie beburften. 
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Sie theitten Allen bie erſten Begriffe von ben Rechten ber Unterthanen 
und ben Pflichten der Regierungen mit; fie Iehrten die Städte ber 
Provence, Catalonien’s und Flandern’s, ihre Gemeinden zu verfaffen, und 
ihr Beifptel, das bald im ganzen weftlichen Europa nachgeahmt wurde, 
gab hierdurch jenen Anftoß zur Verbefferung aller Staats - Einrichtungen, 
welche, fo hoffen wir, nicht flilfe ſtehen wird, bis Die ganze Menfchheit aus 
der Barbarei fich erhoben. — 

Aber Italien war auch das erſte Land, welches Baumeiſter, Bild⸗ 
hauer, Maler, Dichter und Geſchichtſchreiber von Neuem hervorrief und 
die Regeln und Ausuͤbung aller freien Kuͤnſte lehrte. Alle großen Maͤn⸗ 
ner, welche dem Meißel und dem Pinſel der einen, den Geſaͤngen und Ge⸗ 
dichten der andern Unſterblichkeit verdanken, wuͤrden ihrer nicht ohne den 
Unterricht der Italiaͤner theilhaft geworden ſein. So wird die Ge⸗ 
ſchichte ihrer Freiſtaaten verherrlicht durch die Entwicklung aller Talente, 
aller Tugenden und aller Vorzuͤge des Geiſtes, die dem menſchlichen Ge⸗ 
fchlecht feine Wuͤrde und feinen Abel verleihen. — 


(Nah dem Franzöfifchen.) 


* * 
* 


Nachtraͤglich. 


J. C. Beltrami in feiner patriotiſchen Schrift: „’Italie et 
P’Europe“ (Paris 1834), behauptet, die Staliäner hätten zuerft das Joch 
bes Aberglaubens und des Despotismus gebrochen, und „Europa verdankt 
ihnen alle, ober beinahe alle Entdedungen und Erfindungen der neues 
ven Zeiten.” — Mag man bdiefe Behauptung immerhin italiänifcher 
Uebertreibungsfucht oder befchränkter Kenntniß der Gefchichte der transal⸗ 
pinifchen Völker zufchreiben ; gewiß ift, daß von Petrus von Novara 
(Zombarbus) und Thomas von Aquin an bi8 auf Galilaͤi und 
Vico, von Cimabue bis auf Canova, von Dante bis auf 
Zaffo, von Paleftrina bis auf Durante, von Pomponatius 
bis auf Bruno und Campanella, von Machiavelli bis auf 
Beccaria, und fo noch in vielen anderen Kunft= und Kultur Bahnen 
bie Staliäner den übrigen europaͤiſchen Nationen vorangefdaitten, und 
flets neue goldene Fäden in das reiche Gewebe der menfchheitlichen Bits 
dung eingeflochten haben. Einer ihrer größten Philofophen, der edle 
Campanella, hat fogar noch auf Erfindungen hingebeutet, welche erſt 
fange nad) ihm wirklich gemacht oder erfirebt worden find. So lefen mir 
in feiner wenig bekannten „Civitas solis poetica“ (erfchien zuerft Frank⸗ 
furt a. M. 1623): „Schon haben die Bewohner der Sonnenftabt bie 
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Kunft zu fliegen erfunden, und mit Nächftem erwarten fie Augen⸗ 


gläfer (ocularia), mit denen verborgene Sterne gefehen und Hörhoͤr⸗ 


net (auricularia), mit denen die Harmonie des Himmels gehört werden 
fann. ..“ „Ueberdies haben fie eine Art Schiffe, welche fie durch zwei in 
das Waſſer hinabreichende Räder bewegen , die fie mittelft- einiger Stricke 
herumdrehen, welche von einem auf dem Vordertheil des Schiffes befinb- 
lichen großen Rade herablaufen und kreuzwegs bie Räder am Hinter 
theife umguͤrten.“ — | 


18. 
Die Tellfage. 


In ber Jugend des Menſchen, der Völker, der Menfchheit find die 
Kräfte vorzugsmeife auf das Bilden, Geftalten und Hervorbringen gerich⸗ 
tet. Leicht wird geglaubt, was dem verſteckten Poeten gefällt, was ihm 
feine Sdeale als Realitäten zur Vorſtellung bringt oder zu bringen ver⸗ 
ſpricht. Aber Wirklichkeit und Erfahrung veranlaffen WVergleichungen, 
Vergleiche erwecken Zweifel, Zweifel bringen Schmerzen. Die Unmoͤglich⸗ 
keit, zum erften, füßen Glauben zurä dzuführen, treibt vorwärts zur 
ruͤckſichtsloſen Erforfhung der Wahrheit. — Mit den jonifhen Philo⸗ 
fophen begann folhe Fritifche Zeit für die alte Welt; Sokrates, 
Ariftoteles waren ihre Eritifchen Heroen; von Alerandrien aus wurde 
ber Kriticismus herrſchender Ton eines Zeitalters. — Für die chriſt⸗ 
liche Welt wurde die Eritifche Periode herbeigeführt duch die Wiederaufr 
nahme der Elaffiihen Bildungs; Bayle, Voltaire, Hume, Lef- 
fing und Kant wurden die Heroen der modernen Kritik und Polemik, 
die ſeit den achtziger Jahren immer entfchiedener und allgemeiner an die 
Tagesordnung gekommen. 


Natürlich waren die Urkunden. der herrſchenden Religion der, 


erfte Gegenftand der zweifeinden Durchforſchung, da aus ihnen bie ver: 
legendften Prätenfionen abgeleitet wurden, und ber Brüffeler 
Azt Afteuc in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wagte fchon 
die Genefis aus zwei verfhiedenen Quellen abzuleiten. In kaum 50 Jah: 
ven hat bie Kritik fich bereits der ganzen heil. Schrift bemächtigt, und 
nachgerade ift Feines threr Bücher mehr unbeftritten, buch Strauß 
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fogar verfucht worden, ben Stifter ber Religion des Kreuzes unb ber Wer 

ſoͤhnung in eine blos mpthifche Perfon zu verwandeln. War einmal 
die Grundlage ber altehrwürbigen Kirche erfchüittert, was konnte da noch 
blos auf guten Glauben zu gelten ſich gewärtigen? Daß die Koͤnigs⸗ 
gefchichte Roms viele Spuren von Dichtung in fi trage, behauptete 
fhon Perizanius; Beaufort machte es mwahrfcheinlih, Niebuhr 
bewies es, und feine Beweiſe haben in ber kürzlich erfchienenen Schrift 
von Chr. Peterfen (de origin. hist. rom. 1835) neue Beftätigung ges 
funden. Keine Urgefchichte ift verfchont geblieben, und gar manche 

poetiſche Geftalt, die Jahrhunderte, ja fogar Sahrtaufende hindurch als 
hiftorifche Perfon gegolten, mußte ſich in bie Sphäre bet Poefie zuruͤck⸗ 
verfegen laffen, aus welcher fie in die Hiftorie herauf-, oder wenn man lie- 
ber will, — herabgeftiegen mar. 

Auch die Gefchichte der Schweiz mußte über die haarſcharfe Brüde 
des Gerichtes wandern, und bie Tellfage mar eine der erſten, melche 
anf derfelben zu wanken anfing. Die erſte Schrift (von Pfarrer Freu: 
denberger, 1760), welche heftig an ihr zu rütteln wagte, wurde zwar (vom 
Kanton Uri) verbrannt und Johannes von Müller zweifelt noch 
gar nicht an der „Geſchichte Wilhelm Tell's und der drei Männer,” fons 
dern meinte nur, fie fei „nicht der Anfang, fondern ein Sactum zur 
Behauptung ber viel ältern Freiheit und Eidgenofienfchaft von 
Uri, Schwys und Unterwalden.” (XXIV. Bud) allg. Geſch. B. XVII. c. 
28.) Seine Gefchichte der Schweiz fchien durch den auferordentlichen, 
auf ihre Ausarbeitung verwendeten Fleiß jeder WBedenklichkeit den Weg 
vertreten zu haben; fie galt durchaus ale ein monumentum aereperennius. 

Aber das Quellenſtudium wurde immer eifriger betrieben; von ab- 
ſtrakten Rechtstheorien appellivte man an bie concreten Geftaltungen ber 
Geſchichte; gegen die flürmifchen Sorderungen des fogenannten Natur: 
ober Bernun ftrechtes fuchte man durch fogenannte hiftorifhe De: 
duktionen das Beftehende zu fihern oder das gemaltfam Umgeflürzte zu 
veftaurfien. So wurden Gelehrte, Philofophen und Staatsmänner ver- 
anlaßt, bie Vergangenheit fireng zu ducchforfchen, theils nur im Intereffe 
ber rein toiffenfchaftlihen Wahrheit, theils nur zur Begründung oder 

‚Rechtfertigung anderweitige Interefien. Gegen von Mäller’s Schwei⸗ 
zergefchichte wurden zuerſt durch das Solothurner Wochenblatt, dann 
durch einzelne Kantongefchichten Bedenklichkeiten erregt; die Tellſage 
insbefondere wurde von neuem in Zweifel gezogen, ald man biefelbe Sage 
in noch diteren nordiſchen Weberlieferungen wiedergefunden. Zwei un: 
tängft erfchienene Schriften fchienen nun den Zweifel in Gewißheit ver: 
wandelt zu haben. - 
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Her 3. €. Kopp hat nämlich zu Ende 1835 „Urkunden. jur 
Gefhihte der eidgenöffifhen Bünde’ herausgegeben, aus 
denen hervorgeht, daß 3. von Müller bei Ausarbeitung feiner Schwei: 
zergefchichte mehrere fehr wichtige Urkunden theils gar nicht gekannt, theils 
unrichtig gedeutet und namentlich der Chronik von Tſchudi ein zu großes 
Anfehen eingeräumt hat. Sie beweifen ferner, baß bie Zeitbeflimmuns 
gen, welche 3. v. M. für die eriten Zeiten der Eidgenoffenfchaft gegeben, 
größtentheils verworfen werben müffen, und daß die Vogtei Küffenach nies 
mals bei einem Geßler gewefen. Nach genauer Prüfung biefer Urkunden 
findet nun Heer Profeſſor Aſchbach, deſſen gefchichtliche Forſchungen 
fi) allgemeiner Anerkennung erfreuen, fich veranlaßt, in den Heidel⸗ 
berger Jahrb uͤchern (Märzheft 1836) ausdruͤcklich zu erklaͤren, daß 
„man nunmehr mit allem Zug und Recht ungeachtet der Tell's Kar 
pelle,’ (fie wurde erft 1387 erbaut, erſt feit 1562 oder 1581 zum Got- 
tesdienft gebraucht) „und der Zellenplatte Tell's Gefchichte unter bie 
Volks maͤrchen rechnen könne, ba fie jeder hiftorifchen Grundlage ent⸗ 
behre.“ — Zwar rügt Here Profeſſor Aſchbach, daß Herr Kopp in den, 
jenen Urkunden beigegebenen Anmerkungen offenbar Partei ergriffen 
für König Albrecht und ungerecht fei gegen Adolf von Naffau und bas Lu⸗ 
rernburgifche und Baieriſche Haus ; nicht minder erhebt er gegründete Bes 
denklichkeiten gegen die Behauptung Kopp’s, daß Habsburg landgraͤf⸗ 
liche Rechte in den Watdftädten gehabt, und baf deshalb bie Bündniffe 
ber drei Waldflädte aufrührerifch gewefen feien; auch wird von anderer 
Seite her bemerkt, Daß Herr K., ber feine Stubien in Wien gemacht, in 
feiner. fchweizerifchen Heimath fi, bem Streben nad zeitgemäßer Feſtſtel⸗ 
lung rechtmäßiger Freiheit abguͤnſtig zeige; — Dies alles kann jedoch die 
Urkunden nicht entkraͤften, welche ber Zellfage ihre hiſtoriſche Grundlage 
benehmen. Wirklich ift Dr. 3. 2. Ideler in feiner hiftorifch = Eritifchen 
Abhandlung: „bie Sage von bem Schuß des Tell“ (Berlin 
1836), auf anderem Wege zu gleichem Reſultat gelangt. Herr Ideler 
weiſt nach, wie bie erfle Kunde jener Sage fi bei Saxo Grammaticus (in 
der Mitte bes 12ten Jahrhunderts) finde, wo von Toko faft durchaus 
baffelbe erzähle wird, wie von Tell. Er führe ferner an, daß, wie in der 
Schweiz biefelbe Gefchichte Thon zwifchen einem Zell bes. 12ten Jahr⸗ 
hunderts und einem Grafen von Sendorf vorgefallen fein foll, fo auch 
fände Tell bei dem Gefchichtfchreiber Thorrnodus Tortaeus zwei Mithes 
werber an Endrid Panfa und Hemming. Auch in Island habe 
ber Willinefage zufolge fich ähnliches begeben zwiſchen Erigil und Koͤ⸗ 
nig Nidung, und in Norbengland, nad) einer alten Ballade, zwiſchen 
William Cloudesly und einem Londoner König. 
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Erwaͤgt man nun dies Alles und nimmt man hinzu, daß Johann 
von Winterthur, der Zeitgenoffe des Tell's der Schweizerfage, und Juſtin⸗ 
ger, ber ältefte Chronikenfchreiber der Schweiz, von Zell nichts wiffen, daß 
erſt 1380 eines Tellliedes in den Schweizerifchen. Weberlieferungen Er⸗ 
wähnung gefchieht, endlich daß das Uenenfpiel Tell's Schuß in das Jahr 
1296, Tſchudi und Müller in 1307, Cyſat gar in 1314 verfegen, fo wird 
man fich allerdings genäthigt finden, die Erzählung von Zell aus bem 
Gontraft ber Hiftorifchen Berichte in die Reihe der poetifhen Sa: 
gen zu verpflanzen. Keineswegs wird man aber darum die Bermuthung 
aufzugeben haben, daß im Uebergange vom 13ten zum 14ten Jahrhun⸗ 
dert fich in dev Schweiz eine Begebenheit zugetragen, bedeutend genug, 
um bie von Norden ber eingewanderte Sage auf diefelbe zu übertragen. 
Daß übrigens die Schweizer ein Recht haben auf natlonale Freiheit und 
Serbitftändigkeit, dies ift von der Aechtheit der Tellfage ebenfo unabhäns 
gig, wie die Pflicht der allgemeinen Menfchenliebe von der mythifchen 
ober hiftorifchen Auffaffung ber Evangelien, wie das Recht auf Gewiſ⸗ 
ſens⸗, perfönlihe und politifche Freiheit von ben Ereigniffen, melche 
als Reformationen, Revolutionen und Unabhängigkeitserfiärungen in 
die Gefchichte eingetreten find. Thatſachen begründen kein Recht 
und Leine Pflicht, fondern haben nur das Emige, wenn die Zeiten 
erfuͤllt find, in die Wirklichkeit einzuführen und für die Zukunft im Wif: 
fen und Gemiffen der Menfchen zu befeftigen. 


19. 


Die ECommuneros im XVXI. Zahrbundert und 
Auan de MPadilla. 


Ferdinand der Katholiſche hatte fich einer bis bahin ungewoͤhnlichen 
Gewalt über den Adel und die Städte bemächtigt. Als fein Enkel und 
"Nachfolger, Don Carlos, aus der Fremde und durch Fremde das flrenge 
.. Regiment fortführen wollte, und noch dazu neue Subſidien forderte, um 
fich die Kaiferkrone zu gewinnen, erhoben fich bie meiften Städte und 
_ traten mit dem Adel gegen den König in Kampf. Bald aber entzweite ſich 
diefe Communidad, da Städte und Adel verfchiedenartige Intereſſen gel: 
tend zu machen hatten, und Don Juan de Padilla, ber beim Aus: 
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bruch bes Aufftandes an die Spige bes Heeres ber Junten geftellt worden, 
unterlag ſchaͤndlichem Verrath. Er wurde zu Villalar enthauptet, und 
mit ihm und feiner heibenmüthigen Gattin, Maria Pacheco, die ver 
geblich Zoledo zu behaupten rang, — ſchwand, auf Jahrhunderte hin, der 
alte Geiſt und Muth zu nachdruͤcklicher Behauptung angeſtammter 
Selbſtſtaͤndigkeit. — 

Die Geſchichte dieſes Aufſtandes iſt auf anziehende Weiſe erzaͤhlt 
in der 1836 erſchienenen Schrift: Les Communeros , chronique castil- 
lane du XVI. siecle, d’apres Phistoire inedite de Pedro de Alcocer ; par 
Henri Ternaux. So wirb man u. a. nicht ohne lebhafte Theilnahme 
den Brief lefen, den Padilla ummittelbar vor feiner Enthauptung an 
fein edles Weib gefhrieben, und den wir bier in treuer Weberfegung 
mittheilen. 

„Wenn bein Sqhmetz mid nicht mehr betrübte, als mein Tod, 
dann würde ich mich fehr gluͤcklich fchägen ; denn, ba jeder Menſch fterben 
muß, fo danke ich Gott, daß er mic) in feinem Dienfte fterben laͤßt, be: 
meint von vielen Leuten. Es bedürfte einer längeren Friſt, als mir ver- 
gönnt ift, um dir Troͤſtungen fchriftlich mitzutheilen; ich verlange nicht, 
daß man den Augenblid verzögere, in welchem ich bie Krone empfangen 
fol, die meiner harret, und meine Feinde würden mir ſolches nicht gewähs 
ven. Beweine deinen Verluſt, aber nicht meinen Tod; benn er ift zu eh= 
renvoll, um bemeint zu werden. Ich vermache dir mein Herz (äme), das 
Einzige, was mir bleibt. Behandle es wie das, was dich am innigften 
geliebt hat. Ich fchreibe nicht meinem Vater Pedro Lopez, meil ich es 
nicht wage ; denn, obgleidy ich von feinem Muth geerbt habe, indem ich 
mein Leben auf's Spiel zu fegen wagte, ſo habe ich doch fein Gluͤck nicht 
geerbt. Sch fchreibe nichts weiter, um den Scharfrichter nicht warten zu 
laffen, und damit man nicht meine, ich verlängere meinen Brief, um mein 
. Leben zu friften. Mein Diener Loffa, der Zuſchauer meines Todes fein 
wird, und dem ich meine geheimften Gedanken vertraut habe, wird dir. fa- 
gen, was ich nicht ſchreiben kann ; ich fhließe in der Erwartung des Werk: 
zeuges deiner Bekuͤmmerniß und — meiner Befreiung.” 


20, | 
Die Aberifche Salbinfel.!) 


Vergleiht man bie mannigfaltigen Urtheife, die jegt über die ſpa⸗ 
nifche und portugiefifche Verwirrung gefällt werden, mit denen, bie in den 
90er Zahren Über die franzöfifche Revolution laut wurden, dann muß 
man leider! geftehen, daß fich noch Bein erheblicher Kortfchsitt in dieſer 
Beziehung bemerklich macht. Man haftet durchgängig an der Oberfläche; 
nur Wenige dringen in das Innere, höchft felten wird nach den legten, 
tiefften Gründen gefragt. Die Boͤrſen fluktuiren, je nachdem die An⸗ 
führer diefer oder jener Partei irgend einen Vortheil davon getragen ; das 
rohe, pute Faktum ift ihnen Alles ; die ephemere materielle Uebermacht bes 
ftimmt ihr Urtheil über bie Zukunft einer Nation. Angebliche Freunde 
der Ordnung und des Beftehenden glauben Alles gefagt zu haben, wenn 
fie behaupten, der revolutionäre Geift fei auf geheimem Wege einge: 
fhleppt worden, aber die immenfe, gefunde Majorität des Volkes wolle 
von dem fremden Weſen Nichts wiſſen und werde das Gift in Bälde aus⸗ 
fheiden. Sogenannte Staatsphilofophen endlich geben den geheimen Ges 
ſellſchaften alle Schuld, und meinen, der Staatsregierung intervenirend 
“oder cooperirend zu Hülfe kommen zu müffen, um alsbald Frieden und 
Drdnung wieder herftellen zu können. — So war aud) die franzöftfche 
Revolution den Einen nur Folge finanzieller Verlegenheiten, Anderen nur 
ein Gemaͤchte von Sreimaurern, Illuminaten, fpäter von Jakobinern und. 
Atheiften, während die oͤſtlichen Politiker die Faktion der Republikaner 
mittelft blind gehorchender Kriegsheere zu vernichten hofften. 

Aber die Revolution warf. das ganze alte Frankreich in den Schmelz: 
tiegel, und die auflodernde Flamme verzehrte nicht nur das alte Regime, 
fondern auch das dürre Holz, mit dem fie ausgelöfcht werden follte. Das 
alte, in Provinzen zerftüdelte, von einer adeligen und geiftlichen Ariſto⸗ 
kratie in ben Staub getretene Frankreich erhob fich als eine einige, ſtaats⸗ 
bürgerliche, von. Einem Gefege, von Einem Geifte beherrſchte Nation aus 
feiner eigenen Afche, und eine neue Weltepoche begann für Europa! — 


— 


1) Gefchrieben zu Ende 11836, 


159 


Nun ertannte eine tiefer eindringende Geſchichtsbetrachtun 
zelnen, vermeintlich zufälligen Urfachen der Revolution bie | 
Wirkungen des alten Regimes in feinem Zufammentreffenn | 
meinen Geift der Gefchichte und mit dem ewig ſich verjän, 
der Nation. 

Wohl hätteman hoffen folen, daß diefe ungeheure 2 | 
„das über ihr aufgegangene Licht der Erkenntniß vernünftig | 
tungen ähnlicher Exeigniffe zur Folge haben würde. Aberd d 
nur ber unmittelbaren Gegenwart und ihrem Genuffe; die | 
Gebildeten wiffen weit mehr Befcheib über die Gatilinarifd | 
rung und den Umfturz bes römifchen Reiches, als über den t 
ben Geiſt der neueren Zeit und den Zufammenfturg des mit | 
bieracchifch = feubalifchen Weltreiches. 

Und doch kann man die Zerwürfniffe auf der Iberiſch 
nur begreifen und würbigen, wenn man fie vom meltgefchichtli 
punfte aus auffaßt, auf den man ſich beſonders durch vergle 
fchichtsbetrachtung zu erheben hat. Was hier uns vor Allem i 
fällt, ift, daß gerade das eigentliche Land dee Mitte, daß « 
Deutfchland in der wahrhaften Bildung am MWeiteften fortge 
von allen Seiten ber fi) aneignend, was Vergangenheit und 
ihm dargeboten. Wie Gott die Alles durchdringende, überall g 
Mitte der Welt, wie Religion, als das lebendige Vereinigung 
fhen Menſch und Gott, die zugleich tieffte und umfaffendfte 
Lebens, fo ift auch die Entwidlung des religiöfen Geiftes die 
Seele der Geſchichte. Diefe Entwicklung ift aber in der neuer: 
Deutſchland ausgegangen und hat in unferem Volke bie tieffte: 
gefchlagen. In Frankreich, wo das germanifche Volkselemen 
mifch = gallifchen unterlegen, Ift das reinreligioͤſe Moment dee R 
befonders deshalb nicht zum Durchbruch gekommen, weil bag J 
ſchon früher fi) mit Gewalt von ber geiftlichen Oberherrſchaft 
hatte. Aber die gewaltſame Unterdrüdung der religioͤſen E 
tächte fich im achtzehnten Sahrhundert durch gewaltfamen Umftı ! 
fammten Kirche, ja fogar durch momentane Verläugnung Gotte 

Spanien und Portugal, durch die Pyrenaͤen und mehr r: 
den Gegenfag der Nationalitäten von Frankreich, vom übrige; 
abgefchieden, blieben nach Weſten bin aud) am ftrengften und 
von ber fortfchreitenden europdifchen Bildung entfernt. Nur h 
bie mittelalterliche Religion fich bis zu ihren dAußerften Conſequen 
wideln. Mur hier konnte die Inguifitton und das Moͤnchthur 
ſtickendes Neg weben und ausbreiten, diefes bahin ftrebend, den!) 
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"völlig abzufheiden vom tedifchen Leben, jene die Gläubigen, befonders die 
Laien abfondernd von allem vermeintlich feelengefährlichen Verkehr mit 
Andersglaͤubigen, und jede freie Regung bes Geiftes und des menfchlichen 
Herzens unterbrüdend, als die blinde Kirchglaͤubigkeit gefährdend. Hier 
endlich, unter dem flammenden Schilde der Inquifition, Eonnte die Ge: 
ſellſchaft Jeſu üppig emporwachſen, und ihr Ideal einer päpftlichen Welt- 
monarchie duch ihren geiftfichen Phalanr feiner Verwirklichung fiegreich 
entgegenführen. 

So ift es denn aud ben vereinten Beſtrebungen ber heiligen 
Hermandad, ber Kloftergeiftlichkeit und den militaͤriſch-organiſirten Jeſui⸗ 
ten gelungen, bie Sberifche Halbinfel länger als jedes andere Land zu ifo- 
liren, und hierdurch ihre Givilifation, ihre Humanifirung zu retardiren. 
Jede folche, der natürlichen, gefchichtlihen Beflimmung zumider laufende 
Vereinzelung und Abfonderung, hemmt aber nicht nur die Entwicklung, 
fondern ftört auch die Gefundheit, indem die Kräfte, die nicht beſtimmungs⸗ 
gemäß produziren können, fich verderbend, zerftörend auf den Organismus 
felbft zuruͤkkwenden. Iſolirte Völker werden hypochondriſch, werben hy⸗ 
fterifch, wie Anachoreten und von ber Welt abgefchloffene Nonnen. Die 
geheimen Krankheiten der Völker, bie in Folge der Klauſur entftehen, find 
aber gedoppelter Art; das Wohlwollen verwandelt ſich in Härte und Grau⸗ 
ſamkeit — oder in Apathie; die Religion fleigert fich zum Fanatismus 
oder verkehrt fich in Atheismus; die heitere Lebensthätigkeit fchlägt Über in 
finftern Marasmus oder artet aus in eine ausfchweifende Genußſucht. 
Wirklich find die Spanier und Portugiefen von Feiner diefer Krankheiten 
verfchont geblieben, und ein Leichtes wäre es, auch bei anderen Voͤlkern 
gleiche Wirkungen gleicher Urfache bemerkiich zu machen. 

Das Geſchichtsleben dee Menfchheit, wie das Leben ber übrigen 
Natur, duldet aber Feine ewigen Abfonderungen. Das göttliche Gefeg 
der Gemeinfamung, der allgemeinen Communion, ift das höchfte, das hei⸗ 
ligſte, unverbruͤchlichſte. Es vollbringt fich bald durch einen Ausbruch 
der gewaltſam zuruͤckgedraͤngten Kraͤfte, bald durch einen Einbruch des Ge⸗ 
meinlebens in bie widernatuͤrliche Klauſur, bald durch beide zugleich. Dann 
aber kommen mit aller Gewalt die furchtbaren Folgen ſolcher inhumanen 
Abſonderung zum Vorſchein, und dieſe Folgen ſind um ſo ſchreckhafter, 
je laͤnger die Iſolirung gewaͤhrt, je ſtrenger dieſelbe gehandhabt worden iſt. 
Wie die zuſammengepreßte Luft zunaͤchſt zerſtuoͤrend auseinanderfaͤhrt, wenn 
ihr Kerker auch nur leiſe geoͤffnet wird, wie ein iſolirtes Element aufbrau⸗ 
ſend ſich mit demjenigen vermiſcht, welches ihm gewaltſam entzogen wor⸗ 
den, ſo ſehen wir die eingezwaͤngten Kraͤfte eines Volkes um ſo verwuͤſten⸗ 
der hervorbrechen, je laͤnger es verhindert worden, an der fortſchreitenden 
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Entwicklung der Nachbarvoͤlker Theil zu nehmen. Das 
dann anftrebt, ift eine völlige Ungebundenheit, und in diefen 
ben Kosbrechen werben dann felbft fonft mohlthätige Beſchr— 
trümmert. Das Unrecht, das ihm gefchehen, wirft fi h 
Umgebungen, und der Ausbruch des Vulkans fprengt nicht ı 
ften Verſchluß des Kraters, [ondern verwuͤſtet auch manches fr 
das an dem Abhange erbaut worden. Jeder Widerſtand 
nicht nur vergeblich ; fondern fleigert noch die Wuth ber fid 
Elemente. Interventionen, fei es, um zu vermitteln, fei es 
fprengten Kerker zu reftäuriven, find in ſolchen Fällen entn 
oder verderblich, indem fie die Krife verlängern oder verftärken 
Wie jede Defpotie, fo ruft auch jede gewaltfame Inte 
geheimen Gefelfchaften und Verbrüderungen hervor, die um 
cher wirken, je gewaltfamer auf ihre Unterdrüdung hingen: 
Nicht fie aber find die eigentlichen Ucheber ber Mißſtaͤnde, die 
haben, .fondern jene heilige Hermandad, jener jefuitifche gehein 
mus, welche urfprünglich die vechtmäßige Freiheit beſchraͤnkt ha 
sum werden auf der Sherifchen Halbinfel auch die geheimen € 
fo ange Beftand halten, als feine Völker noch durch irgend 
an den religiöfen und bürgerlichen Fortſchritten offen Theil zu 
hindert werben, beren die Nachbarländer fich zu erfreuen berei 
haben. Je weiter aber biefelben hinter ber Bildung Frankr 
lands und Deutſchlands in jeder Beziehung zurücgeblieben, uı 
barer, um fo unabfehbarer find noch die inneren Krämpfe u: 
toelche jenen Völkern bevorftehen,.bis jenes geiftige Gleichgewi 
ihnen und dem übrigen humaniſirten Eucopa hergeftellt fein w 
durch geiftliche und weltliche Defpotie feit dem Ende des f 
Jahrhunderts fo gemaltfam zerflört worden iſt. 


II. u 11 





21. 
Die Wiedergeburt des griechifchen Volkes '). 


Don Neuem veranlaßt, Ihre Geduld auf eine Weile in Anfp:ud) 
zu nehmen, gehorche ich bem mir gewordenen Berufe, der heiteren Abends 
unterhaltung durch einige ernflere Worte gleichſam die erforderliche Schats 
tenpartie einzuflechten. Möge ber Gegenftand, für den ic) mir Ihre 
Aufmerkfamkeit erbitte, Sie bie Mängel der Darftellung überfehen laſſen, 
die, — ich fühl’ es, — fo wenig den Forderungen entfpricht, zu denen 
Sreunde und Freundinnen dee Dufe berechtigt find! 

Wenn aber irgend eines Gegenftandes in dem Tempel der Mufen 
und im Aufgange des Frühlings gedacht zu werben verdient, dann ift es 
wohl vor Allem bie Wiedergeburteine8 Volkes, welches recht eis 
gentlich ein Lieblingsvollder Mufen gemwefen, und gerade in uns 
ferem Volke eine fo lebhafte Theilnahme, — einen Hürften für feinen 
wiebergebornen Staat, und nun auch in diefen Zagen einen edeln Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber feiner Metamorphofe ?) gefunden! 

Laffen wir den Blick über unfere gegenwärtige Menfchheit hinſchwei⸗ 
fen, dann ftellt fich ung ein wunderliches Schaubild dar. Voͤlker noch im 
erften caupenartigen Zuflande, nur dem finnlichen Bebürfniß und 
Gelüften dienend und fröhnend ; — andere in feltfamer Mißgeftaltung — 
gleihfam als Larven — in’s Dunkel ſich bergend, oder — ale Chrys 
faliden fcheintodt und wie eingefargt; — gewiß aber Jedes im Innern 
alle Kräfte fammelnd zu künftiger Transfiguration, um, wenn Alles vor 
bereitet fein wird für ein höheres, ein freies Leben im Lichte und in ber 
Liebe, — um. bann ben Kerker zu fprengen, und als wiedergeborner 
Schmetterling ſich aufzufhmwingen in die fpielenden Lüfte, — frei von den 


1) Gefchrieben im 3.1836 zur Vorlefung im Frankfurter Mufeum. 
2) Die verehrten Lefer werden leicht errathen, daß hiermit hingebeutet 
wird auf bie meifterhafte „Pragmatifhe Gefhichte ber nationalen 


und politifhen Wiedergeburt Sriehenland’” von J. &, Kluͤ⸗ 
ber (1836). 


163 


Geſeben der ſbtchen Schwere, nur gebunden durch bas t | 
gefeg der Sattung!... 

Aber nur erſt w enige Völker find wiedergeboren zu ſi 
— zu wahrhaft 'menfchheitlichem Leben; die meiften 
noch in einem larven= oder chryfalidenähnlichen Zuftand, ſch 
zaubert in enger Gewahrfam, wie gebannt durch das Wort « 
gen Thaumaturgen; — fo China und Japan, fo Indie 
bet, — fo das alte Fran und Aegypten und die moh 
hen Bölkerfchaften . ... Fa felbfl von denen, die die mittelal 
puppung ducchbrochen, — fchleppen noch manche fich muͤhſel 
eingezwaͤngt von der nicht ganz durchbiſſenen Schale, oder di 
verwidelnd in die Gefpinnfte aus früheren Zeiten ! 

Bon allen Völkern aber, deren fcheinbarer Untergang b 
alten Welt bezeichnet, ift erfi Eines wieder auferftanden, und 
ift dasjenige, dem diefe Verfammlung ihren Namen, die Den 
unausfprechlic Vieles und Herrliches verdankt, daß fie — 
Volke Iehova’s?) — keinem anderen duch heiligere 
pflichtet; — es iſt das Volk der Griechen, deſſen Geſchicht 
unfterblichen Heldengebichte beginnt, um nach einem Umlauf 
Sahrtaufenden durch die erftaunenswürdigfte Heldenthat ' 

— vielverheißend — in die Gefchichte dev Menfchheit einzu 

Ueberfehen wir dieſe denkwuͤrdige Gefchichte, fo nehmen wi 
ben eine tief bedeutfame Aufeinanderfolge von welthiftorifchen Enı 
ftufen wahr, wie — bis jegt — noch kein anderes Volk fie duı | 

Die fünfzehn erften Jahrhunderte zeigen uns Aufkeimen 
thum und Bluͤthe diefes Volkes, feine Geflaltung und Enrfı 
reichften und herrlichſten Nationalität der alten Welt, undfi 
bare Auflöfung,, die aber in Wahrheit nichts anderes, als ein z 
Uebergehen war in die geößere Gemeinfchaft der chriſtliche: | 
eine Wiedergeburt zu höherem Leben. 

Und in abermals faft anderthalb Jahrtauſenden durchlaͤu 
ein hriftliches Reich übergegangene Nation einen zweiten eig 
hen Lebenskreis, um in einem zweiten Tode — zum andernma 
geboren zu werben, — zu dem [hönften, auf der Erde moͤglich 
zu dem Leben in der allgemeinmenfchlichen Gemeinſcha 
erft in der neueren Zeit erwachten Humanttät. 


3) Genauer: dem Stamme der Abrahamiten ‚in deſſen 
Namen: Mofes, Jeſus und Mohamed prangen. 
. 11* 
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Die alte Welt wußte nur von einem fleten Kreislauf des Lebens, 
durch die drei Stadien des Entflehens, Exrblühens und Vergehens, und 
ihre große Phönirperiode von beinahe 15 Jahrhunderten 1 war nur 
eine folche, ftets daſſelbe wiederholende Cirkelbewegung. Durch das Chris 
ſtenthum verktärte fich diefe Vorſtellung zum Glauben an eine herrlis 
chere einmalige Auferftehung oder Wiedergeburt zu höherem, ewigem Les 
ben. Uber erſt die neuefte Zeit hat fi) zum Gedanken unendlis 
hen Fortſchreitens — in unabfehbarer Spirale und in immer 
glorreicheren Metamorphofen erhoben. Nicht nur dem zeitlichen, auch 
dem ewigen Tode hat fie den Stachel gebrochen, und wenn bie ganze 
Weltgeſchichte ihre zu einem fortlaufenden Weltgericht, fo ift fie 
ihr auch zu einem unendlihen Weltgedichte geworden, in welchem ber 
ewige Geift feinen unerſchoͤpflichen Reichthum immer herrlicher entfaltet. 


Es fei mir vergönnt, in einigen Umriſſen, — deren Fluͤchtigkeit bie 
Größe des Gegenftandes und die Kürze der mir bewilligten Srift.wohl ents 
fhuldigen wird, — ben reihen Inhalt der zmei großen Strophen jenes 
MWeltgebichtes, welche bie bisherige Geſchichte Der Griechen begreifen, 

— hier — leife andeutend — vorüberzuführen. 
* 4 
* 

In das Dunkel der Mythe, welches die Kinderjahre unſeres Ge⸗ 
ſchlechtes bedeckt, verlieren ſich auch die Anfaͤnge des griechiſchen Volkes. 
Nur fo viel wiſſen mir, bag Hellas das er ſte Land war, in welchem Co⸗ 
lonien aus ben dftefts cultivirten Staaten der Vorwelt mit rohen, natur: 
kräftigen Einwandrern von Norden her zufammengetroffen und fich theils 
weis mit ihnen zu bürgerlichen Gemeinmwefen vereinigt haben, .die, frei 
von priefterfchaftlicher Despotie, dem eingebornen Streben nad) eigen: 
thümlicher Entwidlung Raum geben konnten. 


Was in Aegypten, Phönizien, was am Kaukaſus — im Morgen: 
ſtrahl der erfien Kultur gereift, das vermählte fich in Griechenland mit eis 
ner jungfräulichen Natur, und Pallas Athene und Aphrodite, — 
die Goͤttinnen freier Erkenntniß und vollendeter irdiſcher Schönheit, — 
entftiegen dem Aether und den Ziefen bes Meeres und wurden die Genien 
bes erften euro paͤiſchen Volles. — Menfchen, Weberlieferungen und 
Goͤtter aus allen umgebenden Ländern firömten in Hellas zufammen, unb 
das Streben des Einzelnen, fih In feiner Eigenthümfichkeit zu be= 


4) Bekanntlich von 1461 Ichren. 
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baupten, und bie. Nothwendigkeit für Alle, fidy mit einande 
gen, erzeugten jenen Reichthum — und zugleich jene W 
fenheitund Beweglichkeit ber Geſtaltungen, welche I 
Volk vor allen übrigen Völkern der Erbe auszeichnen, und fein 
— neben ber der Sfraeliten — die höchfte welthiftorifche Be 
liehen. Wie dieſe das eine Ideal unbefchränfter Got: 
wirflihen — und zu einem Volke von Prieftern werde: 
fo war ber Sinn der H ellenen aufbie Ideale ber Kun ft, d 
lebens, ber Wiffenfchaft und individueller Ausb! 
tet. Wie bei jenen die Einheit oder vielmehr die Ein 
göttlichen Wefens und feines gefeggebenden Geſandten alles b 
behauptete bei den Griechen bie Mannigfaltigkeit ihr göt 
Zeus, Pofeidbon und Aidoneus theilen fi in die £ 
ber Welt; Orpheus, Herakles und Theſeus werden | 
des Volkes, Athen, Sparta und Theben — die Vorbil 
gen Staaten, ohne darum ‚andere Götter, Heroen und Gemei : 
zufchließen. Verſammelten die Ifraeliten fich jährlich eir ' 
geheimnißvolle Bundeslade zu ernftfeierlihem Sühnungsopfer, 
ten die Hellenen fi zu mannigfachen Spielen und Wettkaͤ 
kriegten jene ihre Nachbarn im Dienfte und zur Ehre ihres © : 
zogen die Griechen in den Kampf zur Behauptung ihrer eigı : 
und bie erfte nationale Heldenthat war die Zerftörung von 
Miebereroberung einer geraubten Königin. Was jenen i: 
Tafeln des Gefeges,.das wurden für dbiefe Homer und Hefio | 
jene ihre Gotteshelden Simfon und Samuel, fo feiert: : 
menfchlichsheroifhen Achilleusund Odyſſeus. Nur lei’ 
Binfe der Kranz,” verbanden Drakel, Amphyetionen und My | 
banden die olpmpifchen Götter, Heroen, Sänger und Spiele - — 
‚ntofaltigen Stämme und Staaten, und weil nichts deren eig: ı 
Entwicklung hinderte, entfaltete in raſchem Fortfchreiten die ı 
Natur fich zu unvergleichlicher Blüthe. — Stets auf fchöne, | 
meffene, barmonifche Geftaltung des irdifhen Dafeins ur 
gerichtet, ſchufen die Griechen fich ſelbſt und ihre Werke zu u‘ 
Mufterbildern für die flaunende Nachwelt! — 

Mas aber Mit Bedingung ihrer wunderbar reichen un‘ 
Entwidlung, das war auch Mit⸗Veranlaſſung bes Untergangı! 
ſt en eigenthümlichft nationalen Lebens. Die Freiheit ihrer % 
bedingt durch die Sclaverei der Heloten; — die mannigfaltig 
ftänbigkeiten dee Einzelnen und ihrer Gemeinwefen riefen ſtets ı' 
und Kriege hervors — die geiftige Sreiheit führte zu immer tic 
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berfprüchen im Sittlihen und Religiöfen, — bie Vertiefung In die Ge⸗ 
genwart — zur egoiftifchen Genußſucht, über welche nur bee Gedanke, 
nur bie Gewißheit des Jenſe it s nachhaltig zu erheben vermag. — 


Bon Troja zuruͤckkehrend, — hatten die uͤberbleibenden Kämpfer 
ein reges Freiheitsſtreben mit zurüd in die Heimath gebracht. Allmählig 
verwandelten fich die älteren Koͤnigthuͤmer in ftäbtifhe Republiken. 
Aber wie früher die Königsföhne Eteokles und Polineifes um bie Herr 
Schaft, fo ftritten nun die freien Bürger, fo ſtritten die freien Staaten 
um den Vorrang. Zunaͤchſt jedoch entwidelten ſich in dieſem vielbeweg⸗ 
ten Leben die mannigfaltigften Anlagen, Talente und Charaktere, und als, 
gegen Ende des erften Sahrtaufends der griechifehen Gefchichte, der flolge 
Perferkönig das Kleine Hellas zu einer zinspflitigen Provinz machen 
wollte, da vereinigten ſich die entzweiten Bruͤder, und bewiefen in glorrei- 
hen Schlachten jene heidenhafte Begeifterung für das gemeinfame Vater: 
land, die mit unausloͤſchlichen Zügen. die Namen der Sieger — und den 
Triumph mahrhaften Enthufiasmus über rohe Gewalt in die Denktafeln 
der Gefchichte eingegraben hat. Es war der Silberbli dk des helleni- 
ſchen Lebens, in welchem die Nation, die Schrecken des Todes Überwindend, 
ihr höchfles Nationalbemußtfein gewann. — Eine neue Welt der 
Kunft und Wiffenfchaft trieb an’s Licht und In jeder Blüthe reifte eine 
koͤſtliche ruht, Das Zeitalter des Periktles ift der fchönfte Fruͤh⸗ 
Iingstag in dem großen Lebensjahre der alten Welt; — aber es war auch 
. ber legte, denn bie Sonne diefes Sahres hatte ihre Akme erreicht. 


In Socrates erwachte der griechifche Geift zur Ahndung des ewi⸗ 
gen, zur Sehnſucht nach einem höheren, das zeitliche und nationale übers 
greifenden Leben; in Plato kam er zum vollen Bewußtſein feines uns 
fterblichen, allgemeinen Wefens. Socrates felbft hatte Größeres gelebt — 
als der höchfte Gott feines Volkes: die gediegene Einheit des bisheri⸗ 
gen Volkslebens war gebrochen. — 


So wie die Philoſophie fich erhob über das im Politifchen und 
Religioͤſen bis bahin Geltende , fiel das Gemeinweſen mehr und mehr den 
menfchlichen Leidbenfchaften anheim. Athen, Sparta, Theben — 
bemächtigten fie) nach einander mit Gewalt der Degemonie über die uͤbri⸗ 
gen verbündeten Staaten von Hellas. Ariftophanes weinte — la⸗ 
hend — bitte Ihränen Über die innere Auflöfung der alten griechifchen 
Welt, während Sophiften auch das Gewiſſeſte ungewiß machten, und 
Ariſtipp den felbflifchen Weltgenuß, Antifthenes bie felbftifche Met- 
entfagung zum Endzwede des Dafeins erhoben. Vergeblich kämpfte D e= 
moſthenes gegen bie drohende Herrſchſucht des macebonifchen Königs ; 
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die unelnigen Bunbesflanten verloren ihre Selbſtſtaͤndigkeit 
herrlichen Aleranber. 

Da fammelte fi der Geift des großen Volkes noch ı | 
befonnenften Denker des ganzen Altertbums, und Ariftot: 
Weltphitofoph, wie Alerander, ale Welterobere 
das griechifche Volk über fich felbft hinaus in dag Gemein 
Welt: — Alerandrien wurde die Wohnftätte des auf f 
taufende-abfcheidenden griechifchen Geiftes. 

Wohl verſuchten die Helfenen durch neue Buͤnde da 
Nationalleben zu bewahren; wohl ſtrebten edle Patrioten das 
weſen zu reſtauriren; — der Gemeingeiſt war entflohe 
Athen, ſelbſt Sparta, — riefen die Roͤmer zu Huͤlfe gege 
ſchen Gegner, — bie erſte große Phoͤnixperiode lief zu Ende; : 
des 16. Jahrhunderts nach Gründung von Gecropia’) 
chenland eine roͤmiſche Provinz, das fehöne Athen, das f | 
das prächtige Corinth — eine Beute der Römer! — 


* . * 

Was Heldenmuth, Schoͤnheitsſinn, mas Patriotismus 
heitsliebe vermochten, davon hatte das griechiſche Volk Zeuc 
feine unſterblichen Thaten und Werke folgten ihm nach in d 
ben, zu dem es nun Überging; feine Kunft, feine Gef! 
Meisheit traten als Bildungselemente ein in das Gefar : 
Menfchheit, um einft, wenn die Zeiten erfüllt wären, ſich zu 
mendend, — feine Wiebderauferftehung zu bereiten, und ea we; 
führen in ben Kreis der Humanifieten Nationen. — 


* * 
* 


Der zweite Cyclus feines Daſeins begann damit, da 
dung ſich die welterobernden Roͤmer ſelbſt unterwuͤrfig machte, 
Aegypten und Palaͤſtina für das Chriſtenthum vorbereitete. 
cis mus in Rom, der Neu⸗Platonismus und die Natu! 
fchaft in Aegypten, der Eſſaismus in Palaͤſtina — warı 
Früchte des Verkehrs griechifchen Geiſtes mit den drei größte 
der alten Welt. Seine Sprache wurde bie bes Kaiſerhofes In 


5) Bekanntlich der Altefte Name Athens. 
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berfprüchen im Sittlichen und Religiöfen, — die Vertiefung in die Ge: 
genwart — zur egoiftifhen Genußfucht, über welche nur der Gedanke, 
nur die Gewißheit bes Jenſeits nachhaltig zu erheben vermag. — 


Bon Troja zuruͤckkehrend, — hatten die uͤberbleibenden Kämpfer 
ein reges Sreiheitsftreben mit zurüd in die Helmath gebracht. Allmählig 
verwandelten ſich die älteren Koͤnigthuͤmer in tädtifhe Republiken. 
Aber wie früher die Königsföhne Eteokles und Polineikes um die Herr 
Schaft, fo firitten nun die freien Bürger, fo ftritten bie freien Staaten 
um den Vorrang. Zunaͤchſt jedoch entwidelten fid) in dieſem vielbeweg⸗ 
ten Leben die mannigfaltigften Anlagen, Talente und Charaktere, und als, 
gegen Ende bes erften Sahrtaufends der griechifchen Gefchichte, der ſtolze 
Perferkönig das Eleine Hellas zu einer zinspflichtigen Provinz machen 
wollte, da vereinigten fich die entzweiten Brüder, und bewieſen in glorrei- 
hen Schlachten jene heidenhafte Begeifterung für das gemeinfame Vaters 
land, die mit unaustöihlichen Zügen die Namen der Sieger — und den 
Triumph mwahrhaften Enthufiasmus über rohe Gewalt In die Denttafeln 
der Gefchichte eingegraben hat. Es mar der Silberblid des helleni⸗ 
fchen Lebens, in welchem die Nation, die Schreden des Todes uͤberwindend, 
ihr hoͤchſte Nattonalbemwußtfein gemann. — Eine neue Welt der 
Kunft und MWiffenfchaft trieb an’s Licht und In jeder Bluͤthe veifte eine 
koͤſtliche Frucht, Das Zeitalterdes Perikles iſt der fchönfte Fruͤh⸗ 
lingstag in dem großen Lebensjahre der alten Welt; — aber. e8 mar auch 
. ber legte, denn die Sonne diefes Sahres hatte ihre Akme erreicht. 


In Socrates erwachte der griechifche Geift zur Ahndung des ewi⸗ 
gen, zur Sehnfucht nach einem höheren, das zeitliche und nationale Übers 
greifenden Leben ; in Plato kam er zum vollen Bemußtfein feines uns 
fterblichen, allgemeinen Wefens. Socrates ſelbſt hatte Größeres gelebt — 
als der hoͤchſte Gott feines Volkes: die gediegene Einheit des bisheri⸗— 
gen Volkslebens mar gebrochen. — 


So wie die Philoſophie fich erhob über dag im Politifchen und 
Religidfen bis bahin Geltende, fiel das Gemeinmefen mehr und mehr ben 
menfchlichen Leidenfchaften anheim. Athen, Sparta, Theben — 
bemächtigten fi) nach einander mit Gewalt der Hegemonie über die uͤbri⸗ 
nen verbündeten Staaten von Hellas. Ariſtophanes weinte — la: 
hend — bittere Thränen über die innere Auflöfung ber alten griechifchen 
Welt, während Sophiften auch das Gewiſſeſte ungewiß machten, und 
Ariftipp den felbftifchen MWeltgenuß, An tiſthenes die ſelbſtiſche Welt- 
entfagung zum Endzwecke des Dafeins erhoben. Vergeblich kaͤmpfte De: 
moſthenes gegen bie drohende Herrſchſucht bes macedonifchen Könige ; 
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die uneinigen Bunbesflanten verloren ihre Selbftftundigkeit 
herrlichen Alerander. 

Da fammelte fi) der Geift des großen Volkes nody « 
befonnenften Denker des ganzen Alterthums, und Ariftor« 
Weltphilofoph, wie Alexander, als Welterobere 
das griechifche Volk über fich feibft hinaus in das &emein 
Welt: — Alerandrien wurde bie Wohnftätte des auf fi 
taufende-abfcheidenden griechifchen Geiftes. 

Wohl verfuchten.die Hellenen durch neue Bünde da 
Nationalleben zu bewahren; wohl flrebten edle Patrioten dad 
wefen zu reſtauriren; — der Gemeingeift war entflohe 
Athen, felbft Sparta, — riefen die Römer zu Hülfe gege 
[hen Gegner, — die erſte große Phönirperiode lief zu Ende ; 
bes 16. Jahrhunderts nad) Gründung von Gecropia) 
chenland eine roͤmiſche Provinz, das ſchoͤne Athen, das f 
das prächtige Corinth — eine Beute der Römer! — 

* . * 

Was Heldenmuth, Schoͤnheitsſinn, mas Patriotismus 
heitsliebe vermochten, davon hatte das griechiſche Volk Zeu 
feine unſterblichen Thaten und Werke folgten ihm nad) in d 
ben, zu dem e8 nun überging; feine Kunft, feine Gef 
Weis heit traten als VBildungselemente ein in das Geſar 
Menfchheit, um einft, wenn die Zeiten erfüllt wären, fich zu 
mendend, — feine Wiederauferftehung zu bereiten, und ea v 
führen in ben Kreis der humanifirten Nationen. — 


* * 
* 


Der zweite Cyclus feines Daſeins begann damit, di 
dung fich die melterobernden Römer felbft untermärfig machte, 
Aegypten und Paläftina für das Chriftenehum vorbereitete. 
cismus in Rom, der Neu-Platonismusundde Nat 
fchaft in Aegypten, der Effatsmus m Paldftina — waı 
Früchte des Verkehrs griechiſchen Geiſtes mit den brei größt 

. ber alten Welt. Seine Sprache wurde bie des Kaiferhofes ir 


5) Bekanntlich der Altefte Name Athens. 
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Muſeums in Alerandrien, und, bebeutfam genug , auch ber erften 
chriſtlichen Kichhe in Jerufalem. 

As nun die roͤmiſche Gewaltherrſchaft auch die Hellenen das Unges 
nügen alle — nur irdiſchen — Herrlichkeit empfinden Laffen, da fand 
die frohe Botichaft bes ewigen Lebens auch freubige Aufnahme bei dem ge⸗ 
Enschteten Volke, und durch griechifche Bildung wurde das jüdifche Chris 
ftenthum zur Gemeinreligion der gealterten Naturwelt. Das glorreiche 
Hellas, begraben als römifche Provinz in der Sündfluth herrſchſuͤchti⸗ 
ger MWelteroberung, — erfland von den Zodten al Patriarhatim 
einem geifttichen Reich; — das einft ſelbſtherrliſch e Griechenvolf wurde 
Mitglied der chriftlichen Voͤlkergemeinde. 

So begann e8, ein zweites, ein anderes Leben, und fein Geift ver: 
tiefte fich in die Geheimniffe einer höheren Welt. 

Aber diefes andere Leben war zunächft nur ein Leben bes Glaubens, 
ber Entfagung und ber Hoffnung ; die höhere Welt war ein Senfeits, 
war noch unverfühnt mit der Natur, mit dem Staat, mit der Kunſt und 
der Wiſſenſchaft, — und die neue Lehre wurde fehr bald ein tyrannifches 
Slaubensgefeg, die Liebreiche Brüdergemeinde eine unduldfame ausſchlie⸗ 
ßende Kirche; der Verein felbftaufopfernder Hirten — zur despotifchen 
Hierarchie geiftlicher Fürften, 

So kam es, daß das Leben der Ehriftenheit ein ſtetes Kaͤmpfen wurde 
zwiſchen dem Reiche die ſer und der jenfeitigen Welt, — zwiſchen 
Kichgläubigen und Andersgläubigen, zwifchen geiftlicher und bürgerlicher 
Sreiheit, — zwiſchen Kirchenfagung und Wiffenfhaft, — zwiſchen Him⸗ 
melsverlangen und irdiſcher Genußſucht! — 

Als vollends Rom zum andernmal nach Weltherrſchaft ſtrebte, ba 
ſpaltete ſich auch die Kirche, und die alte Freiheitsliebe der Griechen wi⸗ 
derſtand beharrlich allen roͤmiſchen Eroberungsverſuchen. 

Waͤhrend aber das neugriechiſche Kaiſerreich im vergeblichen 
Kampfe zwiſchen weltlichem und uͤberirdiſchem Leben immer tiefer mit und 
in ſich ſelbſt zerfiel, bereiteten altgriech iſche Kunſt und Philoſophie 
dem helleniſchen Geiſte einen neuen Triumph. Ariſtoteles trotzte ben 
Blitzen des roͤmiſchen Stuhles, Plato verdraͤngte die Scholaſtik, die 
Kunſtwerke von Hellas pflanzten ihre Siegesfahnen ſelbſt in dem Va⸗ 
tikan auf! — 

Indeſſen ſollten die Griechen noch einmal dahinſterben 3 des bitter⸗ 
ſten, langwierigſten Todes ſollten ſie ſterben, — um aus der Hoͤlle der 
niedrigſten Sclaverei zum Lichte der Freiheit und Humanitaͤt wiedergebo⸗ 
ren zu werden! 

In ſich ſelbſt zerſplittert, — ausgeſchloſſen, verdammt von der roͤ⸗ 
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mifchen Kirche, — von den Kreuzfahrern geviertheilt, -— 
achtet von der abendländifchen Chriftenheit — wurde das g 
zulegt eine Beute ber barbarifchen Osmanen, — das ſchoͤ 
zweitenmale Befigthum eines hartherzigen Kriegervolkes! 


Und wie einft Iſrael unter dem Scepter ber Aleran 
ten nun auch die Griehen feine Nation mehr fein! 
den, noch immer ſich fortwebenden Zraum von ber Un| 
Nationen — nicht mehr fortträumen; — fie follten. ber bei 
innerung an ihre glorreichen Ahnen, bie allein noch das Lebe 
thum erträglich macht, für immer entfagen! Miltiabesun 
follten umfonft ihr Blut für das Vaterland vergoffen, H o mer 
nur für die Nachkommen fremder Völker gefungen — De 
nur für Sclaven die Freiheit gepriefen, — und Socrai 
großen Jünger die Saamen der Humanität nur in das Au 
haben! Seibft die Religion des unterjochten Volkes, 
woran es’ noch mit ganzer- Seele hing, follte nur fo weit geb 


als e3 der despotifche Oberherr einer fremden Glaubensgem« 
dete! — - 


© maßte die Uebermacht roher Gewalt ſich frevelnd i 
an, eine Nation, die von Gottes Schöpferhand das Dafein ı 


nad) göttlihem Rechte zur Freiheit berufen war, — min 


des Schwertes aus dem Buche des Lebens zu tilgen! — 


* * 
| : 


Aber Nemefis wacht, — und auf ihr Geheiß wird 
fpäter, aber unausbteiblih, — das Schlachtſchwert des V 
zugleih zum Richtſchwert für biefen, und zum Bef 
ſchwert für ben Unterdruͤckten! 


So verteieb die Grauſamkeit der Osmanen hochgebilde 
aus der geliebten Heimath, und gerade diefe Flüchtlinge mare 
- die ein tieferes Verftändniß ihrer Sprache nach dem Abendlani 
Hier begegneten”fie laͤngſt genährter Sehnfucht nad) den € 
alten Weisheit und Kunft, und, mährend das arme Griechen 
mer tieferes Elend verſank, erachten nad) und nach im fernen 
alle die noch in Pergamenten fchlummernden Geifter feiner Ahn 
die griechifch gefchriebenen heiligen Urkunden der chriftlichen Kir: 
aus dem Opferaltar, in dem fie begraben lagen, wieder an's Lich 
und das wiedergefundene,, heilige Wort wurde zum Pofaunen 
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dem die roͤmiſchen Vorwerke — wie Jericho's Mauern — in den 
Staub fanten! — 

Und bie wiedergemonnene Religionsfreiheit entzündete das 
Verlangen nad) bürgerlicher und nationaler Freiheit; und das 
Berlangen fuchte und fand erleuchtende Ideen und begeifternde Vorbilder 
in den Schriften und Gefchichten der Griehen. — Da vermäbhlten 
die Freihe itsgedanken ber Hellenen fich mit den Liebesgeboten 
des göttlichen Menfchenfreundes, und aus ber Einigung des griechifchen 
Sreiheitsfinnes und der hriftlihen Bruderliebe — entiprang 
ber Geiftder Humanität, — ber allbelebende, allverjuͤngende Geiſt 
der neueren Zeit! 

Und der Geiſt wurde Wort, und das Wort wurde That, und hier 
Löf’te, dort zerbrach er bie Ketten, die weder. das Griechen⸗, noch das 
Chriftenthum, — jedes einzeln, — zu fprengen vermocht hatten, und — 
wie ein electrifcher Strahl durchzuckte er die eifernen Schranken, die Völker 
von Völkern, die Kirchen von Kirchen auf ewig von einander trennen 
ſollten! 

Nun erſt reifte, — zuerſt in unferem gemuͤthreichen Volke, — 


dann auch in Frankreich und England, — das rechte Verſtaͤndniß fuͤr die 


altgriechiſche Welt, und — als dann der Geiſt der alten Hellenen die letz⸗ 
ten Verhuͤllungen der Chryſalide gefprengt. und zum erſtenmale als reine 
Pſyche die Flügel ſchwang, und Fruͤhlingsluͤfte ringsumher die Völker zur 


Verjuͤngung, und die Idee der Menfchheit in das Leben rief, — da drang. 


es, wie Duft dee blühenden Nebe in die Ferne; — und im türkifchen 
Zwinger fing der verborgene Griechenwein zu gähren an. Mit wunderba⸗ 
ver Macht wurde das fhmählich gefnechtete Volk von Erinnerung an feine 
glorreiche Vergangenheit, von der nie völlig erlofhenen Hoffnung auf 
einftige Befreiung ergriffen und belebt. Und es fandte feine FJünglinge 
zu den bildungsvermandten Völkern, den auferflandenen Geift feiner 
Vorvaͤter zu begrüßen, und zurüd fandte diefer Geiſt ihnen die Frei⸗ 


heitslieder eines zweiten Tyrtaͤus, des herrlichen Rhigas 6), begleitet von | 


der zauberifchen Hymne der Marfeiller ) und von taufend und aber tau⸗ 
fend Segenswünfchen freifinniger Männer ! 


6) Klüber’s Pragm. Gefhihte ©. 5 f. Rhigas (geb. 1753 
+ 1798) wird von den Neugriechen ber „Märtyrer für Religion und Freiheit 
genannt. . . Seine Schlachtgefänge fchallten aus dem Wunde aller Helle 
nen.” . Vergleiche noch ©. 31 und 57. 

7) Sie wurde Schlachtgefang der Moreoten. 


M_- — 
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Erfuͤllt waren bie Zeiten, vollendet bie Arbeit ber ſtillwebenden N es 
mefis! Faſt ganz Europa hatte fich erhoben und das Schwertredt 
eines ehrfüchtigen Eroberers durch Die Begeifterung für das Freiheits⸗ 
recht der Nationen überwunden. Selbſt die Fuͤr ſten hatten — im 
begeiflernden Momente des Sieges — in einem heiligen Bunde bie 
Unterthbanen als ihres Gefchlechtes, die Völker als Brüder und bie 
Kirchen als Schweftern begrüßt! 

So war mit einemmale der Geiſt der Humanitaͤt zum Durch⸗ 
bruch gefommen, und als nun, — ſchon längft von feinen norbifchen 
Gtaubensverwandten zum Aufftand ermuntert ®), — im Vertrauen auf 
Gott, auf die Xheilnahme der civilifirten Nationen und auf die eigene 
Heldenkraft, — das Griechenvolk ſich aus dem Staube erhob, und 
die Großthaten von Marathon und Salamis uͤberbot, da erblaßte 
der despotifche Halbmond vor den Strahlen der Freiheitsfonne, — und. 
aus zwei Welttheilen ftrömte jubelnder Beifall ber Voͤlker, firömten bes 
geifterte Griechenfreunde, ſtroͤmten Gaben aller-Art nad) dem kaͤmpfenden 
Hellas. Vergeblich pflanzte das Oberhaupt ber Korangläubigen die Fahne 
des Propheten auf, vergeblich ſchleuderten fervile Anhänger der Gewalts 
berrfchaft ihre Zornblige auf das, zu verzweifelnder Nothwehr getriebene 
Volkꝰ), — vergeblich huͤllten die römifchen Hierarchen und ihre glaubenes 
eiftigen Anhänger fi) in eisfaltes Schweigen bei dem Märtyrertob des 
griechifchen Patriarchen, und vieler taufend Mitchriften jedes Alters, Ge⸗ 
fchlechtes und Standes!) ; — die öffentlihe Meinung fiegte über 
das Gefchrei. des Egoismus, wie über das Schweigen eines engherzigen - 
Staubensftolzes, — die Stimme der Menfchlichkeit über die Bannfprüce 
gefühlfofer Berechnung und neidifcher Herrſchſucht "). Der aufopferndſte 


8) „Hatten fie (bie Griechen) doch bie Erinnerung, — daß Cathari⸗ 
nall. in den Sahren 1770 und 1789 die Hellenen unter glänzenden Verſprechun⸗ 
gen zum Aufftand hatte ermuntern laffen.” Pragm. Geſch. v. Klüber S. 4. 

9) ©. Klübera.a. ©. S. 11.87 u. ſ. w. 

10) Ebd. S. 11. ©. 34 f. „Den griech. Patriarchen des Orients, — 
den frommen 83jährigen Gregorios, ließ ber Sultan am erften h. Oftertag aufs 
knuͤpfen; — bdaffelbe Schickſal wiederfuhe einem Erzbifchof, 2 Bifchdfen und 8 
Geiftlichen bes Patriarchats ; — ber Patriarch Cyrillus, ber fich in die Einſam⸗ 
feit zurücdigezogen, warb zu Adrianopel hingerichtet, ebenfo der bortige Erzbi- 
ſchof Proifos. Alle griech. Geiftlichen, auch in Servien, Kleinaflen ꝛc. wurden 
auf das Grauſamſte verfolgt” u. ſ. w. „Der Papft, mit dem glaubenseifrigen 
Theil feiner Anhänger ſchwieg; in dem chrifti. Hellenen fah er nur den Schis⸗ 
matiker, den von römifcher Glaubensform Abtruͤnnigen“ ꝛc. — Byl. noch ©. 88, 

11) „Das Geheimniß ber europäifchen Politik, welches feit länger als 
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Heldenmuth einer ganzen Nation und die barbarifche Grauſamkeit ihrer 
Zwingherren überzeugte nachgerabe die Fürften Europa’s, daß der Aufftand 
der Hellenen niht Empoͤr ung einer ſchwindelnden Saction, fondern der 
vehtmäßigfte Kampf fei für das Allerheilig fie der Menfchen und 
Völker 12). Im rafchen Webergängen verwandelte bie gealterte Politik fich 
in humane Liberalität gegen das auferftehende Volk, und fo gelang es den 
ebein Sclaven der Türken, durch althellenifche Zapferkeit, durch 
chriſt lich religioͤſe Begeiſteung und duch Mitwirkung fosmopo> 
litifher ‚* umanitaͤt ”), — wieder aufzuerſtehen als eine frete 
Nation?. 
| So endlich wurde das Jahr 1830 das denkwuͤrdigſte in den Anna 
ten der Menfchheit; denn mit Jauchzen verfündigte es die Unſterblich— 
keit der Nationen,den Triumph desFreiheitsrechtesüber 
das Eroberungstreht und den Sieg der Humanität über 
pp fieifhen und kirchlichen Egoismus! 

Zum andernmale wiedergeboren, erhebt fi) nun der griechifche 
Dhönir aus der eigenen Afche, und, wie ber zehnjährige Kampf mit 
Troja bie Hellenen zum erflenmal in den Kreis der Nationen eingeführt, 
fo haben ihre Enkel nun abermald — und auf edlere Weife — in zehn: 
jährigem Kampfe mit Iſtambul — das glorreiche Bewußtfein der Na⸗ 
tionalität, mit ihr aber — als Kampfpreis flatt der ſcheinbildlichen, 
nun fich die wahre Zeustochter errungen: die Fre ipeit, des koͤnig⸗ 
lichen Rechtes unſterbliche Braut. 


— 


eirem Jahrhundert das osman. Reich vor dem Untergange ſchuͤtzte, iſt laͤngſt 
zum Öffentlichen geworden; es iſt bie in ber Politik wohlbekannte Macht des 
Neides (puissance d’envie). Ebd. ©. 17. 

12) ©. Klüber a. a. O. S. 10. 15. 17 u. ſ. w. 

13) Pietro Mauromichalis rief in einer Kundmachung vom 9. April 1821 
den Mainoten zu: „Der Peloponnes wirft dad Joch der Osmanen ab, um ben 
Glauben zu retten und das alte Baterland wieder herzuftellen... Mon Euro: 
ya verlangen wir nichts, als Waffen, Geld und Rath.” Kluͤber a. a. ©. ©. 
46. Im Zuli 21 forderte ein Aufruf, von VBifchöfen und Häuptlingen unter: 
zeichnet, „im Namen ded Kreuzes und bes Leonidas” bie Hellenen auf, 
ſich in den Thermopylen zu verſammeln.“ Ebd. 56. ꝛc. 

14) Schon 1972 waren „Tauſende eingeweiht in das Geheimniß der 
„heiligen Epanaſtaſie.“ Ebd. S. 5. 


22. 
Das achtzehnte Jahrhundert in Fran 


Kicchgläubige Denker haben jede Erkenntniß ber 
Sache goͤttlicher Infpiration gemadt, und es war dann 
Entwicklung des vorausgefesten Principe, wenn auch jede 
Rechten und Guten als Wirkung göttliher Gnade vor 
Durch Chauvin (Calvin) und die Sanfeniften 
fonders in Fran kreich diefe Confequenzen fich geltend, un 
jest nur Folge natürlicher Gefegmäßigfeit, daß in demfelbe: 
die entgegengefegten Ertravaganzen zur vollſtaͤndigſten Aus: 
Der Abbe Condillaec ließ die Wahrheit aus bei 
fpätere Materialiften ließen fie fogar als feinen Dunft aus 
auffleigen; Helvetius ließ den Willen nur durch fin 
nußtriebe beflimmt werden, de la Mettrie machte den Menft 
zur Mafhine 
Die erſte — Fichgläubige — Ertravaganz war e 
der menfchlichen Befchränftheit gegen die Vermeſſenheit der alt 
gie und der Selbflvergätterung gemwefen; die an 
philoſophiſche — wur eine Rüdwirkung ber menfchliche 
keit gegen die übertriebene Spiritualijirung des Fatholifchen 
— des Bemußtfeing ber Seibftbefiimmung und der gegenwärtig 
eingeborenen Selbſtzwecklichkeit gegen willkuͤhrliche Auserw 
Beſtimmtwerdung von Oben her. Beide Syſteme verkannten 
des eingeborenen Geiſtes und ſeiner Beſtimmung zur v 
Selbſtentwicklung, wie feines Vermoͤgens zu ſelbſtaufopfern 
Uebrigens ging die alte Kirche durch dieſelben Grundſaͤtz 
denſelben Verſtandesgeſetzen zu Grund, durch und nach welch 
ſtanden war. Gegenwaͤrtigkeit Gottes und herzerweitende 
und Sittenlehren, — Gott wolle alle Menſchen ſelig machen 
Menſchen ſeien Brüder und vor Gott gleich, — Gott feiin Ch 
jedee Menſch ein Zempel des h. Geiſtes u. f. wm. — diefe ! 
Beifpielen unerfchrodener Selbftaufopferung begleitet, — fie 
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welche die Gemäther ergriffen und feffelten. Und weil dies Alles gött« 
lich fchien, darum wurde auch noch Vieles geglaubt, mas damit zuſam⸗ 
menhing, und weil die Glaubenslehrer felbft fo göttlich lebten, 
darum wurde ihnen auf das Wort geglaubt. 

Gerade fo war es im ahtzehnten Jahrhundert.  Zuerft 
wurde durch die Engherzigkeit und Ungsttlichkeit der entftellten Chriftuss - 
lehre die ganze Doktrin, und durch das Pharifder- und Tartuͤffenthum der Leh⸗ 
ver ber ganze Klerus verdächtigt, und Männer, welche fih als Befreier, 
als Beglü der binftellten, famen zu Anfehen. Jener ungebildete Ver⸗ 
ftand, der von einer Heineren oder größeren Anzahl von Fällen gleich ein 
allgemeines Gefeg abftrahirt, unterfchieb nicht gehörig weder bei der alten 
Lehre und ben alten Lehrern, noch bei der neuen Doftein und den 
neuen Predigern. Jene wurden in Maffe verworfen, diefen ebenfo zuge: 
flimmt. So wurbe mit Voltaire alles Alte verfpottet, des Helve⸗ 
tius neue Gluͤckſeligkeitslehre, Rouffeau’s neue Staatsverfaffung 
gleichſam par acclamation angenommen, und eine neue Kirche und ein 

neuer Staat gebildet, die aber, ald erzeugt aus dem bisherigen Gegen⸗ 
fage beider, zunächft nur in die eine, untheilbare Bruͤderge—⸗ 
meinde zufammenfhlugen. — 


23. 
Die Macht der Neligion und des Fanatismus. 


Zu Bombay, wo uͤber 100,000 Hindus, an 18,000 Parſis 
(Lichtanbeter), gegen 800 Juden, faſt 28,000 Muhammedaner und uͤber 
14,000 eingeborene Chriſten friedlich neben einander wohnten und uͤber⸗ 
dieß an 57,000 Fremde ſich aufhielten, ſtroͤmten, als im Jahre 1812 und 
1813 eine fuͤrchterliche Hungersnoth in der dortigen Gegend herrſchte, noch 
über 20,000 Hungernde herbei. Was Religion und was Fanatismus 
vermögen, zeigte fich bei jener Gelegenheit auf eine fo auffallende Weiſe, 
daß wir aus dem Berichte eines zuverläffigen Neifenden in ber Revue de 
Paris (im Auguft 1832 S. 65 ff.) folgende zwei Stellen bier mitzutheis 
len nicht umhin können. 


1) Gefchrieben im I. 1833. 
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„eben Tag ſtroͤmten neue Auswanberungen von Ungluͤcklichen her⸗ 
bei, die nur mit Noth allen Schredniffen, von denen ihre Heimath bes 
drängt wurde, zu entfliehen vermochten. Die ganze Sftliche Küfte von 
Bombay bedeckte ſich mit Leichen und Sterbenden. Am meiften fiel mir 
die wunderbare Gebuld, oder wie wir in Europa fagen: bie chriſtliche Er⸗ 
gebung ber Schlachtopfer auf. Jeden Zag fah ich jene armen Hindus 
jeber Art von Mangel preisgegeben ; aber niemals hörte ich eine Klage aus 
ihrem Munde, niemals bemerkte ich bei ihnen ein Zeichen von Ungeduld.“ 

„Noch auffallender indeffen war, baß ungeheuere Haufen von Sters 
benshungrigen, die fi um das Heuer herumgelagert, auf welchem der ih⸗ 
nen beftimmte Reis gekocht worden, — hier gelaffen harrten, bis bie 
verfchtedenen Portionen abgemeffen und ausgetheilt wurden, — was oft 
länger als eine Stunde dauerte, während welcher Zeit ihre Speife nur 
wenige Schritte von ihnen entfernt ſtand, fo daß fie diefelbe Leicht hätten 
erreichen können! Während der ganzen Dauer der Dungersnoth enblich 

ließ man auf den öffentlichen Plaͤtzen und an fonfligen offenen Drten der 
Stadt ungeheure Reishaufen Tag und Nadıt ohne Wache und Hüter auf- 
ftellen, ohne baß auch nur ein Sad geftohlen oder geöffnet wurbel ...“ 

„Die eingeborenen Heiden und die Europder verbanden ſich, um 
möglichft jenem Eiende zu fleuern. Ungeheuere Töpfe wurden in einem 
Gebuͤſche von Baummollenftauden aufgepflanzt, und da überhaupt ein 
Hindu, felbft wenn er fein Leben damit retten könnte, von feiner Speife 
Etwas genießen würde, wenn biefelbe von dem Mitgliede einer anderen 
Kafte, als der feinigen, zubereitet worden, fo trug man Sorge, ſich Köche 
zu verfchaffen, deren Stirne mit dem charakteriftifchen , rothen und gelben 
Kaftenzeichen bemalt war. ch habe mehrmals einen Unglüdlichen gefes 
ben, der, von Entkräftung dahinfterbend, die ihm dargebotene Speife ans 
zunehmen ſich weigerte, weil es zweifelhaft war, durch welche Hände fie 
gegangen war.” — 

So ift es in Bombayz aber wo anders findet ſich neben unmenſch⸗ 
lichen Glaubensvorurtheilen zum mwenigften fo heroifche Willenskraft? Wo 
findet ſich noch eine fo Durchgreifende eiferne Confequenz? Sehen wir auf 
ben Weltcheit, der ſich das Haupt der Civilifation nennt, und in dieſem 
auf die chriftlichen Völker, die ſich für die Gebilderften ausgeben; begeg- . 

.. nen wir bier nicht bei jedem Schritte Vorurtheilen, die fih wefentlid in 
Nichts von dem der verhungernden Hindus unterfcheiden? Was dem leib⸗ 
lihen Menfchen das leibliche, das ift für den Denkenden das geiftige 
Brod, das Wort Gottes, — nicht gerade diefes oder jenes von Menfchens 
bänben gefchtiebene, von Denfchen überlieferte, gedeutete Wort, ſondern 
das Wort Gottes überhaupt, und zwar nicht gerade dieſes oder jenes nam 
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haften Gottes, ſondern bes Allechöchften, bee — zu allen Zeiten — in 
allen Sprachen — zu allen Menfchen fpriht. Wenn nun ein Religion: 
lehrer — mag er nun Papft oder Pfarrer heißen, — den Glauben Wil 
lionen anderer Menfchen eine Peft, eine vergiftende Speife nennt, wenn 
er biefer Giftigkeit halber feine Gläubigen vor der Gefahr der Anſteckung 
warnt, — nahrt er hiermit nicht denfelben Sanatismus, der den Hindu in 
den Hungertod ſtuͤrzt? — Und dennod ift das Encyclicum des jest le: 
benden Papftes (vom 15. Auguft 1832) von Anfange bis zu Ende von 
ſolchem fanatifirenden Geifte durchdrungen! Dennod hat feine europäifche, 
ſelbſt keine akatholifche Regierung im Namen des allgemeinen Dienfchens 
rechtes — gegen diefes brahminifche Rundfchreiben proteftirt! Dennoch) 
hat bald darauf der Papft in feinem Breve (vom 27. Mai 32) in Betreff 
ber gemifchten Ehen, jenen — die Menfchen gegen einander verfein« 
denden — Fanatismus noch barbarifcher gepredigt ; — denn barbarifd) 
ift jede Lehre, welche das Allgemeinmenfchliche verläugnet, indem fie abfos 
Inte Scheidemände zwifchen ben Menſchen aufitellt oder aufrecht zu erhal 
ten ſucht. Und auch gegen biefe, in bie Eingeweide bes bürgerlichen, bes 
Samilienlebens einfchneidende Lehre huben weder Kürften noch Biſchoͤfe 
— Berwahrung eingelegt, vielmehr fieht man die neue Saat von Dra⸗ 
chenzähnen fehon aufgehen, wie 3. B. der Herr Bifhof von Speier duch) 
ein Ausfchreiben vom 22. Aprit d. 3. (1833) feinen Gläubigen die Ber 
“ flimmungen jenes Breves (vom 27. Mai v. 3.) eingeſchaͤrft hat. 

Wie Vieles von jener Saat geht aber auf, was nicht bis ans Licht 
der Deffentlichkeit dringt, ſondern im Werborgenen um ſich frißt und nagt 
und ſchneidet — und blutige Thraͤnen auspreßt, die nur ber Allwaltende 

ſieht? — 

Wie maͤchtig indeß dieſer Fanatismus iſt, tann man daraus ent⸗ 
nehmen, wenn er ſelbſt noch bei ſolchen Individuen wieder zum Vor⸗ 
ſcheine kommt, die lange mit wahrhaft menſchlich Geſinnten Umgang ge⸗ 
pflogen und ſelbſt ſich manches Gute von denſelben angeeignet zu haben 
ſcheinen. Ein auffallendes Beiſpiel hiervon bietet eine uns eben mitge⸗ 
theilte Flugſchrift, betitelt: „Einige Worte über das Froͤbel'ſche 
Inſtitut zu Williſau, von Georg Sigrift, Pfarrer zu 
Wohlhuſen:ꝛc. (Luzern 1833.)“ 

"Hr. Sig riſt nennt nicht nur den vetewigten Sailer ſeinen „unver⸗ 
geßlichen Lehrer“ — (freilich iſt auch der menſchenfreundliche Sailer in 
feinen alten Tagen ein Papſtdiener gemosden!), — fondern ſagt auch 
von ſich ſelbſt: „ich war Schuͤler und Lehrer im Peſtalozziſchen Inſtitute. 
Unvergeßlich, ewig denkwuͤrdig ſind mir die Tage, die ich in der Naͤhe, ja 
im taͤglichen, ſpaͤter ſogar vertraulichen Umgange mit dem hochverehrten 
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Peſtalozzi verlebt habe ꝛc.“ (S. 6.) Und fürwahr, wenn ein ! 
engherzigen Katholicidmus zur gottesmürbigen Humanität bekel 
fo war e8 gemwiß biefer Waifen: und Armenfreund ! Und ben 
ganze Flugſchrift Nichts, ale eine fortlaufende Reihe von Pr 
gegen die Grundoorausfegung der wahrhaften Humanität, 

Grundſatz ndmlih, daß von feinem Menfhen ine 
Beziehung etwas Anderes gefordert werden db 
daß er ber Stimme der ihm von Gott verliehen 
nunft folge. 

So proteftirt Hr. S. gegen Errichtung und Kortbefteher 
teftantifhen Schule — in einem angeblid „rein Eatholifchen 
(S. 36), weil — „aus unerfchütterlihen Gründen die Dul 
proteftantifchen Erziehungsinftitutes für katholiſche Kinder unv 
fei mit den Grundfägen der Fatholifchen Religion u. f. m.” (€ 
„die Gewährleiftung ber Farholifhen Religion — im Gant 
Nichts auffeimen und fich verbreiten laffen kann, was die kath 
ligton gefährden, oder, wahrer gefagt, von Grund aus zerfti 
(S. 36), „weil der Geift der Lehrer und Erzieher fi den Zoͤgl 
theile“ (S. 31), — mefentlich aber — weil die römifchstathol 
die einzige göttliche „Erloͤſungsanſtalt“ und außerhalb derfi 
Wahrheit ift, weshalb Hr. ©. fi) auf Gugler’s „herrliche Re: 
„über die Nothwendigkeit des Streites in der Kirche Gottes, c 
ihrem Wefen liegende Intoleranz” (S. 33.). Daß aber die precı 
Kirche nicht zur Kirche Gottes gehöre, fondern, als antikathotifd: 
wohl zur Kirche Satans, dies giebt Hr. ©. in folgender Stel 
genug zu verftehen. „Nun ifl aber, heißt e8 ©. 31, die katholi 
weife eine der proteflantifchen Denkweiſe geradezu entgegengefeg: 
Katholiken entfcheider in religiöfen und fittlichen Angelegenheiten 
liche Autorität, beim Proteftanten, wenigftens in legter Inftan; 
vatvernunft; der Katholil hört und folgt der Stimme feiner Kir 
ihn Chriftus gewiefen hat, ber Proteflant der Stimme feiner 
und ber in den heiligen Schriften ntedergelegten Offenbarung, «. 
falls nur, wie fie ihm im Lichte feiner Vernunft erſcheint; der 
katholiſchen Religion ift Chrerbietigkeit gegen die von Gott gef 
gegebenen Autoritäten’ (alfo in ber Kicche etwa eines zur Ause: 
Keger aufrufenden Pius V., oder eines Alerander’s VI., und i 
etiva eines Geßler oder Alba, eines Philipp IL. oder Karl IX. i 
Geift des Proteftantismus ift eine den Glauben beflimmende € 
digkeit und Selbſtgewalt, der nur vor dem Gott dag Knie beu; 
IE. 12 
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felhft gefunden, und nur der Religion huldigt, bie er fich mehr oder we⸗ 
niger nach eigenem Gutbefinden ausgebilbet hat.” (Diefer Unterfcheidung 
nad) find alle echte, unbedingte Lamaiften, Vebaiften, Mofaiften und Kos 
taniften der allein wahren Religion, d. h. dem Katholicismus meit näher, 
als alle akatholifche Chriften!) „Mit einem Worte: der Geift der Fathos 
lifchen Religion ift ein durch und durch anderer, als der des Proteflantig: 
mus. Diefe zwei find einander nicht blos in einzelnen Lehrſaͤtzen, ſon⸗ 
dern in ihrem innerften Geiſte und Weſen entgegengeſetzt und einander 
entgegenwirkend. Die innerſte Quelle, aus der die Gedanken, Geſinnun⸗ 
gen und Geſetze des Lebens entſpringen, iſt im Katholiken eine ganz andere, 
als im Proteſtanten.“ Damit jedoch gar kein Zweifel bleibe, wie dieſer 
Gegenſatz zu verſtehen fei, erklärt Hr. ©. (S. 40): „es handle ſich (in 
diefer Sache) um den Beſtand des katholifhen Glaubens in dem Herzen 
des Volkes ; und vom Beftande diefes Glaubens hänge die Tugend des 
einzelnen Denfchen, wie die des gefammten Volkes, hänge die Sittlichkeit 
und fomit das Fundament ab, auf welhem ohne Widerrede das häusliche 

und bürgerliche Gluͤck, das zeitliche und ewige Heil der Menfchen ruhe. 

Das zeitliche und ewige Wohl des Menfchen wird naͤmlich von der Zus 

gend, dieſe von ber Religion, diefe von dem Einfluffe und der Heiligach⸗ 

tung der von Gott felbft gegründeten Religionsanftalten, bie Erhaltung 

der legteren aber von der Pflichttreue der Eatholifchen Prieiter bedingt.‘ 
Die Schlußfette ift bündig und Bar, und um fie zu vollenden, haben wir 
nur noch) das letzte Glied derfelben zu fuchen, durch welches die Pflichttreue 
der Eatholifchen Priefter bedingt ift Dies finden wir S. 51 und 52 auf 
folgende. Weiſe angedeutet: „Unſer Leitſtern fei: Eintracht im Einen. 
Nothwendigen, Sreifinnigkeit im Nicht » Wefentlihen; Liebe aber in allen 
Dingen (!) 5 diefe Regel ift — nad Auguſtin — von Niemandem woͤrt⸗ 

licher erfülst, als von der Eatholifchen Kirche. Alſo vor Allem muß das 
Eine⸗Nothwendige feftgeftelle und gefichert werden. Aber wer fagt ung, 
was dieſes Eine NMothwendige, was Wefentlich oder Unweſentlich in der 
Religion ſei? Wem dürfen wir ung hier vertrauen? .... Sch fage aufs 
richtig und freimüthig : nicht Dem frommen und gelehrten G. B. Chintas 
monti würde ich in Glaubensſachen vertrauen; fondern dem Papfte 
Pius VIL; au nicht dem hochgefeierten Theologen M. Capellari ; ſon⸗ 
dern dem heiligen Vater Gregor XVI.“.... Nun hat aber Gregor XVI. 
ex cathedra erklärt: „das Urtheil über die heilige Lehre, in welcher bie 
Völker unterrichtet werden müffen, und die Regierung der ganzen Kirche 
ſtehe dem römifchen Pontifer zu u. ſ. w.“; nun hat aber Pius VIL die 
Unterfheidung im Kirchlichen vom Wefentlichen und Unmefentlichen, von 
Dogma und Disciplin u. f. w. verworfen, — nun lehren aber alle Päpfte 
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einmäthig, außerhalb ihrer Kirche fei ewige Verdammniß 
ift fomit Mar, worin das Eine⸗Nothwendige befteht, — unl 
nigteit und Liebe in dem Munde eines folhen Gläubigen nu: 
bie das Gegentheil von dem bedeuten, was fie dem fonftig: 
brauche nach ausfagen. Das „Eines Nothmendige” iſt a 
‚Papfte in Glaubensſachen vertrauen”, — oder auch, mas 
hinauskommt: „in Dingen des Glaubens fid) einer vom Nad 
zufarmmenberufenen und praͤſidirten Kicchenverfammlung — ı 
(8.52); — denn ber Papft wird nur die Kirchenverfammiun 
die fich feinen Inſpirationen willfährig zeigt, und — fo langı 
ſammlung berufen worden, tft fi) mohl dem Papfte allein zu ı 
pofitio, weil er „ber Stellvertreter Chrifti” (S. 46), — & cor 
weil fonft die Schafe ohne Hirten und Herrn ſich nur zu leicht 
— alfo in's ewige Verberben verlaufen wuͤrden. 
In legter Inftanz iſt alfo der Papft jene „‚göttliche Autori 
„beim Katholiten entfcheider‘ (S. 31), und die unbebingte Ur 
unter diefe Autorität iſt es, wodurch „die Denkweiſe“ des ed 
liken allerdings „geradezu entgegengeſetzt“ iſt der Denkweife bes 
ten, welcher „der Stimme feiner Bernunft und ber in den heiliı 
ten niebergelegten Offenbarung” folgt. Zwar verſichert Hr. 
modernen Sprachweiſe ſich jeſuitiſch accommodirend, ©. 48:, 
liſche Geiſtlichkeit iſt durchaus nicht der naturgemaͤßen Entwi 


Menſchen, — nicht der wahren Aufklaͤrung entgegen“ aber er 
gleich, darauf hinzu: „Der Katholit hat Feine wahre und gehn! 


dung zu fücchten; nur muß fie im Geifte feiner Religion gefch« 
So gibt er ſich hiermit als echten Kicchgläubigen, als einen rı 
Katholiken, wie kurz zuvor als echten Nömifc, » Katholifchen ot 
gläubigen zu erkennen, indem er S. 44 verfichert: „ſo lange ich 
feit ich den Katechismus gelernt habe, bucchdrang mich ſtets ein 
artige Ehrfurcht vor Rom, oder vielmehr vor dem päpftlichen 
Ich geftehe es aufrichtig, daß, wenn mich je in meinem Leben 
fuhung anmwandelte, freieren, der Fatholifchen Kirche bisher fremd; 
Grundfägen beizuftimmen, mir fogleich die ehrwuͤrdige R 
Augen ſchwebte, und über ihr die heit. Apoftel Petrus und Paulu 
vor dem Throne des Gottmenfchen, vor dem, ber da ſprach: „„ 
verachtet, verachtet mich.“ — 

So mag benn, „da in gewiffem Sinne in ber Fatholifche 
mit aller Wahrheit, aber auch mit Recht eine Eräftige Intoleranz 
wird’ (&. 53), — fo mag Hr. ©. in „großartiger Ehrfurcht — 
päpftlihen Stuhle” — mit demfelben gegen Türken und Ketzer d 
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predigen, die Juden wieder in den Ghetto einfperren und bie Inquifition 
wieder einführen, — er mag mit dem „heil. Vater, bem Stellvertreter 
Chriſti, Nachfolger Petri, und Vater ber Chriftgläubigen” (S. 46) — 
den freien DVernunftgebrauch perhorrefeiren und gegen Naturreht und 
Sriedensfchlüffe proteftiren, die Preßfreiheit und die Bibelgefellfchaften ver⸗ 
dammen, — er mag mit „dem apoftol. Stuhle flets mit der höchften 
Sorgfalt darüber wachen, daß die kirchlichen Kanones, welche die Ehe der 
Katholiken mit Nichtkatholiken flreng unterfagen, geroiffenhaft bewahrt 
werben,” da folche Ehen mit fo großer Entwürdigung und Seelengefahr 
verbunden find ?),” — er mag fich ſtets gegenwärtig halten: „mit weich 
einer angeftrengten und flandhaften Bemühung die Päpfte ben Glaubens» 
artikel feftgehalten haben, welcher darin befteht, daß ber Eatholifhe Glaube 
und defien Einheit zur Erlangung des Seelenheiles nothiwendig ſei?)3 
— aber er enthalte ſich dann ferner auch ſolcher lururirenden, aus frem⸗ 
den Kornfpeichern entwendeten Redensarten, wie: „Prüfer Alles und 
das Gute behaltet” (S. 49), oder: „Liebe in allen Dingen‘ u. dgl. m., 
damit, wie er mit jenen verhungernden Hindus in Bombay hinfichtlic) des 
Sanatismus bemitleidet, er auch wegen eiferner Confequenz mit benfelben, 
wenn nicht gepriefen, fo doch bewundert werden könne. 


24. 
Hufbebung der Klöſter. 


Ueber taufend Jahre lang fah man es in der Chriftenheit als ein 
bochverdienftliches Werk an, der Natur, der Welt und allen Samilienvers 
bältniffen abzufterben, indem man ſich in ein Ktofter verfchloß, um 
durch zeitliche Mortifitation den Weltkindern einen Vorſprung in bie 
ewige Gluͤckſeligkeit abzugewinnen. Weiche und Fürften aber, die 
den frumm > graden Himmelsweg nicht einfchlagen fonnten oder mollten, 


‚flifteten, um von den frommen Pilgern an das Schlepptau genommen zu 





— 


2) Worte des Breves vom 27. Mai 1833 f. Allg. Kirch. Beit. vom 27. 
Sept. v. 3. 
3) Ebendaſ. 
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werben, Kiöfter ober beſchenkten bei Lebzeiten oder doc, durch Vermaͤcht⸗ 
niffe die fchon beftehenden, und die Kicche pries jederzeit das Kloſterleben 
als den ficherften Hafen gegen bie Anläufe des Teufels. 

Die Reformation gab das erſte Zeichen, daß die jenem Entweltlis 
hungsftreben zu Grund liegende Weltanficht abzuleben beginne. 

Ein zweites Zeichen gaben die aufklaͤrenden Fürften und Miniſter 
im vorigen Jahrhundert. 

Mit der franzoͤſiſchen Revolution aber ſcheint wirklich der juͤngſte 
Tag fuͤr die Kloͤſter herangekommen zu ſein, und die letzten Vorfaͤlle in 
Spanien zeigen, daß ſelbſt die Inquiſition den großen Geiſtes⸗Um⸗ 
ſchwung wohl retardiren und krampfhafter machen, aber nicht ihn unter: 
drücken, ſelbſt nicht einmal auf lange verhindern Eonnte. ' 

Auch in der Schweiz rütteln die Aequinorialftürme des Frühlings 
an den Kiöftern, und im Großherzogthum Pofen wird bald alle Spur 
derfelben verſchwunden fein. Hier aber wird mehr und befferes erbaut 
als umgeftürzt. Won 38 Kiöftern, die 1815 im Großherzogehum beftan» 
ben, find feitdem 33 theild ausgeftorben, theils aufgehoben , fo daß von 
272 Moͤnchen und 72, die im Jahr 1818 noch Elöfterlich lebten , jest nur 
noch 17 Mönche und 18 Nonnen fi in 5 Kiöfteen aufhalten. Dages 
gen find allein feit 1831 überhaupt 256 neue Schulhäufer gebaut und 
blos durch die 42 im v. 3. vollendeten ift 5100 Knaben Elementarun- 
terricht verfchafft worden. So überwächft, mie an fo vielen anderen Or⸗ 
ten der immer alternden , immer fich verjüngenden Welt, auch dort der les 
bendige Weinftod das vermitternde Gemaͤuer, an bem er aufgewachfen im 
Schein der ewigen Sonne — 


25. 
Leber Sflaverei und Negerbandel. 


Es ift der erhabenfte Gedanke menfchlicher Religionen, daß die 
Sottheit ſelbſt Menſch werde, um den Menfchen aus drüdenden Banden 
zu befreien. Es ift der erhabenfte Gedanke der chrifllichen Religion, daß 
görttliches Weſen, Menſch geworden, als Miffethäter den fchmählichen 
Tod eines Sklaven geftorben, auf daß jeder Sklave, zum Bruder bes 
Sohnes Gottes geweiht, auch von dem Machtbegabteften auf Erden als 
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Bruder erfannt und geliebt werben möge. Eine goldene Spur biefer 
Menſchenfreundlichkeit hat ſich noch in der Cerem onie des Fußwaſchens 
am Charfreitage und in dem Titel des Dreigekrönten erhalten, ber fi) 
einen Knecht der Knechte nennt. — Aber unmittelbare Aufhebung des 
Sklaventhums war von dem Stifter des Chriftenthums weder geboten, 
noch beabſichtigt. Der Menſch follte innerlic, frei werden, Damit er, im 
Bewußtſein feiner Einigkeit mit Gott und in der Zuverficht fünftiger Be⸗ 
feligung, ſich auch in Ketten frei fühlen möge. Nur als Folge der 
eigenen Wiedergeburt zur inneren Freiheit von aller Eigenſucht und zur 
göttlichen Bruder : und Menfchentiebe follte e8 dem Chriften auch unmoͤg⸗ 
lich werden, einen Mitmenſchen noch ferner als Sklave anzuſehen und 
zu behandeln. Das recht lich e Verhaͤltniß blieb jedoch unberuͤhrt; nur 
bei kuͤnftiger Aufrichtung des Reiches Gottes ſollte faktiſch die Sklave⸗ 
rei ihr voͤlliges Ende finden. Bis dahin war es fuͤr den Chriſten viel⸗ 
mehr eine Gnade, in Sklaverei zu verfallen, weil ihm dadurch Gelegen⸗ 
heit zu verdienſtlichſten Dulden geboten wurde. Wirklich haben auch 
geiſtliche Orden, die dieſen urchriſtlichen Gedanken feſtgehalten und aus⸗ 
geführt, ſogar freiwillig einer ſkla viſchen Disziplin ſich unterworfen. 
Bon einem Recht aller Menfhen als ſolcher auf perſoͤnliche Frei⸗ 
heit Eonnte aber darum nicht die Rede kommen, weil fchon frühe bie 
volle Rehtsfähigkeit nur den Mitgliedern der Kirche zuge 
flanden wurde. Man fah Heiden und Juden als unter dem Fluche 
liegend an, und bekannt ift, daß ber eigentliche Negerhandel erſt von den 
katholiſchen Eroberern Amerika’s eingeführt worden. England’s 
Elifaberh meinte aber: „einen Menfchen ald Sklaven feiner Heimath 
zu entreißen , fei das Verabfcheuensmürbigfte, das die göttliche Rache auf 
die frevelnde Nation herabziehen müffe,’ England’s Quaͤker warn- 
ten feit 1727 ernſtlich vor jeder Theilnahme an ſolchem Frevel, und mad}: 
ten 1783 dem Parlemente bie erften Vorftellungen dagegen; endlich hat 
die englifche Nation 20 Millionen zur Befreiung ihrer Sklaven bes 
willigt. Indeſſen fegt fehändlihe Geminnfucht den Negerhandel noch 
fort, und einige Worte über deſſen Betreibung mögen deshalb hier eine 
Stelle finden. | 

In Afrika wie in Afien ift das Sklaventhum uralt. Unftreitig hat 
es aber im erfteren Welttheile befonders durch den Verkehr mit dem han: 
deinden Europa eine fürchterliche Steigerung erfahren. Schon früher, 
wenn Negerſtaͤmme miteinander Krieg führten, murden die Gefangenen 
auf die Sklavenmaͤrkte gebracht. Wahrfcheinlich aber erft feit Dem reißen: 
den Abfaß, den die Sklavenhaͤndler bei den Europdern gefunden , ift ein 
Raubkrieg, den die Neger Tég ria nennen, bei ihnen aufgelommen, 
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Einige hundert Bewaffnete lagern fich in einen Hinterhalt, ul 
zeine, Wehrlofe und fehleppen fie fort. Oft auch, fo berid 
werden nächtlich Dörfer überrumpelt und alle Bewohner als € 
geführte. Solche Menfchenräubereien veranlaffen dann meifl 
wandten zu geaufamen Repreffalien, und fo erben fich Ge 
Raubes und der Rachfucht fort. | 
Aber auch die fg. Könige oder Hduptlinge, wenn fie nı 
ner europäifhen Waare gelüften, ſchicken ihre Krieger aus, ur 
einer beflimmten Zahl ihrer Unterthanen zu bemächtigen, di 
in jene Waaren umgefegt werben. Trifft ſich die Gelegenh 
diefe Söldlinge auch für eigene Rechnung ſolche Gewaltthater 
Endlich hat, feit der Handelsweg nady Südamerika er 
die afrikaniſche Gefeggebung fich geändert, und faft alle Verg 
jegt mit Sklayerei beſtraft. Beſonders wird hierzu von dei 
tern das vorgebliche Verbrechen der Hererei oder Bezaub 
nugt, welches den Verkauf der ganzen Familie des Schuldig: 
zieht. Nah Clarkſon's Beriht muß der, ber Zauberei 
ein (giftiges) vothes Waffer trinken, und wenn er deny fra 
flieht, toied feine Familie fofort an Europder verkauft. Es if 
fen worden, daß ein Drittheil aller als Sklaven Ausgefü 
jenem angeblihen Verbrechen verkauft worden if. — But 
aber auch dee Hunger die unglüdlichen Schwarzen, um Leb 
erhalten, ihre Kinder oder gar fich felbft zu verlaufen. Das ( 
bleibt aber, daß die SHavenhändler, wo fie mit ihren Schif 
auch noch durch Branntwein und andere Verlodungen die Ei 
dem Verkaufe ihrer Angehörigen oder geraubten Individuen a 


Clarkſon verfichert, daß noch in ber letzten Zeit 60 b 
Schwarze jedes Jahr ihrer Heimath entriffen murden! Au 
fürzlich mehrere mit Sklaven beladene Schiffe aufgefangen w 
in einem Schiffe, das in einen franzöfifhen Hafen eingelaufeı 
mehrere Leichname von Negern, die in Delfäffer verſteckt mare 


Viele Sklaveneigenthuͤmer fuchen nun zwar bie harte $ 
der Schwarzen durch die Rohheit und Unbändigkeit derfelben ; 
gen. Aber nicht blos Clarkſon, fondern ſchon Mungo 
Major Denham und viele andere Reifende ftimmen darin ı 
die natürliche Heftigkeit der Neger durch viele andere treffliche 
ten reichlich übertwogen wird. Auch werden von biefen Neifend 
Miffionairen viele Veifpiele angeführt von Liebe der Mutte 
Kindern und inniger Ehrfurcht diefer gegen jene; von lebhaften 
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keit für empfangene Wohlthaten, treuem Bewahren alles Anvertrauten 
und Mitleidigkeit gegen unglüdliche Fremde. 

Buddha und Mofes Haben die Kaften, Chriftus und Mahomed die 
Voͤlkerſcheiden aufzulöfen, das achtzehnte Jahrhundert hat den Menfchen 
als Menfchen in feinem Freiheitsrecht anzuerkennen angefangen; — 
Iſtael hat Vertilgungskriege gegen die abgöttifchen Völker, die katholiſche 
Chriftenheit Kreugzüge gegen die Unglaͤubigen geführt; — mögen bie 
Großthat der englifchen Nation und die Eroberung Algiers von den fünf: 
tigen Gefchlechtern als die glorreichen Anfänge allgemeiner Menfchenbe: 
freiung gefeiert und die Neger durch mwahrhafte Chriften gensthigt wer⸗ 
den, aus vollem Herzen und mit ganzer Seele ben Namen besjenigen zu 
fegnen, ber ſich feldft nicht Abraham’s, fondern des Menfhen Sohn 
und Gott nicht ber Juden, fondern bee Menfchen Vater genannt, und 
diefen feinen Brüdern das neue Gebot verfündigt hat, „einander lieb zu 
haben, wie er fie geliebet.“ — 


26. 
Channing über SElaverei. 


Unter ben theologifchen Schriftitellern und Predigern ber vereinig- 
ten Staaten Nordamerikas nimmt Dr. William Ellery Channing, 
vielleicht bie höchfte, jedenfalls eine der erften Stellen ein. Seine Er: 
bauungsſchriften haben nicht nur fehr freundliche Aufnahme in England, 
fondern theilweis auch Ueberfeger in der franzöfifhen peroteftantifchen 
Kirche gefunden. Der gegenwärtige Augenblick fhien dem wackern Manne 
geeignet, zu feinen Mitbürgern ein Wort über Sklaverei zu fagen. Aud) 
in diefer Schrift, die unter dem Titel: „Slavery“ 1836 zu Bofton ers 
ſchienen, bewährte ex fich als einen ebenfo befonnenen als edelgefinnten 
Diener des göttlichen Menfchenfreundes, der feine Brüder von Innen 
heraus frei machen will. Einige Stellen aus der Einleitung zu jener Ab⸗ 
handlung mögen biefes Urtheil rechtfertigen und. dazu beitragen, bie Auf: 
merkſamkeit auf bie Schriften jenes tüchtigen Gottesgelehrten hinzulenten. 
„Es gibt nurein zuverläffiges (unfailing) Gut, und dies ift: Treue dem 
ewigen Gefeg, welches in das Herz eingefchrieben, und wiederge⸗ 
fehrieben (rewritten) und wieder bekannt gemacht ift in Gottes Wort. 
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Wer immer nun feinen Glauben fegt in das ewige Gefeg ber Rechts 
lichkeit, der muß dann auch bie Sklavereifrage vor allem und vorzüg- 
ih — als eine Sittlichkeitsfrage anſehen. Alle andern Erwägungen 
werben für ihn von geringem Gewichte fein, in Vergleich mit dem ſittli⸗ 
chen Charakter und den fittlihen Folgewirkungen berfelben... Große Wahrs 
heiten, unveräußerliche Rechte, immerdbauernde Pflichten merden bie 
Hauptgegenftände diefer Erörterung fein. Leben wir doch in Zeiten, in 
denen die Feftftellung großer Peincipien der größte Dienft ift, ben man 
der Gefellfchaft ermeifen kann; benn die Gegenwart iſt ein Augenblid 
verwirrender Aufregung, in welchem bie Gemüther der Menfchen 
von heftigen Leidenfchaften und herben Conflikten durchſtuͤrmt und verfins 
ftert werden. Nicht minder ift fie ein Moment von abforbirender 
Weltlichkeit, indem das Moralgefeg je nach der Nüglichkeit (expe- 
diency) gebeugt, und feine hohen und ftrengen Korderungen als metaphys 
ſiſche Abftraftionen oder als unausführbare Theorieen bezeichnet und befeis 
tigt werden. In ſolcher Zeit große Principien leidenfchaftslos und int 
Geiſte ungeheuchelten und allgemeinen Wohlmwollens aufzuftellen unb fie 
tief und bleibend in die Gemuͤther der Menfchen einzugraben, — ift für 
die Melt erfprießlicher, als ihr neue Fundgruben bes Wohlftandes zu öff: 
nen oder hoffnungsvolle Staatsformen zu entwerfen.” 

„uunſer Sand ift feit Kurzem durch die Sklavereifrage erfchüttert 
worden, und das Volk hat in dem Maße oberflächlich oder auch gar nicht 
darüber gedacht, in welchem es heftig babet gefühlt hat.... Die Menge 
ift aufgefordert worden, nun, die Schrecklichkeiten der Sklaverei zu be⸗ 
rücfichtigen, nun, zu erfehaudern vor dem Ruin und dem Blutvergießen, 
welches die Folgen der Emancipation fein follten. Das Wort Megelei 
(massacre) hat durch das Land bin gehallt, ‚harte und weiche Herzen mit 
Schrecken erfüllend und Unmwillen erwedend gegen alles, was mit einem 
ſolchen Gräuel bebrohen koͤnnte. Die Folge davon ift, daß nicht Wenige 
jede Erörterung diefes Gegenftandes fürchten. — Aber für ein Gemein: 
wefen gibt es feine. größere Calamität, als der Verluſt der Principien... 
Gerade diejenigen haben jedoch zur Verwirrung ber Begriffe beigetragen, 
die mit unkluger Heftigkeit fi) der Sache der Sklaven angenommen ha⸗ 
ben.  Diefe follten bedenfen, daß es nicht genug ift, für eine gute Sa⸗ 
ein die Schranken zu treten. Wir müffen fie auch in einem ihrer 
Würde gemäßen Geift vertreten. Darum follte Feiner die großen Inte⸗ 
veffen der Menfchheit berühren, wer es fich nicht angelegen fein läßt, fich 
ſelb ſt für folches Merk zu heiligen, indem er fein Herz von allem 
Zorn und aller Lieblofigkeit reinigt, — und wer nit hoffen darf, 
daß er einigermaßen mit bem Geifte allgemeiner Liebe getauft fe. Auch 





186 


das Mitleiden mit bem Gekraͤnkten und Unterdrüdten kann fchaben, wenn 
es parteilich ausſchließend und erbitternd ift... Wir follen allerdings 
über Sklaverei denken, empfinden, [prechen und fehreiben; aber mas immer 
wir in Beziehung auf fie thun, muß mit einem tiefen Gefühl von 
Verantwortlichkeit gefehehen, und in einer Weife, welche ben Frie⸗ 
den der Sklaven haltenden Staaten nicht gefährdet... Sklaverei muß 
ihrer Natur nad ein Grund von Beforgniß fein, wo immer fie befteht. 
Indeß müffen wir nicht durch Voreiligkeit und Leidenfchaft die Gefahr 
vermehren... Aber ald Menfchen, als Bürger, haben wir Pflichten gegen 
die Sklaven, wie gegen jedes andere Mitglied des Gemeinwefene. In 
diefer Beziehung ift ung Beine Freiheit (Willkuͤhr) gelaffen. 

Dasemige Gefeg verpflihtetung, aufbie Seite bes 
infeinemReht Verletzten zutreten, und dieſes Geſetz ift 
ganzbefonders verpflichtend, wenn wir dem Gekraͤnkten 
verbieten, den Arm zu ſeiner eignen Vertheidigung zu 
erheben. — 


27. 
Das Penitenziarweſen in Frankreich und Amerika. 


Der edle Diſſenter John How ard war ber erſte, ber in den 70er 
Jahren die Aufmerkfamkeit der englifhen Regierung auf das Elend der 
Gefangenen, auf den fchrediichen Zuftand ber Gefaͤngniſſe hingelentt. 
Nachdem er hier zu einigen verbeffernden Gefegen VBeranlafjung gegeben, 
brachte er, alle europäifchen Höfe bereifend und demnaͤchſt durch fein treff- 
liches Werk: „The state of the prisons in England and Wales“ (1777), 
bie menfchenfreundliche Zheilnahme an dem Loofe der Gefangenen allge: 
mein an die Tagesordnung. Ueber der Pforte des Gefängniffes zu Rom 
hatte er (1780) die Worte gelefen: „Ein Geringes ift es, die Boͤſen durch 
Furcht vor der Strafe zuruͤckzuhalten, wenn man fie nicht durch die Zucht, 
die man beobachtet, beffert.” Der Gedanke war ſchoͤn; aber er ſtand 
nur auf dem kalten Steine. Homarb meinte, alle Regierungen follten bei 
ihren Repreffiv = Masregeln fich durch jenes Axiom leiten laffen. Für bie 
leibliche Gefundheit der Eingekerkerten geſchah nun Einiges; bie Idee eis 
ned Penitenziar- Syflems wurde aber erft in den 90er Jahren in 
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Fra akreich in Anregung, demnaͤchſt zuerſt in Amerika auf zweckmaͤ⸗ 
ßige Weiſe in Ausfuͤhrung gebracht. 

Von dort iſt dann die Kunde der bedeutenden Reſultate nach Eu⸗ 
ropa gekommen, die durch jenes Syſtem erzielt werden. Man hat auch 
hier Verſuche damit angeſtellt; durchgaͤngig iſt man aber nur bei dem 
Aeußerlichen ſtehen geblieben. Die Vereinzlung allein iſt es nicht, 
welche die Gefangenen in Amerika beffert, fondern diefe Sfolirung — 
unterftügt durch die mächtigen Hülfgmittel einer vorforglichen Ver⸗ 
waltung. Nichts wirkt mehr auf den Menfchen, als die Einfamteit. 
Diefes Mittel kann aber heilfam oder verderblich wirken, jenachdem es mit 
Einficht oder ohne Ueberlegung angewendet wird. Der auf fich allein zu> 
rücgeführte Menfc wird bald beffer, nefühlvoller, mitleidiger. Iſt aber 
die Prüfung zu hart, zu andauernd, dann ermattet bie Seele und der 
Menſch ftirbt oder wirb verruͤckt. 

Die erſten Wirkungen der Vereinzlung in Amerika waren hoͤchſt be⸗ 
truͤbend. Große Sterblichkeit, Selbſtmorde, Bloͤdſinn oder Narrheit, 
haͤufige Ruͤckfaͤlle nach der Freilaſſung, — dies die Folgen des Heilmittels, 
ſo lange man bei deſſen Anwendung nicht mit verſtaͤndiger Unterſcheidung 
verfuhr. Die Gefaͤngniſſe ſtanden unter Aufſicht von Maͤnnern, die nicht 
beſſer waren, als die Directeurs de prisons in Frankreich. Aber man 
forſchte nach den Urſachen dieſer Mißſtaͤnde und man entdeckte ſie. Edle 

Buͤrger machten die Verbrecher und ihre Beſſerung zum Gegenſtand an⸗ 
gelegentlicher Forſchung. Bald begann die wirkliche Reform der amerika⸗ 
niſchen Penitenziarien, als tugendhafte Maͤnner, durch vieljaͤhrige Staats⸗ 
dienſte empfohlen, das Ehrenamt ſuchten, die Verurtheilten zu leiten 
und zu belehren. Man fah nun Aerzte, Magiftrate, Gelehrte, fich eifrig 
um biefen Beruf bewerben; — bie Gefängniffe hatten fortan nicht mehr 
blos zum Zwecke, die Gefellfehaft vor den Verbrechern zu fichern, ſondern 
verirrte Menfchen wieder zu ihr zuruͤckzufuͤhren, fittlich Kranken Genefung 
zu bereiten. 

Der Erfolg hat das Werk gekrönt. 

Vergleicht man jegt (1837) aber den Zuftand der Gefängniffe in 
Nordamerika mit dem der Gefängniffe in Frankreich, dann ftellen fich fol 
gende für das Legtere hoͤchſt betruͤbende Refultate heraus: In Srankreich ift die 
Sterblichfeit 1 von 14, in Amerika 1 von 49. In Frankreich ift das Ver: 
haͤltniß der Rüdfälligen nach der Freilaffung 1 von 4, und bis jest hat es 
noch immer zugenommen; in ben ver. Staaten wird nur von 19 einer 
ruͤckfaͤllig. — Doch ift mit Zuverfücht zu hoffen, daß es den vereinten Be⸗ 
ſtrebungen der Societ€ de la morale chretienne und vieler anderen Men⸗ 
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ſchenfreunde gelingen’ werbe, auch für Frankreich bald befriedigendere Res 
fultate zu erzielen. 


28. 


Geſchichte und Statiftif der Taubſtummen⸗ 
Erziehung. 


Herr Ferd. Berthier, Zoͤgling der Pariſer Taubſtummenſchule, 
und demnaͤchſt einer der geſchickteſten Profeſſoren bei dieſer Anſtalt, hat 
1837 eine „Histoire et statistique de Péducation des sourds-muets“ 
herausgegeben, aus welcher hier Einiges angeführt werden mag. 

Den erften wirklich erfolgreichen Verfuh, den Taubſtummen eine 
Bildung beizubringen , fchreibt man dem fpanifhen Benediktiner Pedro 
be Ponce (+ 1584) zu, „deffen Schüler,” wie fpanifche Autoren fagen, 
„fi in den Wiffenfchaften fo auszeichneten, daß fie felbft in den Augen 
des Ariftoteles für geſchickt hätten gelten koͤnnen.“ Im Jahre 1620 gab 
Pedro Bonnet, Secretair der Connetables von Eaftitien, feine Kunft, 
die Stummen im Sprechen zu unterrichten (arte para ensenar à hablar 
à los mudos), heraus. Er erfand oder vervollkommnete das Handalpha⸗ 
bet, welches demnaͤchſt mit einigen Modifikationen vom Abbe de !Epede 
angenommen, und in allen Schulen von Frankreich, Stalien, Deutfchland, 
Rußland, Schweden, Amerika ıc. fich verbreitete. Er fügte eine Befchrei- 
bung der Stellungen und Bewegungen bei, die man ben Stimmotganen 
geben muß, um Laute und Xrtitulationen hervorzubringen. 

Aehnliche Bemühungen in Stalien und England. Hier hatte John 
Bulwer ſchon 1684 feinen „Freund der Taubſtummen“ herausgegeben. 
In den Niederlanden (nicht, wie Hr. B. fchreibt, in der Schweiz) machte 
Conrad Amman 1692 feinen „Surdus loquens‘ und 1700 eine Dif- 
fertation über die Sprache bekannt, über welche der Abbe be l'Epée einen 
Commentar ſchrieb. (Mas Deutfchland ſchon früher geleifter, ift ſchon 
von E. Schmalz in feiner „Geſchichte und Statiftit der Taubſtummen⸗ 
anftalten ꝛc.“ 1830 zufammengeftellt worden). Here Berthier berich⸗ 
tet ausführlich, mas der Abbe de l'Epée und fein Nachfolger, der Abbe 
Sicard, für den Taubftummenunterricht gethan, und — was fie noch 
zu thun übriggelaffen. 
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So viel ift gewiß, daß ſeit 50 Jahren mehr für biefe 
gefchehen, al& in den 5000 Jahren zuvor. Mit Recht deh 
tionalverfammlung am 21. Suti 1791: „Der Namedes A | 
(des Stifters der Zaubflummenanftalt zu Paris) foll unter 
ger verzeichnet werden, welche fi) am höchften um die Menfe | 
Vaterland verdient gemacht haben.’ 

Den flatiftifhen Ueberfichten zufolge, welche Hr.B.mi | 

- jegt in Europa 3290, in den Vereinigten Staaten 411, aı | 
Erde überhaupt 3732 Zaubftummen die Wohlchat des 
Theil. Man rechnet aber in Frankreich auf 32 Mit. Einwe 
Zaubftumme, während in 82 Anftalten deren nur 794 Aufn 
— Nah Schmalz (in dem oben angeführten Werke deſſell 

‚aufder Erde 568,413 Zaubftumme, von denen im Sahre ! 
Anftalten 3320 aufgenommen feien. 


29. 


Die Taubftummen: Erziehungs: Anftal 
Sranffurt a. M. 


Menn irgend. Etwas das Fortfchreiten der Menfchheit, | 
MWiederaufleben des wahrhaft hriftlichen Geiftes in der neuefi 
widerleglich erweif’t, fo ift es ganz befonders die fürforgliche & | 
welche ben Bedürftigen, Unglüdlichen, Leidenden aller Art 
wird. Die erften Sahrhunderte des Chriftenthums hatten i 
ihre Märtyrer, ihre Diafonen und Diakoniffinnen. Das Mitt: 
einzelne edle Ritter und wohlchätige Geiftliche. Aber die aͤngſt 
für das eigene Seelenheil und der ſcharf ausfchließende Kir 
hemmten nod den freien Auffhmwung des menfchlihen Gemüt 
ein Gott nach unbegreiflichen Rathfchlüffen auf ewig zürnt und 
kann im Menfchen Eein unbefchränftes Wohlmollen und Mitte: 
hen. Seitdem aber Verfchiedengläubige fich wechfelfeitig dulde: 
ten und lieben gelernt, feit der erhabene Gedanke einer einzigen $| 
und der unendlichen Vervolllommnung aller Menfchen — ale | 
ſich als die Bluͤthe ber bisherigen Entwicklung erfchloffen,, feitd« 
bem reineren Glauben und ber ſchoͤneren Hoffnung auch eine um 
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Liebe erwacht. Wie der Gedanke Gottes menfchlicher, ift auch das Ideal 
für ben Menfchen göttlicher geworden. So hat die neuefte Zeit auch ihre 
Apoftel zur Bekehrung der Heiden, ihre Märtyrer für das göttliche Wefen, 
ihre Pfleger der Armen und Kranken, mie die erfte chriftliche Kirche; fie 
bat Ritter fir Freiheit und Recht und ftatt ber wenigen dem Wohlthun 
gewidmeten Kloͤſter des Mittelalters immer zahlreichere Vereine von Geift- 
lichen und Laien zur Entfernung und Vermeidung des Elendes unter ben 
Menfchen. Aber fie hat noch unendlich mehr als biefes Alles; denn fie 
bat den Geift wahrhafter Humanitdt empfangen, fie hat der ganzen 
Menfchheit ihr Herz geöffnet und ſinnt nun und arbeitet mit heiligem Ei⸗ 
fer an dem Aufbau eines ber unendlichen Liebe würdigen Tempels auf Er» 
ben. Schon feit einem Jahrhundert ift ber Geift überall gefchäftig, bie 
Grundfteine zu legen, und fehon treten bier und dort wunderherrliche 
Säulen zu Tage. Haben im Mittelalter fi) Hunderttaufende vereinigt 
zur Befreiung eines Grabes, fo fehen jegt wir Millionen ſich vereinen zur 
Befreiung lebendig Begrabener, zur Befreiung von Hunderttaufenden aus 
den Ketten der Sklaverei, der Krankheit, ber Armuth, ber Unmiffenheit, 
und mie bitter auch ein gereizter, geiftlicher Duͤnkel die Gegenwart ſchmaͤht, 
fo hat-boch noch Fein Sahrhundert göttlichere Früchte getragen, als das ges 
genwaͤrtige. 

Unter dieſen Fruͤchten ſind die, durchaus erſt der neueſten Zeit ange⸗ 
hoͤrigen Anſtalten zur Erziehung der Taubſtummen unſtreitig zu den herr⸗ 
lichſten zu rechnen. Erwaͤgt man, daß von den 8⸗ bis Nhundert Millio⸗ 
nen Menſchen auf Erden mehr als eine halbe Million des Gehoͤres und 
in Folge davon auch der Sprache beraubt ſind, bedenkt man, daß der des 
geeigneten Unterrichtes ermangelnde Taubſtumme zu den ungluͤckſeligſten 
Geſchoͤpfen gehoͤrt, dann wird man gewiß die Zeit preiſen, in welcher die 
Bildung des Geiſtes und des Herzens ſo weit gereift war, daß edle Maͤn⸗ 
ner aus ihr erwuchſen, die ſich die Erziehung der Taubſtummen zur heilig⸗ 
ſten Angelegenheit ihres Lebens machen konnten. Man wird ſich aber noch 
inniger dieſes Fortſchrittes der Bildung erfreuen, wenn man erwaͤgt, daß 
dieſe Erziehung zu den ſchwierigſten und anſtrengendſten Arbeiten gehoͤrt, 
deren ein Menſch ſich unterziehen kann, daß mithin, wie fie die Erloſung 
dee unglüdlichflen Gefchöpfe zum Biele, fie die edelmuͤthigſte Selbftaufops 
ferung zur fleten Borausfegung hat. Weldy unerfchöpflicde Geduld, 
weiche wahrhaft chrifkliche Liebe aber derjenige in fich hegen muͤſſe, der fich 
folcher Arbeit unterzieht, davon kann fich jeder überzeugen, der nur einmal 
dem Unterrichte der Taubfiummen, davon Eonnten Alle fi) überzeugen, bie 
den Prüfungen beigewohnt, welche uns zu dieſen Zeilen Veranlaſſung 
gegeben. 
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Bekanntlich haben’ erft im 17. Jahrhundert einzel | 
freunde angefangen, auf Mittel zu denken, die Taubftumm 
chen oder buch artikulirte Töne fprechen zu lehren! Joachir 
merarius u. m. a. in Deutfchland, Affinati und Lana: Ze 
Wallis, Holder und Dalgarno in England und Schottlnd, | 
und Konrad Amman in den Niederlanden haben fich hierdur 
Verdienfte erworben. Aber erft feit ber Mitte des vor. Shrd: | 
in Frankreich durch die Abbe’s Deshampsund del’Epe | 
in Deutfchland durch Sam. Heinide foͤrmliche Anſtalten | 
der Zaubflummen zu Stande gefommen. Erſt feit ung | 
Jahren haben diefe Anftalten fich rafch zu vermehren begonr _ 
jest ift unferes Willens Dänemark der einzige Staat, wi ı 
Taubftummen ohne Unterfchied den geeigneten Unterricht eı ! 
Hier in Frankfurt iſt e8 Hr. Kofel, der gegen Ende des | 
die erfte Erziehungsanftalt diefer Art gegründet, und nunmehi ı 
zem drei feiner Zöglinge den ganzen Gurfus vollendet, eine oͤff 
fung veranftaltet bat, um dem Publitum die Methode und 
feines Unterrichtes zur Anfhauung zu bringen. Hiermit mc 
ung die Gelegenheit geboten, uns von Neuem von ber Zreffl 
Anftalt zu überzeugen, die gewiß in jeder Hinficht zu den zmed 
gerichteten gehört. 

Eine heitere Wohnung in der Nähe der Stadt mit ei: 
Garten beherbergt den Lehrer mit feinen Zöglingen, bie mit ih 
einzige Familie bilden, daher auch feine Anftakt nicht ſowohl— 
gungs= oder Schul=, als vielmehr eine haͤusliche Erzieh : 
flalt zu nennen iſt. Wirklich ließ fich während ber Prüfun 

‚merken, daß Hr. Kofel von feinen Zöglingen wie ein zweiter U: 
ben wird, und in ihren Gefichtszügen mar zu lefen, daß das zn 
das fie von ihm empfangen, ein heitered, weil reines und liebt : 
verftändig geordnnetes, fei. Unterricht in der Sprache, im Rt | 
Schreiben, in Naturkunde, Gefchichte und Religion wechſeln ı 
leitung zum Zeichnen und bei Mädchen mit Unterricht in. meibli : 
ten, für weiche, wie für mehrere andere Unterweifungsgegen | 
Kofel eine Lehrerin herangebildet, die fich diefer mühevollen Arbe 
[hie und Liebe unterzieht. Auch der ältefte der Zöglinge hat | 
erfreuliche Weiſe entwidelt, daß er nöthigen Falls bei dem Unt: 
Anfänger bereits die Stelle eines Lehrers vertreten kann, und a 
Theilnahme an dem Schickſale der Taubſtummen fi) der Erzieh 

felben gewidmet. — Für eine gebeihliche Entwicklung des Körper 

minder reichliche Vorſorge getroffen, theils durch Befchäftigungen 
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ten, Spaziergänge und Spiele, theils durch gumnaftifche Uebungen, deren 
Leitung Hr. Ed. Schwarz, ein Freund des Hrn. Kofel, fi) unterzogen. 
So erwachſen und gebeihen die Kinder in fhöner Semeinfchaft, und 
ſowohl die vorgelegten Arbeiten als die bei der Prüfung (1836) erwiefenen 
Fertigkeiten und das heitere, gefunde Ausfehen der Zöglinge haben den er- 
freulichften Ermeis gegeben, wie Vieles in fo wenig Jahren von einem 
Manne geleiftet werden kann, der mit der vollftändigften Sachkenntniß 
eine wahrhafte, nachhaltige Begeifterung für feinen Beruf verknüpft. 
Vorgelegt waren vecht fehöne Schriftproben und Zeichnungen auf Papier 
und auf Stein, und Handarbeiten mancherlet Art. Bon der Xrefflichs 
keit der Lehrmethode aber gab ein erſt feit drei Jahren aufgenommes 
ner, jegt eilfjähriger Knabe das fchönfte Zeugniß, indem er durchaus ver- 
nehmlidy die Parabel von der Zaube und der Biene recitirte, die Worte 
zugleich mit leicht verftändlichen Zeichen und Geberben begleitend. 
Nachdem nun Herr Kofel auf das Befriedigendfte den Erwartungen 
entſprochen, die man an denjenigen ftellen darf, der eine folche Anftalt bes 
gründet, dürfen wir auch mit Zuverficht hoffen, daß von Seiten der hie⸗ 
figen Staatsbehörde und Bürgerfchaft alles gefchehen werde, was zur Foͤr⸗ 
derung, Befeftigung und Erweiterung biefes Inſtitutes beitragen kann. 
Zwar hat die Staatsbehörde bereits feit dem Jahr 1829 einen jährlichen 
Aerarialbeitrag von 1000 fl. bewilligt, wofür die taubftummen Kinder 
aus der weniger bemittelten Klaffe mittelſt einer bedeutend geringeren 
Penfion aufzunehmen find. Zu wünfchen bleibt indeß noch, daß ein fols 
cher Dotationsfond conftituirt werde, mittelft deſſen einerfeits, wie in Dä- 
nemark, alle, auch völlig vermoͤgenloſe Kinder in die Anftalt auf: 
genommen werden können, und anderfeits der Begründer derfelben in den 
Stand gefegt werde, Hülfslehrer zu bilden, durch welche der Fort⸗ 
beſtand diefes trefflichen Inſtitutes ſich für die Folge gefichert finde. 
Bertrat in früheren Zeiten die Kirche bie Stelle der Vorſehung in 
Beziehung auf den Staat, und wurde für die Bedürftigen häufig nur von 
Sterbenden zur Rettung ihrer Seele geforgt, fo wird jest die Staatsregie- 
rung immer deutlicher fich ihres providenziellen Amtes hinfictlic 
des geiftigen und zeitlichen Wohles ihrer Untergebenen bewußt, und ergänzt 
wird ihre Wirkfamkeit durch die freien Vereine der Legteren. Gewiß 
aber kann unter allen Bedürftigen Feiner gerechtere Anſpruͤche machen auf 
die vorforglichfte Theilnahme aller Mitlebenden, als der Taubſtumme, ber 
nur durch geeignete, nur durch eine befonbere. Anſtalt vermittelte Erziehung 
in bie Gemeinſchaft feiner Ditmenfchen eingeführt werden fann. Ges 
wiß wird es daher bald als die heiligfte Pflicht eines Gemeinmwefend er- 
kannt werden, alle Kräfte aufzubieten, um je d em folchem Ungluͤcklichen 
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die Wohlthat folcher Erziehung zu Theil werben zu laffen. Der tiefges 
fühlte Dank der aus oͤder Einſamkeit und fchmerzlicher Abgeſchloſſenheit 
. Extöften lohnt veichlichft für jebe ihnen dargebrachte Gabe. 


30. 
Deffentliche Turnanftalt in München. 


Die Sorge für die Erziehung der Neugebornen hat der Menſch 
mit den höheren Thierkiaffen gemein. Darin aber kann er fich von bier 
fen unterfcheiden, daß er feinen Kindern eine volllommnereBildbung 
bereitet, als ihm felbfl zu Theil geworden. Wer dürfte aber jetzt 
noch in Abrede ftellen, daß durch allgemeine Einführung gymnaftifcher 
Uebungen, ein tüchtigeres Gefchlecht herangebildet würde, als das jegt 
lebende, jegt mündige ift?_ Die Nüslichkeit, was mehr ift, die Unent⸗ 
behrlichkeit der Gymnaſtik für Kindheit und Jugend ift durch die neu⸗ 
erdings gepflogenen Titerarifchen Debatten zu einem Axiom geworden ; 
das Princip fteht feft, es gilt jegt deſſen baldigfte Realiſirung. Schon ift 
uns mehrmals die Freude gervorden, darauf hindeuten zu Eönnen, was an 
mehreren Orten von Staatsmwegen zu diefem Endzwecke gefchehen: 
Bis jegt aber das Erfreulichfte ift, was wir im Juni 1837 in Münchner 
Blättern lafen. Hier findet fich eine von Dr. $. Maßmann (orb. 
Prof. an der Univ. und Minifterialfecretär) unterzeichnete Bekanntniachung, 
auf welche aufmerffam zu machen wir ung gerne verpflichtet fühlen. „Bus 
folge allerhoͤch ſter Fürforge, fo lauten die Eingangsmorte, „wird 
die hiefige (Münchner) öffentliche Turnan ſt alt durch ſchon begon- 
nene vollftändige Herftellung ihrer Gerüfte und Einfeiedung, fo wie durch 
Erbauung eines eigenen Wächterhaufes mit befonderem Zurnfaale für 
Winter und Wetter auf dem Plage ſelbſt, in den Stand gefest werben, 
die ebenmäßigen Leibesübungen ber hinzutretenden Jugend erfreulich und 
erfolgreich fortzuführen. Durch deßhalb erlajjenes Minifterialrefeript find 
die Rectoren der königl. Gymnaſien, lateinifchen Schulen, dann die Vor⸗ 
ftände ſaͤmmtlicher Lehranftalten der Hauptſtadt von der Wiedereröffnung 
der Anftalt bereits in Kenntniß gefegt und veranlaßt worden, die ihnen an⸗ 
vertraute Schuljugend auf den Nuben ſleißigen: und regelmaͤßigen Beſu⸗ 
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ches diefer fo mwohlchätigen, durch die vAterliche Weisheit und Huld S. 8. 
Maj. dargebotenen Anſtalt entfprechend aufmerffam zu machen, welche 
nicht blos auf die Edrperliche Entwidlung, fondern auch auf die ſitt⸗ 
liche VBeredlung der Jugendihren heilfamen Einfluß üben 
£önne und folle” — 

Hiermit teitt alfo im Königreich Baiern die Gymnaſtik, wie Mi: 
nerva, gleich behelmt und befchildet, — in bas Keben. Die Regierung 
hat ihre Waterpflicht geübt, fo wie fie deren bewußt geworden if. Was 
als heil ſam erkannt, wird fofort Kraft Eönigl. Fürforge und Autorität in 
Ausführung gebracht; e8 ruft mit machtvoller Stimme diejenigen zur 
Theilnahme, die nicht fchon zuvor es herbei gemänfcht und gebeten. Die 
Eitern faffen zu dem Neuen Vertrauen, welches mit ſolcher Gewährfchaft 
ihnen entgegen koͤmmt; die Jugend wird mit boppeltem Eifer ſich auszu⸗ 
zeichnen ftreben, da der Staat es der Mühe werth gehalten, auch für das, 
was Viele nur für ein Spiel halten, fo vÄterlihe Sorge zu tragen. Die 
Zünglinge, zu voller, gediegener Ehrenhaftigfeit heranreifend, 
werden die Väter fegnen, die, wenn fie nicht ſchon eine Krone tragen, fie 
darum verdienen, daß fie die herangewachſenen Jünglinge zu ganzen 
Männern erziehen. 


31. 
Gefchichte der Mäßigfeitsvereine. 


Im 9. oder 10; Jahrhundert entdeckten bie. Araber die Bereitung 
des Alkohols, weiches Anfangs, als Arznei gebraucht, ben Namen Le ben;» 
waffer (aqua vitae) erhielt, und noch zu Ende des 16. Jahrhunderts lies 
gen bie Engländer ihren Soldaten folhes Aquavit als Her zſtaͤrkung 
verabreihen. . Aber bald wurde das Lebenswaffer zum Todestrank für 
Millionen. Smollett erzählt, daß, unter Wilhelm und Maria, Brant- 
wein (Gin) Verkäufer in England auf ihren Aushängfchilden ankündig- 
ten : „für die Beine Summe von einem Pfennig (3 Er.) könne man ſich 
betrinken und für zwei Pfennige ſich todttrunken machen; den Schläfern 
gebe man das Stroh umfonft.” Das Parliament befchräntte in ber 
Folge den Verkauf dergeiftigen Getränke; feit aber 1827 diefe Beſchraͤn⸗ 
tungen aufgehoben, gibt es fg. Gin⸗Pal aͤ ſte in London, wo Zaufende 
dem Trunke fröhnen, wie e8 denn Monate gegeben, in denen an 4U00 Be: 
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trunkene, bie Nacht auf der Straße liegend, gefunden und at ' 
Amt gebracht wurden, 

Vielleicht niegends hatte aber die Trinkſucht mehr 
nommen, als in Norbamerica, wo von 1790 bis 1832 faft | 
Flaſchen geifliger Getränke eingeführt und im Jahre 182L 
Verbrauch auf 274 bis 328 Millionen Flaſchen (für eine 
von circa 12 Mill.) angefchlagen wurde. Wirklich zählte 
Sahren an 30,000 entfchiedene Zrunfenbolde, und ber hier 
fende Schaden wurde auf 500 Millionen Franken geſchaͤtzt. 

Aber. wo das Verderben auf's Höchfte geftiegen, erbl 
Heilmittel. Schon frühe hatte man in Slugfchriften und 
und von der Kanzel herab zur Maͤßigkeit im Genuſſe je ı 

. ermahnt. Beides vergeblih. Auch eine 1813 in Maffad. 
fem Zwecke gebildete Gefelfchaft erfreute fi nur geringen Erf : 
Mebel mußte an der Wurzel angegriffen werben. Da verei ı 
1816 einfichtsvolle Menfchenfreunde ſich zur völligen Abſchaff 
ſtigen ‚Getränke, und eine Zeitfchrift wurde zu Boſton gegr: | 
welche die americanifhe Mäßigkeitsgefellfhafti: 
fägen Eingang zu verfchaffen fuchte, 

| Sehr bald zeigte ſich eine allgemeine Theilnahme. 
wurde in vieien Slugfchriften befprochen, und zu Ende 1818 
fhon mehr als 200 Maͤßigkeitsvereine mit nahe an 30,000 !| 
Man fah ganze Regimenter dee Miliz, Körperfchaften von 
Aerzten, Advocaten entfprechende Beſchluͤſſe faffen, und im 
war die Zahl der Vereine auf mehr als 1000 mit mehr als 10: 
liirten geftiegen ; mehr als 50 Brennereien und 400 Branntmeiı 
ten waren eingegangen. Zu Lyme in Vermont, wo ber U 
6000 Gallonen auf 600 herabgefunken, hatte die Sterblichke 
ſich auf 174 3 von 100 vermindert. 

Sm Sabre 1831 fing man. nun au an, bie tägliche B 
vation bei ben Soldaten und Seeleuten mittelft einer Solderhoͤ 
fhaffen und 1832 hatten von 1107 Seeleuten an Bord der 
ſchen Eskadre im Mittelmeere ſchon 819 die Entfchädigung an, 
So konnte ſchon im folgenden Jahre die Branntweinvertheilui 
zen Heere abgefchafft werden. 

Dem legten Berichte der nordamerikaniſchen Maͤßigkeit 
zufolge hatten im Jahre 1836 ſchon nahe an 2 Millionen Eint 
lig dem Genuffe geiſtiger Getränke entfagt, und mehr als 80 
mit ungefähr 14 Milionen Mitgliedern waren in Thätigkeit zı 
Verbreitung biefer Reform. Schon 4000 Brennereien hattı 
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beit, und 8000 Verkaͤufer ihren Debit eingeflelt. Wenigftens 1200 
‚Schiffe waren ausgelaufen, ohne Brantwein an Bord zu haben, und man 
zählte 12,000 gebefferte Trunkenbolde! — 

Indeſſen war die Anerkennung der Mäßigkeitspflicht, wie 50 Jahre 
fruͤher die Anerkennung der Menſchenrechte — auch für die übrigen Welt⸗ 
theile fruchtbringend geworden. Seit 1831 haben in Großbritannien, 
Irland, Schweden und Rußland ſich Maͤßigkeitsvereine gebildet, und 
beſonders von der zu London gegruͤndeten britiſchen und fremden 
Geſellſchaft aus hat dieſe Reform ſich nach allen engliſchen Colonien 
hin verbreitet, ſo daß jetzt Maͤßigkeitsvereine in allen fuͤnf Welttheilen be⸗ 
ſtehen. Daß auch in Frankreich und Deutſchland einige, freilich noch ſehr unbe⸗ 
deutende Veranſtaltungen zu gleichemZwecke getroffen, iſt durch die oͤffentlichen 
Blaͤtter bekannt. Um dieſes Werk zu fördern, iſt im J. 1836 ein edler Norda⸗ 
merikaner, Herr M. R. Baird, nad) Europa gekommen, und hat zu Pas 
vis eine „Histoire des societes de temperance“ erfcheinen laſſen, die er 
demnächft (1837) auch zu Berlin in beutfcher Sprache herausgegeben und 
©. k. H. dem Kronprinzen von Preußen gewidmet hat. Wie nun in 
Sachſen bereits unter dem Schuge ©. k. H. des Prinzen Johann ein Mäs 
ßigkeitsverein befteht, fo fieht man mit Nächflem auch der Bildung eines 
foichen in ber Hauptftadt Preußens entgegen, was dann hoffentlidy aud) 
die übrigen Hauptftädte Deutfchlands veranlaffen wird, in diefer fo heil⸗ 
famen Reform den Norbamerifanern und Engländern nacyzueifern. 


32. 
Das englifche Staatsleben. 


Nachdem das heilige, vömifche, deutſche Reich durch die kirchliche 
Reformation ſich gefpalten, und feit dem Weftphätifchen Frieden für im⸗ 
mer aufgehört hat, ein roͤmiſches zu fein, dann durch die politifche Re⸗ 
formation im 18. Jahrhundert und die völlige Ummälzung zu Anfang bes 
19. Jahrhunderts, uͤberhaupt als Kaiſerreich zu Grabe gegangen, 
mußte überall das Beduͤrfniß ſich regen, aus den Trümmern bes hi» 
forifchen Nationalgebäudes eine neue Rechtsordnung zu geftalten. Dies 
ſes Bedürfnig war um fo dringender, da nicht blog durch Schwertesgewalt 
die politiſchen Verhältniffe, fondern auch durch die mannigfachften fonftigen 
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Veranlaſſungen alle übrigen Lebensverhäftniffe bie bedeutendſten Veraͤn⸗ 
derungen erfahren hatten. Was feit Jahrhunderten ſich gefchichtlich und 
unabweislich vorbereitet hatte, war in wenigen Decennien zum Durchbruch 
gekommen ; biefe durchgreifende Veränderung der Anftchten, ber Verhaͤlt⸗ 
niffe, der Bedürfniffe war felbft zu einer unabläugbaren großen gefchichts 
lichen Zhatfache geworden. Wie nun die Scanzofen und die Englän- 
der, fo hatten auch die Deutfchen auf.eine, ihrer hiftorifchen Nationalität 
entfprechende Weife die veränderte Sachlage in eine neue Ordnung zu 
bringen ſich bemüht, und es zeigt einen völligen. Mangel Acht hiſtoriſchen 
Sinnes, die wefentlic, veränderten Verhältniffe.in Formen zuruͤckſchrauben 
zu wollen, welche von dem lebendigen Geifte der Gefchichte als verbraucht 
und ungenhgend abgeftreift worden find. Und doch wollen die Vernunfts 
ſcheuen gegen die lebendige Intelligenz folche veraltete Formen grade — und 
nur als hiftorifche wieder in Geltung zu bringen ſuchen, als ob nicht 
zu jeder Zeit eine Nation das Recht habe, fich ihren actualen Bedürfniffen 
gemäß zu geftalten! Beſonders gegen Frankreich find nun jene Vernunft: 
fheuen in Born entbrannt, und gegen ihre flaatlihe Reformation wird 
dann vorliedig England als Mufterbitd f. 9. hiftorifcher Rechtsentwid: 
‚lung bingeftelk. 
Voͤllig zeitgemäß erfcheint ung daher ein Auffag im Sanuarheft 1837 
der Neuen Jahrbüherder Gefhichteder Staats: und Ca⸗ 
meralwiffenfchaften, in welchem Hr. Profeffor Bülau in Leipzig 
ſich über das englifhe Staatsleben verbreitet, und wir find des 
Dantes unferer Lefer gewiß, wenn wir fie durch nachfolgende, jener Ab: 
handlung entnommene Stellen auf denfelben aufmerffam machen. 


„Das beiebende Princip in England,” bemerkt Hr. Prof. 
Bülau, „ift zulegt der Alles ducchdeingende Geift der perfönlichen 
Freiheit, der von Oben bis Unten bie Herzen befeelt, und die Geiſter 
leitet. Keine Gefeggebung ift fo frei von Herrſchſucht, wie die englifche. 
Daß e8 den englifchen Staatsienkern gar nicht in den Sinn kommt, an: 
ders als im Auferften Nothfalle das freie Walten der Individualität zu 
befchränfen, und baß die Gefesgebung dort lieber einen indirekten und um⸗ 
ftändticheren Weg wählt, ſobald er, ohne das ſtolze Kreiheitsgefühl des Vol⸗ 
kes zu verlegen, zum Biel führt, flatt den direkten und leichten, aber ber 
Freiheit weniger guͤnſtigen Weg einzufchlagen, daß fie die Menfhen 
niht fo haben will, wie fie für den Staatambequemften 
find, fondernden Staatden Menſchen, wiefie find, be: 
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quem zu machen weiß, dies und Aehnliches iſt eigentlich der wahre 
Grund der unverwuͤſtlichen Geſundheit des engliſchen Staatsle— 
bens. Allein es beruht auf dem Geſammtcharakter aller Einrichtungen, 
auf der unvordenklichen Gewohnheit und der Volksſitte, die alle in Wech⸗ 
ſelwirkung treten.“ — Worin aber die weſentlichen Einrichtungen be⸗ 
ſtehen, daruͤber belehrt uns folgende Stelle: „Das Land wird, wie ſelbſt 
der Zorn Peel erklärte, weſentlich vom Un terh auſe aus regiert. Es 
beſteht die ungezuͤgeltſte Preßfreiheit; Geſchwornengerichte in 
weiteſter Ausdehnung; eine perſoͤnliche Freiheit, von der wir auf 
dem Feſtlande keinen Begriff haben; ein weites Aſſociationsrecht; 
Volksverſammlungen mit 100,000 Theilnehmern; ein Wider⸗ 
ſtandsrecht gegen, auch nur formell, ungeſetzliche Schritte 
der Behoͤrde, dem jede Gewaltthaͤtigkeit ungeſtraft ausgeht, dem gegen⸗ 
über eine exekutive Gewalt faſt ohne Beamten, deren meiſte Organe dem 
Volke näher ftehen, ale ihr; ohne Poltzeigewalt in unferem Sinne; mit 
‚ einem mißtrauiſch bewachten, in der Meinung nicht hoch ſtehenden Heere ; 
ohne Nationalgarde; ohne Mittel zur Verfolgung der Gegner und zur 
Leitung des Volkes.’ — Und bei einer folhen Fülle von Freiheit, wie 
ſelbſt Frankreich fie nicht befigt, wagt man noch, die Franzoſen zu ſchmaͤ⸗ 
hen und den Sreifinnigen Deutfchlands die Engländer als Muſter vor: 
zubalten ! 


34. 
Nuftland's welthiſtoriſche Veſtimmung. 


Generallieutenant Graf von Bismark, in ber 1836 von ihm 
erfhtenenen Schrift: „Die kaiſerlich ruſſiſche Kriegsmacht 
im Jahr 1855, — bemerkt u. a: Folgendes: „Rußland's Bevoͤlkerung 
überfteigt jest 56 Millionen Menfchen. Seine Einkünfte haben fich feit 
1800 mehr als verbreifaht. Die innere Betriebfamkeit, bie Kultur des 
Bodens, — des Handels Aufſchwung, Gewerbe und Wohlftand machten 
Rieſenſchritte ... Die polnifche Revolution hat ber ruffifchen Macht eine 
beftimmte Richtung gegeben, fie geocbnet und ihr taktifches Syſtem voll 
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endet; biefes taktifche, tiefbucchbadyte Spflem verbindet bie | 
bes koloſſalen ruffifhen Reiches zur Einheit... Seit i8! 

merfort 550,000 Mann zu freier Dispofitton, und immer 
im Stande, mit drei bis viermalhunderttaufend auf irgend 
fhauplage zu erfcheinen. Diefe Operations = Armee hat 
Ergänzung in den Reſervebataillonen ꝛc., welche eine furchtb: 
Innern von 200,000 M. bilden. Die Militair-Kolonien r ' 
an,‘ fo wie bie ‚„‚Baukafifche Armee von 80,000 M. Liniensi 
m. u. f. w.“ 


Bom ruffifhen Soldaten aber entwirft Hr. v. 
Bild: „Ein ſtarker robufter Körper von der größten Ausdauer 
duͤrfniſſe, Genuͤgſamkeit, feltene Gewandtheit und Geſchicklich 
tes, frohes Gemüth, und von Seite feines Geiftes ein ſchne 
eine durch nichts zu erſchuͤtternde Zapferkeit, find in der The 
ten, welche den Ruffen zum beften (?) Krieger maden. 
hierzu eine leichte Auffaſſungsgabe, fo wie ein entfchiebenee 
Nachahmung und Anwendung des fchnell und richtig aufgefa 
fen Sinn, Liebe zum Vaterlande, Gehorfam gegen Vorgefet 
Allem treue Anhänglichkeit und Ehrfurcht für feinen Kaifer; 
dem Bilde eines vollkommenen Soldaten Nichte.” 


„Rußland,“ meint Hr. v. B. an einer andern Stelle 
ſich wunderbar aufderBahnfeiner großen Beftimmung, 
Aufgabe in dem Plane der Weltgefhihte rich 
und wird diefe Aufgabe löfen. Nicht Unterjochu ' 
Befreiung von dem böfen Princip, das bie Völker | 
drückt, und ihnen dag Geſetz der Revolution auflegen ı 
ches alle Rechte umſtuͤrzt, iſt diefe Aufgabe.” 


Auf welche Weife aber „bie Völker” von I 
ben Alp-befreit werden follen, darüber gibt uns Hr. v. 8: 
ſtimmtere Aufllärung. 
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34. 
Hufland und Europa. 


Wenn Tocqueville, vielleicht geblendet von der ungeheuren Kraftent: 
wicklung im induftriellen und demokratiſchen Leben der Vereinigten Stans 
ten Nordamerika's, und etwa in Erinnerung an wiederholte ruffifche Ein⸗ 
f&hreitungen in Frankreichs Verhältniffe, die Nordamerifaner und die Ruf: 
fen „‚auf die er ſte Rangflufe der Nationen” flellt; wenn er dann bie Ei- 
nen wie bie Andern durch einen geheimen Rathſchluß der Borfehung be⸗ 
eufen glaubt, „die Schickſale einer Hälfte ber Erde in ihren Händen 
zu halten,“ dann beweiſ't Dies nur, daß dieſer geiftreihe Dann ſich eine 
wunderliche Rangordnung der Nationen gebildet, und daß er den materiel- 
len, aber egoiftifchen Staatökräften eine zu große Bedeutung in der Ge: 
fchichte der Menfchheit zuerfennt. Landesumfang, Bevölkerung und Ins 
duſtrie geben nich t ben Maßſtab für Groͤße der Nationen, fonft wären bie 
Chinefen die erfte Nation der Welt. . Uebrigens mag Hr. Zocqueville ſich 
unter der Hälfte der Erde bei den Einen wohl nur halb Amerika, bei dem 
Andern halb Afien gedacht haben. Man ift bei den Franzoſen an orato⸗ 
riſche Uebertreibungen gewöhnt. Wenn aber folche leichtfertig hingeworfene 
Phraſen in beutfcher Sprache in Syſtem gebracht und bie Webertreibungen 
noch gefteigert werden, dann ift Dies nicht mit Stillſchweigen zu überges - 
hen. So finden wir in den fonft fo pragmatifchen und nüchternen „Jahr⸗ 
büchern der Gefchichte und Staatskunft” von Poͤlitz, im Oktoberheft 
1836, einen Auffag des Hrn. Rath v. Meferig, in welchem die oben 
angeführte Aeußerung Tocqueville’s auf eine Weife ausgefponnen wird, 
die uns nicht ohne Entgegnung bleiben zu dürfen fcheint. 

„Mit anderen Staatsphilofophen” nimmt Hr. v. M. ein 
allgemeines Weltgefeg an, das (ihm zufolge) alfo lautet: „Die er 
fheinenden Dinge follen zuerft fein und hervortreten in chaotiſcher 
„Einheit (sic!!), fodann ausgehen in den Dualismus fich entgegen: 
„gefegter Elemente, endlich aber, nach diefes Gegenfages voller Ent⸗ 
„wicklung, fi auflöfen in harmonifche Einheit.” Dieſes Gefen, 
„angewandt auf Staatsformen,” fol nun, nad Hrn. v. M. Anficht, 
folgende Entwidlung derfelben geben: „Patriarchie, — chaotiſche 
„oder ungeregelte Einheit, — Demokratie und Ariflofratie, und 
„Monarchie.“ Wir erinnern uns nun zwar nicht, jenes Gefeg und 
feine Anwendung bei irgend einem wirklichen Staatsphilofophen erwähnt 
gefunden zu haben; aber auch Hr. v. M. bedient ſich deſſelben keineswegs, 
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um etiva die Nothwendigkeit der auf Demokratie binarbeitenden Revo - 
Iution gegenüber der auf Ariftokratie bafitten Stabilität daraus zu 
erweiſen. Auch meift ee nicht nach, wie ber Gegenfas her Demokratie, 
(oder nach Lateinifcher Bezeichnung, der Republik) — und der Ariſto⸗ 
kratie — ſich „auflöfe in die Harmonifche Einheit der Monarchie.” Sons . 
bern er „fordert nur: „daß jedwede Monarchie, fie möge ab ſo⸗ 
„Lut,d. i. autokratiſch, oder durch Konftitutionen gemäßigt fein, nach repu 
„blitanifcher Art regiere, daß fie nämlich bei allen ihren Akten flets 
„das öffentliche Wohl, salus reipublicae, im Auge behalte und befoͤrdere.“ 
— Zum Ausgangspunkt feiner Deduktion nimmt Hr. v. M. vielmehr 
die Anfiht anderer Publiziften welche in der „Dpinion, d.i. in ber 
„Sffentlihen und nationalen Meinung, die Synthefis aller 
„politifhen Macht, das Hauptelement ihres Dafeins, Beftehens und 
„Wahsthums erfennen.” Hieraus folgert er, daB „der Staat oder 
„Stantenfomplerus, wo fich dieſe Opinion am entfchiedenften, am 
„ungetbeilteften ausfpricht, wo fie die Bevölkerung durchdringt und 
„gleihfam ein Kultus geworben ift, auf beffen Altären die Maffen 
„opfern , vor allen andern an Intenfiver, wie auch, unter Umfländen, an 
„ertenfiver Kraft der uͤberwiegendere ſein werde; wogegen „im I wies 
„ſpalt der Dpinion unter den Maffen die Grundurfache der eintretenden 
„Schwäche, des Verfalles und der endlichen Auflöfung der Staaten und 
„Reiche liege” Da nun, fo meint Hr. v.M., gegenwärtig nur bei 
den Ruffen in der alten, und bei den Anglo-Amerikanern in der neuen 
Welt die Opinion in vollkommenſter Einhelligkeit beftehe, wie⸗ 
wohl im Außerften Gegenfag der Principien von Autokratie (ober unbe: 
- ſchraͤnkter Allein herrſchaft), und Demokratie (oder Aller herrfchaft) 
— fo follen bdiefe beiden Nationen ebendamit zur Hegemonie, — bie 
erſtere über die übrigen Völker Europa's, die legtere über die übrigen 
Staaten Amerika's — berufen fen. Wie nämlich Griechentand, zu 
Themiſtokles Zeiten, — von Barbarei, db. h. von den Perfern bedroht — 
Sparta zum Hegemon gemacht habe, fo foll nun namentlich Europa, von 
der Revolution in ben moralifchen, von England in den materiellen 
‚Intereffen bedroht, Rußland mit der Hegemonie bekleiden; — denn die⸗ 
ſes legtere fei „Durch die'moratifche Macht, die ihm die feine Bevoͤl⸗ 
„kerung beherrſchende Dpinion verleiht, zum kraͤftigſten Horte und 
„Schirm des europdifhen Civiliſationsprincips“, mit andern 
Worten, „zum Schildhalter und Beſchuͤtzer des im europaͤiſchen Staaten: 
„ſyſtem herrſchenden monarchiſchen Principe berufen.” 
Wollte man nun auch mit Hrn. v. M. in der Opinion den In⸗ 
begriff aller politiſchen Macht erkennen, fo koͤnnte man gerade deßhalb 
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der an dieſe Behauptung geknuͤpften Solgerung nicht beiftimmen. Won 
einer Opinion, als einer „Öffentlihen und nationalen Meinung,” 
kann nur da die Rede fein, wo DeffenttichEeit der geiftigen Mit- 
theilung flattfindet, und hierdurch ein Volk zum Bewußtſein feiner Ei- 
genthümlichkeit, feiner Serbftftändigkeit gelangt, wo alfo ein Volk durch 
den wechfelfeitigen Gedantenaustaufch des Einzelnen fich eine nationale 
Meinung gebildet. Von einer folhen kann in Nordamerika, England, 
Frankreich, den Niederlanden, Skandinavien, und einigermaßen auch in 
Deutfchland, feinesmegs aber in Rußland die Rede fein, wo der Nas 
tur der Staatseinrichtung nach, wie Hr. v. M. fie ganz richtig gefchildert, 
der leidende und — ſchweigende Gehorfam des gefammten Volkes das 
unbedingte Korrelat ber abfoluten Souveränität des Alleinherrfchers if. 
Bei den Norbameritanern hingegen Eönnte, nad) Hrn. v. M’s. ander: 
mweitiger Behauptung, noch viel weniger von einer e inhelligen Nas 
tionalmeinung bie Rede fein, da bei denfelben, wie Hr. v. M. fchreibt, 
„alle gefeglihen Bande aufgelöft oder doch die obrigkeitlis 
„hen Perfonen außer Stand zu fein ſcheinen, den einzelnen Buͤr⸗ 
„ger in feiner Rechtsfphäre gegen volfifche (sic!) Gewaltthat zu 
„[hügen. Wir Eönnen die Richtigkeit diefer legtern nur „aus einzel: 
nen Vorgaͤngen“ erfchloffenen Behauptung hier um fo eher auf ſich be⸗ 
ruhen laffen , als anderfeits auch in Beziehung auf Rußland noch in 
der Didaskalia (Beibt. zum Frankfurter Journal) vom 3 Nov. 1834 
zu lefen war: „Vom Jahr 1821 bis zum Tode Aleranderd I. hatte die 
„Eigenmächtigkeit der ruffifchen Statthalter fo zugenommen, daß 16 der 
„selben in 5 Jahren Feine Eaiferlihe Ukaſen bekannt gemacht hatten. 
„Bei dem Tode Aleranders I. ſchwebten — nach dem Berichte des Ju⸗ 
„ſtizminiſters Labanow Koſtowsky an den Kaifer Nikolaus — 2,850,000 
„Prozeſſe; 127,000 Menſchen waren eingekerkert; von-Ende 1825 bie 
„Januar 1827 ließ Kaifer Nikolaus 122,000 frei, welche unfchuldig 
waren. Daß übrigens durch Weröffentlihung folchen Berichtes ber 
jegige Kaifer auf Koften feines Vorgaͤnzers in ber Meinung feiner Unter- 
thanen Viel gewonnen haben müffe, kann hier um fo weniger in Betracht 
tommen als das veröffentlichte Faktum einen Beweis lieferte, daß felbft 
die Frömmigkeit und das gute Herz eines Aleranderd, der, mit ‚Hrn. v. 
M. zu reden, „nad republikaniſcher Art regierte ,“ indem er „ſtets 
„das Öffentliche Wohl, salus reipublicae, im Auge behielt! — ben 
mißlichen Konfequenzen des aut otratifchen Princips nicht vorzubeugen 
vermocht bat. 

Wollte man aber auch) zugeben, daß in Rußland, wie in China, bie 
Dpinion in volllommenfter Einhelligkeit beſtehe, fo könnte hieraus doch 
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keineewegs diefen Staaten ein Vorrang Über folche zugeſta 
in denen fidh ein „Imwiefpalt der Opinion unter ben Ma 
fich macht. Auch in Perfien und Egypten mag einft eine 
heiligkeit geherrfcht haben, wie jegt in Rußland und China 
doc Niemand ihnen den Vorrang zugeflehen über Hellas ı 
denen von Anfang an fich ein „Zwieſpalt der Opiniön” Eun 
Diefer Zwiefpalt war vielmehr ein Symptom des reichen hı 
jener Gemeinwefen,, und wenn auch beide nad) einer glorrei 
jährigen Entwicklung befjelben untergegangen find, fo mir 
jedes Volt lieber auf ſolche Weife mit den Griechen und Ri 
als niit den Chinefen Jahrtauſende lang vegetiren wollen. 

Ebenfowenig wird man fic geneigt finden, die Ri 

Parallele zuzugeftehen, welche Rußland mit Sparta, und | 
die Revolution mit den Perfern vergleicht. Gerade. umg 
man einerfeit6 den perfifchen Autofraten und feine Satraı 
obenerwähnten Selbftherefcher und feinen Statthaltern, ai 
griechifchen Republitanismus und das feemächtige Phönizien 
volution und mit England vergleichen, wobei noch an ben Um 
nern wäre , baß bie griechifche Eivilifation weniger ber eiferfü« 
monie Sparta’s als den athenifchen Helden von Platäa und | 
Rettung verdankt, und die Glanzperiode von Hellas 
Hegemonie des demokratiſchen Athens ihren Anfang genomm 

Wenn aber Hr. v.M. England und die Revoluı 
Hauptfeinde Europa’s bezeichnet, welche baffelbe in feine 
und moralifchen Intereſſen bedrohten, fo ift er ung den ( 
ſchuldig geblieben, und wir glauben darthun zu können, daß d 
tung in Beziehung auf England falfch, in Beziehung « 
volution nicht m dem Sinne richtig ift, in welchem H 
abfzuftellen fcheint. 

Was zunaͤchſt England betrifft, fo iſt vorab zu be 
auch diefer Staat zu Europa gehört, und eben fo berechti 
Erhaltung und Erweiterung feines Wohlftandes zu ftreben 
land oder jeder andere Staat vor Allem für fich felbft zu 
Dann ift zu erwaͤgen, daß ber außerordentliche Aufſchwung, 
duftrie und der Handel Englands genommen, in dem groß 
Europa’s zum Fräftigften Neigmittel geworden ift für die ind 
fommerzielle Thätigkeit und Kraftentwiclung der übrigen St: 
ſeemaͤcht iger Hanbelsftaat aber ift England ein fo gen 

- wefentliches Vermittlungsalieb im Verkehr aller Welttheile mite 
zur Verbreitung der europäifchen Givilifatton über die ganze C 
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uns Vermeſſenheit duͤnken wuͤrde, wollten wir dieſen Staat ſeiner welt⸗ 
hiſtoriſchen Beſtimmung halber als Feind des uͤbrigen Europa's anſehen, 
welches dem engliſchen Weltverkehr ſo außerordentlich Viel zu verdanken 
hat. Wollte man deſſenungeachtet von einer Verwahrung gegen jene 
Handelsmacht ſprechen, ſo beſitzt auf lange hin nur Nordamerika die 
Mittel, gegen die Oberherrſchaft Großbritanniens uͤber das Meer in Kampf 
zu treten. Zu einer etwaigen Hegemonie uͤber das Feſtland in Bezug 
auf die „materiellen Intereſſen“ koͤnnte aber nur Deutſchland als das 
Herz von Europa ſich eignen, wie es denn bereits durch Preußen mittelſt 
des Zollvereins die Initiative zu derſelben genommen. Rußland hinge⸗ 
gen, welches ſchon ſeiner autokratiſchen Einrichtung halber zur Klauſur 
gegen das nicht autokratiſche Europa genoͤthigt und im Innern vorzugs⸗ 
weiſe auf den Aderbau angemiefen ift, — Rußland kännte nur eine ge⸗ 
waltthaͤtige Hegemonie ausuͤben, gegen welche ſelbſt Dr. v. M. aus- 
druͤcklich proteftirt. 

Die argften Feinde Europa's in Bezug auf die f. g. materiel— 
len Intereſſen ſind uͤbrigens nicht von außen, ſondern im Innern der 
Staaten ſelbſt zu bekaͤmpfen. Dieſe Feinde ſind keine andern, als Leib⸗ 
eigenſchaft, Unzertheilbarkeit der großen Kirchen- und 
Lehnsguͤter, Sperrungen des Verkehrs, Finanzverwal— 
tung ohne Kontrole, mangelhafte Gerichtsverfaſſung 
und vor Allem große ſtehen de Heere. Was Alles nun bereits in 


Deutfchland, Frankreich und England zur Bekämpfung diefer Feinde ge: 


fchehen,, was Alles in Rußland noch dafür zu thun, Das ift zu bekannt, 
um hier befonderer Erwähnung zu bedürfen. 

Schwieriger fcheint es, ſich Uber den zweiten |. g. Hauptfeind Eu⸗ 
ropa's, den Hr. v.M. „ Revolution” nennt, auszufprehen. Diefe 
Schwierigkeit entfleht aber nur daraus, daß bdiefer Staatsphilofoph nicht 
fir nöthig oder dienlich erachtet hat, jenen Feind der „moralifchen In⸗ 
tereſſen“ irgendwie zu charakterificen. 

Unter Revolution fann man entweder eine gefhichtlihe That = 
fache, oder (jedoch nur uneigentlih) eine vorhandene Tendenz verfte- 
ben. Im erftern Falle bezeichnet man damit fuͤglich nur große fociale 
Ummälzungen, dergleichen die Reformation und die erfte franzöfifche Re— 
volution waren. Diefe Thatſachen, hervorgegangen aus alten, immer 
allgemeiner empfundenen und erkannten focialen Mißverhältniffen, haben 
fi, gegen die größten fremden Deere behauptet, und auf die fortfchreitende 
Entwicklung des Kirchen und Staatslebens Europa’s überhaupt genom⸗ 
men gewiß eher einen vortheilhaften als einen verberblihen Einfluß geübt. 
Wohl kann man einzelnen nachtheiligen Folgewirkungen diefer Ereigniffe 
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zu begegnen fuchen ; jene Ummälzungen felbft Ednnen nicht ungefchehen ges 
macht werden. Wie fie nur ber kritiſche Ausbruch einer-Längft effek⸗ 
tuirten Veränderung in der Opinion und in den mwefentlihen Elementen 
bed Kirchen » und Staatslebens waren, fo haben fie auch nad) außen hin 
zu mannigfaltigen Regenerationsbeftrebungen BVeranlaffung gegeben, und. 
es lohnte wohl der Mühe, pragmatifch zu entwideln, was Alles die katho⸗ 
lifche Kirche der Reformation, was bie übrigen europäifchen Staaten der 
franzöfifchen Revolution zu verdanken haben. Zum gemwaltfamen 
Ausbruch iſt übrigens die ficchliche Revolution nur dadurch gelommen, 
daß die Hierarchie Jahrhunderte lang dem Aufruf der Wohlgefinnten zur 
gefegmäßigen Reformation der Kirche in Haupt und Gliedern kein Gehör 
gegeben ; die franzöfifche Revolution aber dadurch, daß man der zeitgemaͤ⸗ 
Ben focialen Reformation von oben herab mit Gemalt Einhalt thun 
wollte. Mean nennt jest zwar häufig jede, auch die unbedeutendfte, ge: 
waltfame Veränderung in der Form oder dem Perſonal der Regierung eine 
Revolution, obgleich fie nur einzelne Vorläufer, Symptome oder Nach: 
zügler von Veränderungen des ganzen foctalen Organis— 
mus find, die felbft wieder nur als unausbleibliche Folgen der ganzen eu⸗ 
topäifchen Lebensentwicklung angefehen werden können. 

Da nun weder jene großen, noch bie einzelnen kleinen f. g. Revo 
Iutionen als befämpfbare Feinde bezeichnet-werden können , fo ift wohl an⸗ 
zunehmen, daß Hr. v. M. unter dem zweiten -Hauptfeind Europa’s bie 
Tendenz verfleht, aus welcher jene neueren gewaltfamen Staats: 
veränderungen hervorgegangen find. Nun ift es allerdings als eine große 
Kalamität zu betrachten, wenn eine Staatsverfaffung gem altfam ver: 
ändert oder. völlig umgeftürzt wird; denn Gewalt, als ſolche, be= 
geünbdet und reformirt oder reflaurirt fein Recht. Die 
ächte Staatsphilofophie begnügt ſich aber nicht damit, die Tendenz zu 
foihen Gewaltſamkeiten unter irgend einem Namen, wie etwa Revolu: 
tion, Rationalismus, Neuerungsfuht oder Aufklaͤrung, 
zu perfonificiven, und diefes Abftraktionsgemächte der Welt als ihren Erz⸗ 
feind zu präfentiren. Sie fucht vielmehr die Urfachen, die lebendigen 
Wurzeln ſolcher Tendenz zu erforfchen, um demnähft das Ecäftigfte Heil⸗ 
mittel aufzufinden. Bei diefer Unterfuchung dürfte ſich gar bald ergeben, 
daß die f. g. revolutionaire Tendenz auf Urſachen zuruͤckweiſt, welche Feines: 
falls durch eine euffifche Hegemonie befämpft oder befeitigt werden können. 

Bon einer Tendenz Einzelner, gewaltfam die gefeglich beftehende 
Ordnung zu ändern, Eann hier nicht die Rede fein ; für diefe find überall 
Polizei und Gerichte vorhanden. Ehrſuͤchtlinge, Sanatiker, Nachfüchtige 
hat e8 zu jeder Beit gegeben, und die Erfahrung zeigt, daß Autokraten 
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am meiften davon zu befürchten haben. Man vergleiche nur bie Geſchich⸗ 
ten der Czare und Sultane mit denen ber Übrigen europaͤiſchen Fuͤrſten. 

ÜUllgemeinere Tendenzen weifen auf aligemeinerellr> 
ſach en zurüd, die um fo mannigfaltiger fein müffen , je meiter foldje 
Tendenz ſich verbreitet. Wie jedem Einzelnen der Trieb der Selbſterhal⸗ 
. tung eingepflangt ift, fo waltet audy in jedem Gemeinwefen eine | elbſt⸗ 
erhaltende Macht, welche eben dadurch eine hoͤhere Macht iſt, daß in 
der Regel die Einzelnen ihre eigene Wohlfahrt durch ſie bedingt glauben 
oder wiſſen, daher auch in der Regel jede fremde Intervention unnoͤthig 
und unſtatthaft iſt. Jene hoͤhere Macht bethaͤtigt ſich aber zunaͤchſt durch 
die gewalthabenden Individuen, die eben als Menſchen auch ihre providen⸗ 
zielle Beſtimmung vergeſſen oder mißachten koͤnnen. Die geſetzliche Ord⸗ 
nung ſelbſt, die aus aktuellen Beduͤrfniſfen hervorgegangen, kann in bet 
Folge der Befriedigung anderer Bedürfniffe hinderlich fein, die unter bet 
Obhut jener Drbnung ſelbſt fich erzeugt haben. In beiden Fällen erwacht 
- früher oder fpäter ein Streben, den vorhandenen Widerſpruch aufzulö,en, 
und durchgängig erwacht e8 zuerft in Denen, die buch Bildung: und 
Stellung am Erften zur Erkenntniß defjelden gelangt find. Anfaͤng⸗ 
lich aͤußert ſich ſolches Streben gewoͤhnlich durch friedliche Verbeſſe⸗ 
rungsvorſchlaͤge. Werden dieſe beharrlich uͤberhoͤrt oder gar gewalt⸗ 
ſam unterdruͤckt, dann verwandelt das reformatoriſche Streben fi) 
in eine Leidenfchaftliche DOppofition, und aus dem Blute einzelner 
Märtyrer erwachfen Schaaren gewaltfamer Neuerer. 

Die neuere Gefchichte Europa's zeigt uns biefen Verlauf am deut⸗ 
lichflen an zwei großen, bis jegt noch nachwirkenden Beifpielen ; wir meinen 
die kirchliche Reformation im 16. und die franzöfifche Revolution im vo⸗ 
rigen Jahrhundert. | | 


Einfegung und Vollmacht unmittelbar von menfchgetvordener Gott⸗ 


heit ableitend und die Schluͤſſel fuͤhrend zu Himmel und Hoͤlle, war die 
Hierarchie die hoͤchſte Macht des Abendlandes, und wußte fich als ſolche. 
Die Macht war durch Einigkeit bedingt, dieſe durch Einzigkeit des Ober⸗ 
hauptes, welchem, als einem mit goͤttlicher Gewalt Bekleideten, auch 
ohne Widerrede gehorcht werden mußte. Aber dieſe Gewalt, wenn auch 
für göttlich gehalten, war doch Gewalt, und ihre Verwalter waren und 
blieben Menſchen. Als nun die höchitflehende Macht auch wirklich 
Alles-beherefhen wollte, als die Innhaber ber hoͤchſten geiftlichen Gewalt 
nur zu häufige, zu eklatante Beweife menfchlicher Gebrechlichkeit gaben, da 
erhob ſich eine dreifache Oppofition, welche durch den Widerſtand, dem fie 
von oben begegnete, allmälig bis zu revolutionärer Gewaltſamkeit hinge⸗ 
trieben wutde. Mit Gewalt emancipirten ſich die weltlichen Großen 








J 





207 


von der geiftlichen Oberherrſchaft; Bifch öffe lehnten fi) auf gegen bie 
päpftliche Souveränität, und um Glaubensfreiheit kaͤmpften; oder viels 
mehr gegen Belenntnißzwang oder Gewaltherrſchaft der Priefter weh r⸗ 
ten ſich — religioͤſe Begeiſterung, eingebornes Recht'gefuͤhl und alle 
duch Deſpotismus und Sittenloſigkeit des Klerus aufgeregte edle und 
unedle Leibenfchaften. .... Die geiftlichen Gewalthaber waren ungeift: 
. Lich, ihre Gewalt war mißbraucht, der fagungsmäßige Ge braud, felbft 
durch theilmweife Veränderung der Verhäteniffe und Beduͤrfniſſe auch theils 
weife zum Mißbrauch geworden. Aber das fichtbare Oberhaupt bes 
kirchlichen Stantenvereine hatte fi) lange zuvor gegen das unfidhtbare 
Haupt der heiftlichen Kirche aufgelehnt, bevor weltliche Fuͤrſten an dem 
Stuhle Petri zu rütteln fich unterfingen, und lange vor Luther Hatte der 
ältefte getrönte Sohn der Kirche (Philipp der: Schöne) eine päpftliche Bulle 
verbrannt und durch Mißhandlung feines geiftlichen Oberherrn von feiner 
eigenen Krone die religisfe Weihe abgeſtreift. Allerdings breitete dann 
feit dem 14. Jahrhundert eine Eirhlicherevotutiondre Tendenz 
in Europa ſich aus, und die Reformation war im vollen Sinne des 
Wortes eine Eirchlihe Revolution, bie als ſolche erſt in der franzd- 
fiichen Umwälzung in der gewaltfamen Abfchaffung der Eatholifchen Reli⸗ 
gion ihren Kulminationspunft erreihte. Aber erweiſen laßt fich, daß jene 
Tendenz urfprünglicd nur Reaktion war gegen eine deſpotiſirende 
Tendenz, deren Urfprung in dem Vatikan zu finden erweiſen läßt fich 
ebenwohl, daß die beftehende Ordnung erft von den Gemwalthabern 
ſelbſt verlegt worden, bevor Untergeorbnete fi) gegen biefetbe aufgelehnt 
haben. 

Denfelben Verlauf nahm die Gefchichte der weltlichen Ord⸗ 
nung, bie ſich auf ähnliche Weiſe geſtaltet, entſtellt und demnaͤchſt ums 
geftaltet hat, wie die Eirchliche Geſellſchaft. Die abfolute Monarchie er⸗ 
bob ſich auf den Truͤmmern der Seudalverfaffung 5 aber ſowohl der Miß- 
brauch, als fpater felbft der blofe Gebrauch, der unbebingten Gewalt 
wurde eben ald Gewaltherrfchaft empfunden, und erweckte revolutionäre 
Tendenzen. In Rußland, wo, Hrn. v. M. zufolge, die gunze Staats⸗ 
gewalt in ber Perfon des Autokraten Eoncentrire iſt, machte, wie in 
der Tuͤrkei, die Reaktion fid) durch Gewaltthaten gegen den Alleinherefcher 
bemerflih. Die. gemaltfame Ausrottung der Streligen und Janitfcharen 
ift nicht ohne gemaltthätige Ruͤckwirkung geblieben. In Frankreich ges 
brauchte das Rönigthum Gewalt, um ſich die Gro ßen des Reiches zu 
unterwerfen, um bie Biſchoͤffe von ſich abhängig zu machen, um hun: 
derttaufende friedliher Bürger ihres Glaubens wegen fehlachten oder 
verjagen zu laffen. Später fah die Regierung ein, daß, um den Staats⸗ 
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bankrott zu entgehen, fie ben Abel und Klerus durch ben deitteri Stand zur 
Verzichtung auf einen Theil ihrer alten, angeerbten Immunitäten nöthigen 
Iaffen mäffe, und wenn man nicht auf Worte, fondern auf die Sadıe 
fieht, fo wird man zugeftehen müflen, daß Ludwig XVI. es war, welcher durch 
Berufung der feit zwei Jahrhunderten nicht verfammelten Stänbes 
vertreter durch dikt at o riſ ch e Verdopplung der Zahl der bürgerlichen Abge⸗ 
ordneten, und durch feine Verſuche, Gem a Lt gegen die Letzteren zu brauchen, 
zum Menigften Miturheber der feanzöfifchen Ummälzung gemorben. Eben 
fo kann man es jegt als hiftorifc, erwiefen anfehen, daß diefe Umwaͤlzung 
erft dadurch zur fücchterlichflen Kataftrophe geworben, daß der Klerus im 
Innern, ber ausgewanderte Adel im Ausland, gegen die neue Ordnung 
ber Dinge konſpirirt, und fremde Mächte mit Gewalt eine unhaltbar ge⸗ 
wordene Staatseinrichtung zu reftauriren verfuht. Nicht gemwaltfame 
Meuerungsfucht des dritten Standes war e8 dann, fondern der franzöfifche 
Kaifer, der in Gemeinfchaft mit andern Fürften nach und nad) in fall 
ganz Europa die beftehende politifche Ordnung der Dinge umgemwälzt, was 
feeitich nur dadurch möglich geworden, daß diefelbe, in ſich erſtorben, den 
höheren Bedürfniffen und Forderungen des Zeitgeiftes nicht mehr entſprach. 

Wie bie mittelalterliche hieracchifche Kicchenverfaffung und die Aus 
torität ihrer Tradition dem erwachten Bedurfniffe fürftlicher, rechtlicher, 
religioͤſer und miffenfchaftlicher Selbſtſtaͤndigkeit, fo erlag die altdeutfche 
Meichsverfaffung dem Beduͤrfniß politifcher Verſelbſtſtaͤndigung ber einzel- 
nen Stämme und Staaten, und die Saͤkulariſirung der geiftlichen, bie 
Mediatifirung fo vieler weltlichen Landesherren bezeugten, daß bie blos 
traditionellen unb vererbten Gerechtſamen großentheils 


ihre Geltung auch in den höheren Ständen verloren. Jahrhunderte -lang 


hatte das europdifche Kirchenfpftem mit der Gewalt des Feuers und bes 
Schmertes ſich auszubreiten, zu konſolidiren und gegen die Angriffe der 
Wiſſenſchaft und dee Gewiſſen ſich zu behaupten geſucht; Jahrhunderte 
bindurc hatten die mweltlihen Fuͤrſten mit der Gewalt der Waffen ihre 
Herrſchermacht auszubreiten getrachtet und das Recht des Stärkeren über 
die anderen Rechte erhoben. So ift-es gekommen, daß die Ehrfurcht vor 
dem von Alters her Beflehbenden dem Verlangen nad) Eicchlihen und 
ſtaatlichen Einrichtungen gewichen, durch melche die zahllofen Mißſtaͤnde, 
die aus der mittelalteclihen Kirchen⸗ und Staatsverfaffung 


“ entfprungen, befeitigt würden. Kirche und Staat hatten fi, allmälig 


in mahtvolltommene, unverantwortliche Däupter zugeſpitzt. 
Für die mannigfaltigen Kollifionen, die zwifhen dieſen Gewalthabern 
und den Untergebenen entftanden, fehlte es an einer veht= und geſetz⸗ 
mäßig vermittelnden Gewalt, deren Unentbehrlichkeit um fo tiefer 
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einpfunden wurde, je mächtiger das Rechtsgefuͤhl durch vielfa« 
mißbrauch erregt wurbe, je allgemeiner die Laien und ber f. 9. 
duch Bildung und Vermögen ſich über Klerus und Adel erh 
Präfungsgeift, das Beduͤrfniß, felbft einzufehen, zu er 
göttlich wahr, mas göttlich vecht fei, waren erwacht; bie T 
gen jeder Art wurden immer ungenügender befunden ; aber nur 
allgemeine Grundfäge konnte man zunaͤchſt fich einverftändig 
brachten der Buchdruck und neuerdings der Journalismus ein 
Bere Menge von Meinungen , Anfihten und Spftemen in U 
während die mittelalterfiche Meltordnung Stuͤck vor Stüd zeı 
die Principien einer neuen Weltordnung nad) Geſtalt. 

In diefer allgemeinen Umänderung des focialen Lebens f 
begriffen, und es ift leicht einzufehen und wird auch immer allı 
Eannt, daß diefe Transformation von innen heraus bewerkſt 
muß, und durch Einfchreitungen von außen her nur zu Gew 
aufgereizt werden kann. 

Das Grundprincip der jetzigen Umgeſtaltung iſt aber : 
als dies, daß Alles, was ald wahr gelten foll, fich vor der 
Vernunft zu bemähren, zu bewahrbeiten, daß Alles, was 
gelten ſoll, fich vor dem allgemeinen Gemwiffen zu rechtfertig⸗ 
verpflichtend zu erweiſen habe. 

Daß nun in ſolcher Uebergangszeit, mo eine alte, < 
bildete Weltordriung mit einer neuen, erft in Geftaltung begri 
Anhänglichkeit an das Alte mit dem Enthufiasmus für das 
Ueberzeugungen und Intereffen von beiden Seiten her miteinand 
auch egoiftifche Leidenfchaften ſich entbinden, und fanatifche Wal 
gen auftauchen, die ſich mit Gewalt geltend zu machen fuchen, 
befremden, darf aber noch viel weniger mit jener reformat 
Bemegung vermengt oder verwechfelt werden, beren welt hifl 

Nothiwendigkeit früher ebenmwohl die mittelalterliche Kird 
Feudalverfaſſung ihr Auffommen zu verdanken gehabt haben. 
wegende in ber jegigen Umgeftaltung ift übrigens nichts An 
Dasjenige, was Hr. v.M., ohne es näher zu beflimmen, di 
päifhe Cidilifatiohsprincip nennt, und was fich auf 
Momente zurüdführen läßt, daß die Intelligenzzurg 
anerkannten Herrfhaftgelangeüberjedeanderen 
und daß der Menſch — als folder — in feine volle 
brühlihe Würdeeingefegt werde. So find Geiftes 
und Humanität die beiden eng verfchwifterten Grundgedanfer 


ften Zeit, und zum „Schirm und Hort” deifelben it, der Natur 
III. 
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nach, nicht eine Volksmaſſe berufen, in welcher blos eine formelle Mei⸗ 
nungseinhelligkeit: fi) bemerklich macht, gleichviel ob fie eine abflrafte 
Autofratie oder eine nicht minder abftrafte Demokratie zum Gegenftand 
hat; fondern die Nation, in welcher jene beiden Momente bereits zur alls 
gemeinften und nachhaltigften Herrfchaft gelangt find. Als eine folthe 
erweiſt ſich aber der vergleichenden Geſchichtsforſchung in Europa nicht 
die eufftfche, fondern die deutſche. In jener herrſcht noch im Kirch: 
lichen ein Syftem, welches für das übrige Europa bereits durch mannig⸗ 
faltige Reformationen mehr oder weniger antiquirt if, — im Poli: 
tifchen ein bis gu den aͤußerſten Konfequenzen vollendeter, wefentlih 
mititärifcher, abfoluter Monarchismus !), ber ebenfalls im übrigen Eus 
ropa duch die mannigfaltigfte, theile friedliche, theils gemaltfame Umges 
flaltung befeitigt worden if. Die deutſche Nation hingegen — man 
koͤnnte Skandinavien, Holland und die Schweiz noch zu derfelben zählen 
— hat allein zugleihim Kirchlichen undim Politifchen fih 
als wahrhafter „Schildhalter und Beſchuͤtzer“ des Civilifationsprineips er⸗ 
wiefen. Nur in den germanifchen Staaten iſt diereligiöfe Re— 
formation zu ihrem vollen Recht gekommen ; nur in ihnen ift das veligiöfe 
Leben in ftätiger Entwidlung geblieben, von Stufe zu Stufe die Ges 
genfäge hervorrufend , durch deren Wechfelwirfung jedes Fortſchreiten be⸗ 
dingt ifl. Eben fo ift die deutfche Nation diejenige, in welcher die po⸗ 
litifche Umgeftaltung durchgängig auf die der Givilafation angemeffenfte 
Weiſe bewirkt wird, und Rechtlichkeit und Pietät, Freiheitss 
firreben und Ordnungstiebe fi auf das innigfte durchdringen. 

_ Keine andere Nation hat in gleichem Maße alle Blüten und Früchte 
des gefammten menfhheitlichen Lebens in ſich aufgenommen 
und fich angeeignet, wie die beutfche; keine hat bie jegt noch die Ertreme, 
in welche das menfchliche Wefen ſich erplicitt, auf gleiche Weiſe ihrer 
Verföhnung entgegengefuͤhrt. So iſt fie recht eigentlich das Herz ber 
Menfchheit, in welches alle Lebensftröme der übrigen Völker münden, 
um ſich in ihm einander zu temperiren, und neu begeiftet in die Welt wies 


1) Der erfte Artikel der vor einigen Jahren promulgirten ruffifhen Geſetz⸗ 
fammlung lautet, wie folgt: „Der Kaifer'aller Ruß:känder ift ein aut okra⸗ 
‚tifher und abfoluter Souverain: Gott felbft gebietet, fich deſſen 
böchfter Autorität zu unterwerfen , nicht nur aus Furcht vor Züchtigung, ſon⸗ 
dern Kraft der Religion der Pflicht.” Der Art. 42 macht den Ezar zum 
„böchften Vertheidiger und Wächter der Dogmen der herrichenden rechtgläur 
bigen orientalifch=griechifch:ruffifchen Religion. Er wacht, heißt es dort, über 
Beobachtung der Orthodorie im Glauben, und ber Disciplin im 
Gottesdienft.” Dem Art. 80 zu Folge „gehört die abminiftrative Gewalt in 
ihrer gangen Fülle dem Czar.“ u 
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det auszuſtroͤmen. In keinem Lande gefchieht verhaͤltnißmaͤßig Mehr für 
die Erziehung; in Teinem finden ſich verhättnifmäßig mehr eigen t huͤ m⸗ 
liche Lebensheerde kuͤnſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher, religioͤſer und po⸗ 
litiſcher Bildung und Entwicklung. Erhaben. über den ſtarren Autori⸗ 
taͤtsglauben, wie uͤber einen Alles verfluͤchtigenden Skepticismus, erhaben 
uͤber erſtarrenden Autokratismus, wie uͤber einen Alles nivellirenden De⸗ 
mokratismus, iſt die deutſche Nation in jeder Beziehung zur Vermittlung 
ber Extreme in Europa berufen, während Rußland durch feine Stellung 
und feine eigenthümliche Geftaltung nur befähigt ſcheint, über Nordaſien 
bie Anfänge der Civilifation zu verbreiten und hierdurch, wie durch feine 
eigene Militärmacht, das Übrige gebildete Euröpa vor einer neuen Völker: 
flut zu-bewahren. Auf keine Weife aber kann man der Behauptung bei⸗ 
pflichten, daß jene Autofratie „zum Schildhalter des im euröpäifchen 
Staatenfpfteme berefhenden monarchiſchen Princips,“ daß es zur 
Abwehr einer zur „Revolution hypoftafirten Tendenz berufen fe. Im 
übrigen Europa herrſcht keineswegs das monarchiſche Princip im ruffi- 
hen Sinne des Wortes, fondern ein von bemfelben qualitativ verfchie- 
denes, welches man füglicher dag Princip ddr Legalitdt nennen könnte, 
indem hier durchgängig das Staatsoberhaupt ſich ale dem Gefege untere 
geordnet erachtet, fei es nun, daß daſſelbe durch volksvertretende Verſamm⸗ 
lungen, Publicität und Gerichte, oder nur durch legtere gemäßigt und bes 
ſchraͤnkt erfcheine. Diefe Ermäßigung und Beſchraͤnkung der Herrſch⸗ 
gewalt ift aber das erflmefentliche Kriterion der Civilifation, zu mel 
cher die türkifche oder ruffifche unbefchräntte Alleinherrfchaft erſt eine na- 
turnothwendige Stufe bildet. - | 


Mo aber nody im übrigen Eüropa ſich revolutionaͤre Tendenzen 
fund geben, da können fremde Bajonette — und Anderes fteht dem 
Gzar in Beziehung auf das Ausland nicht zu Gebote — ba kann übere 
haupt eine von. außen einwirfende ‚Gewalt niht nachhaltige Hilfe 
bringen. Eine folche gewährt vielmehr nur das Beifpiel flrengfter Hei⸗ 
lighaltung des Rechtes von Seiten ber Gewalthaber, entgegentommendes 
Gewähren zeitgemäßer Forderungen , angelegentlichfle Fuͤrſorge für Erzie⸗ 
bung der Sugend und für die Bildung und materielle Wohlfahrt der Maffen. 
Revolutiondre Tendenzen find immer und überall Symptome krankhafter 
Dispofitionen bes focialen Organismus, der nicht von außen her durch 
gewaltſame Zuruͤckdraͤngung folcher Symptome, fondern von innen gründ- 
lich geheilt werden kann. Zum Hegemonen über Europa aber bärfte 
Rußland, d. h. fein Czar, nur für den Fall gewählt werden, wenn Aften 
abermals einen Dſchingis⸗ oder Timur⸗chan fenden wollte, um, nad) dem 

| 14* _ 
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Wunſche des Hrn. Gutzkow in feinen Divagationen zur Philofophte 
der Geſchichte (S. 81) Europa in Ein großes Chanat zu 
verwandeln! 


35. 
Entdedungen 
zu Anfang 1836, 


a. 
Am Monde, 


Profeſſor Sruithuifen hält fich nunmehr zu folgenden Annah— 
men berechtigt: 1) daß die Begetation auf der Oberfläche bes Mondes 
fi) ausbreitet vom Höften Grade füdlicher bis zum 65ſten nördlicher 
Breite; 2) daß vom 5Often Grad nördl. bis zum 47ften ſuͤdl. Breite fich 
deutliche Spuren vom Aufenthalte lebender Wefen wahrnehmen laffen, 
und 3) daß einige Zeichen vom Dafein von Mondbemohnern anfcheinlich 
genug find, um den Beobachter in Stand zu fegen, große Landſtraßen 
nach verfchiedenen Richtungen hin zu unterfcheiden, und ganz beſonders 
ein Eoloffales Bauwerk faft unter dem Aequator diefes Geſtirnes. Das 
Ganze deffelben ftellt fich dar wie eine große Stadt, in deren Nähe fich 
ein Gebäude finder, welches einer Redoute ſehr aͤhnlich iſt. 


b. 
- Sn Frankreich. 


Ein doktrinaͤres Parifer Blatt macht folgende Bemerkung: „Es 
ift eine denfwürdige Thatfache, die unfer Jahrhundert ehrt, daß alle aus⸗ Ä 
gezeichneten Geifter zu den religiöfen Ideen zur uͤckkehren. Gegen: 
waͤrtig im Jahr der Gnade 1835 find die geößten Poeten hriftliche 
Poeten: Chateaubriand, Lamartine, Manzoni, Silvio Pellico, Thom. 
Moore. (? Deutfche Poeten find: wohl nicht genannt, weil fie nicht zur 
. Religion zuruͤckzukehren brauchen, die fie nie verlaffen haben. benfo 
Beranger, Alfred de Vigny u. ſ. w.?) „Die ſpiritualiſtiſche Philoſophie, 
die Herrin des Schlachtfeldes geblieben, auf dem fie während der zweiten 
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Hälfte des vorigen Jahrhunderts gefämpft, Hulbigt jeden Tag dem Chris 
ftenthume durch die Männer, wie Ballandhe, Coufin, Jouffroy, Schelling, 
Baader, Goͤrres. Die Wiffenfchaften, bie im 18ten Sahrhundert am 
feindlichften gefinnt maren, wie die Geologie, die Aftronomie, Chronologie, 
Archäologie und Philologie, find wieder in den Kreis der Offenbarung 
(inspiration religieuse) eingetreten. Es genügt, bier Euvier, v. Bud, 
Herſchel, Feruſſac, Paravey, Champollion, v. Humboldt, W. John zu 
nennen,‘ 


© 


- In Deutfhland. 


Auf bedeutfame Weife contraftirt mit ber franzöfifch = minifterielfen 
Entdeckung die folgende des politifchen Wochenblattes von Berlin, wel⸗ 
ches zum Schluffe des v. 3. in einem Artikel über den Abel Klage führt 
‚über den ber Gegenmart eigenthümlichen Haß gegen alle Standes: 
verhältniffe überhaupt‘ (21%), und insbefondere über die „in Deutfch: 
land zumal fehr verbreitete Fleinliche Gereiztheit, den triviolen Haß bes 
Beamtenftandes und alter f. 9. Gebildeten.” (Sic!) Den Grund 
der Stimmung gegen den Adel findet das Wochenblatt in „ber Srreli- 
giofität umferer Zeit, welhe — Geburtsvorzuͤge als Gaben 
Gottes haſſe;“ (11) — theilt aber weiterhin noch die Entdedung mit: 
ber Haß gegen angeerbte höhere Stellung finde fih nicht allein im 
Bürgerftande gegen den Adel vor, fondern aud im Adel felbft, 
der fo unendliche Abftufungen und Schattirungen habe, bis diefer 
Haß fich zulegt gegen bie hoͤchſte Dbrigkeit wende... 


36. 


Selbftbefenntniife Des Grafen Sr. Leop. v. Stolberg 


und des Baron v. Eckſtein über die Beweggründe ihres ueber⸗ 
trittes in die katholiſche Kirche. 


Unter ben Converſionen zur römifch = Eatholifchen Kirche, die in ber 
neueften Zeit flattgefunden, hat bie des Grafen Friedr. Leop. von. 
Stolberg in Deutfchland das meifte Auffehen erregt. Der Uebertritt 
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bes Heren von Eckſtein iſt erſt dadurch auffallend — und man kann 
fagen befremdlich — geworben, baß fpdterhin diefer Convertit in feinem 
Catholique (einer von ihm herausgegebenen Zeitfchelft), — eine, die bes 
ſchraͤnkte Weltanficht feiner neuen Kirche weit übergreifende Bildung und 
Beftrebung kundthat, und — nach ber Quafi-Reftauration ber Volksſou⸗ 
veränität im Jahre 1830 — fich der Partei des damaligen Abbe de Las 
mennais anſchloß, welche durch da® Memorial Catholiqne bie rechtlichen 
Sreiheiten aller Art mit ber römifchen Autoritätsherrfchaft zu verquicken 
den bekanntlich durchaus verunglüdkten Verſuch gemacht hat. 

Die Bildung hat nun zwar durch außerordentliche Ausbreitung des 
Journalismus, durdy Förderung der Erziehungsanftalten, durch lebhafte⸗ 
ren Verkehr der Nationen und der Glaubensparteien unter einander und 
viele andere Umflände — einen Gang genommen, ber die Individuen, 
ſelbſt die ausgezeichneteren,, immer mehr gegen die Maffen und Gemein- 
weſen zur Unbedeutendheit herabfinken läßt, fo daB auch die fogenannten 
Gonverfionen Einzeler nur noch den ephemeren Werth von Curiofitäten 
anfprechen. Was noch mehr ift: der immer mehr befchleunigte Gedanken 
und Schriftenwechfel hat allmahlig die Einfeitigfeiten der verfchiedenen 
Glaubensgenoſſenſchaften fo Har an den Zag gebracht, daß die Ueberzeu= 
gung ſich immer weiter ausbreitet, Feiner der beflehenden Culte fei zum 
- Stege und zur Alleinherrfchaft für die Zukunft berufen, fondern alle zur 
Gonverfion in eine zu erwartende wahrhaft allgemeine Kirche beflimmt. 
Indeſſen bleiben doch die früheren Uebertritte hochgebildeter Männer von 
ber proteftantifchen zur katholiſchen Confeffion fo verwunderliche Ereigniffe, 
daß es für den Theologen, wie für den Philofophen und Hiſtoriker von 
Intereſſe ift, die Motive zu erfahren, welche zu folhen Rädfchritten aus 
einer weltgefchichtlich jüngeren in eine ſich mehr und mehr antiquirende 
Kirche hingedrängt haben. 

Wir hoffen daher den verehrlichen Lefern der Allg. 8. 3. eine nicht 
unwillkommene Mittheilung zu machen, wenn wir aus zwei kürzlich ge: 
fhehenen Eroͤffnungen die Hauptftellen’ hervorheben, im denen bie beiden 
Eingangs biefes Artikels genannten Convertiten fich felbft über die Be: 
meggründe zu ihren Rüdfchritten ausgefprochen haben. 

Die erfte Mittheilung fchöpfen wir aus einem, in ber Gazette de 
France als unebirt bezeichneten Schreiben bes Grafen v. Stols 
berg an den Grafen v. Schmettau, ben Bruder der berühmten 
Gräfin Gallitzin, die bekanntlich eine vertraute Freundin des Grafen von 
Stolberg gewefen. 

Eingangs diefes Schreibens, weiches von Muͤnſter aus und vom 
11. Detober 1800 datirt ifl, — meint ber Briefſteller, „es fet allerdings 


en? I — — — — — — 
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etwas Seltenes, daß ein fuͤnfzigjaͤhriger Proteſtant fir 
lifchen Religion bekehre“; doch werde Hr. Gr. v. Schm. dat | 
bere Beweggründe bei ihm vorausfegen, als bie innige Ueberze 
suasion) von der Religion, zu welcher er fich bekannt.” Er ti 
wenigen Worten andeuten, was ihn bewogen, fi lange Ic ı 
der gründlichen Vergleichung der beiden Religtonen zu m | 
Vergleihung, bie ihn endlich beſtimmt habe, mit völliger 
(conviction) ben fatholifhen Glauben dem Lutherthume vo: : 
„Es gibt jegt nicht, beginnt dann Gr. v. St., es hat 
Meligion gegeben, welche nicht als Grundlage aufftellte das. ! 
tes, feine Vorſehung, die Unfterblichkeit der Seele und eine ı ı 
geltung für die Guten und bie Boͤſen.“!) 


„Diefe großen Grundmwahrheiten, deren Evidenz denjen 
anerkennen, unbeſtreitbar ſcheint, ſind dennoch von Philofoph: : 
ten in Zweifel geſetzt worden. 


„Waͤhrend einer langen Reihe von Jahrhunderten hate 
Volk gegeben, welchem dieſe Glaubensſaͤtze vertraut geweſe 
Volk, deſſen moraliſche und politiſche Ideen alle von ber herrf | 
immer wirffamen Idee eines allmächtigen, allerheiligften, ſeh 
gen ?) und vergeltenden Gottes entſprangen.“ 


„Das Chriftenthbum, gepropft (ente) auf die Offenba 
Hebräer, bekräftigte fie Durch die große Zhatfache, auf welche : 
ihre Abfehen gehabt.*) 


„Selöft eine Folge und Vollendung der Religion der 
hat das Chriſtenthum dieſelbe vervollkommnet. Nicht als ob | 
ihre Zeit vollkommen gemwefen. Die nämliche Vorfehung läßt 
ſich belauben, ſchmuͤckt ihn mit Blumen und Erönt ihn mit Frıı 
ift eine und dieſelbe Religion, gerade wie ber Ermachfene berf 
iſt, welcher Kind geweſen. 


1) Daß die moſaiſche Religion, die der Hr. Graf demnaͤchſt alı 
eigentliche Religion der vorchriftlichen Zeit bezeichnet, die Unſter 
Seele und die Vergeltung im Stolberg’fehen Sinne nicht gelehrt, 
ber wiffenfchaftlichen Kritik nicht mehr bezweifelte Shatfache. 

2) Dies zu behaupten ift leicht, — zu erweiſen —ſchwer, 
unmoͤglich. 

3) Auch gegen die Richt⸗-Iſraeliten?! — 

4) Ihr Abſehen Hatte fie vorherrſchend auf Errichtung 
reihen davidiſchen weltbeherrfchenden Reiches, — nicht auf einen k 
zestod weltverſohnenden Ehrift. 
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„Es iſt erlaubt, ja ich glaube, es iſt Schuldigkeit zu fagen, daß au= 
Ber diefer Religion es niemals eine gegeben, bie biefen Namen verdiene, 5) 
zum wenigſten implicirt ber Sinn, ben ich mit biefem Worte verbinde, 
etwas Beftimmtes (quelque chose de positif). Was man natuͤrliche 
Religion nennt, befteht in mehr oder minder unbeftimmten Bermuthun- 
gen, in mehr oder minder achtbaren Zwei feln,®) je nach der Fähigkeit 
des Geifteg oder vielmehr der Aufrichtigkeit des Herzens.’ 


„Von meiner Kindheit an habe ich an die Offenbarung geglaubt. 
Mein Glaube wurbe eine Zeitlang erfchüttert. Dies trieb mich zu Nach⸗ 
forfhungen, und dieſe verliehen mir eine Ueberzeugung, die um ſo feſter 
war, da ſie bekaͤmpft worden war.“ 


„Als Proteſtant geboren — war ich es, und mit Schmerz, ſah ich 
den Proteſtantismus zufammenftürzen.) Er ſtuͤrzte zuſammen ohne 
Stoß, indem er feiner eigenen Neige folgte. Er verdarb durch die Art von 
Verderbniß, die ihm eigen war. Sein Name felbft, Proteftantis- 
mus, — fprechend, weil er verneinend ifl,‘) kündigt einen unruhigen, 
turbulenten Geift an, zu zerflören, nicht zu erbauen ſtrebend. Bald 
kehrte er feine Waffen gegen fich felbft; er beraubte ſich felbit der hehren 
Mahrheiten, bie er noch geachtet hatte; er vertaufchte fie gegen Zweifel, 
und foift er nun im Begriffe, damit zu enden, daß er mit großen Schrit⸗ 
ten, dem Atheismus entgegengeht, deſſen gerandter Geſchaͤftsfuͤhrer 
(ministre) Kan tꝰ) eigentlicher wurde, als Haupt einer neuen Secte. “ 


5) Welch’ armfeliger Gott, der bie gange übrige Menſchheit ohne Reli: 
gion dahin vegetiren ließe! Eine folche Behauptung ift ebenfo unevangeliſch, als 
irreligids und inhuman. E. 

6) Der Apoſtel Paulus und zahlloſe, achtungswuͤrdige Denker ſind hier⸗ 
uͤber anderer Meinung. ©. 

7) Inſofern man mit bem Herrn Grafen unter Proteſtantismus den un⸗ 
ruhigen Geift verfteht, der gegen ben erftarrten Katholicismus und feine des⸗ 
potifche, verfnöcherte Hierarchie proteftirt, ift der Proteftantismus jegt lebens⸗ 
träftiger, ald jemals, wovon fich Jeder überzeugen Tann, ber nicht taub und 
blind ift bei den Zeichen der Zeit, die überall das Zufammenftürzen bed roͤmi⸗ 
ſchen Katholicismus verkünden. E. 

8) Keine Verneinung wird welthiſtoriſch, wie der Proteſtantismus, als 
Kraft einer weſentlichen Bejahung. Der Proteſtantismus hat die Gewiſ⸗ 
fensfreiheit des Menfchen bejaht. E. 

9) Um Kant fo zu laͤſtern, muß man keine einzige feiner Schriften ge⸗ 
leſen haben, die alle von jener Religion durchdrungen ſind, deren Hauptlehren 
der graͤfliche Convertit ſelbſt Eingangs ſeiner Geſtaͤndniſſe als Grundwahrheiten 
der Religion aufgefuͤhrt hat. — C. 
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„Die Latholifche Religion, ihrer Natur nach) unerſchuͤtterlich 
und unveränderlich,") wurde nicht und konnte nicht berührt werben 
durch die zerflörenden Principien bes Philofophismus. Der Kathos 
lik hört auf es zu fein, er tritt aus feiner Gemeinfchaft heraus, 
wenn er fih nur irgendwie von dem geringfien Dogma 
entfernt!!). Dies kommt daher, daß das Syſtem ber wahren Reli: 
gion, auf die Wahrheit gegründet, die nur Eine ift, ihren Charakter 
der Einheit nihtverlaffen kannz es theilt bie Eigenfchaft mit 
dem Kreife, daß wenn man nur ben kleinſten Theil von ihm megnimmt, 
er nicht mehr als Kreis exiſtirt.“ 

WWVon biefem Gedanken betroffen, wurde ich zugleich davon ge⸗ 
rührt, daß ich fah, wie die Katholiten weit beffer, als die Proteftanten, 
durch die Praxis — ber moralifchen Theorie der Tugenden entfprechen, !?) 
welche das Evangelium erheifht. Betroffen und bewegt wurde ich ducch 
das große Schaufpiel, welches in unferen Zagen fi) uns vor Augen ge⸗ 
ftellt hat. Wir fahen jene Kirche, welche der Unglaube durch ihr Alter 
für unfruchtbae hielt, edele Märtyrer erzeugen. Das achtzehnte Jahr: 
hundert, biefes ebenfo entnerote als profane Jahrhundert, hat diefe Wun- 
der hervorgerufen '3); e8 hat fie in einer Nation erzeugt, deren Moral von 
ihrer natürlichen Keichtfertigkeit, von ber Verberbniß eines bis zum Weber: 
maße ausfchweifenden Hofes und von der Wuth des irreligiöfen Sanatie- 
mus niedergeworfen worden.’ | 

„Alle chrifttiche Gemeinſchaften erkennen das Geſetzbuch einer ebenfo 
impofanten als einfachen Moral anz aber nur bei den Katholiten 
ſah ich Menfchen, die derfelben treu waren’). Ich fand fie in allen 

10) Beide Eigenfchaften können mit noch größerem Rechte ber mofaifchen 
und der muhammebanifchen Religion beigelegt werden. Da aber unabläug- 
bar die Menſchheit fich ſtets verändert, fo ift eben damit Eeine in der Zeit ent- 
ſtandene Religionsform zur Aulgemeinherrſchaft berufen, die wirklich unveraͤn⸗ 
derlich waͤre. E. 
11) Dieſe vollkommen richtige Behauptung wird von zahlloſen ſogenann⸗ 
ten Neokatholiken keineswegs zugeſtanden, die ſich durch Diſtinction zwiſchen fun⸗ 
damentalen und nichtfundamentalen Dogmen oder durch ſonſtige faux-fuyans 
zu helfen ſuchen. C. 

12) In Spanien, Portugal, Italien, Suͤdamerika? CE. 

13) Koͤnnen ein paar Hundert halsſtarrige, großentheils aufruͤhreriſche, 
franzdſiſche Priefter aus der Revolutionszeit gegen die Hunderttauſende im 
Rechnung gebracht werben, bie feit dem elften Jahrhunderte gegen die entfitt- 
lichte und torannijche Hierarchie der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche proteſtirend 
— den Martertod geſtorben ſind? C. 

14) Dieſe Behauptung beweiſt nichts Anderes, als die wirklich ſtaunens⸗ 

werthe Kurzſichtigkeit des ‚Sen. Grafen, ©. 
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Jahrhunderten, fchlicht und flaunenswürbig, demuthsvoll und heldenmuͤ⸗ 
thig, — kurz — Heilige.” 

„Während der Katholit feine Tugend durch diefe großen Beiſpiele 
und die Beweggründe, die fie erzeugen, nährt, findet ber Proteftant, der das 
Chriſtenthum nicht aufgegeben hat, ſich desorientirt und darauf befchräntt, 
ſich des Lichtes zu bedienen, welches im ben Werken ber Katholiten ausge: 
goffen iſt ).“ 

„Ich erſchrecke, Herr Graf, indem ich das Buch ſehe, das ich Ihnen 
hier geſchrieben, — der Freund Ihrer theuren Schweſter hat Anſpruͤche 
auf Ihre Nachſicht ꝛc.“ 

So ſchrieb Graf Leop. v. Stolberg in dem legten Jahre bes 
vorigen Sahrhunberts. 

Wir wollen nun hören, wie eine Generation fpäter Herr Baron 
von EEftein ſich in gleicher Angelegenheit Hat vernehmen laffen. Die 
hierauf bezüglichen Geftändniffe find ben Fragmens sur ’Espagne ent- 
nommen, welche biefer geiftreiche Schriftfteller Eürzlich herausgegeben hat. 
Wir müffen jedoch — als nicht wefentlich zur Sache gehoͤrend — manche 
oratoriſch⸗poetiſche Stelle dieſes Beichteapitels uͤberſpringen !°), im Uebri⸗ 
gen bei der Uebertragung uns moͤglichſter Treue befleißend. 

„Jeder Menſch““, — fo beginnt Hr. v. €. feine Converſionsge⸗ 
fchichte, — „wird auf der Erde geboren als ein Theil des großen Ganzen, 
welches das Menfchengefchlecht bildet. In diefer Weziehung kann 
jeder Menfch, ohne die Befcheidenheit zu verlegen, ohne fich ein anderes 
Berdienft beizumeffen, als bas feiner perfönlichen Würde, — er 
kann von feiner Moralität fprechen, ohne bem öffentlichen, gefunden Men» 
- fchenfinne Anftoß zu geben, ohne eitel ober lächerlich) zu ſcheinen. So 
werde auch ich oͤffentlich in mein Gewiſſen hinabſteigen und ſagen, wie 

ih mich als Chriſt behauptet (maintenu) in dem Laufe eines ſchon 
langen, bewegten und arbeitvollen Lebens.“ 

„Aufgewachſen im Schatten bes alten Waldes hHunbertjähriger Ei: 
hen auf der Infel Seeland, als Kind in Ektafe vor diefen Colofjen des 
Pflanzenreiches, habe ich als Knabe meine Seele in langen einfamen Traͤu⸗ 
mereien mit dem Leſen der Propheten ernaͤhrt. Vor mir breitete der 
Ocean ſich aus, von wo ich ſtufenweiſe die ſanfte Geſtalt Jeſu auftauchen 
ſah, wie ſie ſich majeſtaͤtiſch erhob und auf den Fluthen dahinwandeite.“ 


15) Solcherlei Aſſertionen ſind ebenſo laͤcherlich an fi ich, als bemitleidens- 
werth hinfichtlich der Anmaßung, die ſich darin Eundtäut. C. 

16) Wir werden durch einen Querſtrich andeuten, wo wir ſolche Stellen 
uͤberſprungen. C. 
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— ‚Meine Zugend verbrachte ich im unbefchränt: 
wilden Unabhängigkeit. Jene Tage beraufchen mich mi 
sungen ; nur in ber Einfamteit findet man ſich in ber Ge 
wie ein gelehriges Werkzeug in der Hand ber Vorfehung.’ 

„Aus dem Schooße ber geoßen und gewaltigen Naı 

das Zimmer braver und guter Pietiften verpflangt, die 
Eraltation beinahe ein Verbrechen machten. Sch entwil 
nifhen Steenge; mein Geift konnte ſich nicht in die 3 
Froͤmmigkeit finden, die wie eine Uhr auf die Minute gerich 
befohlene Gebetgelang mirfchledht; beffer base 
die freie Quelle der Gebirge aus meiner Seele fi aufſchwe 

„In ben theologifchen Exdrterungen ber Separatifte 
was alles Leben, alle Befeelung zu töbten vermochte. Ma 
heiligen Geift zu fuchen, und fpisfindigte (s. v. v. für poin 
des Komma. Die Sefcheuteften verfäloffen fi in bie 
Schweigens; die Anberen , indem fie die Gewiſſen torannif 
Gott durch Lärmen zu gefallen.” 

„Als ich der Obforge eines würdigen Pfarrers der rec 
Intherifchen Kirche anvertraut, als ich ben Einflüffen t 
ſtes entriffen wurde, welch' plögliche Ummanbdlung! Ein ii 
vatleben vormwurfsfreier, wohlthätiger, aufge tl« 


las mit mir methodifch die heilige Schrift, ich will nicht fageı 


rend , benn er behauptete, fie zu ehren, und war weit vom 
entfernt; aber die Bibel behandelnd wie ein Buch von Men! 
fchrieben, wie ein Gefchichtsbuch, wie ein poetifches und mor« 
Das Alte Teſtament wurde mir erklaͤrt — als das Werk 
naiver Barbarei, in melcher man den Menfchen ihren Aberg 
ihrer Unmiffenheit verzeihen müffe. Im Neuen Zeflament: 
mir das Werk einer erhabenen Moral; aber man gab mir zu v 
Jeſus ein Dienfch fei wie jeder andere Menſch, ein Sokrates. 
Preife wollte ich Nichts bavon wiſſen.“ 

„Am Tage meiner feierlihen Einführung: 
meinfhaftder Glaͤubigen warich ſchon nicht me! 


ich meinte Thraͤnen der Wuth (rage), daß man mid fo | 
Was warih? Wo ſollte ih Wahrheit finden)?" — 


17) Hr. v. E. war nicht mehr Ehrift, — und ließ fich body f 
Kirche einführen. Wer war hier ber Betrogene? — Gr weint vo 
man ihn fo betrogen; aber wer hatte ihn betrogen? Woher w 
da er nicht wußte, wo er bie Wahrheit finden follte ? 
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— „Ich wollte Wirklichkeit und keine Allegorie. Je⸗ 
fus al 8 Gottimponicte mir; als Philanthrop fehlen ermir lächer» 
lich %). Ich murmelte in meinem Herzen beleidigende Reben; es war 
mir nicht möglich, zu glauben, daß man die Menfchen beffere, indem man 
fie betruͤge !). Wenn der Pfarrer mir von den Wundern bes Gott: 
menfchen wie von einer Fabel ſprach, die fich auf ben Weltzuftand beziehe, 
in welchem fie vorgebracht worden, und bie eben deßhalb zu entfchuldigen 
fet, erfchauderte mein Herz in mir, meine Seele bebte voll Entfegen 
zuruͤck.“ — 

— „Aber es blieb in meiner Seele ein geheimnißvoller Glaube, 
den ich ſorgfaͤltig verbarg, damit er mir nicht entriſſen werde; — ich meine 
ben Glauben an eine übernatürlihe Welt, bie unter ben 
Emblemen ber fihtbaren Weltverborgenfei. Ich war bis 
zum Uebermaße aberaldäubifch”), wie man es häufig in den Ländern 
bes Nordens iſt.“ — 

— „Die Volksbuͤcher, welche bie entftellte Gefchichte des Riefen 
der norbifhen Mythologie enthalten, — das. Heldenbuch — bie 
Nibelungen u. f. w. hatten die Schaublhne meiner Einfamkeit er- 
meitert: Aus biefem Allem hatte ich mir eine phantaftifhe Welt 
gebildet; ber Wald und das baltifche Meer waren in meinen Augen mit 
übernatürlichen Wefen bevölkert, deren Annäherung ich erfehnte 


18) Seinen Züngern und Verwandten, denen Iefus als Philanthrop, 
db. h. als Menfchenfreund, und nicht als Gott erfchienen , bie er vielmehr 
zurecht gewiefen, als fie einen Gott in ihm fehen wollten, fchien er nicht laͤcher⸗ 
lich, fondern liebens- und verehrungswärbig. Aber die Art ift noch immer 
nicht ausgeftorben , die immer nur Wunder und Zeichen fehen will, und darüber 
vergißt, daß wir — wie Atome von einem uferlofen Deere von Wundern und 
Allmachtözeichen umgeben find! — Philanthropie feheint ihnen eine zu bür- 
gerliche, zu gemeine Tugend, obgleich Nichts feltener ift, als wahrhafte, durch⸗ 
greifende Menſchenliebe, und gerade die Offenbarung ſolcher wahrhaften Phi⸗ 
lanthropie nichts Anderes iſt, als — Offenbarung Gottes — als Gott: 
menfchen; denn das eigentliche Wunder ift Offenbarung Gotted — als des 
Alleinigen, Allmächtigen, zu weldem auch Sefus, der philanthropis 
ſche Sottmenfh — gebetet. — E. 


19) Wo anders iſt aber die pia fraus zu ſuchen, als in der rom. katholiſchen, 
wie in jeder von einer Priefterfchaft beherrſchten Glaubensgenoſſenſchaft? Und 
wo anders ift das VBerwahrungsmittel gegen folchen Trug zu finden, als da, wo 
als Recht anerkannt ift, Alles zu prüfen und nur das ald wahr und gut 
fi Bewährende zu behalten? — _ ©. 

20) Hierdurch erklaͤrt füch die Wutt h des Hrn. Barons, als feine Wun⸗ 
berliebhaberei fich durch rein fittliche Glaubenslehre bebroht hielt. E. 
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und befuͤrchtete. Wie oft bin ich in der Sommernadht auf 
hinabgeftiegen , in der eiteln Hoffnung, irgend ein Grab | 
ſehen.“ — 

„Dieſer Glaube an übernatürlihe Erfd 
follte mir auf den deutfchen Univerfitdten genommen werbe 
Weiſe, welche meinen Stolz beſchaͤmte und meine Eigenliebe 

„Statt mich mit der Wiffenfchaft zu befchäfftigen, | 
Werth ich nicht kannte, fuchte ich die Sefellfchaft ber Män 
binfichtlich dev Geheimniffe der Natur erleuchtet zu fein vors 
Rofenkreuzer u. dgl. m.’ — „Meine Kameraden und ich, 
Adepten , wir fielen in die Hände eines Etenden, ber — waͤ 
Vermögen auf unfere Koften vergrößerte, — uns Faften 
Uebungen auferlegte. — Als aber die Xodten, mit denen wir $ 
machen follten, nicht erfchienen, erwachte ber Ekel vor ſolch 
nismus in mir. Zweimal in bem Laufe weniger Sabre hatı 
Leben ber Seele verzichten müffen ; ich befchloß endlich, meine 
das Chriftenehum und die Magie damit zu Ende zu bringen 
Löfung derfelben in einer anderen Welt auffuchen ginge.. 
Gottes hielt mich am Rande des Abgrundes zurüd.” 

„Keane an Körper und geiftesmüde bedurfte ich eine R 
mic) von einem Ende Europas bis ans andere führe. J 
in die Hauptſtadt der heiftlihen Welt?) zu einer 
her Lord Byron noch nicht die erhabenen Worte vernehmen | 

„So lang das Golifeum fteht, wird Rom auch ftehen ; 

„Wenn aber jenes fällt, wird Rom auch fallen; 

‚And wenn erft Rom — dann aud) die Welt?) 1” - 

— „Ein neuer Enthufiasmus bemächtigte 
Seele, als ich ben Boben der Katone und ber Caͤſare betrat, 
als Brutus ſich meinen Blicken zeigte. ... Damals verkehrt 
noch mit dem Rom bes Alterthumes; die. Vorurtheile meine 
(hen Erziehung ließen mid) mit Zorn auf die Mummereien 
fhen Rome berabfehen, wie ich fie nannte.” 


21) Warum Hr. v. S., ftatt enblih auf beutfher uU 
mit allem Ernſte ſich der Wiffenfchaft zu wibmen, nah Ro 
mehr der Hauptftabt ber chriftlichen, fondern der römifch = Fathotife 
fi) begeben, hat er ung zu erklären nicht für rathfam erachtet. 

22) Rom ift ſchon längft gefallen und noch ſteht feft die Welt 
— ift die päpftliche Welcherrfchaft, und an diefe wird felbft in Rı 
geglaubt. 
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„Es war die EyranneiMapoleon’s, bie zu Nom-mi 
aldubig mach te *).⸗ 

„Ich befand mich in dieſer Stadt zur Zeit der Gefangennehmu 
des heiligen Vaters... Noch nirgends war mir ein fo empörender M 
brauch der Gewalt gegen die Schwäche vorgefommen. Nommarzu 
zweitenmale zu Grunde gegangen; — biefer Gedanke der v 
finfterten Größe quälte meine Seele.” 

„Ich bin im die katholifhe Kicheaufeinem We 
eingedrungen, ber fehr vielen Gemüthern völlig fremd ift, naͤml 
durch die Politik”), durch die Ehrfurcht, welche die Gröf 
dee Vergangenheit mir einflöften, zuruͤckgeſtoßen von dem Protefto 
tismus, wie id) war, durch den völligen Mangel alles hiftorifchen Leber 
hauches in feinem Schoofe, und jegliches großen Lehrfpftemes. Ich he, 
einen tiefen Abſcheu vor all? jener theologifhen Polemik ber Sectiver ; be 
ich hatte ſtets bemerkt, daß fie nichts Weſentliches im fich trage, daß fie I 
Begeifterung ermangele und auf einer Menge von widerfprüchlichen Zei 
erllaͤrungen beruhe *). — Die Arbeiten der gelehrten Hiftoriker, der gt 
en Phitologen und Theologen der jegigen proteftantifchen Kirche war 
mie damals unbekannt. Wenn aud) die gewiffenhaften Anſtrengung 
und ber feltene Scharffinn derſelben zu achten find, fo haben fie doc) 4 
den gemeinfamen Fehler, daß ihnen Größe und Umfaffung (ensemb! 
mangeln , und daß fie nicht hinlaͤnglich den heiligen Geift erfaſſen, der! 
Blätter der Bibel durchweht, wie der Wind einen Wald auf den Gipfi 
der Apenninen, deſſen Bering er melodifch durchtauſcht.“ 

„IS hhabemichfelbft zum Katholitengemaht,ida 
tein. Seit jener Zeit, in welcher ich aus Entrüftung gläubig geworde 
babe ich, je weiter ich im Alter fortfchritt, um fo mehr in meinen katho 
ſchen Ueberzeugungen mich ausgearbeitet und befeftigt. Ich bin um 
unerfhätterlicher barin verblieben, je mehr ich mich mit profar 
Phitofophie beſchaͤfftigt, nicht um derfelben Boͤſes nachzuſagen, was Teil 


23) Es hat ung nicht gelingen wollen, in biefem Gage einen Sinn 
finden. © 

24) Allerdings iſt das eine wunderliche Thuͤr, um in die Kirche beffen ei 
zudringen, der da verficherte, fein Reich fei nicht von biefer Welt, 6. 

35) Worauf beruhte denn von den älteften bis auf die meueften Zeiten | 
Polemik in der Eatholifcyen Kirche? Und worauf beruht namentlich | 
nie beendigte Polemik für und gegen den Primat, die Unfehlbartrit und Mad 
volltommenheit des Papftes, feine Autorität über. die Goncilien u, |. w. „lo 
ter Bebensfragen für die römische katholiſche Kirche? © 
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ten Preifes geſchieht; ſondern um alle Anſtrengungen bes menfchlichen 
Geiſtes auf dem Gebiete bes Denkens zu ehren, wobei ich jedoch mic) von 
den Feſſeln der Schule befreite.” 

„Ich geftehe offenherzig,”” — bemerkt nun Hr. v. €. zum Schluſſe 
ſeiner wunderlichen Converſionsgeſchichte, — „daß die gegen die Philoſo⸗ 
phen wegen der Mannigfaltigkeit ihrer Doctrinen gerichteten bannalen | 
Declamationen der religiöfen Schriftfteller mich niemals berührt haben ®), 
Die Philofophie, worunter ich weder ben Voltdrismus, noch den Atheis- 
muß begreife, benn das ift bloße Immoralitaͤt, bloße Srivolität des Geiftes, 
— die Philofophie ſchien mir dasjenige zu fein, was am ſtaͤrkſt en bie 
Individualitaͤt des menfchlihen Geiftes charakterifir. Jeder einis 
germaßen reichbegabte Geift hat feinen eigenen Geſichtspunkt, auf ben er 
fich ſtellt, um ſich in der Welt zu orientiren. Es iſt recht und natürlich, 
daß er dieſen Gefichtspunft ſyſtematiſiren, daß er ihn generalificen will, 
denn das ift die Natur des menfchlichen Geiſtes, ber Alles in einem 
Zufammenhangeauffaßt?). Das Uebel beginnt mit jener wahn⸗ 
finnigen Ueberzeugung ('), daß der Horizont, In den wir ung ftellen, und 
ber die Schranken unferes Verftändniffes bildet, zur geifligen Sonne (?) 
für eine geoße Maſſe von Menfchen bienen und fähig werben koͤnne, ihre 
Seelen zu elektriſiren.“ 

„Die Philofophieift unfere innerfte Individualität 
(notre individualit@ la plus intime); die Religion ift ber Glaube, 
buch den wir Menfchen find und uns ale folche fühlen, durch den wir 
in die Bande einer göttlihen Sympathie mitdem menfdlidhen . 
Geſchlechte eintreten, duch ben wir zur Gottheit aufftreben (aspi- 
rons) in einem majeftätifhen Uebereinklange (concert) von Gedanken und 
Gefühlen, die das Herz und den Geift des Menfchen bewegen). Die 


— —n 





26) Dieß zeigt wenig Refpeet vor den Notabilitäten feiner neuen 
Kirche; denn vom Apoſtel Paulus an bis auf Se, Heil, den Papft Gregor 
XVI. und von Zertullian bi8 auf Hrn. Grafen Er. Leop. v. Stolberg 
find jene Deelamationen ftetö von denfslben wiederholt worden. @. 


27) Hiernach wäre der menfchliche Geift feiner Natur nad) religioͤs — und 
zwar am meiften, wenn er philofophirt; denn Religion in Bezug auf den Geift 
ift das Innefein und immer tiefere Innewerden des wefentlichen Bandes, wo⸗ 
durch Alles zuſammenhaͤngt. — C. 


28) Auf aͤhnliche Weiſe, aber genauer ſondernd, hatte ſchon de Lamennais 
in feinen troisiemes mélanges, bie im vorigen Jahre erſchienen, zwei allgemeine 
Grundfäge angenommen: dag Einheitsgef etz, das die Pflichten in fich bes 
greift, welche die Menfchen unter einander und mit Gott felbft begreift, und 
das Freiheit sg eſetz, mittelft deffen die individuelle und gemeinfchaftliche Ents 
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Philoſophie ift das Begreifen (compreheiision); die Reli: 
gionift das Leben,die Seele). — 

Gewiß iſt, fo lange die katholiſche Kirche befteht, noch niemals eine 
feltfaniere Rechenfchaft von dem Webertritte zu derfelben abgelegt worden, 
als die vorftehende. Hr. v. E. hatte verfprochen, in fein Gewiſſen hinab⸗ 
zufteigen, um zu fagen, wie er fih als Chrift behauptet habe in dem 
Laufe eines ſchon langen Lebens.” — Statt deſſen erzählt er ung, wie er 
feine Kindheit In wilder Unabhängigkeit und Traͤumereien zugebracht, wie 
er an heidnifche Naturbefeelung geglaubt, wie. er weder von Pietiften, noch 
von Rationaliften bekehrt, vielmehr bei feinee Confirmation nicht mehr, 
— eigentlich noch gar niht — Chriſt geweſen, wie er dann fich der No: 
fenkreuzerei und Magie ergeben, und aus Verdiuß. über das Mißgluͤcken 
ber Zodtenbefchwörungen beinahe ſich das Leben genommen, dann für das 
hetdnifche Rom in Enthufiasmus gerathen, bi3 auf einmal ein politiicher 
Gewaltſtreich Napoleon’s — ihn zum Katholicismus befehrt ! 

Kaum aber hat er uns das übermäßig lakoniſche Bekenntniß abges 
legt, daß er „durch die Politik“ — und zwar „aus Entrüflung — 
gläubig — geworden,” fo verfi ichert er uns, daß das Studium ber. 
„profanen Philofophie” ihn „immer mehr in feinen tatholis 
[hen Ueberzeugungen befeſtigt,“ ohne jedoch über das „wie” ung 
irgend eine Aufklärung zu geben. Mas er und dann zum Schluffe über 
das Wefen der Philofophie und ihr Verhältniß zur Religion offenbart, ift 
fo offenbar und fo durchaus unkatholiſch, daß wir die Zeit für verlos 
ven achten müßten, die wir barauf verwenden möchten, es im Einzelen hier 
nachzuweiſen. 

Hr. v. E. iſt ein feingebildeter, geiſtreicher und fehr beleſener Mann, 
was ſeine uͤbrigen Schriften vielfach bezeugen. Aber ſeine Bekehrungs⸗ 
geſchichte liefert, wie die des Herrn Grafen von Stolberg den neuen Bes 
weis, daß poetifhe Anlagen, Geift und Belefenheit, felbft Gelehrſamkeit, 
nicht immer verbunden find mit hellem Verſtande, folgerihtigem Denken 
und geündlihem Forfchen, Erwägen und Urtheilen; wohl aber gepaart er⸗ 
fcheinen Fönnen — mit Aberglauben, Oberflachuchteit und vornehm ab⸗ 
ſprechendem Duͤnkel. — 


wickelung bewirkt wird. Dieſen beiden Befigen; meinte er, entfprächen die zwei 
Rechtölategorieen: Gehor ſam und Freiheit. E. 
29) Wie die Philoſophie einmal das Individ uellſte, das anderemal 
— dad Begreifen fein foll, welches eine Function des Geiſtes ald Allge⸗ 
meines denkenden ifl, — dieß iſt ſelbſt eine ebenfo unbegreifliche, ald — ins 
dividuelle Philofophie. E. 


— —— — — —— 





37. 


Das achtzehnte Jubiläum der erften chriftlichen 
Kirchenverfammlung)). 


Es find, ber gewöhnlichen Annahme zufolge, jegt gerade achtzehn 
Zahrhunderte, daß bie „Einmuͤthigkeit“ der erften Chriften, bie in 
ben erften Jahren „alle Dinge gemein hatten” (Ay. Geſch. 2, 
44.) , dadurch zum erftenmale geftdrt wurde, daß die MWittwen ber grie⸗ 
chiſch⸗ juͤdiſchen Chriften „überfehen wurden ‚in ber täglichen Handrei⸗ 
hung,” bei welcher man nur auf die Wittwen der hebraͤiſch⸗ jüdifchen 
Ehriften Bedacht nahm. (Ap. Gef. 6, 1.) „Da riefen bie Zwoͤlfe die 
Menge ber Jünger zufammen‘‘ (2.) und ihte „Rebe gefiel der ganzen 
Menge wohl“ (5.), und die Juͤnger „erwählten” Diakonen und „ftellten 
fie vor die Apoftel und beteten- und legten die Hände auf fie,” und „bie 
Bahl der Jünger mehtete fich fehr zu Jeruſalem.“ (d—7.) Vierzehn 
Sahrhunderte fpÄter wurde zu Bafel zum legtenmale ber vergebliche Ver: 
ſuch gemadht, die Einigkeit zwifchen den päpftlich = und ben epiftopalifch- 
gefinnten römifchen, und zu Florenz die Einigkeit zwifchen den roͤmiſch⸗ 
und den griechiſch⸗katholiſchen Chriften wiederherzuftellen! — In dem⸗ 
felben Jahre aber, in welhem, nun vor gerade vierhunbert Jahren , die 
Basler Synode mis dem Papfte zerfiel, und drei Jahre vor der dritten 
und entfheidenden Spaltung ber Chriftenheit in Paͤpſtlich⸗ und 
Griechiſch⸗Katholiſche — murde die Buchdruckerkunſt erfunden, 
und bieemit „bie Menge der Juͤnger Chrifti’’ zu einer wahrhaft allges 
meinen Synode berufen, und diefe Synode ipso facto — und wir duͤr⸗ 
fen hinzuſetzen — ipso jure divino für alle Zukunft ald permanent 
erklärt. | 
Es bedarf nun für unfere Lefer gewiß Eeines Erweiſes, daß gerade * 
der Buchdruck das zweckdienlichſte Mittel gewefen, ſowohl die allmählige _ 
Verklaͤrung des hiftorifch = gegebenen Chriftenthumes, als die Verbreitung 
feiner humaniſirenden Lehren über das ganze Erdenrund einzuleiten und 


1) ©efchrieben im 3. 1836. 
III. 15 
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zu befoͤrdern. Wie aber roͤmiſche Welteroberung und griechiſche Welt⸗ 
philoſophie und die Weltſprachen beider Nationen erſt das juͤdiſche Chri⸗ 
ſtenthum zur Religion der alten und der damals neuen nordiſchen 
Welt ſich verallgemeinern ließen, — zugleich jedoch Veranlaſſung gaben 
zur Zerſpaltung ber chriſtlichen Kicche in morgen= und abendlaͤndiſche 
— und zur Zerfplitterung in zahlreiche Secten, fo bat der Buchs 
drud — im Vereine mit alteömifcher Gefeggebung und altgriechifcher 
Philoſophie, mit den unabftreitbar heilfamen, zunaͤchſt auch ähnliche, theile 
wirklich, theils nur ſcheinbar nachtheilige Holgemirkungen gehabt. Das 
Abendland hat fich erft in zwei Hälften, bann in viele Bruchtheile gefpals 
ten, und ber oberflählichen Betrachtung bietet bie gefammte Chti- 
ftenheit jegt nur mehr das ebenfo traurige, als widrige Bild eines in Ins 
fuforien ſich auflöfenden Organismus bar. 

Indeſſen genügt die von Jedem leicht anzuftellende Vergleichung 
zwiſchen dem Geſammtzuſtande der chriſtlichen Voͤlker im neunzehnten 
Jahrhunderte mit dem derſelben Voͤlker zu Anfange des fuͤnfzehnten, ja 
ſelbſt noch des ſiebzehnten Jahrhunderts, um ſich zu uͤberzeugen, daß die⸗ 
ſelben ſeit Erfindung, und vollends ſeit der Emancipation des Buchdrucks 
Rieſenſchritte in der Bildung zur Humanitaͤt gethan haben, welche denen 
in den vier erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrechnung in jeder Be⸗ 

ziehung zum Wenigſten gleichzuſtellen ſind. 

Allerdings iſt die uranfaͤngliche „Einmuͤthigkeit“ nicht mehr in der 
Weiſe vorhanden, daß „Alle Alles gemein haben.“ Aber worin beſtand 
die erſte Einmuͤthigkeit, und wie lange waͤhrte ſie? Ueber ungleiche Ver⸗ 
theilung der Unterſtuͤtzungen wurde ſchon in den er ſten Jahren Klage ge⸗ 
fuͤhrt. Was aber die Lehre betrifft, ſo bietet die Apoſtelgeſchichte 
uns nur wenige Glaubenspunkte dar, "über welche die Zwoͤlfe ſich einver⸗ 
ftanden zeigen, wie etwa bie, daß ber Gott Abraham's, Iſaak's und Ja⸗ 
kob's?) einen „Propheten erweckt“ aus dem Volke Iſrael, der, obgleich 
„ein Dann von Bott,” „durch welchen Gott Wunber und Zeichen ges 
than,” dennoch gekrenzigt?), dann aber von Gott auferweckt worden %, 
und nad) feiner Auferftehung ben heiligen Geift von Gott empfangen 
und über die Gläubigen ausgegoffen°), und — wegen dieſer Auferſte⸗ 


2) Ap. Geſch. 3, 13.13, 17. 22, 14. 24, 14. 

3) Ebendaf. 2, 22. 3, 22. 7, 37.10, 38. 13, 23. 

4) Ebenbaf. 1, 2. 8. 22. 2, 33. 3,13, 15. 26. 4, 10. 5, 30. 10, 40 f. 
13, 30 ff. 17, 3. 31. 

5) Sbendaf. 1, 4. 5.8. 2, 4. 10 ff. 24. 32.38 f. 4, 31.33. 5, 32. 
10, 44. 
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hung und Ausgießung — als ber, von ben Iſraeliten erwartete 
Meſſias (Chriſt) anzuerkennen fel®), der wiederkommen werde vom 
Himmel”), um das Reich Ifrael, als das Reich des Himmels, wieder auf⸗ 
zurichten ®). — Ob aber das „Evangellum vom Herrn Jeſu“ auch anbes 
ven Völkern, oder nur den Juden zu prebigen, ob das mofaifche Discipli⸗ 
nar = und Cultusgefeg beizubehalten ſei oder nicht, über bieß und gar man⸗ 
ches Andere war zundchft kein Einverſtaͤndniß vorhanden. 


Wenn nun im Verlaufe von achtzehn Sahrhunderten das Anfangs 
fo unfcheinbare Senflorn zu einem mehrere hundert Mill. überfchattenden 
Baume fich ausgebreitet, dann muß die Forderung einer unbedingten 
Staubenseinigkeit für eine ſolche Juͤngerzahl ebenfo unftatıhaft erſcheinen, 
als die einer unbefchräntten Gutergemeinfchaft; und es kann dann nur 
mit hoher Freude erkannt werden, daß, bei fo unendlich mannigfaltiger 
Entwicklung ber Inbdivibualitäten, ſich doch ein folcher Reichthum von 
Gemeingälti J em herauserzeugt habe, wie bisher noch nie vorhan⸗ 
ben war. 


Soll anbererfeits nad) dem urfprünglic) aufgeftelten Mufterbitde 
noch immer, bei fich erhebendem „Murmeln,“ ober vollends bei ausbre- 
chendeme,„nicht geringem Zanke“ (Apg. 6,1.15, 2.) „die Menge ber 
Zünger zufammenberufen,” und Etwas befchloffen werden als „gut duͤn⸗ 
end den Boten Gottes und ben Aelteften, fammt ber ganzen Ge⸗ 
meinbe‘ (Apg. 15, 22.), — wie kann dieß, nad) fo weiter Ausbreitung 
ber Gemeinde, zundcyft anders zu Stande kommen, ald mittelft des, durch 
ben Buchdruck eröffneten allgemeinen und permanenten Goncilis 
ums? Sft aber die Einflimmung nothwendig, iſt ber Fortbeſtand biefer 
wahrhaft Seumenifchen Synode eine — aller Willkuͤhr ſchlechthin eritzos 
gene — Thatfache, — muß man ba nicht auch die Schattenfelte dulden, 
bie auch hier das aufgehende Licht begleitet? Darf man Klage führen, 
wenn Stürme dem Srühlinge, wenn Tod ber Wiedergeburt, wenn Aus⸗ 
brüche verborgener Differenzen ber Ausgleihung und Verföhnung vorans 
gehen? Oder fol man ben tranfitorifchen Untergang bes fchönen Gries 
chenthumes und des großartigen Römerthumes im Wittelalter beklagen, ob» 
gleich er theils Bedingung , theils Folgewirkung bes Chriftenthumes gewe⸗ 
fen? Soll man ben Zerfall ber mittelalterlichen Dome bejammern, ob⸗ 
gleich, was zuerft Bluͤthe des Chriftbaumes geweſen, fpäter zur harten, 
6) Ap. Geſch. 2, 36. 10, 42. 13, 88 f. 17, 3.18, 28. 
T) Ebend. 1,11. 3, 20 f. 17, 31. 4, 2. 


8) Ebend. 1,3. 6. 2 21.3,23. 4, 12. 10,83. 19, 8. 
15* 


| 
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bomigen Kapfel, zur fehlenden Burg bes. in ihr xeifenden, zulebt 
zum Kerker, zum Sarge bes gereiften Saamens geworden? 

Daß die roͤmiſch⸗ katholiſche Kirche, ihres Widerftandes gegen ben 
Geift der Reformation ungeachtet, dennoch von manchen Krankheiten 
durch denfelben geheilt worden, wird jept ſelbſt von Apologeten jener Kirche 
zugeftanden. Und dennod) wird ſelbſt von ihnen noch immer. die Behaup- 
tung wieberholt, jener Geiſt „treibe die Teufel aus durch der Teufel Ober⸗ 
fin!“ — Daß die Nationen, bei welchen es ben geiſtlichen und weltli« 
hen Gewalthabern gelungen, die Reformation zu erftiden in ben Flam ⸗ 
men ber Scheiterhaufen und in Strömen von Blut und von Thränen 
von hunderttaufenden Verbannten und Gemordeten, — daß diefe Natios 
nen früher oder fpäter ärger als Barbaren gegen ihre Geiſtlichen gewuͤthet 
und die unerhörteften Gräuelthaten verübt, dieß ann auch das biöbefte 
Auge in den Geſchichten der neueren Beiten lefen; und dennoch wird von 
Häuptern der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche gegen jeden Reformationsvers 
fuch an die alten, unterdrückenden Disciplinargefege erinnert! — Daß 
endlich nur die germanifchen Volksſtaͤmme, in denen das Grundprincip 
der Reformation, — das. Recht der freien Prüfung, — zu feiner Zeit 
anerkannt worden, aud) alle übrige Nationen in humaner Bildung uͤber⸗ 
ragen, dieß wird zum wenigften in Deutfchland nicht mit Erfolg widerſpro⸗ 
hen werden Können; und doch iſt gerade jenes Prüfungsredt bie 
Wurzel, aus welcher zunächft die große Meinungsverſchiedenheit entſpringt, 
die jegt faft unglaubliherweife von Vorſtehern veformirter Glaubensges 
noffenfchaften als ein entfegliches Unglüd beflagt wird! 

So fehen wir den Geift der neuen Zeit noch auf vielfältige Meife 
verfannt, und wenn wir den näcften Gründen biefer Verkennung 
nachforſchen, fo zeigt ſich uns, daß fie hervorgeht theils aus Unkenntniß 
der, allem Werdenden einwohnenden Entwicklungsgeſetze, theils aus Nichte 
beachtung des allem Endlihen eigenthümtihen Wefens, wonach allet 
Dafein und Leben bedingt iſt durch den Wechfel von Beſchraͤnkung u 
Einſchraͤnkung, von denen jede die andere hervorruft. 

Diefes Wefen und jene Gefege zu erkennen, zu erweiſen und die 
Einficht in dieſelben zu einem Gemeingute dee Intelligenzen zu erheben, iſt 
eine der wichtigſten, — wenn nicht die wichtigſte aller Aufgaben für die 
gegenwärtige Zeit. Zu ihrer Löfung aber anzuregen, iſt wohl Nichts 
wirkſamer, als fi die Mannigfaltigkeit der Meinungen zu 
vergegenwärtigen, die fid auf verfchiedenartigen Entwidlungsftufen ger 
bildet und, das Recht verliugnend, Eraft deffen nicht nur fie, fondern auch 
die übrigen in das Dafein getreten, — Aleingüftigkeit für ſich in Ai 
ſpruch zu nehmen ſich vermeſſen. 
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Einen Beitrag zu folcher Weberficht zu geben, find auch die nach 
folgenden Mittheilungen beftimmt, die uns geeignet fcheinen, zum Nach: 
denken aufzufordern ſowohl über die Vielfpaltigkeit der Gegenwart felbft, 
als über deren Unterfchied von jener „Einmüthigkeit,” von welcher die 
ChHriftenheit nun gerade vor achtzehn Jahrhunderten ausgegangen ift. 


* * 
* 


Mir beginnen mit Angabe de3 mefentlichen Inhaltes eines päpft- 
lihen Rundſchreibens, welches die Hauptmomente der römifch-Eathofifchen 
Kirchenverfaffung darlegt, mie fie fehon vor faft vierzehn Jahrhunderten 
von Leo d. Gr. feftgeftellt worden, und ſich durch ihre verftändige Conſe⸗ 
quen; bis auf den heutigen Zag, wenn auch jest nur noch bei Wenigen, 
und felbft bei diefen nur mehr als Theorie, vollftändig zu behaupten ver- 
mocht hat. | 
J. In der Encyklica, welche der jegt vegierende Papft, Gre⸗ 
gor XVI., unterm 17. Mai 1835 an die Bifchöfe, Capitel, Pfarrer und 
den übrigen Kierus der Schweiz erlaffen, bemerkt er zuvoͤrderſt, daß er, 
zu Folge des ihm von Gott ertheilten Amtes, befonders dahin feine Sorge 
und feine Gedanken hinzumenden habe, „mo das ewige Heilder Schafe 
und die Fatholifhe Religion felbft Gefahr zu laufen fcheine.” Es fei 
dies namentlich in der Schweiz ber Fall; ganz befonders aber veranlaffe 
ihn zu biefer Klage die im Januar v. 3. zu Baden, im Canton Aargau, 
gehaltene Conferenz und die zu Frauenfeld im Drud erfchienene 
Sammlung ihrer Befchläffe, welche, „‚ber Lehre und Disciplin der Eatho- 
liſchen Kirche zumiderlaufend, und offenbar zum Verderben der Seelen 
-dienend, auf Feine Weiſe geduldet werden Eönnten.” 

Sofort ſtellt dann Se. Heil. die Hauptfäge des Kirchenſyſtemes auf, 
welches durch jene Befchlüffe gefährdet ſei. Diefe rein Eatholifchen Lehr⸗ 
füge find im Wefentlichen und in mwortgetreuer Ueberfegung folgende: 

1) „Die Kiche hat aus göttlicher Inſtitution die Gemalt nicht nur 
des Magifteriums, damit fie die Sachen des Glaubens und der Sitten 
Iehre und beflimme, und die heiligen Schriften ohne Gefahr des Irrthu— 
mes erkläre, — fondern auch des Megimentes (regiminis), damit fie die 
einmal in ihren Schoß aufgenommenen Soͤhne in der überlieferten Lehre 
erhalte und beftärfe, — Geſeze erlaffe über Alles, was zum Heile der 
- Seelen, zur Ausübung des heiligen Amtes und zum Gottesdienfte gehört.” 

2) „Dieſe Lehr- und Befehl⸗Gewalt gehört aber in dem, was hin⸗ 
fichtlic der Religion von Ehriftus feiner Braut übertragen worden, nicht 
nur in ber Art den Hirten und Vorſtehern derfelben zu eigen, daß es auf 
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£einerlei Weiſe (nullo pacto) den Obrigkeiten des bürgerlichen Gemeinwe⸗ 
fens zuftehen kann; fondern auch fo, daß fie gänzlich frei und auf 
feine Weife irgend einer weltlichen Herrfchaft unterworfen (obnoxia) iſt;“ 
— wie denn auch „die Apoftel, nicht in Folge der Einftimmung (ex 
placito) ber laitalifchen Gewalt, fondern fogar gegen beren Willen (ea 
invita) das Evangelium verfündigt, die Kirche ausgebreitet und die Discis 
plin feftgeftellt haben.“ 


3) „Diefe (Lehrfäge) find feft, unerſchuͤtterlich (immobilia), und 
auf der Ueberlieferung und ber Autorität der alten Väter, fo viel deren 
waren, beruhend. Denn, „‚mifche dich ja nicht In geiftliche Angelegenhei⸗ 
ten, fehrieb Oſius, Bifchof von Corbuba, an den Kaiſer Conſtantin u. f. 
wm.’ — „Auch wußten es die chriſtlichen Fürften, und waren ftolz, es 
öffentlich zu bekennen, wie 3. B. Kaifer Bafilius in der achten Synode,” 
— der von den Laien fagte, daß ihnen ‚auf Feine Weife über kirchli⸗ 
he Dinge das Wort zu nehmen erlaubt ſei; welche Dinge zu erforfchen 
und zu unterfuchen den Patriarchen, Bifchöfen und Prieftern zuſtehe, bie 
das Amt der Herrfchaft empfangen, welche die Macht zu heiligen, zu bin⸗ 
den und zu Iöfen haben, und denen die Eicchlichen und himmliſchen Schluͤſ⸗ 
fel zu Theil geworden ſeien.“.. — 


Von dieſen Beundprineipien aus werden fofort die Badener Con: 
fe.enzbefchlüffe in allen Punkten verworfen, in welchen Ber weltlichen Ges 
walt irgend ein Recht, in irgend eine Eirchliche Angelegenheit fich einzu⸗ 
mifhen, zuerfannt wird. Die Unzuläffigkeit folcher Einmifchung finde 
am augenfälligften in Betreff der Sacramente flatt, wie denn Papft Ges 
lafius an Kaifer Anaftafius gefchrieben: „Du meift es, daß, obgleich du 
durch deine Würde dem menfchlihen Gefchlechte vorgefegt bift, du doch 
den Vorſtehern der göttlihen Dinge frommgldubig ben Naden 
zu beugen und bei ihnen die Urfachen (causas) deines Heiles zu fuchen 
haft.” ... Vollends gräuelhaft (portenti loco) feien jene Badener Bes 
ſchluͤſſe darin, daß fie der weltlichen Macht Einwirkung hinfichtlic der ge⸗ 
mifhten Ehen einräumen, was „der Tatholifhen Wahrheit und.der 
kirchlichen Lehre offenbarlichft zumiberlaufe ; da felbe diefe Ehen — theils 
wegen der fchändlichen (Hagitiosam) Gemeinfhaft in heiligen Dingen, 
theils wegen ſchwerer Gefahr der Perverfion des Fatholifchen Ehegatten und 
der verderblichen Erziehung der erzielten Kinder — ſtets verabſcheut 
und immer verboten habe.” — 


Nach diefen Zurechtweifungen geht Se. Heit. über zur näheren Be: 


flimmung jener, über alle weltliche erhabenen kirchlichen Gewalt, und wies 
berholt nun die bekannten Lehren : 
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1) bie geiſtliche Gewalt der Kirche iſt „von Chriſtu 
Beſten der Einheit; 
2) „damit dieſe Einheit ſtattfinde, muß Einer de 
vorgefegt fein, der felbe behfitet und bewahrt, und alle 
Kirche duch Ein Glaubensbekenntniß verbinde; 
5) „damit keine Veranlaffung zur Spaltung fei, m ı 
ven Körper ein fihtbares Haupt vorgeregt fein. 
4) „Obgleich daher allen Biſchoͤfen, welche der heil 
gierung der Kirche Gottes eingefest hat, eine gemeinfame . 
dem, was den Ordo betrifft, eine gemeinfame Gemalt zu | 
hat dody Chriftus nur dem einzigen Petrus die Schlüffe 
reiches verheißen und das Amt, die Schafe und Lämmer zu i 
bekraͤftigen übertragen, und wollte, daß zum Velten feiner || 
dung ber Weltzeit (saeculi) ausdauernden Kirche dies den 9 
Petri zuftehe.” 
F 5) „Immer war es aller Katholiken einhelfiger und 
Ä fag, es fei en Glaubensfas (fidei dogma), daß der 
- Bifchofe, des heil. Apoftelfürften Petrus Nachfolger in ı 
Kirche der Primat nicht allein der Ehre, fondern auch de: 
und Gerihtsbarfeit zuftehe; daher ihm aud die B 
worfen (subjectos) ſeien.“ 
6) „Daher auch muß dem heil. Stuhle Petri, ndm.i 
[hen Kirche, nad) des heil. Leo's Ausfpruch, die Kirche a 
zen Erde nothwendig ſich anfehliegen, und als zum Mittel] 
tholifchen Einheit und der kirchlichen Gemeinſchaft cı 
daß bes göttlichen Geheimniffes verluftig geht, wer von d: 
Feſtigkeit abweicht.” — Wie denn ebenfo wohl ber h. 
bemerkt: „wer außerhalb diefes Haufes das Lamm ifı 
fremd (profanus), und — wer in dieſer Arche No& ſich 
wird bei dee Sündfluth zu Grunde gehen (peribit)‘, —, 
mit Chrifto , fo wer mit feinem Stellvertreter nicht ſammel! 
durchaus.“ | 
7) „Es fammelt aber nicht mit Chrifti Stellvertret: 
heil. Autorität gefährdet und deſſen Rechte verlegt, die di 
befigt, weil et das Haupt der Kirche und der Mittelpunft t 
weil ihm der Primat des Ordens (ordinis) und der Gerichtsi 
und weil er die volle, ihm göttlich überlieferte Gemalt hat, 
Kirche zu meiden, zu regieren und zu bewalten.“ 
„Solcher Werlegung, fährt Se. Heil. fort, hat man i 
ſchen Eonferenz ſich verwogen,” gegen deren Befchlüffe banı 





232 


rem auf die bekannte Constitatio „Auctorem fidei“ (von Pius VI, d. d. 
28. Auguft 1794) verwiefen wird. 

Nachdem auf diefe Weife das hierarchiſche Spitem der roͤmiſch⸗ka⸗ 
tholifchen Kirche in Erinnerung gebracht und Kraft deſſelben demnaͤchſt die 
Badener Conferenzbefchlüffe verworfen worden, bricht Se. Heil. in bie 
Klage aus, daß „die Fatholifche Kirche in diefen allerelendeften Zeiten bei - 
nahe überall von zahllofen Uebeln bebrückt werde,’ — und ruft nun 
dem ſchweizeriſchen Klerus zu: „Euch gebührt es vor Allem, wie eine 
Mauer dazuftehen, auf daß kein anderer Grund gelegt werde, als der be: 
reits gelegt ift, und die allerheiligfte Hinterlage des Glaubens unverlegt 
zu erhalten und zu beſchuͤtzen.“ .. „Aber noch eine andere Hinterlage, 
fügt Se. Heil. hinzu, gibt es, welche Ihr Eräftigft vertheidigen und uns 
verfehrt bewahren müffet, nämlich die der heil. &efege der Kirche, duch 
welche fie ihre Disciplin feftgeftellt, forwie die — ihrer und diefes apoſto⸗ 
. ifhen Stuhles — Rechte, mittelft welcher die Braut Chrifti wie eine 
furchtbare (terribilis) Schlachtordnung fich erhebt.”... Darum follen 
nun Ale „das Schwert des Geifles, welches das Wort Gottes ifl, ziehen ;" 
darum „Alle zufammenwirken, damit das gläubige Volk durchaus frei 
bleibe von aller Anſteckung der einbrechenden Uebel und von aller Ge⸗ 
fahr der Verirrung. ... Arbeiten follen fie Alle, daB Alle der Macht und 
Autorität der Kirche immerdar unterthan feien, und daß fie dem (römifchen) 
Lehrſtuhle (cathedrae), den der Erloͤſer aufgerichtet als eiferne Säule und 
als eherne Mauer wider die Feinde der Religion, von tag zu Zug ſtets 
fefter anhängen und ihm vereinbart werben.” 

Diefes Rundfchreiben, übereinftimmend mit ben früheren Erlaffen 
bes jegtlebenden Papftes, macht die Behauptungen aller jener deutfchen 
und franzöfifchen Neologen zu Schanden, welche von einer allmähligen 


Umgeftaltung des roͤmiſch⸗katholiſchen Kirchenſyſtemes träumen, und ihre 


Träume der leichtgläubigen Welt als Wahrheit barzubieten fo verwegen 
oder fo albern find. Das Oberhaupt ber Kirche erklärt ausdruͤcklich, daß 
nicht nur die Hinterlage des Glaubens, fondern audy die der Disci⸗ 
plinargefege und der firchlihen und päpftlihen Rechte unverfehrt zu 
behaupten ſei. Was aber unter den Disciplinargefegen zu ver- 
ftehen, gibt Sedem, der nur lefen kann unb lefen will, fchon gleich bie 
Constitutio „Auctorem fidei““, auf welche Se. Heit. ſich beruft, zu erken⸗ 
nen. Hier heißt e3 naͤmlich unter Anderem: „die Behauptung, es fei 
ein Mißbrauch der kirchlichen Autorität, wenn man fie über die Grenzen 
ber Lehre auf das Aeußere ausbehnt, und das durch Gewalt erzwingt, 
was von ber Weberzeugung abhängt, und ferner, daß es gar nicht in ihren 
Bereich gehöre, duch; äußere Gewalt Unterwerfung gegen ihre De: 
erota 2 Fardern, iſt ketz eriſſch, — infofern biefer Sag beabfichtigt, daß 


— 


2 


ee 
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bie Kicche nicht von Gott die Macht habe, — auch durch Zwangges 
fege und heilfame Strafen die Widerfpenfligen zum Gehorfame zu noͤ⸗ 
thigen“ 9. Was andererfeits unter ben Eichlichen und päpfttihen Re ch« 
ten zu verftehen, davon haben noch die päpftlichen Proteftationen gegen 
den meftphälifchen Frieden, gegen die Erklärung der gallifanifchen Geiſt⸗ 
lichkeit von 1682 und gegen bie Wiener Beſchluͤſſe in Betreff der Kirchens 
güter und der Berechtigung der anderen Confeffionen fattfam zu erken⸗ 
nen gegeben. 

Wie es indeſſen leicht einzuſehen iſt, daß das von dem jetztlebenden 
Papſte in Erinnerung gebrachte Syſtem durchaus identiſch mit dem ſoge⸗ 
nannten mittelalterlichen, und daß es in ſich ſelbſt ſo folgerichtig 
iſt, daß nicht die mindeſte Veraͤnderung darin vorgenommen werden kann, 
ohne den Beſtand des ganzen Gebaͤudes zu gefaͤhrden, — ſo muß ſich 
auch jedem unverblendeten Beobachter die Bemerkung aufdraͤngen, daß 
dieſes Syſtem nirgends, ſelbſt in Rom nicht, ſeine volle Geltung mehr 
habe, da, um nur des letzteren zu erwaͤhnen, der Papſt ſonſt auf keine 
Weiſe den Proteſtanten eine Capelle in ſeiner Reſidenzſtadt haͤtte einraͤu⸗ 
men und hierdurch die roͤmiſchen Rechtglaͤubigen, — wenn es deren noch 
gibt, — „der Gefahr der Anſteckung“ haͤtte ausſetzen koͤnnen, tauſend an⸗ 
derer Thatſachen zu geſchweigen, dutch welche in ber neueren Zeit die paͤpſt⸗ 
liche Praris fich immer tiefer in Widerfprüche mit der päpftlichen Theorie 
vermwidelt bat. 

Wenn nun aud) — unferes Wiſſens — keine einzige zur romiſch⸗ 
katholiſchen Kirche ſich bekennende Regierung die Disciplinargeſetze und 
Rechte dieſer Kirche und ihres Oberhauptes jetzt noch vollſtaͤndig anerkennt 
und in Ausfuͤhrung bringt, ſo finden ſich doch noch, wenn auch ſelten, 
einzelne Biſchoͤfe, welche ſich zur paͤpſtlichen Theorie zu bekennen ſcheinen, 
und — der großen Seltenheit halber — mag hier eines, ſolche Ein⸗ 
muͤthigkeit andeutenden Actenſtuͤckes Erwaͤhnung geſchehen. 

II. Unterm 43 Suni v. 3. ſchrieb General Golo win, General: 
director der Commiſſion des öffentlichen Unterrichtes und der Culte in Po⸗ 
fen, an den Bifchof von Podlachien, Namens Gulkowski, um ihm 
fein Befremden darüber zu äußern, daß berfelbe, dem NRegierungsbefehle 
zumider, das Verbot, gemifchte Ehen einzufegnen, erneuert, und in 
feinem Hirtenbriefe vom 14. Mai v. I. die Stelle des heil. Chryſoſtomus 
angeführt, worin e8 heiße: „Wenn Ihr hören werdet: „„gebet dem Kai⸗ 
fer, was des Kaifers ift,” dann wendet biefen Grundfag nur auf dasje⸗ 
nige an, was der Frömmigkeit und der Religion keinen Eintrag thut; 


9) S. Eifenfchmib’s Bull, IL. 570. 
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confequenz halber unfere Hochachtung in Anfpruch nimnit, 
boch andererfeits auch die Befchränktheit feiner Einfiht b 
ihn behaupten läßt, Daß wenn auch in anderen Didcefen 9 
ſchoͤfe fich den Machtbefehlen der Regierung fügen, „dies d : 
einzelnen Strome zu vergleichen fein würde im Gegenfaße 
Meere, des kirchlichen Gehorfams in der allgemeinen Kit 
doch eine ungemein leicht in Erfahrung zu bringende That 
immenfe Majorität der roͤmiſch⸗katholiſchen Biſchoͤfe auf di 
denrunde, daß alle Bifchöfe in Deutfchland, Rußland, Une 
Scandinavien, Stoßbritannien, Trankreih, Holland, Span 
in der Schweiz und im übergrößten Theile Staliens und Ar 
Ausuͤbung ihrer oberhirtlichen Bunctionen auf vielfache 2 
theils pofitive, theils negative Einwirkung der weltlichen I 
laſſen! „Die gefeggebendbe Gewalt, bemerkt Walter " 
fentlicher Beftandtheil der Kirchengemwalt,” und doc) „hängt: | 
Kraft für die einzelnen Öläubigen von der Promulgation üı 
ab, und dazu muß nad) der alten Obfervanz faft aller ı 
weltliche Macht ihre Zuftimmung ertheilen ). %: 
ein Bifchof bis auf das Aeußerfte der Saͤculariſation der K 
Kirhengüter und fo manchen anderen Einfchreitungen i 
Macht fich widerfegt? Gehören aber die noch von Gregor | 
Lehrfäge in Betreff der kirchlichen und näher — der päpftı 
zu ben „unerfchütterlihen Gtaubensiehren (fidei dogm.) db 
tholifchen Kirche,‘ wo findet ſich dann jegt noch die weſent 
bens⸗Einmuͤthig keit zwifchen den Mitgliedern biefe: 
dem Oberhaupte bderfelben, von welcher allein doch diefe Eatkı 
bensgenofjenfchaft ihren roͤmiſchen Eigennamen erhalten ? 
. Es würde uns zu weit führen, wollten wir hier die gı: 
leiter zue Anſchauung bringen, welche von dem abfoluten | 
Papſtes felbft an feinen ihm angeblich „von Gott verliehene! 
Ehre, Autorität und Gerichtsbarkeit,’ Eraft deffen „bie Biſch 
terworfen (subjecti) find,’ — bis zu dem vationaliftifchen | 
Straßburg und fo manchen, die päpftliche Souveränität un: 
verwerfenden Oberhirten hinabreiht. Geſetzt aber auch, 
hielten fell an dem Mittelpunfte der Ficchlichen Einheit, — 
Regierung, die noch ben Papft in feiner Eicchengefegliche: 
kommenheit anerkennt; wo iſt das Volt, welches ſich demſe 
unterwirft? — 


11) Kirchenrecht. Ste Auflage. S. 3%. 
12) Ebend. &, 327. 
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Mögen immerhin einzelne Oberhirten aufder pprendifchen Halbinfel 
und in ber Schweiz ihre Schafe aufmwiegeln gegen die reformirenden Res 
gierungen, — mögen hier und dort einzelne päpfttich Rechtglaͤubige ben ver⸗ 
faffungsmäßigen Buͤtgereid verweigern, weil Gewiſſens⸗, Cultus- und 
Preßfreiheit unvereinbar find mit tömifch-katholifcher Lehre, Disciplin und 
Berfaffung, — mag immerhin der DVerfaffer der Curiosa im Weiß'ſchen 
Katholiten die Toleranz perfifliten und den fanatifchen Feuereifer eines 
Phinees und Samuel präconifiren N), fo ift doch Nichts gewiſſer, als bie 

ſtaͤtig und in mehr als geometeifcher Progreffion zunehmende Meinungs» 
verfchiebenheit in der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche, welche Gregor XVI. noch 
jüngftpin??) die Klage abgendthigt Hat: „ach, wie ungluͤclich und Unferen 
Wuͤnſchen entgegengefegt ift der Zuſtand der Zeiten! Denn bie Uebel, 
welche gleich bei dem Anbeginne Unferes Pontifitates bie Kirche heimges 
ſucht hatten, finden Wir nicht nur in Feiner Hinficht vermindert, fondern 
auch dergeftalt von Tag zu Tag vermehrt, daß fie Uns felbft inmitten der 
Gluͤckwuͤnſchungen den Schmerz, von dem Wir verzehrt werden, nicht eins 
halten laſſen,“ weßhalb denn die Cardinaͤle aufgefordert werden, „iener 
Gottesmutter in gemeinſamem Gebete mit St. Heil. ſich demüthig nahend, . 
fie um ihre Huͤlfe anzuflehen in diefen Drangfalen ber Kirche, damit duch) 
fie, die Zerftörerin aller Ketzereien, die Meinungsfpaltungen gehoben, bie 
Wirren geſchlichtet, Ruhe und Frieden zurücdgeführt werden mögen, und 
dann die Zochter Sion ablege das ſchmutzige Trauergewand und anthue 
das Kleid dee Freude.” 


38. 
Zeitſtimmen. 


1. Univerfal: Kirchenzeitung. 

„Es ift dringend Zeit,” meint Here Dr. Creizenach in berifrar 
etitifhen Abtheilung der „Unparteiifhen Univerſal-Kirchenzeitung“ 
(1837. Nro. 2), — „daß die Juden mit ſich felbft über das, was ber 
Talmud für fie ift und fein fol, in's Reine tommen.” Ex felbft 


13) Februarheft 1836. 
14) S. Allocution im geheimen Gonfiftorium am 1. Februar 1836. 
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aber fcheint damit bereits völlig in's Meine gefommen zu fein; benn er 
ſtellt als Theſen auf: „es habe nie ein authentifcher oder des Talmud 
eriftirtz; die Mifchna und die Gemara feien unvollenbete Werke’ u. f. w. 

„Der Hauptgerwinn der Straußifhen Schrift,” fo verfichert Here 
Dr. Stephant in der proteflantifhen Abtheilung derfelben Zei: 
tung „beftehe darin, daß dadurch die proteftantifch=theologifhe Wett ſich 
genoͤthigt fteht, theils ihren Fleiß dem zuzuwenden, was von ber proteftan- 
tifhen Kircheniehre allein vor dem Gerichtshofe hiftorifcher Kritik als 
ewige Wahrheit ficher geftellt werben kann; theils dem zu entfagen, was in 
der proteft. Kirchendogmatif Irriges und Unheilbringendes noch aus früs 
beren Zeiten ſtehen geblieben.” 

Herr Dr. Staudenmaier aber behauptet in ber fatholifchen 
Abtheilung (Nro. 1): „die Haupttendenz der Univerfals Kirchenzeitung 
tönne keine andere fein, als: die gegenfeitige Stellung der Kirchen 
zu einander fo zu begreifen, wie fie an fich und wie fie in der Gegen» 
wart ift, mit unverwandtem Hinblid darauf, daß wir uns Alle inner 
lich nad) einem kommenden tiefen Frieden fehnen.” 

So tritt hier Dr. Creizenac ben. rabbinifchen,, talmubdiflifchen 
Iſraeliten, Dr. Stephani ben ftreng Schrift» und Spmbolgläubigen, 
Dr. Staudenmaier den flarren Kirchengläubigen entgegen. Zugleich 
proteftirt in einer Anmerkung der Spezialredakteur der proteftantifhen Ab⸗ 
theilung, Dr. Kirch ner, gegen eine Behauptung bes Dr. Stephani, und 
der kathol. Generaldirektor der Zeitung, Dr. Höninghans, gegen meh⸗ 
vere Behauptungen des Dr. Staudenmaier. Das in Nro. 2 mitgetheilte 
Fragment eines Briefes des Königs von Griechenland belobt aber das Uns 
ternehmen des Herausgebers, als hinarbeitend auf „die Eintracht 
ber Völker.” 


%* 


I. Biſchof Neander. 


Wir erfahren durch die Rede, welche Dr. Neander, Biſchof 
der evangel. Kiche, k. wirt. Oberfonfiftorialrath, Generals 
fuperintendent der Provinz Brandenburg und Probft zu St. Petri, 
auch Ritter des rothen Adlerordens 2ter Klaſſe mit Eichenlaub, am 22. 
Auguft 1837 im Ritterfaale des koͤnigl. Schloffes zu Berlin, bei der Feier 
des Krönungss und Ordensfeſtes, gehalten, — nicht nur, was fehon oft 
gejagt worden : „daß es die Beflimmung des Chriftenthums fei, das ganze 
Leben mit feiner heiligen Kraft zu durchdringen,“ fondern auch, daß diefe 
Wahrheit „unferm Zeitalter um fo nachdruͤcklicher vorgehalten werden 
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muͤſſe, je mehr es im Begriffe ſei, fih von der Anerken— 
nung derfelben zu entbinben.” 


* 
* 


III. Döllinger’8 akademiſche Jeremiade. 


Die öffentliche Sigung der Akademie ber Wiffenfchaften zu Muͤn⸗ 
hen am 25. Auguft 1837 zur Feier des Geburts-. und Namensfe: 
ſtes des Königs von Baiern — wurde von Heren Dr. Döllinger mit 
einer Rede eröffnet, die, mit Bezug auf Guizot’s Klagen, fich eben⸗ 
wohl in fehr — bittere Klagen ergoß. So meinte Hr. Döllinger, „das 
— alles und jedes Wiffen verfnüpfende Band fei gelöfet und bie 
einzelnen Zweige dev Wiffenfchaften feien zgerriffen!... Aber ſchlim⸗ 
mer noch als die Spaltung der individuellen Gefinnungen, al das zer: 
veißende Hinzerren dee Gemüther nad) jenem, mas Eeinen Beftand hätte 
noch haben Fönnte, fei die allgemeine Verbreitung eines eigenthümlis 
hen antihiftorifhen Sinnes... welcher auch unferer Literatur 
ihren Charakter einhauche. So hätten wir jetzt ſtatt großer umfaffender 
Werke — rhapfodifche Auszüge ohne feften Ausgang und ficheres Biel... 
Die Schulen ber Gelehrfamkeit — feien dem Heinlichen Seftengeifte und 
ſelbſt der Keckheit individueller Befchränktheiten gewichen... Nicht fo 
gar felten müffe ein wigiger Einfall die Stelle gründlich erforfchter 
Mahrheit vertreten... Das endlich fei der größte Fehler bes wiſſen⸗ 
f&haftlihen Treiben 8 unferer Zeit, daß es zuviel vom Treibhaufe, 
zu wenig von gefegmäßiger Entwidlung eines Eräftig in Gottes freier Na⸗ 
tur auf organifche Weife emporftrebenden Stammes in und an fich habe.” 
— Gutes und Erfreuliches aus unferer Zeit wußte Hr. Dölfinger blutwe⸗ 
nig, — ein Heilmittel aber eben fo wenig als die Urfache ber allge- 
meinen Krankheit anzugeben. Die ganze Rede war für alles Andere, 
nur gerade nicht. für eine Feſtrede zu halten. | 


* *ᷣ 
* 


IV. Friedrich Wilhelm J. von Preußen über Kirchenvereinigung. 


In Nro. 6 ber proteflantifchen Abtheilung ber unpartelifchen 
Univerſal⸗ Kicchenzeitung v. 1837 wird erinnert an ein Schreiben 
Friedrich Wilhelm IL, Königs von Preußen an einen Propft Ros 
Loff zu Stiedrichsfelde, welcher der, von jenem Könige gebotenen Vereini⸗ 
gung ber Zutherifchen und Neformirten widerftrebte. In diefem Schreie 
. ben Heißt e8 u. a.: „Der Unterfchieb zwifchen unfern beiden evangelifchen 
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Religionen iR wahrlich ein Pfaffengezaͤnkz ... wenn man «6 eraminict, 
fo if es deiſebbe Glaube in allen Stüden. Nur auf der Kanzel da mas 
hen fie eine Sauce, eine faurer als die andere, Gott verzeih allen 
Pfaffen; denn die werden Mechenfchaft geben müffen am Gerichte 
Gottes, daß fie die Schulragen aufroiegeln, das wahre Werk Gottes in 
Uneinigkeit zu bringen . . . Gott gebe allen feinen evangelifchen Kindern, 
daß fie ewig feine Gebote halten, und daß Gott möge zum I — ſchicken 
alle die, welche Uneinigkeit verurfachen.” 
* * 
B * 


v. Die drei Worte des verewigten Propſtes Hanftein. 


Die peoteftantifche Abtheilung der Univ.-Kirchen ⸗Ztg. (v. 24. 
Seylbt 1837) theilt drei merkwuͤrdige, von Berlin aus datirte Briefe 
bee verewigten Pro pſtes Hanfteinmit. Im erſten (v. 30. Ian. 
1817) an Draͤſeke klagt er: „hier bei uns will's ganz fo ſcheinen, 
als folten Alle die Zinfterniß, die My tik, den blinden Glauben, den 
Buchſtaben bes Wortes, des lebendigen, mehr lieben, als das Licht...“ 

m zweiten (aud) v. 1817) klagt ex: „es fei gar ſchwer Über Feſtmaterien 
Heitig und räftig zu reden, ohne dem Geift ber Zeit zu huldigen, ber 
alfes daran fegt, die Dogmatik der Väter () wieder in Gang und 
Glauben zu bringen, weil er nicht weiß, was er will”... . Im britten (an 
Luthers Todestag), wuͤnſcht er klagend: „Ach! moͤchten alle einzelne und 

zerſtteuu Maͤnner — ich meine die wahren und rechten, — ſich die 
‚and bieten — um Eins zu fein, wie ein Monn, um zu halten, wie 
ein großee Pfeiler, den fintenden Dom ber proteftantifhen 
Kirche Dann hätten fie leichtes Spiel gegen ben Geift des Ta⸗ 

28: der eigentlich ein Nachtgei ſt iſt, aber eben darum ein ges 
Aatsiger Doch, der Herr wird ihn in unfere Hand geben; ih 

zine in die Hand derer, die gig uns gleich denken, und mit und drei 
ke drei Sterne in der Dunkelheit ber 
el! Und diefe drei find Eins!” — 







39. 
Denfgläubig : biblifche Kirche in Dentfchland. 


Am 3. Dezbr. 1837 ift zu Speier die Generalfynode der prote⸗ 
ſtantiſch-evangeliſch-chriſtlichen Kirche des baierfchen Rheins 
kreiſes eröffnet worden. - Diefe Kicche ift im 3. 1818 durch die Union 
zwiſchen den dortigen Lutheranern und Calviniften zu Stande gekommen, 
welche ſich Darüber einverftanden erklärt Haben, daß es zum innerften 
Mefen bes Proteftantismus gehöre, fletd auf ber Bahn wohlge⸗ 
prüfter Wahrheit mit ungeftörter Glaubensfreiheit voranzufchreis 
ten, und, bei aller Achtung für die allgemeinen Symbole und die befons 
deren ſymboliſchen Bücher, doch keinen anderen Glaubensgrund und keine 
andere Lehrnorm anzuerkennen, als allein die h. Schrift. Der dem⸗ 
naͤchſt von der Generalfpnode angenommene und vom Könige genehmigte 
Katechismus ift im Sinne bes Denftglaubens, mit Umgehung 
aller fupernaturalifiifhen Grundfäge durchgeführt. Für 
diefe Principien haben gleih Anfangs 40,167 feibftftändige Kreisbewohs 
ner, Dagegen nur 939 ſich ausgefprochen. or vier Jahren hat zwar ein 
Reſtaurationsverſuch zu Gunften des fog. Supernaturalismus begonnen, 
an beren Spige ber Confiflorlalrath Ruft, früher Profefjor zu Erlangen, 
ſich geftellt; ſaͤmmt liche Diöcefanfpnoden haben ſich aber dagegen erhos 
ben und die ganze, am 3. Dezbr. eröffnete Generalfpnode befteht aus Ans 
bängern ber Union. — 





40. 


Beonbezeibungenm 


Aus dem karzich erſchienenen „‚Memoire sur la facult€ de previ- 
sion par I. P. F. Deleuze“ (nad deffen Tod herausgegeben von Mialle) 
entnehmen wir folgende Angaben: | 

In dem Dedilationsfchreiben vom 14. März 1547, in welchem 
Noftradamus fein liber mirabilis Heinrich II. gewidmet, kuͤndigt ders 
felbe an: der chriftlichen Kicche ſtehe eine Verfolgung bevor, größer als bie 
aftitanifche, „et durera ceste cy jusqu’& Pan 1792 que Pon cuidera estre 
une renovation de siecle').“ (Bekanntlich begann die Aera der franzoͤ⸗ 
fifhen Republik am 22. September 1792). 

Anton Couillard, sieur du pavillon, berichtet in feinen 1560 
zu Paris gedruckten „Contredits,“ zu feiner Zeit fei eine Prophezeihung 
in Umlauf gewefen, wonach die planetarifhe Welt, Emblem ber politifchen 
Welt, mit einer ungeheuren Revolution bedroht fei, die im 3. 1789 be⸗ 
ginnen wuͤrde, und deren Wirkung 25 Jahre fpäter (alfo 1814) aufgehal: 
ten oder aufgehoben werde. — (S.104). 

Als Clemens XIV. den Jeſuitenorden aufhob, kündigte eine Baͤue⸗ 
iin, Namens Bern ardina Renzi, an, der Papft werde im naͤchſtfol⸗ 
genden September fterben, aber die Gläubigen würden dem Verftorbenen 
nicht, wie gewöhnlich, die Füße kuͤſſen, und ſeine Leiche nicht, wie e8 her= 
koͤmmlich war, in der Peterskirche ausgeftellt werden. Der Papft, als ihm 

diefe Ausfage befannt geworben, ließ das Mädchen, das übrigens unbefchols 
ten war, am 12. Mai 1774 gefänglich einziehen. Als die Sbirren zu ihr 
kämen, fagte fie: „Ganganelli kerkert mich ein, aber Bra- 
hi wird mid freilaffen.” Ganganelli flarb am 22. September 
177%, und als er eben verfchieden war, ging Bein. Nenzi, die im Klofter 
zu Montefiascone eingefperrt war, zur Superiorin und fagte the: „Sie 
koͤnnen Ihren Untergebenen die herkoͤmmlichen Gebete für den h. Vater 
befehlen; er ift geſtorben.“ Cardinal Brafchi wurde am 10. October 78 
als Pius VI. Papft — B. Renzi bald darauf der Haft entläffen. — 
(©. 108). 


1) Der Schluß iſt hier weggelaflen, der fo heißt: „apres commencera le 
peuple romain de se redresser et de chasser quelques obscures tenebres. “* 


IT. | 16 
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In den’ periodifchen Blättern des Jahres 1778 erfchien ein Ge« 
dicht, welches Heren de Lille, einem Offizier des Regiments Champagne 
zugefchrieben wird. Don fämmtlichen in Erfüllung gegangenen Stro⸗ 
phen heben wir nur folgende aus: 

* De m&me pas marcheront 
Noblesse et röture; 
Les frangais retourneront 
Au droit de nature; 
Adieu parlemens et lois, 
Adieu ducs, princes et rois, . - 
Puis, devenus vertueux, 
Par philosophie, 
Les frangais auront des dieux — 
A leur fantaisie. 
Nous reverrons un ognon, 
A Jesus damer le pion 2). 


Pius de moines langoureux, 
De plaintives nones; 
Au lieu d’adresser aux cieux 
Matines et nones; 
Nous verrons ces malheureux 
Danser, abjurant leurs voeux etc. etc. (&. 110 ff.) 
Dreizehn Jahre vor dem Ausbruche der Revolution machten fol⸗ 
gende Worte des Pater Beauregard, die er in ber Notredame⸗-Kirche 
in einer Predigt zur Gemeinde fprach, großes Auffehen: „Oui, vos tem- 
ples, seigneur, seront depouilles et detruits, vus fetes abolies, votre nom 
blaspheme, votre culte proscrit. Mais, qu’entends-je? grand Dieu! que 
vois--e? Aux saints cantiques que faisaient retentir les voütes sa- 
crees en votre honneur, succ&dent des chants lubriques et profanes! et 
toi, divinite infame du paganisme, impudique Venus! tu viens ici meme 
prendre audacieusement la place du Dieu vivant, t’asseoir sur le tröne 
du saint des saints, et recevoir P’encens coupable de tes nouveaux ado- 
rateurs.“ (©. 112.) | 
Aus Steinbeis „ner Dichter ein Seher“ (S. 597) füs 
gen wir noch hinzu, erft, was Schiller 1794 ausgefprochen : 
„Die franzöfifche Republik wird eben fo fehnell aufhören, als fie 
entftanben if; die republifanifche Verfaffung wird in eine Art Anarchie 
übergehen, und früher oder fpäter wird ein geiftvoller, Eräftiger Dann ers 


2) Im Kalender ber Republit von 1793 vertritt u. a. auch die Zwiebel 
bie Stelle eines Heiligen. 
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fcheinen, er mag kommen, woher er will, der fich nicht nur 5. ı 

Stankreich, fondern auch von einem großen Theile Europa's | 
— dann (von ©. 592), was in einem Almanady vo: 
ſoll (f. Allg. Btg. 1882, Nr. 317, ©. 1268): 

„Or Frangois, &coutez, 

Dans cent ans bien comptez, 

Apres trois jours de gloire 

Vous aurez trois ans de deboire,“ 


mobei Dr. Steinbed bemerkt, daß auch der legte Theil diefe 
in Erfüllung gegangen, indem erſt feit 1834 die Unfichert | 
reich aufzuhören und der tiefgefunfene Wohlſtand fih mi 
begonnen. — 

Zum Schluffe führen mir aus der, von Heinrich v. | 
terlaffenen, 1809 zu Philadelphia erfchienenen Schrift: „I: 
sum est“ — folgendes von Gregoire (Hist. des seet. : 
Vol. V. p. 104 ff.) Beigebsachte an: 

„Les Frangais serviront de levain regenerateur. |: 
St: Jean-Baptiste du second avenement du seigueur, c. ä. | 
stianisme. Ils prepareront le chemin sans le savoir. Le! 
tions de l’Europe s’imaginent que les Frangais sont les plus 
et c’est le contraire ... .“ Won 1842 bis 1847 aber „wer ı 
fangen, die neue Kirche Öffentlich anzuerkennen.’ 


41. 
Die drei Welttheile der nördlichen Semtii' 


Ein merfwürdiges Schaufpiel bieten jegt Afien, Europa 
amerila bar. In ben Hauptftaaten des Orients, wozu jetzt 
(and und die Türkei zu zählen find, — ift geiftliches und we 
giment noch ungetrennt. In China herrſcht der Kaifer als 

‚Himmels, im Reiche der Osmanlis der Großfultan ale Naı 
Propheten, in Rußland der Czar als das Oberhaupt der griechiſ 
Sn Indien ift der Bramine ein geborner Fuͤrſt, der Sudra un 
li ein Sclave — 

u 16* 


GE 
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denn Alles, was bem Glauben und ber Tugend zuwider, ift ein nicht dem 
Kaifer, fondern dem Satan entrichteter Tribut.” — Der General er: 
Elurt dann, daß „bie Regierung fi) in folhem Falle ungern genöthigt fähe, 
auf nachdruͤcklichere Weife einzufchreiten (sevir), um künftig die Bekannt⸗ 
machung ähnlicher Dirtenbriefe in der Discefe von Podlachien zu verhindern.’ 

Hierauf erwiederte ihm der Bifchof unterm 28. Juni v. J.: „Er 
habe nichts Anderes auf jene Puncte zur Antwort zu geben, als ber Res 
gierung amtlich (officiellement) zu erklären, daß die ragen diefer Gattung 
nicht zum Bereiche der weltlichen Gewalt gehören; daß das Benehmen ei: 
nes römifchstatholifhen Biſchofes in biefer Beziehung in gar Nichte 
von der meltlihen Macht abhängig ſei; daß nicht der Bifchof fich revol⸗ 
tie, fondern die Regierung, welche offenbar gegen bie Privilegien, Vers 
ordnungen und bie Unabhängigkeit der Kirche handele, welcher allein 
unterallen Kirhender Herrdes Univerſums das Vorrecht 
gewährt, allmäcdtig (toute-puissante) auf der Erde zu ſein.“ — 
„Die Regierung, heift es weiter, kann ſich nicht dadurch vertheidigen , daß 
fie fagt, ihre Verordnungen - würden in anderen Discefen des Königreiches 
vollzogen ; denn wenn auch die Zahl der Hirten diefer Discefen ber aller 
Biſchoͤfe des alten und gläubigen (fidele) Polens gleich wäre, fo würde 
dies doc nur wie ein einzelner Strom neben einem ungeheuren Meere 
fein im Verhältniffe zu ber allgemeinen römifch=Eatholifchen Kirche, deren 
Berordnungen ich mic) treulichft zu fügen das Glüd habe.‘ 

In Betreff der im Hirtenbriefe angeführten Stelle bes Chryſoſto⸗ 
mus bemerkt Herr Gulkowski: „biefelbe habe Feinen anderen Zweck, als 
ben, welchen Gregor XVI. gehabt, als er unterm 9. Juni 1832 an die pol- 
niſchen Bifchöfe fein, auf Befehl der polnifchen Regierung in bie Zeituns 
gen eingeruͤcktes Rundfchreiben erlaffen, worin er fagte: „Es ift nur 
in dem Falle der Macht (pouvoir) ungehorfam zu fein (de desobeir) er⸗ 
laubt, wenn fie Etwas fordern ſollte, was dem Geſetze Gottes oder dem der 
Kirche zuwider waͤre.“ Ihr in dieſem Falle gehorchen, iſt alſo nicht — 
ihr gehorchen, ſondern dem Teufel einen Tribut entrichten.“ .. Er 
ſchließt mit der Erklaͤrung, daß „er eher alle Art von Verfolgung mit Er⸗ 
gebung zu ertragen hoffe, als daß er einen Schritt breit von ſeinen Pflich⸗ 
ten als Hirten der Kirche abweiche“ 19, 

Gibt ſich und nun in diefem Schreiben ein Bifchof zu erfennen, der 
bereit ift, das Märtyrerthum für feinen roͤmiſch⸗, d. h. paͤpſtlich-katholiſchen 
Stauben zu übernehmen, und feiner Nedlichkeit und feiner Glaubens: 


10) In Extenſo finden fich beide Schreiben in der Gaz. de France und 
im Univers religieux vom Februar 1836, 
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confequenz halber unfere Hochachtung in Anfpruch nimmt, ı 
doc andererfeits auch die Befchränktheit feiner Einficht be ° 
ihn behaupten läßt, daß wenn auch in anderen Dioͤceſen ı 
fchöfe fich den Machtbefehlen der Regierung fügen, „dies di : 
einzelnen Strome zu vergleichen fein würde im Gegenfage ; ı 
Meere, bes Eicchlichen Gehorfams in der allgemeinen Kir 
doch eine ungemein leicht in Erfahrung zu beingende Zhat: ı 
immenfe Majorität der römifch-Fatholifhen Bifchöfe auf de ı 
benrunde, daß alle Bifchöfe in Deutfchland, Rußland, Ung ı 
Scandinavien, Großbritannien, Frankreich, Holland, Spani 
in der Schweiz und im übergrößten Theile Italiens und An ı 
Ausabung ihrer oberhirtlihen Sunctionen auf vielfahe Ti 
theils pofitive, theils negative Einwirkung der meltlichen I‘ 
laſſen! „Die gefeggebende Gewalt, bemerkt Walter"! 
fentlicher Beftandtheil der Kirchengewalt,” und doch „hängtti 
Kraft für die einzelnen Gläubigen von der Promulgation ir 
ab, und dazu muß nad) der alten Obfervanz faft aller &ı 
weltliche Macht ihre Zuftimmung ertheiten ). 8: 
ein Bifchof bis auf das Aeußerſte der Säcutarifation der K. 
Kicchengüter und fo manchen anderen Einfchreitungen d 
Macht ſich widerfegt? Gehören aber die nocd) von Gregor | 
Lehrfäge in Betreff der Tirchlichen und näher — der päpftt: 
zu ben ‚„unerfchütterlihen Glaubenslehren (fidei dogm.) dii 
tholiſchen Kirche,” wo findet fid) dann jegt noch die weſent 
bens> Einmüthigkfeit zwifchen den Mitgliedern biefeı 
dem Oberhaupte berfelben, von welcher allein doch diefe Eathı 

bensgenofjenfchaft ihren roͤmiſchen Eigennamen erhalten ? 
‘ Es würde uns zu weit führen, wollten wir hier die gu 
leiter zue Anfchauung bringen, welche von dem abfoluten | 
Papftes felbft an feinen ihm angeblich „von Gott verliehenen 
Ehre, Autorität und Gerichtsbarkeit ‚’ Eraft deffen „die Biſch 
terworfen (subjecti) find,’ — bis zu dem rationaliftifchen | 
Straßburg und fo manchen, die päpftliche Souveränität unl 
verwerfenden Oberhirten hinabreicht. Geſetzt aber auch, 
hielten fefl an dem Mittelpunkte der kirchlichen Einheit, — 
Regierung, die noch den Papft in feiner Eicchengefegliche: 
kommenheit anerfennt; wo iſt da3 Volk, welches ſich demſe 
unterwirft? — 


11) Kirchenrecht. Ste Auflage, S. 326. 
12) Ebend. S. 327. 
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Mögen immerhin einzelne Oberhirten aufder pyrendifchen Halbinfel _ 
und in der Schweiz ihre Schafe aufwiegeln gegen die veformirenden Res 
gierungen, — mögen hier und dort einzelne päpftlich Rechtgläubige ben ver- 
faffungsmäßigen Bürgereid verweigern, weil Gewiſſens⸗, Cultus⸗ und 
Preßfreiheit unvereinbar find mit römifch-tatholifcher Lehre, Disciplin und 
Berfaffung, — mag immerhin der Verfaſſer der Curiosa im Weiß’fchen 
Katholiken die Zoleranz perfifliten und den fanatifhen Feuereifer eines 
Phinees und Samuel präconifiren!”), fo if doc, Nichts gemiffer, als bie 
flätig und in mehr als geometrifcher Progreffion zunehmende Meinungs⸗ 
verfchiedenheit in der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche, welche Gregor XVI. noch 
juͤngſthin!) die Klage abgenoͤthigt hat: „ach, wie ungluͤcklich und Unferen 
Wuͤnſchen entgegengefest ift ber Zuſtand der Zeiten! Denn die Uebel, 
welche gleich bei dem Anbesinne Unferes Pontifilates die Kirche heimge⸗ 
fucht hatten, finden Wir nicht nur in keiner Hinſicht vermindert, fondern 
auch dergeftalt von Zag zu Zag vermehrt, daß fie Uns felbft inmitten ber 
Gluͤckwuͤnſchungen den Schmerz, von dem Wir verzehrt werden, nicht ein- 
halten laſſen,“ weßhalb denn die Cardinaͤle aufgefordert werden, „iener 
Sottesmutter in gemeinfamem Gebete mit St. Heit. fi) bemüthig nabend, . 
fie um ihre Hülfe anzuflehen in diefen Drangfalen ber Kirche, damit buch 
fie, die Zerſtoͤrerin aller Kegereien, die Meinungsfpaltungen gehoben, die 
Wirren gefchlichtet, Ruhe und Frieden zurüdgeführt werden mögen, und 
dann die Zochter Ston ablege das ſchmutzige Trauergewand und anthue 
das Kleid der Freude.” | | 


38. 


Zeitſtimmen. 


I. Univerſal⸗ Kirchenzeitung. 


„Es iſt dringend Zeit,“ meint Herr Dr. Creizenach in der iſra⸗ 
elitifhen Abtheilung der „Unparteiiſchen Univerſal-Kirchenzeitung“ 
(1837. Nro. 2), — „daß die Juden mit ſich ſelbſt uͤber das, was der 
Talmud fuͤr fie iſt und fein folt, in's Reine kommen.“ Er ſelbſt 


13) Februarheft 1836. 
14) S. Allocution im geheimen Conſiſtorium am 1. Februar 1856. 
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aber fcheint damit bereits voͤllig in's Reine gelommen zu fein; denn er 
ſtellt al Theſen auf: „es habe nie ein authentifcher Coder des Talmud 
eriftirt; die Mifchna und’ die Gemara feien unvollendete Werke” u. f. w. . 

„Der Hauptgewinn der Straußifhen Schrift,” fo verfichert Herr 
Dr. Stephani in der proteftantifchen Abtheilung berfelben Zeis 
tung „beftehe darin, daß dadurch die proteftantifch = theologifche Welt fich 
genoͤthigt ſieht, theils ihren Fleiß dem zuzuwenden, was von der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchenlehre allein vor dem Gerichtshofe hiſtoriſcher Kritik als 
ewige Wahrheit ſicher geſtellt werden kann; theils dem zu entſagen, was in 
der proteſt. Kirchendogmatik Irriges und Unheilbringendes noch aus fruͤ⸗ 
heren Zeiten ſtehen geblieben.“ 

Herr Dr. Staudenmaier aber behauptet in ber katholiſchen 
Abtheilung (Nro. 1): „die Haupttendenz der Univerſal⸗Kirchenzeitung 
koͤnne keine andere fein, als: die gegenſeitige Stellung ber Kirchen 
zu einander ſo zu begreifen, wie ſie an ſich und wie ſie in der Gegen⸗ 
wart iſt, mit unverwandtem Hinblick darauf, daß wir uns Alle inner⸗ 
lich nad) einem kommenden tiefen Frieden ſehnen.“ 
| So tritt hier Dr. Creizenach den. rabbinifhen, talmubiftifchen 

Sfraeliten, Dr. Stephani den fireng Schrift» und Spmbolgläubigen, 
Dr. Staudenmaier ben flarren Kirchengläubigen entgegen. Zugleich 
proteftiet in einer Anmerkung ber Spezialredakteur der proteflantifchen Ab⸗ 
theilung, Dr. Kirchner, gegen eine Behauptung bes Dr. Stephani, und 
der Eathol. Generaldirektor der Zeitung, Dr. Höning haus, gegen meh. 
rere Behauptungen des Dr. Staudenmaier. Das in Nro. 2 mitgetheilte 
Fragment eines Briefes des Königs von Griechenland belobt aber das Uns 
ternehmen des Derausgebers, als binarbeitend auf „bie Eintracht 

der Völker” 


%* 


IM. Bifhof Neander. 


Wir erfahren durch die Rede, weldhe Dr. Neander, Bifhof 
der evangel. Kiche, E. wirkt. Oberfonfiftorialrath, Generals 
fuperintendent der Provinz Brandenburg und Probſt zu St. Petri, 
auch Ritter des rothen Adlerordens Ater Klaffe mir Eichenlaub, am 22. 
Auguft 1837 im Ritterfaale des koͤnigl. Schloffes zu Berlin, bei der Feier 
bes Krönungss und DOrdensfeftes, gehalten, — nicht nur, was fon oft 
gefagt worden : „daß es bie Beflimmung des Chriſtenthums fei, das ganze 
Leben mit feiner heiligen Kraft zu durchdringen,” fondern auch, daß dieſe 
Wahrheit „unferm Zeitalter um fo nachdruͤcklicher vorgehalten werden 
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möffe, je mehr es im Begriffe ſei, fih von ber Anerken⸗ 
nung derfelben zu entbinden.” 


*ᷣ * 
* 


III. Döllinger’s alademifche Jeremiade, 


Die oͤffentliche Sigung ber Akademie ber Wiffenfchaften zu Muͤn⸗ 
chen am 25. Auguft 1837 zur Zeter des Geburts». und Namensfe- 
ſtes des Königs von Baiern — wurde von Heren Dr. Döllinger mit 
einer Rede eröffnet, die, mit Bezug auf Guizot's Klagen, fid) eben⸗ 
wohl in ſehr — bittere Klagen ergoß. So meinte Hr. Döllinger, „da 8 
— alles und jedes Wiffen verfnüpfende Band ſei gelöfet und bie 
einzelnen Zweige ber Wiffenfchaften feien zgerriffen!... Aber fchlim: 
mer noch) als die Spaltung ber individuellen Gefinnungen, als das zer⸗ 
reißende Hinzerren der Gemuͤther nach jenem, was keinen Beſtand haͤtte 
noch haben koͤnnte, ſei die allgemeine Verbreitung eines eigen thuͤmli⸗ 
hen antihiftortfhen Sinnes... welcher auch unferer Literatur 
ihren Charakter einhauche. So hätten wir jest flatt großer umfaſſender 
Werke — rhapfodifche Auszüge ohne feften Ausgang und ficheres Ziel... 
Die Schulen der Gelehrſamkeit — feien dem Heinlichen Seftengeifte und 
ſelbſt der Keckheit individueller Befchränktheiten gemichen... Nicht fo 
gar felten müffe ein wigiger Einfall die Stelle gründlich erforfchter 
Mahrheit vertreten... Das endlich fei der größte Fehler des wiſſen⸗ 
fchaftlihen Treiben 8 unferer Zeit, daß es zuviel vom Treibhaufe, 
zu wenig von geſetzmaͤßiger Entwicklung eines Eräftig in Gottes freier Na⸗ 
tur auf organifche Weiſe emporftrebenden Stammes in und an fich habe.” 
— Gutes und Erfreuliches aus unferer Zeit wußte Hr. Dillinger blutwes 
nig, — ein Heilmittel aber eben fo wenig als bie Urfache ber allge 
meinen Krankheit anzugeben. Die ganze Rede war für alles Andere, 
nur. gerade nicht. für eine Feſtrede zu halten. 


* * 
* 


EV. Friedrich Wilhelm I. von Preußen über Kirchenvereinigung. 


Sn Nro. 6 ber peoteftantifchen Abtheilung ber unparteiifchen 
Mniverfals Kirchenzeitung v. 1837 wird erinnert an ein Schreiben 
Friedrich Wilhelm IL, Könige von Preußen an einen Propft Ro 
Lo ff zu Stiedrichöfelde, welcher der, von jenem Könige gebotenen Vereinte 
gung der Lutherifchen und Reformirten widerftrebte. In dieſem Schrei« 
, ben Heißt es u. a.: „Der Unterfchteb zwiſchen unfern beiden evangelifchen 
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Religionen ift wahrlih en Pfaffengezänt;.... wenn man es eraminiet, 
fo ift es derſelbe Glaube in allen Stüden. Nur auf der Kanzel da ma» 
chen fie eine Sauce, eine faurer als die andere, Gott verzeih allen 
Pfaffen; denn die werden Rechenfchaft geben müffen am Gerichte 
Gottes, daB fie die Schultagen aufmwiegeln, das wahre Wert Gottes in 
Uneinigkeit zu bringen... . Gott gebe allen feinen evangelifhen Kindern, 
daß fie ewig feine Gebote Halten, und daß Gott möge zum I — I ſchicen 
alle die, welche Uneinigkeit verutſachen.“ 
J * 


V. Die drei Worte des verewigten Propftes Sanftein. 


Die proteflantifche Abtheilung der Univ.⸗Kirchen⸗Ztg. (v. 24. 
Septbr 1837) theilt drei mertwürbige, von Berlin aus batirte Briefe 
des verewigten Propſtes Hanftein mit. Im erften (v. 30. San. 
1817) an Draͤſeke Hagt er: „hier bei uns will's ganz fo fcheinen, 
als follten Alle die Finfterniß, die Myftit, den blinden Glauben, ben 
Buchftaben des Wortes, des lebendigen, mehr lieben, als das Licht... „ 
Sm zweiten (auch v. 1817) klagt er: „es fei gar ſchwer über Seftmaterien 
heilig und Eräftig zu reden, ohne bem Geiſt Der Zeit zu huldigen, der 
alles daran fegt, die Dogmatit der Väter (!) wieder in Gang und 
Glauben zu beingen, weil er nicht weiß, was er. will”... Im britten (an 
Luthers Todestag), wuͤnſcht er Eagend: „Ad! möchten alle einzelne und 
zerſtreute Männer — ich meine die wahren und rechten, — ſich die. 
Hand bieten — um Eins zu fein, wie ein Dann, um zu halten, wie 
ein großer Pfeiler, den fintenden Dom ber proteftantifhen 
Kirche. Dann hätten fie leichtes Spiel gegen den Geift bes Ta⸗ 
ges, ber eigentlich ein Nachtgeiſt ift, aber eben darum ein ge⸗ 
waltiger. _ Doc, bee Herr wird ihn in unfere Hand geben; ich 
meine in die Hand derer, die mit uns gleich denken, und mit uns drei 
hohe Worte haben, leuchtend, mie drei Sterne in der Dunkelheit der 
Welt: Chriftus— Luther— Bibel! Und dieſe drei find Eins!” — 


— — — — — — 
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b. 
Fo⸗kne⸗ki. 


Aus Ampore's reichhaltigem Bericht uͤber dieſes Werk (v. Aug. 
37) ſchoͤpfen wir folgende Angaben, die uns beſonders beachtenswerth 
ſcheinen. Der chineſiſche Fo⸗Prieſter Fa⸗hian unternahm, im Jahre 
499 unſ. Zeitrechnung, aus Glaubenseifer eine Reiſe durch die weſtlich von 
China belegenen Laͤnder, in denen damals der Buddha⸗ (od. Fo⸗) Dienſt 
in feiner Bluͤthe ſtand. Von ihm hat ſich das Werk Fo-kue-ki, 
d.h. „Beſchreibung der Buddhiſt. Reich e” erhalten, welches von 
Hrn. Abel:Remufat überfegt, von ihm, und nad) feinem Tod theils 
weis von Zul. Klaproth und von Hm. Landreffe mit Anmerkun- 
gen begleitet, von dem legteren kürzlicd, herausgegeben worden if. Fa: 
hian hat in 16 Jahren eine Strede von ungefähr 3000 Meilen durch» 
eift, indem er von Nordchina aus, feinen Weg durch die große Sandwuͤſte 
ber Zartarei nehmend, über Kaſchmir nad) Afghaniftan und Perfien, und 
von bier über Indien, Ceilon und Java zuruͤck nach China gepilgert. 
Sein Reifebericht bringt manche neue Thatſachen. So erfieht man aus 
demfelben, daß die Lehre Buddha's im IV. Jahdt. n. Chr. am rechten Ufer 
des Indus in Kaferiftan Wurzel gefaßt hatte. Im centralen Indien 
fand Fa⸗hian diefe Lehre herrfchend und blühend. Nicht minder merk: 
würbig ift, daß auch die Lehre der Tao⸗ſzoͤ, bekanntlich eine kurz vor 
Kung - fu dfu entfiandene Sekte der chineflfchen Himmelsvernunft, — 
damals in Indien Aufnahme gefunden. Viel ift bei Fa⸗hian von 
Serlehrern die Rebe, wie es denn fchon zu Buddha's Zeiten 96 ketze⸗ 
rifche Sekten gegeben haben fol! ine Vergleihung indifcher, chines 
fiiher, eingatefifcher, birmanifcher, japaniſcher, tübetifcher und mongoli⸗ 
fher Sagen über den Urfprung des Buddhismus macht es hoͤchſt wahr - 
fheinlih, daß Buddha um die Mitte des X. Jahrhdts. v. Chr. geboren. 
Fa⸗hian's Reifebericht beftätigt diefe Annahme; auch erfahren wir 
durch ihn mit Beitimmtheit, bag die Wiege jener Religion und vers 
muthlich der Geburtsort des Stifters am Ganges zu fucen ifl. — 
Der Sage nad) war Buddha früher gleichzeitig im Himmel ein Gott und 
auf Erden ein heiliger König (mie Behovah). In diefer Götterfeligkeit 
aber überfam ihn die Sehnſucht, das Menfchengefchlecht zu retten. Er. 
ſelbſt waͤhlte fi, die Mutter aus, die ihn gebären follte, flieg herab und 
wurde unferes Gleichen, um uns zu erlöfen,, d. h. uns aus dem flürmi- 
chen Meere des Geburtenwechfels in den Sicherheitshafen ewiger Ber 
funtenheit in Bubdha zu befördern. Durch die wahre Lehre kann mean 
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fi) naͤmlich über alle irdiſchen Leiden und alle MWechfel bes Daſeins erhe⸗ 
ben, indem man alle Begierden unterdrüdt, und durch vollkommene Sees 
lenruhe zur Herzensreinheit und hierdurch, — wie auch Sophi’s und viele 
hriftliche Myſtiker lehrten, — zur Vergottung, zum Verſunkenſein 
. in Gott gelangt. So abftraft übrigens auch die Metaphyſik oder reine 
Dogmatik bes Buddhismus, fo mannigfaltig und verworien ift feine My⸗ 
thologie. Unfere Kunde von biefer legtern erhält duch Fa⸗hian's 
Reifebericht vorzugsweiſe vielfache Bereicherungen. — Alle Länder, mo ber 
Buddhismus Wurzel gefchlagen, haben fichtbare Spuren von der einftmaligen 
Anmefenheit bes göttlichen Stifters und feiner Wunder aufzumweifen. Unter 
anderen zeigte man unferem Pilger den Ort, wo Buddha, aufder Flucht 
vor feinen Feinden, von einem armen Brahmanen (defjen Kafte bes 
kanntlich die Buddhiſten verfolgte) um einem Almofen angefprocyen wurbe, 
und, da er ſelbſt, als Büßer, ganz ohne Mittel war, fich binden und 
dem Könige — feinem Feinde — ausliefern ließ, damit das Geld, welches bie 
Ueberbringer zum Lohne empfingen, ald Almofen dienen inne! — Cine 
"Menge anderer Handlungen, die von ihm erzählt werben, beweiſen feine 
univerfelle Hingebung ‚ feine unerfhöpfliche Liebe zu allen Kreaturen , wie 
er u. a. fid) von einer Zigerfage auffreſſen läßt, um fie vom Hungertode 
zu retten! Daher athmet auch die Buddhiftifihe Moral zarte 
Schonung ‚ die fih auf alle Gefchöpfe erftredt. Durch den Einfluß die 
fes Religionsfyflems wurde zu Attila’s Zeit in dem Lande, wo jegt die 
rohen Afghanen haufen — bie Zodesftrafe abgefchafft, und Fa⸗hian 
berichtet, daß in ber Buddhiſt. Stadt Magabha öffentlihe Hofpitäler 
waren, wo „man die Armen, Waifen und Krüppel mit allem verforgte, 
„was fie bedürfen, und wo bie Kranken unentgeldlich behandelt und ver- 
„pflegt wurden. — Das bier Angeführte wird hinreihen, auf ein 
Merk aufmerkfam zu machen, welches einen reichen Beitrag liefert zur 
Kunde des Buddhismus und feiner Gefchichte, einer Religion, welche 
noch gegenwärtig mehr Bekenner zählt, ale Mahomed, Chriftus und 

Mofes. — ' 


c. 
Chinefiſche Tabletten. 


Der verſtorbene Biſchof von Capſa, Hr. Bruguire, zum apoſtoli⸗ 
ſchen Vikar und zum Vorſteher der katholiſchen Miffion in Corea ernannt, 
burchreifte die Haupttheile des hinefifchen Reiches, um an feinen Beſtim⸗ 
mungsort zu gelangen. Das Tagebuch, welches er auf diefer Reife geführt, 
iſt im fünfzigften Heft der Annales de la propagation de la foi, einer 
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Fortfegung der befannten Lettres Edifiantes, veröffentlicht worden. Das 
Londoner Athendum theilt Mehreres aus bemfelben mit und begleitet es 
mit einigen intereffanten Bemerkungen, Wir entiehnen daraus fol 
gende Zabletten: 


J. 
Die Straͤflingen-Kette. 


Der Biſchof, um ungefaͤhrdet China zu durchreiſen, mußte Tracht 
und Gebraͤuche der Einwohner annehmen. Zuweilen bediente er ſich eines 
Fuhrwerks, meiſtens ging er zu Fuß. Als Mandarin verkleidet fuhr er 
eines Tages auf der Straße der Provinz Chan⸗ſi. „Hier begegneten 
wir,“ ſchreibt er, „einigen Straͤflingen, welche in die Verbannung gefuͤhrt 
wurden, zuſammengebunden an einer langen Kette. Als ſie uns gewahr⸗ 
ten, ſetzten die Soldaten, die ſie begleiteten, ſich auf den Boden; nur 
einer derſelben hielt das Ende der Kette. Sofort erhob ſich ein Streit 
zwiſchen den Straͤflingen und meinen Fuͤhrern.“ „Wir muͤſſen Geld 
haben,“ ſchrien die Verbrecher. „Ihr bekommt keins,“ erwiederten jene. 
„Dann laſſen wir uns von den Raͤdern eures Wagens uͤberfahren,“ riefen 
die Boͤſewichter, und warfen ſich nieder auf die Mitte der Landſtraße. 
„Raͤumt den Weg," ſchrie der Fuhrmann. „Wir wollen nicht. Gebt: 
uns Geld, ober wir laffen das Leben hier auf der Stelle.” 

Bon Worten kam es zu Schlägen. Meine Begleiter zogen fie bei 
der Kette von ben Rädern weg, nicht ohne hierbei einige derbe Stöße zu 
empfangen. Indeſſen fegte mein Führer ſich tapfer zur Wehre und blieb 
Meifter des Schlachtfeldes. Ungluͤcklicherweiſe hatten die Sträflinge ihre 
Weiber bei fih, und diefe nahmen ihre Stelle ein und erneuerten den 
Kampf. In diefem Lande, felbft zur eigenen Vertheidigung, an Frauen 
bie Hand zu legen — ift ein Staatsvergehen. Man mußte alfo feine 
Zuflucht zu Bitten und freundlichen Reden nehmen. Mein Dollmetfdh, 
der ſehr höflich war, hielt an die Frauen eine einfchmeicheinde Rebe ; aber 
Nichts vermochte fie in ihrem Vorſatz wankend zu mahen. Sie legten 
ſich unter die Pferde und erklärten, daß fie ohne Geld nicht weichen wuͤr⸗ 
den. Wir mußten endlich unterhandeln und um ungefähr fechs Franken 
freien Durchzug erfaufen.” Wir hätten zwar zu einem Mandarin unfere 
Zuflucht nehmen Finnen ; aber die Klagfuͤhrung würde mich unmittelbar 
ber Gefahr, entdeckt zu werden, ausgefegt haben. Die Soldaten fahen 
zu, als wenn dieſer Streit fie gar nichts anginge. Statt die Frechheit 
ihrer Gefangenen zu zuͤgeln, blieben fie ruhige Zuſchauer, ohne Zweifel, 
meil fie ihren Antheil an dem Gelbe haben follten. - In einigen Bezirken 
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rauben fie Öffentlich, begehen hierbei jedoch felten einen Mord. Ungefähr 
- dreißig Meilen im Bereiche von Pekin beftand vor einigen Sahren eine 
Gefellfhaft von Räubern. Die Magiſtrate, melche für die sffentliche 
Sicherheit forgen follten, begünftigen diefe Unordnung und haben ihren 
Antheil am Raube.“ | 


{8 
Die Pe-Lien-Kiao's. 


Als der Biſchof ſich zu Sivang aufhielt, ließ der Vicekoͤnig, beun⸗ 
ruhigt durch die Exceſſe der Pe-Lien-Kiao's, der fg. Verehrer der Lotus⸗ 
blume (Nymphaea) eine ſtrenge Unterſuchung uͤber diejenigen ergehen, 
welche im Verdachte ſtanden, ſich zum Chriſtenthume zu bekennen, wahr⸗ 
ſcheinlich in der Meinung, daß zwiſchen dieſen beiden Glaubensgenoſſen⸗ 
ſchaften irgend eine naͤhere Beziehung ſtattfinde. Der arme Biſchof war 
bei dieſer Gelegenheit großen Gefahren ausgeſetzt, entging ihnen aber mit 
Huͤlfe einiger Mandarine, welche die Meinung ihrer Vorgeſetzten nicht 
theilten. Da wir den Namen einer geheimen Geſellſchaft genannt haben, 
welche wahrſcheinlich in nicht ſehr ferner Zeit die Verfaſſung des 
himmliſchen Reiches aͤndern wird, ſo wollen wir hier den unzureichenden 
Bericht des Biſchofs aus anderen Quellen ergaͤnzen. 

Seit der Eroberung von China durch die Mantſchu⸗Tartaren vor 
zwei Jahrhunderten beſteht dort eine ſtarke Partei, welche eifrig darnach 
trachtet, die alte National⸗Dynaſtie wieder herzuſtellen. Die Mitglieder 
derſelben, von der kaiſerlichen Regierung ſtreng uͤberwacht, haben eine 
geheime Geſellſchaft gebildet, der freimaureriſchen aͤhnlich, aber regiert und 
organiſirt wie der Orden der Jeſuiten, von deren einem — wie wahr⸗ 
ſcheinlich fruͤher geſagt wurde, der Plan der ganzen Einrichtung herruͤhren 
ſoll. Die Geſellſchaft breitete ihre Verzweigungen bald in alle Theile des 
Reiches aus, und die Zahl ihrer Mitglieder ſoll ſich auf einige Mil: 
lionen belaufen. 

Sie find durd) die feierlichſten Eidſchwuͤre zu Verſchwiegenheit und 
wechſelſeitigem Beiſtande verpflichtet; ſie haben nur ihnen bekannte Zei⸗ 
chen und Paſſir⸗ Worte, und eine Gemeinkaſſe fuͤr die Beduͤrfniſſe des 
Ordens; auch zeichnen fie fi) aus durch ihren Gehorfam unter die Befehle 
ihres unbefannten Oben. Im J 1794 haben fie einen fehr nachdruͤck⸗ 
lihen Berfuch gemacht, die herrſchende Dynaſtie zu flürzen, und ihren 
Verwuͤſtungen wurde nicht eher als bis um 1802 ein Ende gemacht. Ge: 
fegentlihe Aufftände haben ſeitdem Statt gefunden, aber die Pe-Lien- 
Kiao's haben ihre Operationen fo vorfichtig betrieben, daß allen Bemühun- 
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gen der kaiſerlichen Miniſter es nicht gelungen, die Leiter zu entdecken. 
Die wirkliche oder nur vermuthete Verbindung zwiſchen dieſer geheimen 
Geſellſchaft und den Jeſuiten war die Urſache von grauſamen Verfolgun⸗ 
gen, die zu Anfang dieſes Jahrhunderts uͤber die chineſiſchen Chriſten 
verhaͤngt worden ſind. 

Das Athenaͤum ſchließt mit folgender Bemeikung: „Der allgemeine 
Eindruck, den der Reiſebericht des Biſchofs auf uns gemacht hat, iſt, daß 
die Chineſen unter der tartariſchen Herrſchaft in der Civiliſation zu⸗ 


ruͤckgeblieben ſind, und daß die Regierung ſich in einem Zuſtande bedau⸗ 


ernswuͤrdiger und zunehmender Schwaͤche befindet. Es liegt zu Tage, 
daß das Volk aufgehoͤrt hat, die Geſetze zu achten, welche offen don den 
Staatsbeamten geringgeſchaͤtzt werden. Der Biſchof wurde einmal für 
einen engliſchen Opium⸗Schmuggler angeſehen und ba ſein Dollmetſch 
gerade abweſend war, konnte er den Irrthum nicht berichtigen; aber die 
Beſtechung mit einigen Groſchen reichte hin, ihn aus dieſer Bedraͤngniß 
zu befreien. Das Chriſtenthum, obgleich es proſkribirt iſt, wird doch 
oͤffentlich dekannt, und Verfolgungen treten nur dann ein, wenn ein gei⸗ 
ziger Gouverneur eines Vorwandes bedarf, um Geld zu erpreſſen. See⸗ 
raͤuberei und Schmuggelei ſind anerkannte Erwerbszweige, und die Man⸗ 
darine laſſen ſich durch einen Antheil am Raube beſchwichtigen.“ 


d. 
Chineſiſche Heilkunde, 


Man kann die Chineſen fuͤglich in die erſte Claſſe der antiquir⸗ 
ten Nationen ſtellen. Mehr als irgend ein anderes Volk haften ſie 
ſclaviſch an der Vergangenheit. Auch ihre Medizin iſt eine ſtarre Ueber⸗ 
lieferung. Dem Berichte des Miſſionaͤrs K. Guslaff zu Folge, der 
zu Anfang 1837 in der Eönigl. afiat. Gefellfchaft zu London verlefen 
worden, — fchreiben die Chinefen die Erfindung ihrer Heillunde einem 
ihrer erften Kaifer zu, ber bereits zur mythologiſchen Perfon geworden. 
Für alle Haupttheile der Arzneitunde gibt e8 eine Menge von Alters her 
überlieferter Negeln und Gefege, und in allen von benfelben berührten 
Punkten dürfen bie Aerzte nicht nach eigener Erfahrung handeln, fondern 
müffen ftteng den von den Alten aufgefteilten Vorfchriften folgen. If 
der Arzt von der alten Behandlungsweife abgemwichen, fo kann ihm, wenn 
der Patient firbt, als einem Tobdtfchläger der Prozeß gemacht werden. — 
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© 
Jupiter pluvius in China. 


Die Pelinger Zeitung vom Dezbr. 1835 enthält folgendes Edikt: 
„Die twinterliche Sahreszeit iſt herangefommen, und dennoch iſt der 
Schnee bis jegt ausgeblieben. Diefer Umftand macht uns große Sorge. 
Wir befehlen demgemäß, daß man einige Priefler von der Sekte Tao 
nach unferm hocherhabenen Palafte beordere, damit fie in bemfelben einen 
Altar errichten und mit aufrihtigem, inbrünftigem Herzen beten. Wir, 
der Kaifer, werben in eigener Perfon vor den Altar treten und Weihrauch 
opfern ꝛc.“ In einer, wenige Zage darauf erfchienenen, Laiferlichen Er- 
klaͤrung heißt 8: „Am 11. d. M. haben wie — geopfert, und den 
bohen Himmel — um Erbarmen gefleht. Noch waren mir nicht 
mit Beten fertig , ald Schnee und Regen in reihem Maße herab: 
fiel... Dan fchaffe fofort den Altar weg, und laffe die Tao⸗ſcoͤ 
dem Himmel Dank: Hymnen fingen .... Ehret diefen unferen Beſchluß 
mit Furcht und Zittern.” 

So fteht der chinefifche Kaifer in religiöfer Beziehung alfo noch ungefähr 
auf demfelben Punkt, wo ſchon vor mehr als zwei Jahrtaufenden die Roͤ⸗ 
m er bei anhaltender Düärre dem Himmelvater (Jupiter pluvius) durch 
Zufter ein wafferentlodendes Opfer (aquilicium) barbringen ließen: 


” 


f. 
Drandarinenberrfchaft. 


Ein von der Revue Britannique befannt gemachter (v. 14. 
Apr. 1835 datirter) Brief eines Vorſtehers des fatholifhen Se 
minar’s zu Macao (derin China geboren, aber in Europa erzogen 
und gebildet worden), enthält u. a. Folgendes: „Der gegenwärtige Kai: 
fer, Zaoshiang gilt für einen guten, weifen und Eugen Regenten, aber 
unter feinen Miniftern (den Mandarinen erften Ranges) findet man 
nur wenig treue Diener Sr. Majeftüt. Man kann fie nur mit Le⸗ 
bensgefahr bei dem Kaifer verklagen, weil fie fi) mit einander ver- 
fiehen, um alle Klagen, die gegen fie gerichtet werben, zu nichte zu 
machen,” — mas ihnen um fo leichter, da geſetzlich Feine folche Be⸗ 
ſchwerde beim Kaifer vorgebracht werden darf, ohne den Angeklagten felbft 
zuvor davon in Kenntniß gefebt zu haben. * Daher iſt es auch in China 
jegt ſprichwoͤrtlich: „Werdet kein Gelehrter, und wenn ihr einer feid, 
verklagt die Mandarine nicht;“ und: ein guter Mandarin 
nimmt felten ein gutes Ende.” Das Reich ift in 14 Hauptprovinzen ges 
theilt, die unter 7 Seneralgouverneur’s (Tsong-tou) ſtehen. Diefen find un- 
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gefähr 200 Mandarinen untergeben, unter beven Gerichtsbarkeit fich wie⸗ 
der über 100,000 Mandarine III. Ranges befinden. Die vom IV. Range 
find nicht zu zählen. 

Die Bevölkerung China’s kann „ohne Uebertreibung auf 300 
Min. Einw. angegeben werden. Man zählt barunter Baum 200,000 Chri⸗ 
fin. Die Europäer haben ſich durch ihren feandaldfen Lebenswandel 
fo verächtlidd gemacht, daß die Einwohner von Kuang⸗tong fie Fan- 
kouei (burbarifche Zeufel) nennen. Die hinefifhen Chriften hei⸗ 
fen Kia-fan-kouei (d. h. falfche barbarifche Teufel). Nur in 5 Pro: 
vinzen find Miſſionaͤrs, — in Allem 12 chinefifhe und 4 franzöfifche 
Prieſter;“ — aber das boͤſe Beifpiel. der Seit Kaufleute vereitelt 
alle Bemühungen berfelben. 


&- 
Eonfervatismus in China, 


Wir erfahren duch die Univerfal:Kichenzeitung (Febr. 
1837), daß fchon feit zwanzig Sahren ein kaiſerlicher Prinz von 
China vom Lamaismus (?) zur roͤm. Eatholifchen Kirche übergetreten fei. 
Bon dem Kaifer in das Innere der Tartarei, taufend Stunden 
weit von feiner Heimath verbannt, hat er dort 18 Jahre zugebracht in 
der Gefellfhaft eimes anderen Glaubensbekenners, eines zu gleicher Strafe 
veruetheilten hinefifhen Priefters. Nach diefer Zeit hat der Fürft 
die Freiheit erhalten, in feine Heimath zurüdzufehren. Allein er hat 
fi nun zu dem apoſtol. Vikar von Yan: St begeben und fi) von dem⸗ 
felben unter die Zahl feiner Katecheten aufnehmen laffen. Indeſſen 
ſcheint zunaͤchſt noch das Princip der Stabilität in biefem ſtreng mo- 
nachifhen Staate abfolute Herrfchaft behaupten zu wollen. 

Englifhe Blätter theilen nämlich einen „Befehl des Schatz⸗ 
meiſters Goo und bes Oberrichters Wam der Provinz; Canton zur 
firengen Verbietung des Chriftenthums, zur Befchlagnahme fremder Bü: 
cher, zur Verbefferung des menfchlichen Herzens und zur Aufrechthaltung 
der guten Ordnung,” — mit, aus welchem mir einige charakteriftifche 
Stellen hier mittheiten wollen. „Auf Eaiferlichen Befehl, heißt es 
sum Eingang , machen wir bem Volke bekannt, daß zu verfchiedenen Zei⸗ 
ten Europäer in das Innere des Meiches eingedrungen find, um das Chris 
ſtenthum zu predigen, im Geheimen Bücher zudruden, Ver: 
fammlungen zuhalten und eine Anzahl von Perfonen zu 
täufhen. Als dies befannt geworben, wurden die Hauptperfonen fo- 
fort hingerichtet, — die dem Chriftenthum nicht entfagen wollten , in bie 
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Stadt der Muhamedaner verbannt, um daſelbſt als Sklaven zu dies 
nen.” (Der China unterwürfige mahomed. Theil der Tartarei iſt für 
Peking, was Sibirien für Petersburg.) 

Nachdem dann nod) von fpäteren Belehrungsverfuchen gefprochen, 
und bemerft, daß im Frühling vorigen J. einige englifhe Schiffe (am 
Bord derfelben befand ſich ber Miffionde Gu gla ff) längs ber Käfte von 
China einige Bücher vertheilt, die zur Verehrung Jeſu auffordern, 
— und baß zu Macao, ein Menfh, Namens Kine⸗a⸗Fli, feſtge⸗ 
nommen worden, der zum Druden von (Europ.) Büchern verwendet 
wurde, heißt e3 weiter: „Wir haben fehon allen Regierungs = Beamten 
der 2. Ordnung befohlen, daß Jeder, der chriftliche Bücher hat, diefelben 
in 6 Monaten an bie refp. Bezirksbeamten abliefern fol, wenn er ſich 
nicht ſtrenger Strafe ausfegen will.” (Hier wieberfährt alſo den chrifteln- 
den Chinefen, was den Juden in Rußland, f. Re. ) „Die chriſtl. 
Religion verbreiten wollen, heißt das Volk betrügen. Diefe Religion iſt 
in der That der Ruin der (chinef.) Moral und des menſchlichen Herzens ; 
beshalb iſt fie auch zu allen Zeiten verboten worden, und ben Lehren 
unfrer Vorfahren zu Folge, ift die Vergangenheit 
die Rihtfhnur fürdie Zukunft.” (Ufo reiner Conſerva⸗ 
tismus.)... „Wer ſich aus eigenem Antriebe meldet, ber ſoll gut aufe 
genommen werden... Wenn ihr aber, nad) Verlauf der beflimm: 
ten Zeit (0. 6 Dion.) noch fortfahrt, jene Religion zu befennen 
und zu predigen, fo werdet ihr mit Strenge verfolgt und verurtheilt 
werden. Sollen wir dulden, daß in biefen Zeiten des Gluͤcks fih 
der Irrthum verbreite? ... She. müßt die Sekten vermeiden 
und der Religion der Kings (der heil. Schriften der Chinefen) ,. unferer 
Vorfahren, folgen, damit Friede und Tugend blühen und Ihr gute 
Unterthanen in diefen glüdlichen Zeiten fein mögt. Das ift eg, was 
mir ſehr wünfchen. Taou-kwang, im 4. Dion. des 16. Jahres,” — 

Bedeutfam ift, daß ein ruffifches Blatt die, dem oben er- 
waͤhnten Miffionae Guglaff wegen feiner Verbreitung der Bibel unter 
den Chinefen deutihen Blättern gefpendeten Lobeserhebungen tadelt, und 
bie Stage flellt: „mas chriftliche Regierungen dazu fagen würden, wenn 
Chinefen die Bücher des Confucius, oder Muhamebaner den Koran in 
Europa verbreiten wollten? Bon Berlin aus wird nun zwar im 
Frankfurter Journal v. 25. Febr. 37 diefer Tadel unpafjend abgemiefen ; 
die vom ruſſ. Blatte angeregte Trage ſcheint ung jeboch hierdurch noch fe feis 
neswegg erledigt. — 
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h. 


Die AnglosAmerikanifche Gefelfchaft zur Verbreitung nüglicher 
Kenntnifle in China. 


Die Metaphyſik der hinefifhen Weifen befleht durchgängig 
in einem vagen Raifonniren über ein Abfolutes, welches in zwei Urkräfte, 
bie männliche und die weibliche, ſich fpaltet, durc) deren harmonifche Ver⸗ 
bindung alle Dinge und Wefen hienieden entflanden und in unendlichen 
Zeiträumen ſich fortpflanzgen. Die Phnfiker theilen die Naturgegens 
flände nach aͤußeren Merkmalen oder gar nady dem zufälligen Gebrauch, 
der von ihnen gemacht wird, in gewiſſe Klaffen und Ordnungen, ohne 
ben inneren Bau oder die Gefege feiner Veränderungen zu beachten. 

Ohne Sinn für Spekulation an fih, haben die Chinefen es 
dagegen fehr weit gebracht in allen praßtifchen und technifchen Sertigkeiten, 
in allem formalen, moralifchen und gefhichtlihen Wiffen, und es herrſcht 
bafür ein reger Sinn bei den Beamten wie bei der übrigen Bevölkerung. 

Die allgemeine Grundlage bleibt aber das Uralt-Herkoͤmm⸗ 
liche, das Eigenvolkliche und bie aus diefer Vorneigung wefentlic) 
bervorgehende Abneigung vor Allem Fremden, befonders wenn das 
duch das Altbeftehende bedroht würde. Hieraus erklärt fich, woher 
die (am 29. Nov. 1834) von mehreren Engländern und Amerikanern in 
Canton ‘auf des deutfchen Miffionaire Guglaff Vorfchlag gegründete 
Gefeltfhaft zur Verbreitung nügliher Kenntniffe in 
China — bis jest fo wenig Zheilnahme gefunden. 

Es ift naͤmlich Thatfache, dag die Endabficht jener Gefellfchaft dar⸗ 
auf ausgeht, einen freien Handel (international intercourse) mit 
China zu erzwingen, nöthigenfalls durch Aufwiegelung der Bevölkerung 
gegen die Staatsregierung in Peking. Thatſache ift es, bag Guslaff 
und Lindfay, den Gefegen des Mittelreiches zuwider in vielen Häfen ges 
landet, um Anhänger für ihre Gefellfchaft zu werben, und daß Mitglie⸗ 
der diefes Vereins Stantsbeamte mißhandelt, ungefeglihen Handel ge 
trieben, und Bücher einer ausländifchen Religion in Maſſe unter das ge 
meinfte Volk verbreitet haben. Thatſache if endlich, daß mehrere jener 
Mitglieder zu jenen niederträchtigen Händlern gehören, welche jährlich, für 
5 Miu. Pfd. Sterl. Opium gegen die wiederholten Verbote der Staats: 
vegierung einfchmuggeln, und dadurch die Förperliche und geiftige Geſund⸗ 
heit Vieler Millionen untergraben. — 

Alterdings heißt es in dem Vorworte zu den erften Berichten der 
Geſellſchaft, die aus Canton nach Europa gefommen : „wir wollen durch 
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einen freundlichen Austaufch Der Gedanken, der Wiffen- 
fhaftenund Kenntniffe einen feflen Grund legen zu einem wech: 
felfeitigen nationalen Verkehr,’ und „dreihundert und fechzig Millionen 
unferer Nebenmenfhen, duch eine beſchraͤnkte Staatsregierung, 
die Durch Unmiffenheit aufrecht erhalten wird (upheld byignorance), fernge⸗ 
halten von allen Nationen der Erde, erheifchen unfere Aufmerkfamteit 
und die allee Menfhenfreunde” Aber Hr. Gutzlaff gibt an 
einer anderen Stelle deutlich genug zu verftehen, was der Gefellfchaft Zweck 
und was ihr nur Mittel iſt. „Unſere Verbindung mit China, fagt der⸗ 
felbe, gewann feit Kurzem fehr an Ausbehnungs fie wird unter ben 
Aufpicien eines freien Handels fi Fünftig noch mehr erwei⸗ 
tern, und alle an dem Meere liegenden Provinzen umfaffen. Die biü- 
henden Gegenden um ben Jang⸗-tſe-kiang bieten für alle merfan- 
tilifhen Unternehmungen eine herrlihe Ausſicht dar, 
und auch zur. Ausbreitung der Wahrheit wird fich ein herrliches Feld 
eröffnen.” Es dürfte hiernach nicht Wunder nehmen, wenn bie Chi: 
nefen, falls fie von diefen Spekulationen Kunde erhalten, fich nicht be- 
wogen finden möchten, die Bezeichnungen: „rothhaarige Zeufel” für 
Engländer, „Teufel ber Blumenflagge‘ für Amerifaner und 
„Maͤhrchen erzähtende Teufel“ für Miffionaire fürs Erfie noch 
außer Gebrauch) zu fegen. Zwar beabfichtigt die Gefellfchaft, durch eine 
allgemeine Gefchichte, eine Geographie und eine Weltkarte die Bewoh⸗ 
ner des himmlifchen Reiches über ihre Weltſtellung aufzuttären; diefe 
Werke will fie aber den Verordnungen des Mittelveiches zumider entweder 
in Canton felbft oder auf der nahe dabei vor Anker liegenden Opiumflotte 
druden, und den Staatögefegen zumider austheilen laſſen. Es kann 
jedoch einer Gefellfchaft von Privaten Eeinesfalls die Befugniß zuerkannt 
werden, zu angeblich) guten Zwecken fi des anerfannt widerrecht⸗ 
lichen Mittels der Friedensftörung eines gefeglich geordneten Gemein- 
mefens zu ſtoͤren. Durch Ergreifung folder Mittel fielen jene Miffio- 
naire fi) ben früheren Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſu gleich, melde, 
um angeblich die Chinefen zu Bürgern des wahrhaften Himmelreiches zu 
machen, twiffentlih die Wahrheit verlegt haben, welche zu ver- 
breiten fie fich den frommen Anfhein gegeben. Aber die Nemefis ift 
nicht ausgeblieben und fie wird auch unfehlbar jene afatholifchen Jefuiten 
ereilen. — 


17 * 
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i. 


Opium⸗ Einfuhr nach Ebine. 


Seit dem Jahre 1818 bis 1828 hat die Einfuhr des Opiums in 
China in folgender Weiſe zugenommen: 


Eingefuͤhrt wurden Kiſten v. 127 Pfd. preuß. Werth 
v. 1. Apr. 1818-1. Apr. 1819 4580 4,159,250 Piaſt. 
— 182 — 1823 9822 7,988,930 — 
— 1323 — 1824 7082 8515,10 — 
— 1824 — 1825 8655 7,619,625 — 
— 1325 — 1826 9621 7,608,209 — 
— 1826 — 1827 9969 9,610,085 — 
— 1827 — 1828 9475 10,882,141 — 
k. 


Spielwuth und Selbfimorde in China. 


„Das himmliſche Reich, fchreibt bie Free - Press von Singapore 
(Anf. 1888), wird von dem Teufel des Spieles heimgeſucht. Dan fpielt 
jest dort allerwärts, in der Stadt und auf dem Lande, an sffentlichen Dre - 
ten und Privatwohnungen ; auf Wagen und Schiffen. Das beliebtefte 
Spiel ift das Hue-Hue, eine Art Lotterie. Es hat bereits Zaufende von 
Familien zu Grunde gerichtet, und, feit es Mode geworben, die Zahl der 
Selbſtmorde mwenigftens vervierfaht. Die Chinefinnen find ihm nicht 
weniger ergeben, als bie Männer, und man hat gefehen, baß fie das noth⸗ 
wenbigfte Hausgeräth und die Kleider ihrer Kinder verkauft, um Geld für 
daffelbe herbeizufchaffen. Auch im Königreich Siam greift die Spielfucht 
ſtark um ſich.“ — 


J. 


Das geheime junge China. 


Das „Asiatic Journal,“ und aus ihm das Magazin fuͤr die 
Literatur des Auslandes (Nro. 109. v. 1836 unter Rubrik: Polis 
tifche Saktionen in China) berichteten aus China, daß es dort einige geheime 
Verbindungen gebe, deren Zweck bie Vernichtung ber jegtregiesenden 
Mandichu: Dynaftie ſei. Die Mitglieder derfelben nennen fid) unters 
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einander Brüder. Wer aufgenommen werde, müffe erft den „Gang 
durch bie Bruͤcke,“ db: h. zwifhen Schwertfpigen hindurch machen, 
und unter dieſer Schwertbruͤcke vor einem Gößenbild den Eid der Ver: 
ſchwiegenheit leiſten. Der erſte Bruder (dev Meifter vom Stuhl) 
fchneidet dann einem Hahn den Kopf ab, als wollte er fagen: „So mös 
gen Alle untergehen, bie das Geheimniß verrathen.” Hierauf müffe der 
Aufzunehmende eine Summe Geldes in die gemeinfchaftliche 
Kaffe zahlen. Unter den Zeichen, an benen fie fich erkennen, fei die 
Dreizahl das Bebdeutendfte, daher fie auch die Triasgeſellſchaft 
genannt werden. Ihr Siegel beftehe in einer fünfedigen Figur, 
in welchem gewiſſe Charattere von myflifhem Sinn eingegraben feien ꝛc.“ 
In folg. 3. brachte das Ausland in No. 101 (1837) u. a. Folgen: 
bes: „Alte Öffentlichen Religionsübungen, welche nicht mitber Staats» 
religion zufammenhängen, werben in China von ber Regierung mehr ober 
minder ſtreng verboten und verfolgt; fo lange fie aber im Geheimen ge⸗ 
trieben werden, toleriet... Daher haben die Sekten dort nothwendig die 
Tendenz, geheime Verbindungen zu bilden, und zu gleicher Zeit 
Dppofitiongegen bie Regierung mit ihren Dogmen zu verbinden... 
Alte Sekten, wie verfchieden auch ihre Dogmen fein mögen, haben das Ge: 
meinfchaftliche, daß fie Verſchwoͤrungen gegen die tatarifche Dynaſtie find.“ 
Merkwuͤrdig ift, was der Kaiſer ſelbſt In einem Edikt äußerte, wel: 
ches am 14. Nov. 1834 in der Staatsztg. v. Peking erfchien: „„Gegen⸗ 
mwärtig berefcht eine große Verdorbenheit; die Beamten find ungetreu, und 
eine große Maffe des Volks ift Falfch und voll Trug. Die Beamten find 
nachlaͤſſig, und das Volk überläßt ſich träumerifhen Planen und teuflis 
[hen Künften. Das Band, das Hohe und Niedere zufammenhielt, ift 
gebrochen, und weder Gemiffen noch Scham fchredt die Uebelthäter... 
Es ift ein feltfamer Zuſtand.““ — Später lafen wir in No. 260 des 
Auslds (1837) in der Vorbemerkung, zu Dr. Milner’s Angaben über 
bie San-hocy, d. h. die Deeifaltigkeits - Gefeufhaft: „die Verbindungen, 
die von der chinef. Regierung am meiften gefürchtet werden, find die 
geheimen Gefellfchaften, die fich, unter-verfchiedenen mpfterisfen Namen 
entweder zu religiöfen oder politifchen Zweden, oder auch für beide zugleich 
bilden.” — Sm 9. 1828 fand ein britiſcher Beamter zu Macao eine 
Schrift folgenden Inhalts: 
„Stoß war das Volk ber Mitte — blühend die himmliſche Dynas 
flie ; taufend Zander fandten ihr Tribut — zehntaufend Nationen waren 
lehengpflichtig. 
Aber die Zataren riffen fie durch Betrug an ſich — bieß grol⸗ 
lende Gefüht laͤßt fich nicht beſchwichtigen. 
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Werbt Soldaten, ſchafft Pferde an — entrolltdie wehende Stand: 
arte; hebt Truppen aus, ergreift bie Waffen — — Das Mand- 
ſchugeſchlecht laßt uns vertilgen.” 

Als der Finder diefe Schrift dem Mandarin des Diſtriktes über- 

brachte, bat diefer ihn, die Sache geheim zu halten, weil er fonft fchon da⸗ 
für ſtreng beftraft mürbe, daß man eine folche Schrift in feinem Bezirke 


gefunden. — 


m. 


Ausbreitung der Tathrlifchen Neligion in China. 


Aus Nro. 248 des Ausiandes 1837 fchöpfen wir folgende interef: 
fante Nachrichten: „Es gibt gegenwärtig Eatholifche Kirchen in allen Pro: 
vinzen China’s, welche an vielen Orten Öffentliche Kapellen haben, und 
ihren Sottesbienft ungeflört verrichten, feitdem die Miffionen die Klugheit 
gehabt, fo viel als möglich Priefter unter ven Chinefen felbft zu bil⸗ 
den. Sie haben dazu zwei Seminarien gegründet, bas eine in Macao 
für bie füdlichen Provinzen, das andere in ber Tartarei jenfeits der chine- 
fifhen Dauer, wo die Priefter für die nördlichen Provinzen und für Pe: 
fing erzogen werden... In Peking hat fich eine katholiſche Kirche erhal: 
ten, bie mehr als 26,000 Chriſten zähle... In vielen Hauptftädten (der 
Provinzen) ift der chriftl. Cultus ganz öffentlich ; — fo lange (naͤmlich) 
die Regierung bie Anmefenheit von Europaͤern nicht vermuthet, übt 
fie die volllommenfte Toleranz gegen die Chriften.” — Da die Geftal: 
tung der katholiſchen Kirche der flatarifhen Bildung der Chinefen um 
"viele Jahrhunderte näher fleht, als der Proteflantismus, fo ift es 
wohl begreiflich, wie fie dort feichter Eingang findet, als die proteftantifche 
Miffion. 


n. 


Englifche Journale zu Canton. 


Zu Canton erfchienen 1837 drei englifche Blätter: das ditefte, 
der „Canton register,‘ ein Wochenblatt, erfcheint feit 10 Jahren ; „Chi- 
nese repository* ift eine Monatfchrift (von 48 Seiten), welche feit 6 Jah⸗ 
ven befteht, und mehr als 700 Abonnenten hat, von denen mehr als 4 in“ 
Nordamerika, und an 40 in England ; e8 liefert auch Auszüge aus chine⸗ 
fifchen Blättern. Die „„ Cantonpress,“ ein Wochenblatt, erfcheint erft 
feit zwei Jahren, und ift hauptſaͤchlich dem Handel gewidmet. 


— — — — 





2. 
Kapanefifche Tablette. 


Ländiich, ſittlich. Was in Sapan Rechtens iſt, kann man aus 
einer Zeitfchrift erfehen, die zu Galcutta von Herrn Nagten herausgege: 
ben wird. Hier wird uns aus dem 3. 1837 eine Gefchichte erzählt, bie 
wir, auf das Charakteriftifche fie beſchraͤnkend, im Nachfolgenden mitthei⸗ 
len wollen. 

Ein Wucherer, Namens Femoy a⸗kiu⸗ſchero, der zu Oſaka 
wohnte, vermißte eines Tages 400 Kobans. Er warf ſeinen Verdacht 
auf einen ſeiner Diener, einen gewiſſen Fehudets. Als dieſer beharr⸗ 
lich ſolchen Diebſtahl begangen zu haben laͤugnete, verklagte ſein Herr ihn 
bei dem Gouverneur Matfura⸗Kavatſchi-Mokami, und ver⸗ 
langte, daß der Dieb durch Folter zum Geſtaͤndniß gebracht und dann mit 
dem Tode beftraft werde. Aber Fehudets behauptete audy vor ber 
Obrigkeit, daß er unfchuldig fel._ Der Gouverneur ließ daher den Anklaͤ⸗ 
ger vor fich kommen, und fragte ihn, ob er feine Klage durch irgend einen 
Beweis unterftügen koͤnne. Femoya eriwiederte, daß er zwar keinen Bes 
weis beizubringen habe, er kenne aber den Angeklagten als einen verhärtes 
ten Böfewicht, und ſei Überzeugt, daß derſelbe auch in den ſtaͤrkſten Folter⸗ 
qualen Nichts.eingeftehen werbe. „Beſteht Ihr denn darauf,“ fprach der 
Gouverneur, „baß Fehudets ſchuldig fei, und ſeid Ihr bereit, — Ihr und 
die Leute Eueres -Haufes, — die Befchuldigung zu unterzeichnen, To foll 
ber Schufdige beftraft werden.” Der Wucherer, feine Verwandten und 
feine Dienerfchaft unterzeichneten die Klage, die auf Todesitrafe antrug, 
im 2. Monat bes 1. Jahres Gen⸗bun (1836), und — Fehudets wurde 
enthauptet. — 

Wenige Tage nach deſſen Hinrichtung wurde ein Dieb bei dem 
Tempel des Fen⸗Ma ergriffen, der, auf die Folter gebracht, auch den Wu⸗ 
cherer Femoya beſtohlen zu haben bekannte. 

Groß war die Beſtuͤrzung Kavatſchi's! Er ließ Femoya und ſeine 
Leute kommen und ſprach die Worte: „Auf Euere Erklaͤrung habe ich ei⸗ 
nen Unſchuldigen hinrichten laſſen. Zur Suͤhnung dieſes Mordes ſollt 
ihr alle zu Tode gebracht werden, und ich ſelbſt werde mir den Bauch auf⸗ 


264 


ſchneiden, um mid) dafür zu ftrafen, daß ich in dieſer Sache fo nachläffig 
gewefen. 

Femo ya und feine Familie waren in Verzweiflung, die gegenwaͤr⸗ 
tigen Magiftrate und Offiziere baten um Gnade; — endlich bewilfigte der 
Gouverneur einen Auffchub der Urtheils⸗-Vollſtreckung, bis der allerhöchfte 
Wille des Djogun (des Katfers) ihm befannt geworden fei. j 

Sofort berichtete er ausführlich den ganzen Verlauf der Sache nach 
Yed do, wo ber Kaifer refidirt, und erhielt bald darauf folgende Antwort: 

„Der Diogun, Beſchuͤtzeyder Religion, befien Ruhm 
alfverbreitet ift, ber an Vortrefflichkeit die Sonne, den Mond, die eben ſich 
erfchließende Bluͤthe des Jasmins u. ſ. w., u. ſw. übertrifft, deffen Füße eis 
nen füßen Duft in bie Nafen der Könige auffteigen laſſen, wie der Wohl: 
geruch der Blumen den Bienen angenehm ift — 

„An Matfhuras Kavatfhi:Mo-Kami, Verwalter 
von Oſaka.“ 

„Indem wir Euch einen Theil unferer Macht, indem wir Euch bie 
Verwaltung eines Theiles des japanifchen Reiches anvertraut, mußten wir 
glauben, daß die unendliche Weisheit, welche bei unferen Urtheilen die 
Herrſchaft führt, flets Euerem Geiſte gegenwärtig fein und Euch als Fak⸗ 
tel dienen werde, deren ſtrahlender Glanz, Eueren Geift ducchdringend, 
die dichten Wolken des Irrthums und ber Unwiffenheit zerſtreuen wuͤrde, 
welche die Wahrheit den Augen bes gemeinen Volkes verbergen.” 

„Dir fehen mit Schmerz, daß die Gottheit aus Euerem Rathe ge⸗ 
wichen. Damit ein folches Unglück gefchehen konnte, müßt Ihr irgend 
einen großen Seht begangen haben, zu defien Sühnung Ihr den Tod fter- 
ben müßt, der den Großmwürbenträgern dieſes glüdlichen Reiches vorbehal: 
ten iſt. Unfer Wille ift daher, daß nach Empfang des Gegenwärtigen, 
Ihr euch den Bauch mit allen bei folchen Gelegenheiten üblichen Beier: 
lichkeiten auffchneibdet, und bag Ihr alle Eure Güter und Aemter dem Ael⸗ 
teften Eurer Söhne hinterlaffet, dem wir ein meifes und Huges Beneh⸗ 
men in Ausübung des Amtes anempfeblen,- welches er nad) Eurem Tode 
antreten wird. Was ben Femoja betrifft, fo ift er hinlänglich) durch den 
Verluſt feines Geldes beftraft; unfer Wille ift, daß er nicht weiter hinfichte 
lich diefeer Sache beunruhigt werde. Wir erwarteten von ihm meber bie 
Einfiht, noch die Schärfe des Urtheils, welche das Angehör eines Groß⸗ 
würbenträgers des Reiches fein müffen, und Euch zur Entdedung ber Uns 
ſchuld des Fehudets hätten hinführen follen.” 

„Neddo, ben Aten Monat bes erften Jahres Gen⸗bun.“ 

Bei Empfang biefes Befehles ließ der Gouverneur fogleic feinen 
Geremonienmeifter kommen, und nachdem ex mit ihm ein. Paar Stunden 
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in einem befonberen Zimmer zugebracht, ließ er auf den folgenden Tag 
alle feine Verwandten. und feine Freunde zu einem glänzenden Mahle 
einlaben. 

Zur beftimmten Stunde kamen die Säfte. Kavatfchi empfing fie 
und machte bie Honneurs des Haufes mit volllommener Ruhe und Hei⸗ 
terkeit. Als das Mahl geendet, ließ er den Zakki (ein gegohrenes Getränke) 
fommen, und zog ſich in ein Nebengemach zurüd, um bie Kleider zu 
wechfeln. 

Nach einigen Minuten erfchien er wieder mit einem anliegenden 
Kleide von ganz befonderem Schnitte, welches eigens für folhen Fall ges 
fertigt war; über das Kleid hatte er einen weißen Mantel ohne Wappen 
geworfen , deſſen Gewebe von Hanf war. Jetzt, in Gegenwart feiner 
Freunde, ließ er ſich durch einen Schreiber den Befehl des Diogun vorles 
fen, richtete dann eine lange Rede an feine Säfte, worauf, das Haupt 
niederbeugend zum Zeichen. ber Unterwerfung unter den allechöchften Wil⸗ 
len, er feinen Säbel zog, und ſich durch einen Kreuzfchnitt den Leib auf: 
fchligte — unter lautem Beifalle der Zufchauer, die entzuͤckt waren von 
der Anmuth und edlen Haltung, welche Kavatfchi bei diefer folennen Ges 
legenheit an ben Tag gelegt hatte. — 


3. 
Siamefifche Kindbettquälerei. 


Aus dem Tagebuche des Dr. Brandley, Arztes und 
proteft. Miffionärsdbesameritanifhen Vereins, ift zu erfe- 
ben, daß in Siam noch ein unmenſchlicher Gebrauch herrſcht. Sobatd 
eine Frau, gleichviel welches Ranges und Standes, niedergefommen, wird 
fie auf eine fhmale Bank von hartem Holz gelegt, und mit dem entblöß- 
ten Rüden der Glut des Feuers nusgefegt, welches in einer Entfernung 
von 10—12 Zoll. brennt. Nach kurzer Friſt wird fie umgemwendet, und 
fo währt dieſe Mifhandlung bei allmählig verftärktem Feuer — nad) der 
erſten Niedertunft SO Tage lang; bei den folgenden Kindbetten wird die 
Bratzeit auf 25, 20, 18, 15 und 11 Zage abgelürzt! Marnfanoi, ein 
fiamefifcher Chow-Fah (Herr des Himmels, d. h. Fürft) wünfchte fehr, 
daß der bekannte Miffionait Goͤtzlaff, der gerade zu Bankok war, als 
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die Fuͤrſtin eines Knaben genas, die Umgebungen berfelben uͤberrede, von 
jenem fücchterlichen Gebrauche abzulaffen. Allein bie Macht des Vorur⸗ 
theils widerftand fiegeeich der Macht der Vernunft und des unverdorbenen 
Gefühle, — und bie arme Fürfkin blieb einer Hige ausgefegt, welche den 
Puls gewöhnlich auf 100, zumweilen auf 120 Schläge in der Minute trieb. 


me — nun —— — ee Dee 


4 


Borneo. 


In dem kuͤrzlich (1837) erſchienenen Werke „„The Eastern Seas,“ 
(by Georg Windsor Earl) wird bemerkt, daß Borneo in demfelben 
Verhaͤltniß zu Oftindien (und China) ſteht, wie Amerika zu Europa. 
Es wandern nämlich diejenigen dahin aus, die Schuß gegen religiöfe Ver: 
folgungen fuchen, oder durch Uebervoͤlkerung verdrängt werden. Auch auf 
Borneo müffen die Ureinwohner (man faßt die ganz verfchiedenartigen 
Stämme unter dem GCollettionamen Daiaks zufammen) — fich immer 
weiter in's Innere zurüdziehen. Man fchäst jetzt bie Zahl der Einge- 
wanderten auf etwas über 200,000 (Chinefen 150,000, — Malayen 
50,000, Bugis 10,000, Araber 400, u. f. w.); bie der Daiaks, die im | 
Bereich der Anfiedlungen wohnen, auf 250,000. Außerdem leben noch 
drei Stämme in Booten, in denen fie die Küften, umfahren ; diefe Stämme | 
heißen Lanuns, Drang >» Badscha’8 und Drang» Tidong’s. Die Daiaks 
felbft behaupten, im Innern der Inſel gebe es auch Wollhaarige und 
Menſchen mit Schweifen, gleich Affen. 


5. J 
Kaſchmir — 


‚fo ſchrieb Hr. v. Hugel zu Anf. 37. an feine Freunde in der 
Heimath, aus eben biefem zauberifchen Hochthale Indiens, —, Kaſchmir 
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trägt das Gepraͤge der verichiedenartigften Kulturen, welche im Laufe ber 
Zeiten um ben Befig des reizenden Thales gelämpft und es abwechfelnd an 
fi) gerifienhaben. Zuerft patriachalifche Verfaſſung und die Einfalt 
patriacchalifcher Sitte; ſodann Herrfchaft ber rohen Gewalt, dee moha⸗ 
mebanifhen Eroberer Mittelafiend; dieſe wiederum vertrieben von 
den prachtliebenden Kaifern Delhi's, deren üppiger Hofftaat 
unter dieſem gefegneten Himmel einen unerfchöpflichen Born des Genuſ⸗ 
fes fand; aber — bie rauhen Afghanen verdrängen — die Verweich⸗ 
lichten und nun haufen die rohen Horden der Siek in ben Patäften der 
Kaifer... Und dennoch vermochte der Drang der Ereigniffe, biefe Fluch 
immer neu anftrömender Eroberer, die, Baum zum Befige gelangt, alsbald 
neuen Herren weichen, den Grundtypus ber indifchen Bevoͤlkerung in eis 
ner Weife zu verlöfhen. Dies ift eben jene geheime Gewalt ber Hindu⸗ 
Religion, die, wo fie einmal mit dem Blut und Innern Wefen eines Volkes 
verwachfen, durch keine Macht, Feine noch fo tiefgreifende Umwaͤlzung be: 
zwungen wird.“ 


Indien. 


Sanskritiſche Literatur. 


Die Arbeiten in ben erſt in neueſter. Zeit entdeckten Golbminen 
diefer Literatur haben im 3. 1835 einen fo gedeihlichen Fortgang gewon⸗ 
nen, daß wir uns ſchon in nächfter Zukunft die bedeutendſten Nefultate 
für die allgemeine Kulturgefchichte daraus zu verfprechen haben. Iſt ir: 
gend ein Volk dem beutfchen zugleich in bucchgreifender Religiofität und in 
vorherrfchender Liebe zur Spekulation zu vergleichen, fo find es unffreitig 
bie Indier. Was aber der Literatur ber Iegteren einen fo hohen Werth 
gibt, ift das unbeftreitbare hohe Alterthum beffelben, ihre ſtaunenswuͤrdige 
Tiefe, ihre Urfprünglichkeit und ihre felbftftändige, von äußern Einfläffen 
burchgängig frei gebliebene Entwicklung. 

Während nun bie aftatifhen Gefellfhaften inLondon und 
Paris und unfere großen Sanskeltiften: Bopp, A. v. Schlegel, Po> 
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ley, Stande und v. Bohlen mit rühmlichem Fleiß und Eifer für kri⸗ 
tifche Herausgabe der Urfchriften und treue Ueberſetzung derfelben Sorge 
tragen, iſt deutſche Forfhung auch bemüht uns das Verſtaͤndniß jener 
Werke durch genetifhe Entwicklung berfelben zu eröffnen. Was Win: 
difhmann, der Vater, in feiner noch immer ſchaͤtzbaren Philofophie im 
Fortgange der Weltgefchichte erſtrebt, dies verfpricht fein Sohn Friedrich, 
ein Zögling A. W. v. Schlegel's, zu leiften. Von ihm haben wir mit 
Naͤchſtem eine aus genauer Quellenkunde gefchöpfte Weberficht des Ent⸗ 
wiclungsganges der indifhen Contemplation und Speculation zu erwars 
ten, welche uns das intereffante Phänomen zur Anfchauung bringen wird, 
— mie ber menfchliche Geift in Indien auf ähnliche Weiſe bis zu dem 
großartigen Syſteme Sadananda’s aufgeftiegen, wie in Europa bis zu der 
Summa Thomas von Aquins, der wahrfcheinlich ein Zeitgenoffe Sada- 
nanda's gewefen. Hoffentlih wird er uns die goldene Kette zeigen, welche 
die erhabene Lehre der Veda's: „Gluͤckſeliges Erkennen ift Brahma,” 
verknuͤpft mit dem tieffinnigen Ausfpruche der Chhandogya (im 8. Cap.) 
„So groß auf ſich beruhend (im Weltall) dort der Aether, fo groß ift 
hier im Herzen auch ber Aether; beides ift Hier niedergelegt, — ber 
Himmel und die Erbe; beide, das Feuer und der Wind; beide, die Sonne 
und der Mond, der Blis und die Geſtirne.“ Zeigen wird er und wohl, 
einerfeits, mie neben den Vebantifchen Schulen ſich jene fe ch 8 anderen 
geftalten Eonnten, deren gemeinfamer Lehrfag war: „Es gibt keinen Him⸗ 
mel, keine andere Geburt, Feine Hölle, kein Recht und Bein Unrecht; es 
exiſtirt Bein Schöpfer, Eehalter und Zerftärer der Welt; ein anderer Be: 
weis, als die finnliche Wahrnehmung ift nicht ſtatthaft; es ift Fein vom 
Körper verfchiedener Genießer der Früchte"); — anderfeits wie jene Acht 
« indifche Lehre von der Maya fich gebildet, zu der Sadananda fich befennt, 
wenn er feine Lehre von Bott und feiner Welt: und Menfchmwerdbung mit 
dem Sage befchließt: „Alles ift Brahma und trägt nur den Schein des 
Anderſeins,“ und behauptet: ‚Realität ift allein ber feiende, denkende, 
feige Brahma ; Unding ift das durch die Unmiffenheit zum Schein des 
Dinge Erhobene, die Welt. Die Unmiffenheit ift aber weder feiend, noch 
nichtſeiend, fondern eben jener leibenfchaftliche Wunſch Brahm’s, ein Viel: 
faches zu werden.” — | ' 


1) Aus dem handfchriftlich Heren A. W. v. Schlegel angehörigem phi⸗ 
loſ. Geſpraͤche: Vidvan-moda tarangini. — 


* 
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b. 


Vorbrahminifcher Gößendienft in Sindoftan. 


In der Sigung der afiatifchen Gefellfchaft zu London, welche am 
6. San. 1838 flattgefunden, wurde eine Notiz von Dr. Stevenfon 


verleſen, aus welchem wir Kolgendes entnehmen. 


Es mar lange die gemeine Meinung, daß der Brahmismus bie 
urfprüngliche Religion in Indien, und daß fie allverbreitet dort gemwefen, 
bis erft der Buddhismus und dann de Mohammedanismus 
dort aufgelommen feien. Bei genauerer Nachforfchung entdeckt man aber 
leicht, daß der Brahmismus ſich keineswegs über die ganze Bevoͤlkerung 
verbreite. Offenbar herrſchte dort eine andere Art von Gögendienft unter 


dem Volke, bevor jener eingeführt wurde, und hat auc) jeder bedeutenden 


Vermiſchung mit bemfelben widerſtanden. Stevenfon’s eigene Beobach⸗ 
tungen gingen zwar nicht Aber die Mahratten Dekans hinaus; aber er 
vermuthet, baß ähnliche Thatfachen ſich auch in andern heilen Indiens 
ermitteln laſſen. 

Die Brahminen ſelbſt haben eine Ueberlieferung, daß ſie von den 
Gegenden im Norden des Himalaya urfprünglich hergekommen, was mit 
dem fehöneren Bau und den kraͤftigeren Gefichtszügen dieſer Kafte über 
einflimmt. Hr. Stevenfon erinnert auch daran, daß die Bhils, bie 
Ramufihs, die Kuhlis und andere Bergftämme in religioͤſen Angele⸗ 
genheiten keinen Verkehr mit den Brahminen haben, und deren Dazwi⸗ 
ſchenkunft nur in bürgerlichen Dingen geftatten, auch werden die Götter 
diefer Volksſtaͤmme von den Brahminen nicht anerkannt. 

In Dekan wird ein Gott Namens Beta | verehrt, welchem aufßeror- 
dentliche Macht zugefchrieben wird. Sein Bild iſt in einem Bering von 
Steinen aufgeftellt, der dem druidiſchen Kreife nicht unaͤhnlich ift. Manche 
mal find auch zwei folche Kreife um basfelbe gezogen. Die Steine find - 
roth bemalt mit weißen Spitzen, vielleicht um Feuerflammen anzudeuten. 
Der Gott ſelbſt ift ein ungeftalter Stein, wie die übrigen, obgleich er zu⸗ 
weilen, jeboch felten, menfchenähnliche Geftalt hat, ohne Arme und Beine. 
Befonders bei Krankheiten wird Vetal verehrt, und Gelübde ihm für den 
Salt der Genefung dargebracht. Ein Hahn iſt das gemöhnlich Gelobte. 
— Hr. Stevenfon verfpricht noch fernere Mittheilungen. — 

Nach Verlefung diefer Notiz erhob fich Profeffor Wilfon, und 
erklärte: er ftimme Hrn. Stevenfon darin bei, daß der Brahmismus auf 
die Städte und die Hochſtraßen beſchraͤnkt ſei. Dringe man in abgeleges 
nere Theile Hindoftan’s, fo merde.man nur wenige Spuren von Wiſchnu, 
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Krifhna, Schiwa und anderen Göttern des indiſchen Pantheong fin 
den. Doc) meint er, Vetal fei keine individuelle Gottheit, fondern nur 
das Anrufungswort für einen Geiſt oder Daͤmon. Mannigfaltige Kors 
men des Aberglaubens würden die Vetal = Verehrung genannt. 

Auch Colonel Briggs bemerkte, daß feiner Erfahrung nad) der 
Brahmismus im Süden Indiens fid nicht verbreitet. In Nägpur, 
Kendifch und in Garnatic hätten die Eingebornen Feine andere Reli 
gion, als die, das Uebel zu verföhnen (propitiating evil) ; fie bezeigten kei- 
nerlei Dank für von der Gottheit empfangenes Gutes ; aber fie fürchteten 
das Uebel, brächten deshalb Dämonen Opfer bar, felbft Tigern‘, Schlan: 
gen, dem Donner, Sturm ıc. Er beftätigte übrigens bie Bemerkung des 
Hrn. Wilfon, daß Vetal nur der Name für Damon überhaupt. — 


e. 


Oſtindiſcher Almanach. 


Bei dem Wechſel des Jahres duͤrfte es nicht unpaſſend erſcheinen, 
an die Zeitrechnung und ben Kalender eines Volkes zu erinnern, welches 
feiner Sprache, Ueberlieferung und Bildung nad) unfkreitig zu ben aͤlt e— 
ſt en der Exde gehört. Der zu Neddia für das ablaufende Jahr erſchie⸗ 
nene indifche Kalender fängt mit dem Anfang ber Welt felbft an. 
Parvati fragt ihren Gemahl Sivas, die dritte Perfon der imbifchen Tri—⸗ 
murti (Dreieinigkeit) : „wie die Welt entftanden fei?”" Sivas, der Gott 
der Zerftörung oder Nüdführung zur Ureinheit, antwortet, das Univerfum 
fei durch der Gottheit Willen zum Dafein gekommen; unerſchaffen aber 
feien ber leere Naum, die Weltgegenden, das Waſſer und bie Finſterniß. 
Ein Saamenkorn fei vom Himmel in's Waſſer gefallen und zu einem Ei 
geworden, aus dem bie Sonne hervorgegangen; die Sonne aber habe bie 
übrigen Geftiene und alle beweglichen Dinge hervorgebracht. — Dann 
folgt die Angabe und Befchreibung der vier Weltalter, in deren letztem, 
dem fündhaften, wir jegt leben. Viſhnus (die zweite Perfon der 
Dreieinigkeit) und Dſhaggernaut follen jeder noch 5064 Jahre auf Err 
den zu herefchen haben. Indeß foll, wie faft in ganz Indien geglaubt 
wird, ber Ganges nur noch 64 Jahre fließen. 

Das Hauptintereffe des Kalenders beruht aber in dem aftrologi= 
[hen Theile deſſelben. Wie die Aegypter, Chaldder, Griechen, Etrurier, 
Nömer und viele andere Völker ihre glücklichen und unginftigen Tage bat- 
ten, wie noch jegt bei Chinefen und felbft bei vielen Europäern, fo herrſcht 
biefer Glaube auch feit unvordenklic) bei den Indern. Im Jahre 1242 
bengaliſcher Zeitrechnung (1835 der chriſtl.), gab es 178 Gluͤckstage für 
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die wichtigften Verrichtungen im indifchen Leben; nämlich: 33 Tage zum 
Dienfte der Planeten, 99 zur Feier von Hochzeiten, 3 zur Deimfühs 
rung einer Braut, 25 zur Speifung der Kinder mit Reis, 2 zum Anfang 
des Unterrichts, 5 zur Einfleidung eines Brahminen und 6 zu Todten⸗ 
opfern. — 


d. 


Drei Mittheilungen ans Indien. 2) 


Ein Engländer, der eine Reihe von Zahren in Indien zugebracht 
hat, entwarf mir in dieſen Tagen ein Bild jenes Landes, welches in der 
Hauptſache zwar mit dem anderweitig ſchon bekannten uͤbereinſtimmt, ei⸗ 
nige einzelne Zuͤge jedoch darbietet, die der Mittheilung nicht unwerth er⸗ 
achtet werden duͤrften. 


* 


Mein Berichterſtatter ſah ſelbſt jenen Feſtzug, auf welchem der Goͤtze 
Jaganathas jaͤhrlich einmal aus dem engliſchen Gebiet in das daͤniſche 
gefahren wird, um hier drei Tage bei einer verwandten Goͤttin zu verwei⸗ 
len. Ein Gebaͤude, ſo groß, wie ein gewoͤhnliches, dreiſtoͤckiges Haus, ruhte 
auf achtzehn breiten Raͤdern. Es war rings mit den unzuͤchtigſten Bildern be⸗ 
malt. Im unterſten Stock befand ſich der Goͤtze ſelbſt, umgeben von ſei⸗ 
nen Prieſtern, im zweiten eine Schaar von Bajaderen, im dritten eine 
Menge lärmender Mufifanıen. Man brachte drei Elephanten herbei, um 
fie mit Seiten, fo did, als Schifftaue, an den Wagen zu fpannen; aber 
das Volk gab es nicht zu, fondern zog felbft den Gögen mit feinem bes 
meglichen Tempel fort. Auf diefem Zuge warf jebod nur ein einziger 
Hindu fi) unter die Räder. Um die Leiche beffelben kümmerte ſich Nie 
mand, fo daß der englifche Offizier, der dort kommandirte, ſich veranlaßt 
fand, fie nad) zwei Tagen begraben zu laffen, bevor der Feſtzug auf dem: 
felben Wege zuruͤckkam. — 


An den. Hugly, eine ber Mündungen bes heiligen Ganges, wan⸗ 
bern noch jest zweimal im Sahre viele taufend Männer und Frauen, und 
noch wenige Jahre vor der Ankunft des VBerichterftatterö opferten bei Diefer 
Gelegenheit noch viele Eltern ihre Kinder. Sie wateten fo weit als thun⸗ 
lich in den Fluß und fchleuderten das zum Opfer beflimmte Kind den Alli- 
gators (den Thieren Yama’s, bes inbifchen Pluto’) hin, bie ſich um dieſe 


2) Gefchrieben im September 1836. 
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Zeit dort einfanden. est aber hindern englifche Schildwachen, bie für 
diefe Zeit dahin beordert werden, bie Erneuerung ſolcher gräulichen Opfer. 


Doc müffen fie es allerdings gefchehen laffen, daß zumellen noch Er⸗ 
wachfene ſich felbft jenen heiligen Ungeheuern zum Fraße barbieten. 


| Das Schauberhaftefte aber, deſſen unfer Reiſender fich erinnert, 

war das Sutti, beffen Zeuge er gewefen. An einem Walde, ungefähr 
10 engl. Meilen von Galcutta, fah er einen wohl fünf Schuh hohen Scheir 
techaufen errichtet, ber über und über mit Del und gemweihter Butter bes 
goffen und reichlich mit Weihrauch beſtreut war. Ein großer Zug naht 
ſich; Combeln, Hörner und eine andre Art Trommeln machen eine milde 
Muſik, bei welcher Tänzer und Zänzerinnen duch, einander toben. Ih⸗ 
"nen folgt die Leiche des Mannes, deffen Wittwe mit ihm verbrannt wers 
den fol; — dann dieſe felbft von einer großen Volksmenge umgeben. 
Die Leiche wird auf den Scheiterhaufen gelegt, die Wittwe nimmt Abſchied 
von ihren Verwandten und wird, bei dem Lärm der Inftrumente und dem 
Geſchrei des Volkes, die Lebende — zum Todten gebettet. Sofort wird 
der Holzftoß angezündet und eine Flamme lodert empor! — Aber, adj ! 
ein entfeglicher Schrei wurde vernommen, ind vom Scheiterhaufen flürzte 
wehklagend das arme Weib und fuchte Rettung in der Flucht. Umfonft! 
Brahminen fangen die Flüchtige auf, tragen fie zuruͤck auf den Holzſtoß; 
Andere fihneiden in der Nähe ein wohl zwanzig Schuh langes, ſtarkes 
Rohr ab, biegen es quer über die liegende Unglüdlihe hin, und während 
fie e8 nun an beiden Enden nieder halten, wird der Scheiterhaufen vollende 
in Brand gefegt, und das Getöfe der Eymbeln und Trommeln überraf’t 
den legten Schrei der Verzweiflung! — Die Priefter, fo wurde fpäter dem 
Reiſenden berichtet, waren von den Verwandten des Verftorbenen reich ber 
ſchenkt worden, um bie Wittwe zum Seuertod zu bereden, damit fie fogleich 
in den Befig der ganzen Hinterlaffenfchaft des Mannes gelangen möchten! 


* * 
* 


Zur Zeit, ald Lord Wellesley das engliſche Indien beherrfchte, kamen 
viele, namentlich anabaptiftifche Mifflondre nach Calcutta. Seine Herr 
lichkeit fah fie als Unruheſtifter an und geflattete ihnen nicht, fidy dort nie 
berzulaffen. Die anabaptiflifchen Sendlinge begaben ſich nad) Serampur, 
wo ſie, nad) eingeholter Er aubniß des Königs von. Dänemark, fi, ein Colle⸗ 
gium bauten, das nicht weniger als 20,000 Pf. St. Eoftete. In demfelben 
batten fie eine Papierfabrik, Schriftgießerei, Buchbruderei u. f. w. und von 
bier aus trieben fie einen einträglichen Handel. Auch erwies fich eine Spar 
kaſſe, die fie errichteten, als fehr ergiebig. Carey und Marth man waren 
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die Hauptvorfteher. Der Legtere, — in England nur Gehuͤlfe eines ar: 
men Dorfſchullehrers, — bewirthete 1824 feine Säfte in eitel Silber! 
Um indeß auch Schüler für ihr Collegium zu befommen, fahen die Vor⸗ 
fteher fi) zulegt gendthigt, denen, die bie Anſtalt befuchen wollten , eine 
monatliche Gratifitation von 4 Rupien (etwa 2 Bbtr. Kron.) zu bieten. 


Kurz bevor der Berichterflatter nad) Europa zuruͤckkehrte, kam ihm 
ein Magazin zur Hand, in welchem jene Miſſionaͤre rühmten, daß fie 
ſchon 1,700 Eingeborner bekehrt hätten. Als er jedoch bei einer ber erſten 
Magiftratsperfonen von Serampur darüber Nachfrage hielt, erfuhr er zu 
feinem nicht geringen Erftaunen, daß die Zahl der Bekehrten fich in Wahr: 
heit nur auf — fiebzehn — belaufe, und zwar folhe, die, megen 
ſchlechter Aufführung aus ihrer Kafte verfloßen, felbft von den Mahome⸗ 
danern, bei denen fie fich zuerfl gemeldet, nicht aufgenommien worden wa⸗ 
ren. Das Colledge, von London aus zur Rechenſchaft über Verwendung 
der ihm überfendeten Gelder aufgefordert, erflärte, dazu nicht verpflichtet 
zu fein, da die Vorfteher ihr eigenes Vermögen dazu gefchoffen. — Auf 
diefe Weiſe emancipirte fich diefe Miffion. — 


Während diefelbe fo angelegentlich für ihr zeitliches Wohlergehen 
forgte, arbeitete der edle Brahmine Ram: Mohum:-Roy an der Bekeh- 
sung feiner Landsleute zu dem wahrhaftigen Gott. Nachdem er die heilt: 
gen Schriften feines Volkes, der Tibetaner, Parfen, Mahomedaner, Su: 
den und Chriften — alle in ihrer Urfprache flubirt, fchloß er fich den 
chriſtlichen Unitariern an, deren ſich mehrere zu Calcutta befanden. Er 


ließ dafelbft dem einigen Gott einen ſchoͤnen Tempel bauen, befoldete ei⸗ 


nige unitarifche Geiſtliche, welche bort den Gottesdienft verrichteten, und 
verfammelte in feiner, biefem gegenüber liegenden Wohnung, Gläubige der 
verfchiedenen Religionen, mit denen er die wichtigften Glaubenslehren dis⸗ 
kutirte. Diefe Erdrterungen wurden jedoch allmählig fo flürmifch, daß 
Ram: MohumsRoy darauf verzichten mußte, auf diefem Wege eine völlige 
Einigkeit unter den Verfchiedengläubigen herbei zu führen. Won den 
Brahminen gehaßt, von den nicht= un itarifchen Chriften, befonders von 
den Unabaptiften, und — namentlih von Dr. Marthbman vielfach 
befehdet, — in einer der orientalifchen Ueberlieferungen fein Genügen 
findend, — fegelte er im November 1830 nad) England, — befuchte 
1832 Frankreich, — kehrte Anfang 1833 nad) England zuräd, wurde 
aber zu Briftol in der Btüthe dee Fahre, — er mar um 1780 geboren, — 
in wenigen Zagen von einer Krankheit dahingerafft. Er farb am 18. 
September 1833. — 
I. 18 
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* x 
* 


Als in Indien im Jahre 1817, — fo erzähle uns ein Deutfcher, 
der fich Damals dort aufgehalten, — bie Cholera, nad) längerem anfchein: 
lichen Verſchwinden, — wieder heftig zu Noddia, nahe am Ausfluffe bes 
Ganges, zum Ausbruch gekommen, bemächtigte ſich Aller ein gewaltiges 
Entfegen. Da hieß es mit einemmal, zu Haura, ganz nahe bei Galcutta, 
fei eine Heilige, deren Fürfprache vor jener furchtbaren Krankheit bewahre. 
Zahlreiche Boten wanderten nad) allen Seiten hin, um zu bezeugen, &uf 
alte, die der Heiligen Opfer dargebracht, von der Seuche verfchont geblieben 
feien. Die frohe Botſchaft ſchien fehr Vielen glaubhaft, und bald ftröm- 


° ten von allen Seiten Opferer nady Haura. Hier war ein Eleiner Tempel 


errichtet, in welchem ein Weib aus der Brahminenkafte, mit Namen Ulia = 
Bibih, auf einem Ruhekiſſen faß, ſtets anfcheinlic, im Gebete begriffen, 
- umgeben von jungen Brahminen, die ihr dienten und die Opfer der Hülfes 
fuchenden in Empfang nahmen. Nach Vermögen fpendeten dieſe eine 
oder mehrere Rupien und kehrten dann beruhigt in ihre Heimath. Auf 
diefe Weife von aller Furcht befreit, waren fie eben deshalb auch für die 
Krankheit weit weniger empfänglich, und fo erklärt es fich leicht, wie der 
Ruf der Heiligen ſich bald außerordentlich vermehren mußte. Tauſende 
firömten hinzu, und immer reichlicher regnete das Gold in den Schooß der 
wunderthätigen Brahminin. 

Herr Elliot aber, der englifche Polizeipräfident zu Calcutta, fah in 
feinem Dienfteifer hier nur eine Beutelfchneiderei und als der Zulauf täg> 
- Lich wuchs, glaubte er gegen bie heilige Steuereinnehmerin amtlich ein» 
fehreiten zu müffen. Er beorberte einige feiner indifchen Polizeidiener, die 
angebliche Wunderthäterin vor fein Gericht zu laden, und fie fofort bahin 
zu geleiten. Aber die Diener glaubten ſelbſt an Ulia⸗Bibih, — und unter: 
ftanden ſich kaum, ihr melden zu laffen: „Herr Elliot wuͤnſche mit ihr 
zu fprechen, und erfuche fie, ſich gefälligft zu ihm zu bemühen.” Als fie 
demungeachtet ſchnoͤde von der Heiligen abgefertigt wurden, wagten fie we⸗ 
der, Gewalt zu brauchen, noch an demfelben Tage ſich ihrem Herrn zu 
zeigen. Am folgenden Zage hart von ihm angelafien, geftanden fie, bes 
fürchtet zu haben, die Wunberthäterin werde fie töbten durch die Macht 
ihres Gebetes, wenn fie Hand an fie zu legen ſich verwoͤgen. Herr Elliot 
ließ fich hierdurch nicht abfchreden, fondern befahl nun einigen englis 
ſchen Sergeanten, unverzüglich die Brahminin herbeizuführen. 

Viele der Indier, die unter ihm arbeiteten oder eben zugegen waren, 
dachten nun nit anders, als daß entweber jene Polizeidiener oder Herr 
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Elliot plöglichen Todes verflerben wuͤrden, und harrten ängftlich des Aus: 
ganges biefer Gefchichte. 

| Die Heilige am, begleitet von den weißen Teufeln®), fo nen 

nen hartgläubige Indier häufig die Europder, — und auf das Höchfte 

flieg bei den gegenwärtigen Indiern die Erwartung ber wunderbaren 

Dinge, die da kommen follten. 

Aber Hr. Elliot fuhr die Rupienfammlerin barſch an, und flellte fie 
zur Rede über ihr unerlaubtes Unternehmen. Siehe! da ſank bie Heilige 
vor dem’ geftrengen Herrn auf die Kniee, und — geftehend, daß fie nur 
durch Armuth zu folhem Beginnen ſich habe bewegen laſſen, wobei eine 
große Zahl Brahminen ihre behilflich gewefen, — bat fie, doch gnaͤdig mit 
ihr zu verfahren. Nun ließ zwar der Polizeipräfident ſich einigermaßen 
durch ihr Flehen erweichen; um jedoch ihren Landsleuten vollen Beweis 
ihrer Ohnmacht zu geben, ließ er bie arme Ulia = Bibih auf drei Tage in 
das Gefaͤngniß abfuͤhren. 

Hiermit hatte die Wundergeſchichte ihr Ende gefunden; aber von 
nun an wurde die fuͤrchterliche Krankheit von dem Volke Ulia Berm, und 
von den reiner fprechenden Indiern Ulia-ka-beram ?) genannt. — 


€. 
Das Haupt: Bußfeft der Hindu. 


Ein katholiſcher Miffionäe ſchreibt (1837) über das zu Ehren ber 
Göttin Kali zu Calcutta begangene Bußfeſt, welches das feierlichfte 
im ganzen Jahre ift, u. a. Folgendes: „an verfchiedenen Orten, befonders 
an den Straßeneden und aufden Kreuzgaſſen bemerkte ich Dienfchen, dieihre 
: Zungen mit einer langen Eifenftange durchbohrt und diefe barin hängen 
hatten, und nad) dem Takte von Inftrumenten damit umher tanzten. 
Andere hatten ſich tiefe Wunden in den Seiten und an den Schultern 
beigebracht, durch welche Schlangen von beträchtlicher Länge gezogen wa⸗ 
ten, die fi in Ringen um den Körper wanden. Wieder andere laſſen 
fich mehrere an einem Seile befeftigte Haken in den Rüden fchlagen, und 
bleiben, nachdem fie an diefem in die Höhe gezogen worden, eine Viertel: 
ftunde und mehr in ber Luft ſchweben, je nach dem Grabe ihrer Bußfer⸗ 
tigkeit, wobei fie Klagetöne ausftoßen, die als Zeichen der Zerknirſchung und 
als Lobgefänge auf Kali angefehen werden.” — Auf Nachfrage erfuhr 
der Miffiondr, folche Büßer feien alle aus der Hefe des Volkes ; die Neue: 
babe jedoch keinen Antheil an den Martern, die fie fich auflegen, fonbern 


3) Satta Bud’s. 
4) Ka beram bedeutet „die Krankheit 
18* 
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die Reichen erkauften fie zur Verherrlichung bes Feſtes. — Der Miffio: 
när beklagt mit Recht diefe für Geld übernommenen Bußübungen. Leider 
gibt es aber auch in Europa noch Orte in Batholifchen Ländern, wo Arme 
für Reiche mühvolle Buͤßungen verrichten. | 


f. 
Abſchaffung der engliſchen Beſteurung indiſcher Hilger. 


In der Verfammlung der Inhaber oftindifher Stods zu Anfang 
1837 Bam ber fhon früher angeregte Vorfchlag zur-Sprache „die bisher 
-von Großbritanien der Abgätterei in Oſtindien, menigftens indirekt, zu 
Theil gewordene Beguͤnſtigung derfelben zu entziehen, indem das Einkom⸗ 
- men aufgegeben würde, das von ben brittifchen Behörden bis in die neuefte 

Zeit von den Hindu« Pilgern bezogen wurde.” Here Poynder bemerkte 
bei diefer Gelegenheit: „Ich habe hier eine Berechnung ber von 1812 bis 
1834 an den 4 Haupttempeln erhobenen Pilgerfteuer, einfchlüffig der 
Zahlungen an bie Brahminen, Bajaderen u. f. wm. In Tuggernaut 
betrug fie 301,331 Pfd. St., wovon ber Regierung ein veiner Gewinn 
von 118,155 Pfd. blieb; zu Goa die ganze Einnahmein derfelben Periode 
666,787, der Reinertrag 579,169, zu Allahabad die Einnahme 
224,909, der Reinertrag 205,320 Pfd., zu Tripetty erftere 335,951, 
Iegtere 236,457 Pfd. Sm Ganzen betief ſich alfo die Einnahme auf 
1,518,986 und der Reinertrag auf 1,139,101 Pfund. Außerdem war: 
fen die Eleinen Tempel im jährlichen Durchſchnitt gegen 40,000 Pfd. ab... .. 
Und noch iſt die Steuer nicht abgefchafft, und die Beitreiher von Pilgern 
(Pilgrim-hunters) find fo thätig wie zuvor, den Tempeln Schladhtopfer zu 
liefern. Ein Befehl ging zwar von der Direktion der oftinbifchen Geſell⸗ 
fhaft vor drei Jahren nach Indien ab, daß die Steuer nicht mehr erhoben 
werden follte, aber noch werben den fanatifchen Verehrern in Juggernaut 
Einlaßkarten verkauft, die ihnen geftatten, fich dem furchtburen Wagen zu 
nahen. Nicht weniger als 50,000 folder Unglüdlichen entrichten noch 
jährlich Diefe Steuer, und doppelt foviel werden wegen Armuth unentgeld> 
lich zugelaſſen. .“ Die Compagnie befchloß einmüthig — bie auf 
eine Stimme, — bem Unmefen ein Ende zu machen. _ 


g- 


Menſchenopfer in Oftindien, 


In Gumfar, 60 engl. Meiten nördlich von dem berüchtigten Walls 
fahrtsort Dſchaggernaͤch, hat man 1837 unter den Khunds weitvers 
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zweigte Anftalten. zur Darbringung von Menfchenopfeen entbedt. 
Diefe werden dee Mutti (dee Erde) gefchlachtet im Glauben, hierdurch 
eine reiche Ernte zu erzielen. Die Opfer werden mit 60—180 Rupien 
jedes bezahit, und den Leuten aus den Kaftender Panund Harriabgeban- 
delt, welche fie den übrigen Kaſten abftehlen. Der englifche Commiſſaͤr für 
jene Gegend hat 24 folcher zu Opfern beflimmten Kinder, morunter 8 Maͤd⸗ 
hen und 16 Knaben, gerettet. Die englifche Regierung denkt ernſtlich 
daran, diefer fcheußlichen Sitte ein Ende zu machen. 


h. 
Die Namſanéhi's in Indien. 


Das ‚„Asiatie Journal“ theilt (1836) einen Bericht mit, der über 
eine Sekte, deren Mitglieder fi) Ramfaneht (Gottesfreunde, Rama : 
Freunde) nennen, der aftatifchen Gefeufhaft von Bengalen von Capitain 
Weſtmacott eritattet worden. Wir entnehmen daraus folgendes: Nam: 
tfharan, der Gründer der genannten Sekte, 1719 in Sorätfhafin ges 
boren, war ein Ramavat: Bairagi (zu vergleichen theils den Stoikern, 
theils den Bettelmöndyen). Dem Gögendienft beharrlich entgegenmwirkend, 
und deshalb von den Brahminen heftig verfolgt, verließ er 1750 feine Heis - 
math, und wanderte umher, bis er 1769 fi zu Schahpura nieberließ. 
Hier legte er ben Grund zu einer geldäuterten Brahmareligion, dichtete 
(mie e8 heißt) 36,250 Sabdo’8 oder Hymnen, und ftarb 1798. Ihm 
folgte Ramdſchan, einer feiner 12 Tſchela's (Schüler oder Juͤnger), 
. welcher 16,000 Hymnen dichtete und 1809 ftarb, — biefem als dritter 
Priefterfürft, Dulha Ram, der 10,000 Sabdo’s und an 4000 Sätr’s 
(Gedichte zum Lob tugendhafter Hindus, Muhnmedaner u. a.) Schrieb. 
Auf Dulha Ram folgte 1834 Tfhatra- Das (er dichtete nur 1000 
Sabdo's und erlaubte nicht, fie aufzufchreiben), und nach deſſen 1831 er: 
folgten Ableben, wurde Narajan: Das die Würde des Mahants 
CGberprieſter) ertheilt, der noch jegt das Oberhaupt der Sekte ift. — 


Diefe-befteht aus Laien (Girhiſt) — und Prieftern (Saͤdha's, 
Volltommene oder Vairägi’s, Leidenfchaftlofe). Die legteren find befon- 
ders verpflichtet, die h. Schriften zu fludiren, und nichts Verdienſtliches 
in ihren eigenen Werken anzuerkennen; Keufchheit, Demuth und Enthalt: 
famfeit in Allem zu beobadhten, wenig zu ſchlafen und den Körper an 
Muͤhſeligkeiten und Beſchwerden zu gewöhnen, Mitdehätigkeit und Nach: 
ſicht zu üben, überhaupt alle Leidenfchaften zu ertödten, und allen trdifchen 
Sreuden und Genüffen zu entfagen. Die am meiften verabfcheuten Ber: 
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‚brechen find: Unenthaltfamkeit und Habſucht. Die Kleidung der Priefler 
wird fehr fauber gehalten und wenigſtens jeben dritten Tag gewechſelt. 

Den Laien iſt zue Hauptpflicht gemacht, Wahrheit zu reden, be: 
fländig in ihren Neigungen und recht und billig in ihren Handlungen zu 
fein. Sie dürfen auch nicht um ihre Todten trauern, weil dies Mangel 
in Ergebung in ben göttlichen Willen zeigt. 

Meder Priefter noch Laien halten die hinduiſchen $ efttage; aber 
fie beobachten ein firenges Sa ften von Sonnen » Untergang bis Sonnen 
Aufgang. 
Die Gefammtzahl der Priefter, die im Lande umber zerftreut woh⸗ 
nen, foll nicht 800 überfleigen; — bie Zahl der Laien in Schahpura, der 
eigentlichen Metropolis des neuen Glaubens, beläuft fi auf ungefähr 
200, von denen nur bie Eleinere Hälfte dem weiblichen Gefchlechte 
angehört. 

Die Slaubenstehre der Ramfanehi’s, die fie aus den h. 
Schriften der altbrahminifchen Religion fchöpften, ift fehr einfah. Sie 
glauben an einen allmächtigen Gott, ben fie als Urheber des Schaffens, 
Erhaltene und Vernichtens verehren. Diefes hoͤchſte Wefen nennen fie 
Kam. Er ift ihnen die Quelle alles Guten — und Abmwender alles 


Böfen, und weil feine Befchläffe unerforfchlich, ift Ergebung in dieſelbe 


ſtrenge Pfliht. Die Seele ift ein Ausfluß des göttlichen Geiftes, und 
fteigt, nach dem Tode des Leibes, zum Himmel empor. | 
Die Gottheiten der Hindus werden von den Ramfanehi’s nicht 
anerkannt und keine Art von Bildern oder Symbolen des Goͤtzendienſtes 
wird in ihren Zempeln zugelafien. Als Weftmacott den jegt lebenden 
Peiefterfürften um feine Meinung über den Bilderdienfl fragte, antwor⸗ 
tete ex in Verſen: 
Wie das Wafchen des Körpers im Ozean dem Baden in allen Zlüffen 
der Erde gleichkommt, da fie doch alle in die große Tiefe fließen ; — 


Wie 08 genügt, nur die Wurzeln des Baumes allein zu begießen, um. 


Blätter, Bluͤthen und Früchte in's Leben zu rufen und zu erquiden, 
So befeitigt die Verehrung des allmädhtigen Gottes die Nothwendigkeit, 
ſich an niedere Gottheiten zu wenden.” — 


Ueber eine Secte von Yogi's in Kutich, 


bie ſich Kanphati's nennen, wurde in der koͤnigl. afiat. Gefellihaft zu 
London am 5. Sebruar 1838 eine Abhandlung von Lieut. Poſtans verles 


fen. Diefe Yogi’s wohnen in einer großen Reihe von Gebäuden nahe. 
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bei Danodhar. Ihr Glaube und ihre Uebung befteht darin, allen Perfos 
nen, welche darum bitten, Nahrung und Obdach zu geben, und zwar obne 
NRüdfiht auf Kafle oder Secte, und ohne hinfichtlich der Zeit und der 
Menge.eine Grenze zu fegen. Ihre Anzahl if gering und fie verpflich- . 
ten fich felbft zur Ehelofigkeit ; aber ihre Gaben find reich und fie haben 
bedeutende Einkünfte, um ihren Orbensregeln genügen zu Finnen. Der 
Vorfteher hat eine fo hohe Würde, daß er niemand, felbft dem Rajah nicht, 
den Gruß zu erwiedern oder zu antworten braudht. ihren Namen haben 
fie von ben ungeheuren Obrringen , die fie tragen, und welche fo ſchwer 
find, daß fie ihnen die Ohren fafl zerreißen; denn Kan heißt Ohr, und 
phati reißen. — . Prof. Wilfon bemerkte, diefer Orden fei einft fehr 
mächtig geweſen; mahrfcheinlicy feien die Kanphati’s die Gründer ber 
Höhlentempel in-jenem Theile von Indien, da alle Figuren in demfelben 
auch folche Ohrringe trugen. Er findet eine große Aehnlichkeit zwifchen 
jenem Orden und ben Eatholifchen Kloͤſtern, nur feien in Indien die Mit: 
glieder nicht durch die eiferne Kette des Gelübdes für ihr. Lebenlang ge: 
bunden. 


k. 


Ein Aghori. 


Ein in Oftindien flationirter brittifcher Offizier machte, wie im 
„Asiatic Journal“ (1836) berichtet wird, in dem Jahr 1833 einen Aus: 
flug nad) dem berühmten Berge Abu, der an der Südgrenze von Dſchahd⸗ 
puhr liegt. In einer ber zahlreichen Höhlen am Fuße jenes Gebirges 
traf er einen langen, hageren Mann, mit verworrenem , durch lange Ver: 
nachläffigung zottig gemordenem Bart: und Kopfhaar deſſen faft ent: 
fleifchter Körper eine Krufte von Blut, Ruß und anderem Schmuße über: 
309. Aus feinen flarren Augen blickte eine daͤmoniſche Wildheit; fein 
‚ganzes Antlig war graufenerregend. .. Es war ein Aghori oder Agho: 
vapenthi, — einer jener nicht mehr zahlreichen Asceten, die den Maha 
Demi in feinen feheustichften Kormen verehrten, und nicht nur Menfchen- 
opfer begehen, fondern, auch Menfchenfleifch verzehren. Im der Höhle 
diefes Büßers Ing ein ganzer Haufe von Gebeinen, mit fichtbaren Spuren 
der Zähne, die daran genagt, dabei noch ein Stud von dem Aaſe eines 
Hundes. Boden und Wände der Grotte waren mit mannigfaltigem 
Unrath bedeckt, und in Mitten dieſes Wuſtes Eauerte der Aghori auf ber 
Erde nieder. Als nun der Offizier ihn fragte, mer er fei, — erwiederte 
er: „Ich bin ein Anbeter ber ſchrecklichen Gottheit Kali, die an Blut ihre 
Freude hatz Blut iſt auch meine Luft; allein es war nicht immer fo,“ 
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Er erzählte dann, wie er durch das Unglüd eines unwillentlichen Bruders 
mordes unter die wilden Bhihls gerathen, und nun, mit biefen raubend 
und morbend, zufällig aud feinen zweiten Bruder getödet, wodurch er 
überzeugt worden fei, daß die Göttin Kali ihn zu einem ihrer Priefter er- 
toren. „So mußte ich,“ ſchloß er, „in die Einöde, um unter Thieren zu 
leben und von gleicher Speife, wie biefe, mich zunähren. Kein Band Enüpft 
mich ferner an bie Menfchheit; dies beweiſ't mic, daß ich ein Erwaͤhlter 
bin. Ich bin flolz auf diefe Auszeichnung. Kein Gefühl, Eeine Leiden: 
fhaft nagt an meinem Herzen. Der Abfcheu, den ich bei Anderen er⸗ 
vege, ift mir willlommen ; ich verabfcheue die Menfchheit; ich gehöre dem 
Dimmel — gehöre Kali an! Ich bin ein Gott — ein Aghori!“ — 


. 


Die indiſchen: Frauen. 


Das Afiatic-Soninal (Dec. 35.) macht die nicht blos auf 
Indien paffende Bemerkung, dag man bie Frauen durchgängig wie nie- 
drigere Werfen behandle und doch — mahrhaft himmliſche Zugenden von 
ihnen fordere. Es führt dann Manches zur Würdigung der Frauen im 
Lande Brahma’s an, von bem folgendes eine Stelle hier finden mag: 

„Das alte Rom prahlt mit Einer Lucrezia; Indien kann hun: 
berte, ja taufende edler Frauen aufweifen, die e8 vorzogen, durch Gift, 
Dolch oder Feuer ihr Dafein zu enden, ehe fie ein Leben führten, auf dem 
nur ein Schatten von Argmohneruhte. In der neugren Zeit haben zahls 
reiche Beifpiele gelehrt, daß die Srauen Indiens noch derfelben Opfer fä- 
hig find, wie vor vielen Sahrhunderten; Dow's Annalen, Feriſchta's 
Geſchichte und Oberſt Tod's Radſcheſtan find voll von Handlungen 
weiblicher Seelengröße, die oft aus ben reinften Quellen floffen; und die: 
ſelben Zriebfedern haben noch jest ihre ganze Wirkung... Faft jede vor⸗ 
nehme Familie Hindoftan’s ruͤhmt fich eines oder mehrerer weiblicher Vor: 
fahren, welche die Ehre ihrer männlichen Verwandten auf Koften ihres Le⸗ 
bens retteten. Wo ein Rüdzug im Kriege durch die mitgenommenen 
Frauen behindert worden wäre, haben diefe fich ſelbſt geopfert”... 


m. 
Indiſches Schaufpiel. 


In Caleutta befteht jegt (1836) außer einem Schaufpielhaus, in 
weichem in englifcher, auch ein Privattheater,, auf welchem in hindoflanis 


— 
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ſcher Sprache geſpielt wird. Das letztere wird von Babu 

Boſe in ſeinem eigenen Hauſe geleitet. Die weiblichen 

auch von hinduiſchen Frauenzimmern geſpielt, und die Mu 
ſters beſtehen ebenfalls nur aus Hindu's, meiſtens Brahmin 
der legten Vorſtellungen waren uͤber 1000 Zuſchauer, — 
homedaner, Europaͤer ꝛc. gegenwaͤrtig; das Schauſpiel be 
Mitternacht und waͤhrte bis 64 Uhr Morgens. Bevor 
bang aufzog, mwurde ein Gebet an ben Allmächtigen < 
eine hinduifche Sitte, welche bei allen folchen Gelegenh 
wird. Auch wird vor jedem Auftritte ein Prolog abgefung 
ber Inhalt der folgenden Scene auseinander gefegt iſt. — 


D. 


Hindoſtaniſche Meberfegung von Gay's Fal 
Raja Kati Kriſchna Bahädur, Ehrenmitglied der aſic 


— — 


ſchaft von Paris, hat im 3. 1836 zu Galcutta Gay's Fabe 
ftanifche überfegt, und fie mit dem Texte zur Seite im T : 
laffen. In der dazu gefchriebenen Vorrede wird, nach orien 
erft Gott, dann, obgleich Kali Kriſchna zur brahminifcher 


bekennt, Mahomed — gepriefen. 


0. 


Ein mahomedanifcher Proteftant. 


Der Madras Herald (1836) berichtet Nachfolgend: ; 
cane in Oftindien: „Die mahomedanifche Gemeinde dafetbft ı 
d. 3. zum Steitagsgebet in der Mofchee des Nabob’s verfar 
Worte des Koransauslegen zu hören. Die Abhaltung des | 
hatte man einem wandernden Molla aus Kabul Übertragen 
würdiges Aeußeres ihm den Schein der Heiligkeit gab. Alle: 
fegen aber erregte e8, als er feinen Text nicht aus dem Ko: 
aus einem Auszuge aus der BibelinperfifhereE: 


lehnte, und gegen die Verehrung des Propheten eiferte, der Sı 


geweſen fei, als jeder andere Sterbliche. Bon allen Seiten ei 
Unmillens, heftige Oppofition der übrigen Molla's, taufer: 
ballend zu nahdrüdlicher Widerlegung! Durch Nichts jedoch 
nee in feinem begeifterten Vortrage fi flören, bis der Nabo 
trat und den Reformator in Sicherheit brachte. Im Pala 


’ 
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heftige Conteoverfen gegeben haben: aber der Molla iſt unerſchuͤtterlich 


und weigert ſich ſogar, ſeiner Sicherheit halber heimlich zu entfliehen.“ 


T. 


Zigeuner. 


Anzahl. 


Herr Mich. v. Kogalnitfhan, ein junger Moldauer, hat im 
Sommer 1837 zu Berlin eine „Esquisse sur P’histoire, les moeurs et la 
langue des Cigains“ (Zigeuner) herausgegeben, welcher ein Verzeichniß 
von 700 Wörtern der Zigeunerfprache beigefügt ift. Ergibt zuerfl die Lite⸗ 
ratur feines Gegenflandes, dann bie Geſchichte dieſes feltfamen Volkes, 
und fchildert deffen gegenwärtige Lage. Seinen Angaben nad) gibt es jegt 

in der Moldau und Wallahei . . 200,000 Zigeuner, 


nn Türkei er... . 200,000 — 
„Ungarn....... 100,000 — 
„Spanien.... 40,00 — 
„ England . euere. 10,000 

» Rußland... 2.22 220. 10,000 — 


„Deutſchland, Frankreich u. Italien 40,000 — 
In Allem alſo ungefähr 600,000 Seelen. 


p. 
Abſtammung der Jigeuner. 


Herr v. Rienzi, Verfaſſer des großen Werkes über Ozeanien, 
welches die Gebrüder Didot 1836 befannt machten, hat nachgemiefen, 
daß die Zigeuner aus dem Lande der Mahratten in Indien entipringen, 
wo er bie Tzingar’s gefunden, welches ihr wahrhafter Name iſt. Den 
Beweis hat er durch Vergleichung ber Sprachen der Zigeuner in Europa 
mit der hindoflanifchen geführt. 


Perſiſche Heil: und Giftkunde. 


Das Journal de chimie medicale enthält einen Auffas über die 
Arzneitunde in Perfien, aus’ welhem Einiges auch von Nichtmedicineen 
mit Intereſſe gelefen werden dürfte. 


Die mediciniſch⸗chirurgiſchen und pharmaceutifchen Kenntniffe find 
in Perfien noch fehr weit zuruͤck. Bei ſchweren Krankheiten find die Per: 
fer noch auf die Vorausfagungen der Aftrologen und auf die myſti⸗ 
fhen Bauberfprühe ihrer Hakkins oder Aerzte beſchraͤnkt. Mit den 
wunderlihen Lehren von warmen oder kalten Krankheiten, männlichen und 
weiblichen Arzneien, die fie ben Schriften der Araber aus dem 12. und 15. 
Sahrhunderte entnommen, ohne die mindeite Kenntniß von Anatomie, 
Phyſiologie und Chemie, weifen fie jeden Verſuch, den man zu ihrer Be⸗ 
fehrung machen könnte, hartnddig zurüd, Mer fi beim Seciren be⸗ 
treffen ließe, würde als Gottlofer, wer chemifche Verfuche machte, als 
Zauberer verfchrieen. — 


Außer den Hafkins befhäftigen fih au die Droguiften 
oder Apotheker und die Barbiere oder Chirurgen mit der Mebdicin. 
Am beften verftehen ſich aber die Droguiften auf die Gifte. Auch find 
fie durchgängig die paffiven Agenten ihrer Fuͤrſten, die fie für ihre Todes⸗ 
tränte gut bezahlen. Ueber die VBereitungsart ber. Gifte bewahren fie 
ſtrenges Geheimniß, und nur bei einigen hat man deren Zufammenfegung 
entdedtt. Eines derfelben ift nichts als Diamantenftaub. Zu den fürd)s 
terlichften gehört aber dasjenige, welches aus Euphorbiumfaft, einem gif- 
tigen Sinfect und dem Mukus aus den Eingemeiden eines an Dyſſenterie 
geſtorbenen Menſchen beſteht. Auch die Druſen und einige Staͤmme 
des Libanons und Syriens ſehen dieſen Mukus als ein ſehr energiſches 
Gift an. Außer den Giften und einigen getrockneten Heilkraͤutern fuͤh⸗ 
ren die Droguiſten auch mehrere geheimnißvolle Heil: und Schutz⸗ 
mittel, Die bedeutendften darunter find die Bézo ards oder heiligen 


284 


Steine von Mekka. Der Padzeker, wie fie ihn nennen, ift der König 
der Arzneien, der maͤchtigſte Berchüger des Lebens, in foicher Stein 
wird oft mit 3 bis 400 Franken verkauft. Bei Auflegung deſſelben auf 
Scorpionftiche werden die Gebetworte gefprochen: „‚Bizinellah el rahman 
el rathecam , la illa in hulla,““ d. h. „Im Namen des allmächtigen und 
allbarmherzigen Gottes ; e8 gibt einen andern Gott, als Gott.” — 


b. 


Europäifirung der Parfen zu Bombay. 


Die Guebren oder wie fie lieber genannt werden, die Parfen, 
beren Rechtlich keit und Thätigkeit ſprichwoͤrtlich geworden, — find 
unter allen Orientalen diejenigen, welche ſich am leichteften an europäifche 
Givilifation gewöhnen und am meiften von ihr angenommen haben, — 
was eine weitere Beftätigung der Urverwandtfchaft parfifcheriund germa⸗ 
nifcher Stämme bieten möchte. Die in Bombay wohnenden Guebren 
haben Sournale und Öffentliche Vorleſungen, und in ihren Religionsftrei- 
tigkeiten,, — bekanntlich find fie DOrmudzgläubige, — haben fie an bie 
Univerfität Orford und an bie afiatifhe Gefellfehaft in Paris appellirt. 
Sie haben lithographifche Preffen, durch weiche fie erfuhren, daß SProfeffor 
Dishaufen in Kiel und Bournouf in Paris die Zendavefta (d. h. Schrift 
ber Parfen) herausgeben, veranftalteten fie ihrerfeits eine lithographifche 
Ausgabe bes Vendidad (einer Abtheilung der Zendavefta) in Bombay. — 


C 


Perfifhe Staatszeitung. 


Seit dem Mai 1837 erfcheint zu Teheran monatlid eine Staats: 

zeitung, auf einem Soliobogen von chineſiſchem Papier lithographirt und 
gebrudt. Oben auf der erften Seite fteht ein leeres Schitd mit der per⸗ 
fiihen Krone, als Schildhalter zwei Löwen, hinter denen die Sonne aufs 
geht; in einigen Nummern ftehen die Löwen auf dem Fifche oder Dra- 
hen, auf dem, nach muhamedanifher Mythe — die Erde ruht. Die 
erſte Seite führt den Zitel: „Nachrichten aus den Königreichen bes 
Orients,” die zweiteden: „Nachrichten aus ben Königreichen des Occidents.“ 


9. 


Die Eircaffter , 


oder, wie fie felbft fich nennen, die Adighen, charakterifirt 
bout de Marignpy in feinen zu London erfchienenen „T: 
in the black sea to the coast of Circassia etc.‘ (1837) 
Weiſe: Eine fhmärmerifche Freiheitsliebe und ein unbezwing 
muth macht die Circaffier den angrenzenden Ländern furch 
abgehärtet von Sugend auf und geübt, Pferde und Waffen zu 
nen fie nur Einen Ruhm, den Sieg, nur Eine Schande, bie ; 
brechen aus ihren Grenzen, flürzen auf die Nachbarn, verheet 
erbeuten ihre Heerden und führen die von ihrem Schwerte 
Einwohner in die Schaverei... Den erften Stand mad 
ſten, den zweiten die Edel=, den dritten die Lehnleute aus, ı 
Unterthanen eines Fürften find, deffen Befigungen fie anbaı 
fie Kriegsdienfte leiften. In Kleidung und Rebensweife unte 
die drei Stände nur wenig von einander. Die Sclaven find r 
gefangene; fie werden mild behandelt... ShreBolksverf 
gen werden immer in einem Walde gehalten. Den Bo 
Fuͤrſt. Ohne Rüdfiht auf Alter und Rang — wird ſtet 
Wort gegeben, die ſich durch Werdienfte oder MWohlredenhs 
Achtung erworben haben. Hier werben faft alle Nechtshän 
den — nad) alten, im höchften Anfehen ftehenden Rechtsgewe 
Bücher haben fie nicht (fie find des Lefens und Schreibens 
aber Gefänge, alte und neue, in benen Tapferkeit und Trei 
Seigheit und Untreue gegeißelt wird... Sie verehren ein h 
fen, daneben aber viele Untergottheiten, wie Meriffa ober M 
Mutter Gottes genannt), welche die Schuggöttin der Biener 
bete und Opfer werden durch untabelige Greife dargebracht; eir 
Priefterfchaft haben fie nicht. Spiel, Tanz und Pferberennen 
gewoͤhnlich den Gottesdienſt, der in Thieropfern und einer . 
mahl befteht. Vielweiberei ift nicht üblih. Die Erziehun 
Leibeeübungen, Abhärtung, Anleitung zu Naubzügen und Mel 
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Urtheils und Vortrags. Im Allgemeinen ſind die Circaſſier maͤßig und 

begnuͤgſam und empfangen und geben ſo gern Geſchenke, daß ſie nicht leicht 
verſagen, was ein Anderer zu erhalten wuͤnſcht. Uebrigens haben ſie 
auch darin mit den Spartanern Aehnlichkeit, daß das Stehlen bei ihnen 
gleichſam zu den freien Kuͤnſten gehoͤrt. 


Bemerkenswerth iſt, was Platon Suͤbow von den Spuren ei: 
ner alten ticherkeffifhen Naturreligion berichte. Er fchreibt im 3ten 
Bande feines 1836 herausgegebenen „Gemaͤldes des kaukaſiſchen 
Landes,’ daß unter den Stämmen der Adighen oder Tfcherkeffen 
(von tſcherk⸗ abfchneiden und Kes: Kopf), welche in den Tiefthälern und in 
den Gebirgen haufen, man noch bis auf den heutigen Zag eine heidnifche 
Religion bemerkt, die, obwohl mitmuhamebanifchen Gebräuchen vermifcht, 
doch noch ganz ihr altes Gepräge zeigt. Die Hauptgottheiten dieſer ur 
alten Naturreligion haben folgende Namen: Schible, Gott des Don: 
ners, Tlep3, Gott des Feuers, Mehitcha, Bott der Wälder, Sckut⸗ 
cha, Gott der Reifenden, Sfeoferes, Bott des Waſſers. Die Fefte 
der Goͤtter werden entweder in heiligen Hainen oder aufden Höhen 
der Berge gefeiert. Diefe Orte find für jeden unantafldbar, und ber 
Verbrecher, der eine Zuflucht darin gefunden, iſt vor der Blutrache ficher. 
As Opfer für den Gott Schible werden Stiere, Schafe und Ochſen 
gefchlachtet. . 


10. 
Die Mofchee El Saf’rab zu Zerufalem. 


Einer der Begleiter de3 Herzogs von Joinville, der im October 1836 
Serufalem befuchte , befchreibt in der Revue frangaise u. a. die berühmte 
dortige Mofchee, weihederChalif Omar, des Propheten Schwiegerfohn, 
auf der Stelle erbaut, wo vordem Salomon’3 Tempel geflanden. Sie 
gilt bei den Moslemin faft für eben fo heilig, als die von Mekka und Me- 
dinah, und feit Saladin durfte bei Xodesftrafe kein Chriſt fie betreten. - 
Ihren Namen EI Sak'rah führt fie von dem heiligen Steine, ber ge⸗ 
rade in der Mitte unter der Kuppel aufbewahrt wird. Es heißt, biefes 
fei der Stein und dies die Stelle, wohin Jacob fein Haupt gelegt, al3 
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ihm der Herr im Traume erfchien, ferner, als David ſeine Voͤlker zaͤhlte 
und Gott deßhalb die Peſt geſendet, Habe der Todesengel, niederfah⸗ 
rend, ſeinen Fuß auf dieſen Stein geſetzt. Die Moslemin behaupten 
dann noch, in der Nacht, da Muhamed auf der Eſelsſtute EI Borat 
von Mekka nad Jeruſalem geritten , fel der Stein unter dem Buße bes 
Propheten aus der Erde gefprungen. 

An den Wänden eines, an die Mofchee grenzenden alten Saales 
fieht man die Spuren eines vermauerten Thores. Es iſt dag „goldene 
Thor‘ des alten Serufalem, zu welchem Chriftus am Tage des Palmen: 
feftes eingezogen. Die Türken haben e8 zugemauert, weil eine Prophe: 
zeiung unter ihnen geht, diefes Thor werde die Chriften einlaffen, wenn 
fie wiederfommen , Serufalem zu erobern! — Mo ift ein Drt auf dem 
ganzen Erdball, an welchen ſich großartigere Erinnerungen und Weiffagun- 
gen anknüpfen? — 


— — — — — 


| . u. 


Aegypten. 


a. 


Iſt Aegypten von Aethiopien aus gebildet worden ? 


| | Hoskins in feinen „Travels in Ethiopia“ (40 London 1835) 
hält, wie Heeren und mehrere andere Hiftoriker, „Meroe“ für „die Wieye 
der Givilifation.” Der Nezenfent diefer Schrift im Dctoberheft des 
„Edinburgh Review“ beftreitet diefe Annahme befonders damit, daß er 
nachweiſt, daß die älteften Baumerke von Meroeund Aethiopien aͤgy p⸗ 
tiſchen Urfprungs und die fpäteren nur Nachahmungen ber fchon vers 
dorbenen ägpptifchen Baukunſt find. Die erfteren begleiten den Nil bie 
hinauf nad) Jebel el Birkel und gehen bis in die Zeit zmwifchen 1700 und 
1400 v. Ch. zurüd. Die Pyramiden Aethiopiens find aber ganz 
modern in Vergleich mit ben Agpptifchen. Die von Meroe oder Affur, 
auf die Hoskins ſich vorzüglich ſtuͤtzt, halt auch Ruͤppell für jünger als die 
von Sebel el Birkel, und nad) Lord Prudhoe würden diefelben erft in den 
Sahrhunderten nach 400 v. Ch. erbaut. - Die Hieroglyphen auf den 
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äthiopifchen Denkmaͤlern find aber noch fchlechter als die Bildwerke; wäh: 
rend die dlteften Hieroglyphen, die man in Aegypten auffinden konnte, 
ſchon diefe Schreibfunft ganz vollendet zeigen. — Vielleicht Tiefen Hees 
ren und Rüppell, Hoskins und fein Edinburger Gegner ſich durch die An- 
nahme verföhnen, daß die hoͤchſtgelegenen Flußthaͤler allerdings die Wies 
gen, aber auch nur die Wieg en der Voͤlker und ihrer Bildung geweſen; daß 
die kraͤftigen Naturen der Wiege entſprungen, und daß erſt aus Kreuzung 
verſchiedener Staͤmme in den niedrigeren Flußebenen die Bildung er⸗ 
wachſen ſei, die ſpaͤter in die Wiege zuruͤckgebracht worden. — 


b. 


Aeg y pten kann man jetzt ſchon unter die Staaten des Fortſchrit⸗ 


tes rangiren. Die Regierung legt Rechnung von ihrer Staatshaus⸗ 


haltung ab, und liefert bamit und barin ben Beweis, daß fie nach 
ihrem Vermögen dem höheren Zeitgeift Huldige. Das kuͤrzlich vorge: 
legte Budget vom Mai 1834 bis Mai 1835 bringt u. a. in Ausgabe für 
Civil und Militärfhulen 24 Million Piaſter, für Erziehung der aͤgypti⸗ 
ſchen Zöglinge in Frankreich und England 600,000 P., für arabiſche Pris 
märfchuten 150,000 P., Drud des arabifhen Moniteur 175,000 P., 
franzöfifhe Druderei und dgnptifcher Moniteur 125,000 P., für Militaͤr⸗ 
hospitaͤler zc. 870,000 P., für Brunnen und Baumpflanzungen 1,400,000 
P., Dämmung des Nils, öffentliche Arbeiten ꝛc. 104 Million P. u. f.w., 
für Gehalte der Sheiks und Unterhaltung der Moſcheen nur 1,100,000®P. 
ausgemworfen. (Die Hälfte der Mofcheen in Kahiro verfällt!) 


C 


Aeguptifche Tabletten. 


(Aus Sapitain C. R. Scott’s ‚Wanderungen durch Aegypten und 
Candia 1). 


Die Fellah’e 


Mohammed » Ali fand die eingeborenen Aegppter in das tieffte 
Elend, in die tieffte Degradation verfunten, als eine Raffe von Wefen, 
die nur durch Geſtalt und Sprachfaͤhigkeit als Menfchen zu erfennen was 
ven. Hiernach muß man bie Urtheile bemeffen, die über ihr gefällt wor» 


1) 2 Voll. London. 1837. 
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den find, indem man, was die Aegypter jest find, mit bem 
fie früher waren. Obgleich nun der Weg des Agnptifchen 
faft unüberfteiglichen Hinderniſſen bedeckt fehlen, fo find 
fhritte, bie Statt gefunden haben, bewunderungswuͤrdig gı 
hammeb = Ali hatte nicht nur die überwältigende Maffe rı 
theile zu befeitigen, welche die ägpptifche Nation niederdruͤ 
Wucht der Ignoranz zu durchbrechen, welche fie in ihre. T 
bannt hielt, fondern er hatte auch den Widerfland aller 
Häuptlinge zu überwältigen, deren ntereffe e8 war, ihre F 
in diefer Erniedrigung und Unwiffenheit zu erhalten und be 
Vicekoͤnigs und des Propheten zu trogen. .. 

Der Widerwille diefer Fellah's, ihren Geburtsort zı 
(faft) unüberwindlih. Uns Engländern fcheint es beina 
daß junge Leute von 18 bis 25 Jahren «8 als ein Unglüd 
väterliches Haus verlaffen zu müffen. Und doch ift dies 
allgemeine Klage. Die Haupturfachen hiervon mögen fei 
ſehr jung verehlihen; die Indolenz, in. welcher Menſche 
welche ihre Lebensbebürfniffe mit_fehr geringer Arbeit und 
nen, und ber gänzlihe Mangel an geiftiger Bildung, ber fi 
ven läßt, daß es noch andere Vergnügen in diefem Leben gil : 
friedigung der mit den Thieren gemeinamen Begierden, 
Befriedigung dem guten Mufelman als Belohnung im fit : 
biefe feines Propheten vorgehalten wird. 

Der ägpptifche Sellah fieht einen feiner Stammgenoff ı 
Bruder, der fi) in demfelben Schmuge gewälzt, und mit de 
haften Ungeziefer bededit war, wie er felbft, der diefelbe fehle | 
genoffen und mit gleichen Lumpen bekleidet war, — er fiehti; 
[hellen fortgefchleppt, um Soldat oder Seemann zu werden 
in menigen Jahren zurüdkehren, — umgeftaltet in ein hı 
Werfen, verfehen mit allen Lebensbedürfniffen, Schmud in 
ben, und ſich behaglich fühlend in feinem neuen Buflande; 
er ihn nicht beneiden, noch zur Nacheiferung durch ihn erregt. 
triotismus weiß er Nichts, ausgenommen, daß er lieber von | 
männifhen Scheit beherrſcht, als von feinem früheren Unt 
Tuͤrken, getreten werden will. .. 


— — 100. 222 


.- -. .. 


I. Die Eindämmung bes Nil's. 


Alte Projekte (bubbles) Mohammed Ali's erfcheinen 
tend, wenn man fie mit feinem Plane, den Nil einzuddmme 
Diefes merkwürdige Unternehmen wurde begonnen auf Anra 
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fidenten ber Saiht «- Simoniflifhen Sekte zu Kairo, und der Vater En- 
fantin gerubte, - feine väterliche Sürforge, als Haupt: Ingenieur und 
Schagmeifter biefem Werke zugumenben, unterftügt bei feinen Arbeis 
ten durch einen Deren Lelan, Zögling der polptechnifchen Schule zu Paris. 
Die für dieſes erflaunliche Werk auserfehene Stelle findet ſich wenige 
Meilen unter ber Theilung des Nil’s in ben Rofetten = und Damiettens 
Arm, und die Abficht ging darauf hin, das Waffer zur Höhe von 10 Zug 
über den gewöhnlichen Stand bes niedrigen Nil's zu erheben, um eine 
Waſſermaſſe zu bilden, mittelſt welcher jeder Theil bes Delta’s zu iebe 
Jahreszeit bemäffert werden Eönne. 

Diefes Werk, wie e8 urſpruͤnglich projektirt worben,, war wohl aus⸗ 
führbar, obgleich fehmierig genug, um felbfl einen Brunel zum Nachden⸗ 
ten aufzufordern, bevor er baffelbe begönne. Aber bie ungeheure Ausgabe, 
welche nöthig gemwefen zur Befchaffung des zu den Grundpfeilern erforder 
tichen Holzes veranlaßte das Aufgeben biefes Theiles des Projektes. Der 
Damm foll nun blos aus Steinen erbaut werden und auf dem fandigen 
Grunde des Delta's aufliegen. Keiner der Steine, bie ich aufgehäuft 
ſah, war aber länger, als vier Fuß, und bie ganze Arbeit fieht einer Spies 
Ieret fo ähnlich, daß man an ber Ehrlichkeit ber Verficherung des cosmopo⸗ 
litiſchen Vaters zweifeln möchte, ber behauptete, daß er nur arbeite „pour 
amour de la famille universelle des hommes.“* 

Man hat im Sinne, ziel Brüden über die beiden Nllarme und eine 
mittlere über den Kanal zu bauen, welcher nothwenbig, um den Bewaͤſſe⸗ 
rungsftrom in das Delta zu leiten. Die zwei Hauptbrüden würden un: 
gefähr 5 (engl.) Meilen lang, und diefe ganze Strede würde gedämmt 
werden müffen, um dem ftäten Drange des ungeheuren Wafferfchwalles 
widerftehen zu koͤnnen. Sollte aber dieſes Werk jemals glüdlich zu Ende 
gebracht werden, — mas meiner Meinung nad) nicht gefchehen wird, — 
dann würde die nothwendige Folge davon fein, daß das ganze Syſtem 
von den Kandien, Dämmen und Schleußen des Delta eine Verändes 
rung erleiden müßte, feine Bewohner aber würben ſtets der Gefahr ausge⸗ 
fegt fein, mit fammt ihren Heerden, Feldern und Dattelmäldern und Woh⸗ 
nungen weggeſchwemmt zu werben, entweder indem bee. Strom ben Damm 
durchbräche oder badurch, baß er fich feibft einen anderen Ausweg eroberte. 


I. Der freigläubige Bäder. 


Kurz vor meiner Ankunft in ber Hauptftabt Aegypten's ereignete 
ſich ein Vorfall, der einen Eomifchen Beweis lieferte von der Veränderung, 
die in ber letzten Zeit in der Öffentlichen Meinung Statt gefunden. Ein 
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fevantinifcher Kaufmann von Kairo, ber wahrfcheinlich ſeinem Patron, dem 
h. Antonius, eine Ehre anthun und zugleich feinen Freunden ein Feſt⸗ 
mahl geben wollte, ſchickte eine Schweinsteule in ein mohamebanifches 
Backhaus, um biefelbe dort braten zu laffen. Der nicht fehr gläubige 
Bäder der Gtäubigen trug Fein Bedenken, das unreine Fleiſch zu den übri: 
gen orthodoren Gerichten zu flellen, um fie miteinander zu braten. Aber 
einer der Kunden, ein ftrengerer Beobachter des Koran, ale er nach ſei⸗ 
nem Büffelbraten zu fehen kam, bemerkte mit Entfegen, wie neben dem⸗ 
feiben jenes verabſcheute Stüd Fleiſch dampfte und prugeltee Er erhob 
ein lautes Gefchrei Uber den gottlofen Bäder, der fofort vor den Hatib 
Effendi gefchleppt und aufgefordert wurde, ſich deshalb zu rechtfertigen, 
daß er auf ſolche Weiſe dem Propheten zu trogen fic) unterfange. „Fuͤr⸗ 
wahr,” ermwiederte der zitternde Bäder, „ich habe kürzlich folcherlei Veraͤn⸗ 
derungen in Aegypten wahrgenommen, daß ich damit feine Sünde zu be: 
gehen glaubte. Sehe ich nicht täglich mufelmännifche Soldaten auf frän- 
Eifche Weife equipirt? Bey's halb als Franken gekleidet? Fraͤnkiſche Ges 
richte, ja fogar fränkifche Weine genofjen? Konnte ich, folcherlei fehend, 
vorausfegen, daß es eine Sünde ſei, wenn ich geftattete, daß ein Stud 
fränkifches Schwein ruhig neben einem mufelmännifchen Gerichte brate ? 
Staubte ich doch hiermit nur dem Zeitgeifle gemäß zu handeln!” — 
Der mohamedanifche Weife fand fich hierdurch nicht wenig betroffen, doch 
meinte er, daß, wie wahr dies auch Alles fein möchte, der Bäder doch auch 
hätte fehen Binnen, wie alle gläubigen Bewohner von Kairo nach dem 
Geift desKorans dafür hielten, Schweinfleifh ſei Schweinfleifch, 
und daß die Vorfchriften des Propheten befolgt werden müßten. Ein 
witziger Mollah bemerkte dagegen: „Feuer fei ein Reiniger aller Dinge,’ 
worauf nach gepflogener Berathung entfchieden wurde, daß den anderen 
Gerichten im Badofen durch den Dampf des Schweinbratens kein Scha— 
ben gefchehen fei, und fo wurde ber Angellagte entlaffen. Der triumphi⸗ 
vende Bäder tündigte fofort an, daß er fränkifhe und andere Gerichte 
brate,” und hatte nun ein fehr einträgliches Gefchaft feit der weiſen Ent- 
ſcheidung des Richters zu feinen Gunften. — 


IV. Mahpmedanifche Toleranz. 


AUbbdzels KRaderben Dijelani, von Bagdad, Haupt einer . 


der berühmteften Familien von Irak: Arabien, als er kürzlich) vom Kaifer 
von Marokko, der eine feiner Töchter zum Weibe genommen, nach. feiner 


Heimath zurücreifend, nah Duted Chelut bei Algier gekommen, wurde _ 
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von vielen dort umherwohnenden Mahomedanern befragt, wie fie e8 mit ben 
(ungläubigen) Franzoſen zu halten hätten? Abb=elr Kader ben Djelani, 
fo berichtet der „Moniteur algerien‘ vom 12. Aug. 87., verficherte: „dieje⸗ 
nigen virflünden fchlecht den Koran, die meinten, er gebiete, die Chriften 
auch ohne Grund zu befriegen. Er las mehrere Stellen daraus vor, wel- 
che vielmehr beweifen follten, die Religion Mahomed's undbie 
hreiftlihe Religion feien Schweftern, unb diejenigen, 
welchediefelbeübten, koͤnnten aufgleihe Weile Gnade 
vor Gott finden.“ 


12. 
Die Kolonien freier Neger in Afrika. 


Den neueften Nachrichten zufolge hatte die, von freien amerifants 
fhen Negern auf der Goldkuͤſte geftiftete Kolonie Liberia mit dem Ne⸗ 
gerfönig von Grand Baſſa einen Krieg zu beftehen, der ſich mit einem 
Friedensvertrag endigte, Durch welchen der Negerkänig Peter Harris nicht 
nur freien Verkehr der Kolonie mit dem Innern zugibt, fondern auch Ab⸗ 
fhaffung bes Stlavenhandels in feinem eigenen Reiche vers 
fpricht. — Auch die von den Quaͤkern (von Penfylvanien) nad) dem Mu⸗ 
fter von Liberia auf derfelben Küfte in Baffa Cooc errichtete Negerkolos 
nie, wo fie Sklaverei, Sklavenhandel und den Gebrauch geiftiger Getränke 
verboten, geminnt erfreulichen Kortgang. — So ift zu hoffen, daß Afrika 
allmaͤhlig durch feine eigenen Söhne in den Lebenskreis ber Humanitat 
eingefuͤhrt werde. — 


13. 
Abyſſiniſche Bardinnen. 


Der erſte Band der zu Anfang 1838 erſchienenen Reife von Come 
bes und Tamiſier berichtet über die abyffinifchen Frauen u. a. Folgen» 
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des: „ber Hauptzweck ber Courtifanen, welche das Gefol, 
ſchmuͤcken, ift, die Verwaltung eines Dorfes oder einer P | 
zu erhalten, und wenn fie dies erreicht, iſt ihr Ehrgeiz be | 
gangenheit und Gegenwart bezeugen, daß diefe Frauen nid 
find, die Zügel der Regierung zu führen... .” 


„Es gibt aber in jener Gegend noch Srauen, deren 9 ! 
les und Schönes hat: es find jene, welche, die Gefahren d d 
ſcheuend, ſich unter die Kämpfer mifchen, und fie nicht 
Morte und Gefänge, fondern felbft durch ihr Beifpiel ermı | 
That entgeht ihrem duckhdringenden Blick; der. Feigling f 
ihrer Gegenwart zu entfliehen; im. ftärkften Gewühle des | 
men fie herbei, der Tapferkeit der unerfchrodenften Kriege 
jauchzen. Iſt der Kampf zu Ende, dann begeben fie ſich 
Anführers, brandmarken in ihren improviſirten aber Bral 
das Benehmen derer, welche dem Anlauf der Feinde nicht c : 
wagt, und flimmen Preisgefänge an, um den Ruhm ber: ı 
ter zu feiern. Das ganze Heer hat eine Art Ehrfurcht voı 
gen Frauen, und alle fürchten eben fo fehr ihren Zabel, als 
auf ihre Belobung find. Der Einfluß, ben fie auf dielı 
ift ungefähr derfelbe, den die Frauen bes Mittelalters au 
hatten, nur mit dem Unterfchiede, daß jene fich weit groͤß 
ausfegen. 


Brayer’s Charakteriftit der Türken. 


Die „„Neuf anndes ä Constantinople,“ die 1836 vor 
[hen Arzte Dr. X. Brayer herausgegeben worden, laſſen 
meiften anderen Neifeberichte, in das Innere des türfifchen 
Weſens einfchauen. Der Verfaſſer fand durch feinen aͤrz 
Eingang, wo nicht Leicht je ein Franke hingedrungen fein ma 
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Ueber den Charakter jener Nation äußert er im Allgemeinen: „Ich 
für meinen Theil fand den Türken — bie Fälle ausgenommen, wo die 
Ehre feiner Regierung oder feines Glaubens gefährdet und fein Fanatis⸗ 
mus zur Bertheidigung beider aufgeregt mar, — im Allgemeinen gut, 
aufrichtig, mildthätig, gaftfrei, ohne Prunk und Scheinheiligkeit, und ob⸗ 
gleich feiner Religion innig zugethan, gegen jeden Anbersgläubigen duld⸗ 
fam. Der Türke iftehrlich im Verkehr, mag er es nun mit Landsleu⸗ 
ten oder mit Zremden zu thun haben; endlich befist er die Zugend ber 
Reinlichkeit in einem Grade, wie vielleicht keine europäifche Nation.” 
Auch verfichert Herr B., daß „in Gonftantinopel, wo die Häufer kaum 
verfchloffen werben, mo ber Krämer am Abend (zum Gebet) fortgeht und 
feine Bude offen läge, jaͤhrlich kaum ſechs Dieb ftähle begangen 
‚ werden.” Hinſichtlich dee Wielweiberei bemerkt derfelbe, daß „die Ulemas, 
die Beamten an ben Minifterien, Alles, was im Dienft der Großen fteht, 
die Eleinen Rentiers und alle Gewerbsleute, Schiffer u. f. w. (alfo mehr 
als 3 der männlichen Bevölkerung in der Regel nur eine Frau haben.” 

Den Einfluß des Korans auf den Charakter der Türken be: 
ftimmt Here B. dahin, daß burch denfelben 1) entweder vernichtet 
oder doch unterwürfig gemacht werben: die Neigung zum Banken, zur 
Lift, zum Dünkel; das Gedaͤchtniß der Wörter, der Thatfachen und Fors 
men; die Leidenfchaft des Reiſens, der Sinn für Harmonie, Farben und 
Töne, — für Berehnung und Mechanik, das poetifche und mimiſche Ta⸗ 
lent ıc. 2) in den Schranken der Maͤßigung werben gehalten: die Liebe 
zu Kindern, die Gewöhnung an ben Ort unferes Aufenthaltes, die Freund: 
ſchaft, Gefelligkeit und Liebe zu irdiſchem Befig; endlich: 3) im höchften 
Grade ausgebilder werben: die phufifche Liebe, Sanftmuth, Wohl: 
wollen, Höflichkeit, das Gewiſſen, Bedachtſamkeit, Beharrlichkeit, das ves 
ligioͤſe Gefühl, die Ergebung in das Geſchick, Redlichke it ꝛ. Was 
die letztere betrifft, fo bemerkt B. gelegentlich : ich habe manche Artikel voll 
Vertrauen bei einem Mufelmann eingekauft, die ich von dem plauderhaf: 
ten und ſchurkiſchen Griechen, dem kalten und verflodten Armenier, 
und dem ſchmutzigen, fehreienden Juden nicht hätte erhandeln mögen. 
Am meiften aber hat man fi vor den verfchmigten und lugen haften 
Franken in Acht zu nehmen.“ — 


b. 
Dsmanifche Poefie des letzten Jahrhunderts. 


In feinem Berichte über die osmanifche Literatur des legten Jahr⸗ 
hunderte (v. 1836) erwähnt Herr von Hammer ber Kültat (d. i. ſaͤmmtl. 
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-Merke) des Scheih Ruſcheni, ber im 3.1738 als 17. 
ling von Modania nad) Gonftantinopel gefommen, 1774 | 
des Scheich's Obern bes -Merolewi s Klofters Hudaji's | 
1794 ftarb. Here v. Hammer verfihert, Ruſcheni's 
„unter die ausgezeichneteften, ethifchen und mpthifchen Lei | 
aifcher Poeſie.“ Aus einem Gedichte, worin Rufcheni den : 
befchreibt, entnehmen wir folgende Zeilen : 


Sofi ift, fagt Schel Ben Saluk, 
Wer nicht König und wer nicht Mamluf, 
Soft ift, wer Unrecht gern vergißt, 
Wer mit allen Menfchen freundlich ift. 
— Soft, fagt ein reiner Herzensmann, 
Iſt, wer Reinheit rein bewahren kann. 
— Soft ift nicht, wer in ſich nicht rein, 
Eigenfchaften fucht und nicht bas Sein. 
— Sofi ift, fagt der Derwiſch Nufchent, 
Wer die Namen Gottes kennt, die fchönen, 
Soft ift, wer Gottes Sein und Wefen 
„ Kennt und Andere baffelbe lehrt, 
Wer gekleidet ift in reine Wollenftoffe (Suf), 
Diefen nenne, Reiner I reinen Sofi. -— 


As den größten Dichter aber unter denen, welch 
XVIII. Jahrhunderts unter Selim III. gelebt, bezeichnet un]: 
manlift — den Scheid der Derwiſche Ghalibdede, 
Gonftantinopel geboren, ſchon im 24. 3. feinen Diwan ſ 
zwei Jahre fpäter fein „ſchoͤnſtes und berühmteftes, romanti 
Schönheit und Liebe’ ſchrieb. Später verfaßte er au 
mentar zu einer mpflifchen Abhandlung unter dem Zitel: „S 
ſpraͤch.“ Er ftarb fchon 1794 auf ber Rüdkehr von ein 

nach Mekka. — | 

Naͤchſt Ghalib iſt nur noch ber Whebi (begabte) TI 
zu erwähnen; ber feiner Vorliebe für Hyacinthen ben Beina 
lüfade verdantt. Sein Diman, ben er 1807 vollendet, 
den gewöhnlichen Borworten, nämlich: der Anrufung Gotte 
fang auf den Propheten, der Himmelfahrtsbefchreibung, dem | 
tans, dem des Wortes und der Veranlaffung des Diwans, 
feten, Zahlreimen, Räthfeln und einzelnen Verſen. Aus 
bes Wortes mögen folgende Zeiten hier zue Probe und zum Si 


„Die Kraft der Poefie ift Gottesgabe, 


- Sie iſt nicht jedes Menfchen Gut und Habe... 
Der Dichter wird von Gottes Huld getragen ; 


‘ 





- — — — — 
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Es kann nicht jeder dieſen Weg einfchlagen. .. 
Es ift der Dichter Preis der Glanz ber Reiche, 
Sie forgen, daß die Schönheit nimmer weiche.” 


C 


Heilwirkende Emirs zu Eonftantinopel. 


Brayer, in feinen „Neuf annees à Constantinople““ (1. 47.) 
berichtet, daß in der Nähe des Tabake : Zollhaufes zu Gonftantinopel ſich 
fortwährend einige Emirs aufhalten, Abkoͤmmlinge Fatima's, der. Tochter 
Mahomed’s, von denen das Volk glaubt, fie hätten die Gabe, durch Be⸗ 
ten, Anhauchen und Steeihen mehrere Krankheiten, befonders den dort 


‚ gewöhnlichen Rothlauf zu heilen. Die Regierung unterflügt dieſe geiſt⸗ 


lichen Aerzte mit der Auflage, daß fie von jedem Hülffuchenden nicht mehr 
als 5 Paras zur Belohnung annehmen. Brayer fah, mie zu einem fols 
hen Emir, der langfom auf einem freien Plag auf und ab ging, eine ver⸗ 
fchleierte Frau mit einem Kinde kam, und etwa eine Minute lang mit ihm 
ſprach. Nachdem dann der Emir ſich gefammelt, fprady er mit etwas ties 
fer Stimme einige — wahrſcheinlich arabifche — Gebete, legte die Hand 
auf den Kopf der Kranken, blies ihr auf die Stirn, und rieb ihr mit dem 
Daumen der rechten Hand gelinde den Raum zwifchen der Nafe und der 
MWangenhervorengung. In 5 Minuten war Alles vorüber. Die Frau 
zahlte ihre 5 Paras, und nach ihr kamen noch mehrere Perfonen, Männer, 
Weiber, alt und jung, und jedesmal fand biefelbe Behandlungsmeife 
ſtatt. — 


d. 


Politische Frömmigkeit des Oberhauptes der Gläubigen. 


Es iſt mehrfach auf die Verſuche des tuͤrkiſchen Sultans aufmerk⸗ 
ſam gemacht worden, die eiſernen Schranken des Islamismus, zum We⸗ 
nigſten den ſtachlichten Zaun zu durchbrechen, der den Kern deſſelben um⸗ 
gibt. Er erfaͤhrt nun, was zu ſeiner Zeit auf ſeine Weiſe Joſeph II. er⸗ 
fahren. Nicht ſo ehrlich, als dieſer, aber weltkluger, lenkt er ein, bevor er 
durch Empoͤrung zu ſpaͤt dazu gezwungen wird. Die koranwidrigen Bil⸗ 
der, die er in oͤffentlichen Gebaͤuden hatte aufſtellen laſſen, verſchwinden. 
Dagegen macht die Tekwimi Wekaji (die tuͤrk. Staatsztg.) bekannt: „Se. 
Hoheit, der Sultan, dem Beifpiele feiner erlauchten Vorfah— 


ren folgend,. und von dem wärmften Eifer für das Beſte der Religion be= 
ſeelt, befehle, daß in den beiden heiligen Städten (Mekka und Medina) 
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alle einer Ausbefferung bedürfenden Gebäude gehörig hergefellt werben ; 
auch laffe er prachtvolle Zempelvorhänge und zahlreiche Lampen mit filber- 
nen und goldenen Ketten für jene zwei Städte verfertigen ; alle dortigen 
Imams, Prediger, Mueffins und fonftige Religionsdiener , befonders die 
Mollah’s, erhalten künftig eine namhafte Befoldungszulage. — Bemerkt 
wurde auch fhon früher im Phönir, wie der Sultan den Koran auf neue 
Weiſe in Bezug auf die Peft hatte deuten laſſen. est lefen wir in ei- 
ner fultanifhen Verordnung (die von der tuͤrk. Staatsztg. vom 1. Febr. 
1837 mitgetheilt wird) unter anderm Folgendes: — „Bekannt ift, daß 
das tägliche fünfmalige Gebet eines der Sundamentalgebete unferes felig: 
machenden Glaubens ift, und daß jene, die diefe Gebote genau erfüllen, 
in beiden Welten gluͤcklich find, während deren Uebertreter hier und 
jenfeits vielfältiges Elend und Mißgefchic zu gemärtigen haben. Es 
ift demzufolge augenfcheintich, daß die Vernachläffigung dieſer und anderer 
Andachtsuͤbungen von Seiten einiger hienlofen Menfchen, — die moras 
liſche Urſache der Peftfeuhe und dbergeuersbrünfte ift, welche 
diefe Hauptitadt und andere Städte des Islams heimfuchen. Da der 
Miederbeteber der Glaubens =» Vorfchriften und Staats: Grundfäge, 
unfer allergnädigfter Herrfcher, feit feiner. — Ihronbefleigung der Bez 
[hüger unferer feligmachenden Religion ift, fo mißbilligt und verdammt er 
die geringfte Uebertretung der Glaubens » Pflichten, und gibt als der Erfte 
das Beifpiel der gewiffenhafteften Froͤmmigkeit, indem er regelmäßig und 
öffentlich den vorgefchriebenen Gebeten beimohnt. In Folge diefer from: 
men Gefinnung” — befiehlt nun der Sultan, daß alle Perfonen feiner 
Umgebung ih ihrer Wohnung mit einem Imam, — Alle Rechtgläubigen 
aber, die fich Eeinen folchen Seelforger halten Eönnen, in der nächften Mo⸗ 
fchee oder dem naͤchſten Bethaus die vorfchriftsmäßigen Gebete verrichten. 
Sofort foll dann jeder Mufelmann, der zur Gebetzeit — ohne gefeglichen 
Entfhuldigungsgrund — auf ber Straße fich befinden läßt, „als ein Ver- 
nachläffiger. des Gebetes, — ber Obrigkeit überliefert werden, damit fie 
ihn zurechtweife und zuͤchtige.“ ine fernere großherrliche Verordnung 
[härft die Verrichtung der täglichen fünfmaligen Wafchungen, ale Reli: 
gionspfliht und — aus Gefundheitsrüdfichten ein. — 


e 


Großherrliche Cenſur. 


Daß in Deutſchland, — nad) dem *. Auguſt 89 in Frankreich — 
ein Fuͤrſt unlaͤngſt zum voraus ſich alle Devotions⸗ und Submiſſions⸗ 
ſchnoͤrkel in den Eingaben ſeiner Unterthanen verbeten, kann kaum mehr 
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befremben. Daß aber auch ber Großſultan keine Schmeichelelen mehr 
vertragen kann, iſt eine Thatſache, bleibender Erinnerung werth. Als ein 
gelehtter Derwiſch dem Haupte aller Glaͤubigen im Fruͤhling 86 eine von 
ſchwuͤlſtigen Redensarten ſtrotzende Schrift uͤberreichte, ließ der Großherr 
ihm zweihundert Hiebe auf die Fußſohlen mit dem Bedeuten verabreichen: 
„Ein Sultan hat andere Dinge zu thun, als deine ſchlechten Schmeiche⸗ 
leien zu leſen und den Sinn aus deinen Schmeicheleien heraus zu klau⸗ 
ben, Befleißige dich einer klareren und einfacheren Sähreibart, ober laffe 
e8 ganz fein, fonft laffe ich die Hände abhaden.” — 


f. 
Letzte Zeiten zu Couftautinopel. 


Aus engl. Blättern erfehen wir, baß im Sommer 1837 zu Conſtan⸗ 
tinopel, nad) altem furchtbarem Brauch, vier Frauen aus türkifchen Has 
rems wegen gefegwidrigen Verkehrs mit Chriften — zum Tode verbammt 
und in ben Bosporus geworfen worden. Nach völlig neuem Brauch da⸗ 
gegen hat die Pforte eine Quarantaine in den Darbanelien errich⸗ 
tet. Doch fängt die Mote, durch welche ben fremden Sefandfchaftstanz- 
leien davon Nachricht gegeben wird, noch mit ben Worten an: „da mit 
Erlaubniß des Alterhöchften die Peft zu Smyrna und deffen Um» 
gebungen ausgebrochen ıc.” In einem Schreiben aus Gonftantinopel, 
das bie Morningpoft liefert, wird übrigens bemerkt, die jetzt oft fich wies 
derholenden Fehltritte türkifcher Frauen und die nicht mehr feltenen Selbſt⸗ 
waorde in ber Hauptfladt (in ben legten 14 Tagen tödteten ſich drei Tuͤr⸗ 
ten) — „feien in ben Augen ber vechtgläubigen Muſelmaͤnner ein ſiche⸗ 
res Zeichen, daß das Ende ber Zeiten nicht mehr ferne.” 


g- 
Katbolifches Autsrdasfe — in Eonftantinopel, 


Ein Rundfchreiben des Patriarchen von Conftantinopel, welches 
am 10. Mai 1837. in den Kirchen der Hauptſtadt verlefen wurde, verbietet uns 
ter Androhung der Ercommunikation und anderer angemeffener (I) Stra- 
fen, die — Bibel und andere Schriften zu Iefen, welche von der Bibel⸗ 
gefellfhaft in London gedruckt werden. Noch an demfelben Tage begab 
fih ein erzbifhöfl. Commiſſaͤr in die verfchiedenen Pfarreien der Stabt, 
fammelte alle dergleichen Schriften, und übergab dieſelben im erzbifchöfl. 
Palaſte dem — Feuer! 
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'h. 


Höhere Kultur in Iſtambul und Athen, 


Mer hätte noch vor zehn Jahren ſich träumen laffen, daß man nad) 
fo kurzer Zeit angezeigt fände: nicht nur in griechifchen Zeitblaͤt⸗ 
tern (1837) die Eröffnung einer Univerfität zu Athen und ein dort er: 
fchienenes Meiſterwerk, wie „der alte Liberios” von Spyridion Vals 
lettas, — fondern auch ineiner tuͤrkiſch-franzoͤſiſchen Staates 
zeitung die Errichtung einer Arzneifchule zu Stambul und bie Er: 
fheinung eines Compendiums der Weltgefhichte von Zaraifi Sade 
und eines Gommentars des Srühlingsgartens Dihami’s? — Wer 
weiß, welchen Triumph nad) abermals zehn Jahren die Civilifation zu 
feiern haben wirb ? | 


15. 
Sella ®& 


. Die Oftern (37) find für Griechenland ein neuer Auferftehungstag. 

Als die Hörfäle der griechifchen Phitofophen zu Athen im 3. 529 duch 
das Machtgebot Kaifer Juſtinians gefchloffen wurden, mar ber freie Geiſt 
der Nation zu Grabe gegangen. Das nach dreizehn Sahrhunderten zur 
bürgerlichen und politifchen Freiheit mwiedergeborene Volk ift nun von fei- 
nem Regenten mit einer Univerfität befchentt worden, deren Vorlefungen 
zu Oſtern eröffnet werden. Von den 31 bis jest ernannten Profefforen 
haben die meiften in Deutſchland ihre Bildung genoffen; vier von ih⸗ 
nen find Deutfche, nämlich Herr Feder, Anfelm, anderer und 
Ulrich s; der Erfte in der juriftifchen, die drei Anderen in der Sacultät 
der allgemeinen Wiffenfchaften. Wir rufen dem akademiſchen Phönir 
von Hellas ein freubiges Zurw zu. 


. 
— — — — — 





16. 


Mußland. 


a. 


Zur neueren Gefchichte Nußlands. | 


Folgende Stelle mag auf die von Herrn Tiran herausgegebene 
Schrift: „La Russie pendant les guerres de Pempire,“ (1836) aufs 
merkſam machen. „Seitdem der Vertrag von Tilfit unterzeichnet war,” 
fagt Herr Ziran, „waren bie Ideen von Ummälzung (revolution) und Ja⸗ 
kobinismus ein Gegenftand des Entfegens für den hohen ruffifchen Adel. 
Die Mittel der Repreffion fchrieben ſich von Paul I. ber; im 3.1798 
hatten befondere Ukafen verboten, Giler’s, Srads und Pantalons zu tra- 
gen. Die ruffifhe Akademie erlaubte nicht mehr, daß man ſich des Wor⸗ 
te8 Revolution bediente, wenn man vom Umlauf der Sterne fprach, 
und die Schaufpieler mußten flatt Freiheit — Erlaubniß fagen.” 


b. 


Neuere ruffifche Poeſie. 


In den Blättern zur Kunde der Literatur bes Auslandes 
gibt Herr Tieg uns (in Nro. 71 1836.) die Ueberfegung einiger neueren 
euffifhen Dichtungen. Der ſchwarze Shaml, von Puſchkin, 
fcheint ung charakteriftifch genug, um zu verfuchen,, die Hauptzüge dieſes 
Gedichtes hier mit deſſen eigenen Worten zu entwerfen: 
„Jung und leichtgläubig — 


— Gab einer Griechin ich liebend mich Hin — 
— Wand — ben Shami um ihr reizendes Haupt.’ 


Da verräth ihm bei'm Mahle ein Jude, feine Geliebte fei ihm untreu. 
Er ſtuͤrmt nächtlic, zu ihrem Haufe, — 
„Sin Fremder umarmt mein Leben, mein Gluͤck!“ 


— Sein Haupt rollt zu Boden, von Küffen umkraͤnzt. 
Mein Fuß tritt ben Leichnam — mein Bufen war Kalt,’ 
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und aud) die Griechin fällt, ein Opfer feiner Rache, 


„Dem Haupte ber Leiche entriß ich den Shawl, 

und wifhte mit ihm bann das Blut von dem Stapı. 
Mein Sklavb' hat die Leichen zur Donau gebracht, 
Da ruhen fie beide im Dunkel der Nacht.” — 


C. 
Zahl der Selbſtmörder im weſtlichen Nußland. 


Das Portfolio gibt in einer ſeiner neueſten Nummern (1836) eine 
moraliſche Statiſtik der weſtlichen Provinzen des ruſſiſchen Reiches, welche 
ungefaͤhr 10 Millionen Einwohner haben. Dieſer Ueberſicht zu Fotge 
gab es im 3. 1821 — 1822 auf 10,593,251 Individuen 1,025 erwieſene, 
300 zmeifelhafte Selbftmorde und 423 andere Ermorbungen. Es far 

men alfo auf16,000 Einwohner ein Selbftmord, und auf 50,000 einen 
Zodfhlag.e Dem Gefchlecht nach verhielt ſich die Zahl der männl. zu der 
der weibl. Selbſtmoͤrder wie 43 zu 1. Am merkwürdigften ift das Ver⸗ 
hältniß in Bezug auf die Standesunterfhiehe Es gehörten nämlich von 
den Selbſtmoͤrdern 
966 zur Kaffe der Bauern und Leibeigenen ; alfo 1 auf 16,7874 


192 „» „ ,, Kaufleute „ 1— 20,8334 

113 „ u „ Soldaten „ 1-— .3009 

36 7» u m Abligen „1— 11111 

| 8 » nn Beiftlihen „ 1— 25,080. 
d. 


Rußland und Europa. 


Der Referent in der euffifhen Leſebibliothek, uͤber bas frans 
zöfifche Drama „Don Sebastien de Portugal,‘ welches Graf Xler. 
Przezdziedi zu Petersburg herausgegeben, bemerkte u. a. (mie wir in Nr. 
4 von Oft und Weft 1837 Iefen) „nach unferer Meinung follte ſich nie 
ein Ausländer in die franzöfifche Schriftftellerei einlaffen, wenn er biefer 
Sprache auc noch fo miaͤchtig wäre... In feinem flavifchen Vaterlande 
feanzöfifche Dramen u. f. w. herausgeben — heißt, feine Mutterfprache 
herabfegen, die ganze Welt mit dem Skandale unferer Erziehung bekannt 
machen und ſich mit dieſer Lächerlichkeit rühmen.. Europa, und be: 
fondersden Franzofen gegenüber, follen wir Ruffennurun- 
fereruffifhe Sprade kennen.” — Uns fcheint ein folcher kate⸗ 
gorifcher Imperativ in doppelter Hinficht unſtatthaft. Fuͤr's Erfte 
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hebt — ein bloßes Soll die Tharfache nicht auf, daß bie franzöfifche Lite: 
ratur die Amme der ruſſiſchen war und theilweife noch iſt; — für's An 
dere geziemt einem der Amme noch nicht entwohnten Volke Leine fo reden: 
hafte Sprache. Erſt wenn Rußland ſich die Bildung Europa's angeeig- 
net, darf es ſich den hochciviliſirten Wölfen zur Seite, ober, wenn es 
will, gegenüber ftellen. in Knabe muß nit fchon den Mann fpies 
len wollen, wenn er nicht Spott oder. Zurechtweifung ernten will. Das 
aufftrebende, nad) europdifcher Bildung trachtende Rußland nimmt unfere 
lebhafte Theilnahme in Anſpruch; das gegen Europa ſich iſolirende, duͤn⸗ 
kelhafte wird ein Gegenfland des Mitleides. 


e. 


Auffifche Auabenfoldaten. 


Wie in den englifchen Fabrikſtaͤdten ganze Schaaren Kinder fhon 
zu Sabrilarbeiten angehalten werden, fo werden jegt in ben euffifhen Mi⸗ 
litärfolonien Jungen von 12 — 17 Jahren militärifch geübt. Nach ber am 
8. Oct. 37 zu Wosneſensk abgehaltenen großen Parade ererzirten 24 
Eskadrons und 3 Batterien folcher Knaben, — in kurzen Jacken, Mügen, 
leinenen Pantalons — und Stiefeln, bewaffnet mit hölzernen Säbeln, 
Lanzen und Kanonen! — Fürwahr fehr ernfte Spiele! 


f. 


Nuffifche Ehepeitfche. 


“ Sn einem englifchen Blatt (Aug. 37) lefen wir: „Wenn ein ruf- 
fifches Mädchen auf dem Punkte fteht, fich zu verehlichen, fragt der Vater, 
mit einer Peitfche bewaffnet, den Bräutigam, ob er diefe Jungfrau zum 
Meibe nehme. Antmwortet diefer bejahend, dann gibt der Vater feiner 
Tochter drei leichte Peitfchenhiebe auf den Rüden, indem er zu ihr die 
Worte fagt: „„dies, mein liebes Kind, find bie legten Schläge, bie bu von 
beinem zärtlichen Vater erhältft. Ich übergebe meine Gewalt und — 
meine Peitfche an beinen Mannz er weiß beffer ald ich, welchen Ger 
brauch er bavon machen muß.““ Der Bräutigam, ber allzugut die Res 
geln des Anftanbes Eennt, um die Peitfche unmittelbar anzunehmen, vers 
fihert den Vater, feine Zochter werde deren nimmer bebürfen. Aber der 
Vater dringt auf deren Annahme, und die Peitfche wird bem Bräutigam 
übergeben.’ 
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8. 
Huffifche Nechtspflege im Jahr 1835. 


Aus dem amtlichen Berichte des Juſtizminiſters über bie ruffifche 
Rechtapflege im Jahre 1835 ergibt fich, daß von den Griminalhöfen nahe 
an 92,000 Angeklagte fchuldig erklärt worden find. Unter ben vor Ge: 
richt Geftellten betrug die Zahl der weiblichen Perfonen den fiebenten Theil 
der Zahl der männlihen. Im Ganzen famen zur Verhandlung: 494 
Mordthaten, 470 Selbſtmorde, 378 Fälle des Straßenraubs, 2804 Ans 
griffe gegen Perfonen, 2952 Schlägereien, 1839 Brandftiftungen, 696 Fälle 
von Kirhenraub und 785 von Kegerei, 19,748 Diebftähle und 
Einbrüche, 1900 Betrügereien, 718 Fälle von Zerſtoͤrung und Verlegung 
des Eigenthums, 1092 von gemwaltthätiger Befigergreifung, 
9737 von Holzfrevel, und 962 von ungefeglihem Handel. — Im 
Gouvernement Simbirsk fanden, wie auch in den vorigen Sahren, mehr 
Kegereien flatt, als in allen Übrigen Gouvernements zufammenges 
nommen. . 


h. 


Vermehrung der Schulen in Nußland feit 30 Jahren. 


Dem Journal ven Petersburg (Sul. 37.) zufolge hat die Zahl der 
Schulen und der Schüler in Rußland in folgendem Verhältniß zuge 


nommen: 

3. 1804 gab es überh. dort 627 Schulen mit 109,256 Schülern. 
un 1824... 0.20. 21183 — „ 26324 — 
„nn 1855 . :. .: ..3978 — „ 460,095 — 


Von den Schulen werden jetzt 2041 auf Koſten des Staates erhalten, 
der auch 252,311 Freitiſche gewaͤhrt. 


i. 
Wohlthaͤtige Auſtalten in Nußland. 


Unter der unmittelbaren Leitung und dem Schutze der jetzigen Kai⸗ 
ſerin von Rußland ſtehen 12 wiſſenſchaftliche und wohlthaͤtige Anſtalten 
in Petersburg, Moskau, Poltawa, Simbirsk, Kronſtadt, Kiew und Tam⸗ 
boff. Das Geſammtkapital aller 12 Anſtalten betrug zu Anfang 1836 
4,000,000 Rubel. Die meiften diefer Anftalten find der Erziehung 
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von Töchtern unbemittelter Aeltern aus dem Adel- und 
Bürgerftande gewidmet. 


k. 


Die ruffifchen Makrobier. 


Eparchialberichten zufolge über die Zahl der 1836 in Rußland ges 
fiorbenen Individuen männlichen Geſchlechts und griehifcher Religion, 
erreichten 1467 Männer das Alter von 95 — 100 Jahren, 

558 ein Alter von 100 — 105 — 

100, vn 15 —110 — 
73 „ rn u 110 — 115 — 

30 „» u: „115 —120 — 


31 nn 120 — 125 — 
5, 4125 — 130 — 
5b,» nn 130 — 135 — 
1, „ „ 135.—1490 — 
8 „ „10 — 145 — 


Einer ſoll ſogar zwiſchen dem 150 und 155, ein anderer zwiſchen 160 und 
165 Jahren alt geworden ſein. 


l. 


Finnifche Literatur. 


Bon 10 Journalen, die jest in Finnland erfcheinen, werden 4 
in finnifcher Sprache redigirt. Zwei derfelben erfcheinen zu Uleaborg, an 
der Grenze Lapplande. Ihr Zweck ift, die mythologifchen Ueberlieferun: 
gen und die Volksdichtungen zu fammeln und nüsliche Kenntniffe unter 
dem Volke zu verbreiten. Auch die feit fünf Jahren beftehende litera- 
riſch-finniſche Geſellſchaft zu Helfingfors, wo feit 1826 eine 
Landesuniverfität befteht, har fchon viele Volksdichtungen befanntgemacht, 
u.a. „Kalemwala, oderalte Karelifhe Gefänge,” ein intereffan- 
tes epifches Gedicht. 8 verherrlicht die Kämpfe der Finnen gegen die 
Lappen und befonders die Wunderthaten des Helden des Gedichtes, des 
mächtigen Wäindmdinen, in welchem die dortigen Gelehrten bald ei⸗ 


nen zum Halbgott erhobenen Helden, bald einen vom Himmel herabge⸗ 
kommenen Gott erkennen wollen. — 


17. 0 
Böshmen. 


Zanbftummennnterricht in Böhmen und Deftı 


Auf Anordnung des Bifhofs von Leitmeri 
Sprengel man gegen 600 Zaubflumme zählt, werden jegt ( 
dortigen theologifchen Lehranftalt Vorträge Über die Kunft d 
menbildung gehalten, welchen alle Kandidaten der Theo 
tünftigen Schullehter eine beflimmte Zeit beimohnen m 
die niederdfterreichifche Landesregierung in ihrem, 
Hof⸗Commiſſion erftatteten Gutachten über den Vorfchlag: 
ffummenunterrihtin der sfterreihifhen Mon 
gemein einzuführen, ift von der dee ausgegangen 
thode eine folhe Ausdehnung zu geben, dag alleder B 
bige Zaubflummen zu geiftiger und moralifcher Entı 
bürgerlicher Brauchbarkeit gebracht werden. Einen ſehr wert 
trag zur Ausführung diefer Pläne hat Hr. H. Czech dur: 
mit dem XXIV. Hefte vollendete ‚‚VBerfinnlihte D 
Sprachlehre“ geliefert, | 


b. 
Kinder⸗Bewahr⸗Anſtalten in Böhnten: 


Schon beftehen (Mai 1837) mehrere Kinder: Bewahrz. 
Prag, und da dieſe Inftitution auch in den übrigen Städte 
Eingang findet, fo hat man den Plan gefaßt, für diefelben eine 
Diree tion zu bilden, welche für deren Vermehrung und Qi 
nung Sorge zu tragen haben wird. Daß menſchenfreundlich 
eine die Snitiative zu. jener Einrichtung ergriffen, entfpricht I 
des Jahrhunderts, wonach das Allgemeine durd) die freie 
famung der Einzelnen zu Beſtand fommen fol. And 
aber auch die Staatsregierung, in welcher ſich das hoͤchſte 

III. 20 
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Staatsbürger concentriren fol, den Privatvereinen entgegenlommen, 


. und der Pflicht inne werben, nicht minder für die kleinſten, wie e für 


die großen Kinder zu forgen. 


18. 
Moldauifche Literatur. 


Don Jaſſy wird unterm 20. November gefchrieben : „Zwiſchen ber 
Moldau und Wallachei findet eine Art von Bildungseiferfucht flatt. 
Während die Wallachen fo große Kortfchritte in Künften und Wiffen« 
fhaften machen, wollen die Moldauer nicht zurücbleiben. Eine Gefell- 
haft von jungen Moldauern hat fich gebildet, um eine ausfchließlidy der 
Nationalliteratur gewidmete Zeitfchrift zu gründen. Eine andere 
hat die Weberfegung franzöfifcher, Deutfcher, polnifher u. a. Werke 
übernommen. Durch Zürforge des Hospodars ift unfer National⸗ 
Theater wieder hergeftellt und das Perfonal der Schaufpieler vervolls 
fändigt worden. Auf dem Repertoire ftehen mehrere fehr merkwürdige 
National»Schaufpiele, wie: „Stephan, der ſechſte Fuͤrſt 
der Moldau‘ von Kemindger und „Michaeldber Tapfere,“ 
der moldauifche Hospodar. Beide find in einfachem und natürlichem 
Style gefchrieben und athmen durchaus den glühendften Patriotismus. 
Im December 1837 follten fie aufgeführt werden. Schon firömen viele 
Bojaren nach Jaſſy.“ 


Ungarifche Nationalliteratur. 


Bekanntlich bat vor zwölf Jahren, um das Aufblüh: 
nalen Literatur zu fördern, fi in Ungarn eine Gelehrten 
bildet, welche durch des Grafen Széchény's und and 
geoßmüthige Gaben bald über eine halbe Mill. Gulden zu v 
Nun murden die bisher vernachläffigten magyarifchen Schri 
foldeten Mitgliedern der Gefellfchaft ernannt, ihre Werke ı 
Akademie gedrudt, Preife für philoſophiſche, hiftorifche uni 
Arbeiten ausgefegt, die aͤlteſten Sprachdenfmale Ungarns ı 
fhichte erforfcht,.und befonders die dramatifchen Dichter ern 
richten aus Ungarn zufolge wurden diefe Beftrebungen vom 
folge gefrönt, fo, daß jegt fchon zahlreiche Werke in ungarij 
auch ohne Unterflügung der Gelehrtengefellfchaft erfcheit 
Kreis der Lefer fich fletig erweitert. 


b; 


v 


Nationalmnfenm und Nationaltheater in Ung 


Der ATfte Artikel der Befchlüffe des ungarifchen Reichs 
beroilligt eine halbe Million Gulden zur Aufführung eines n 
des auf dem Grund und Boden eines Nationalmufenı 
ſowohl hinfichtlic der Bildung der Nation, als wegen der Saı 
Erhaltung ausgezeichneter Monumente jeder Art alle Beachtu 
Schon find feit dem Neichstage von 1827 viele bedeutende $ 
wohl für das Mufeum, als für die ungarifhe Militaͤrakaden 
gen..— Der 41. Artikel jener Befchlüffe verfügt, daß m 
tiſcher Beitraͤge auf dem, vom Reichspalatin hierzu angewieſ 
und Boden ein Nationaltheater erbaut werden ſoll 
wohlthaͤtigen Wirkungen eines gut geordneten Theaters auf | 

20 * 
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der Nationalität, Ausbildung det Sprache, Verfeinerung der Sitten u. ſ.w. 
nicht verfannt werden koͤnnen. 


C 


"Die magyarifche Akademie. 


Wir erfahren durch Nr. 3 von „Oft und Weſt“ 1837, dag Nikol. 
Revay den Plan zu diefem Gelehrtenverein fchon 1784 dem Kaifer So: 
feph II., aber erfolglos vorgelegt, und diefer Gegenftand von Neuem auf 
den Landtagen von 1791 und 1808 zur Sprache gekommen. Erſt als 
Stephan von Széchény 60,000 fl. C. M. als Begründungsfond ge- 
fchenft, trat die Akademie in den Jahren 1825 — 1827 in’s Leben. 
Seitdem wurde das Capital durch Beiträge bedeutend vermehrt, und war 

- 1833 fchon bis zur Summe von 300,000 fl. erwachſen. Auch ſchenkten 
die Grafen Teleky der Akademie ihre Bibliothef von 30,000 Bänden. 
"As erfte literarifche Früchte find die Zeitfhrift „Tudomanytar“ und ein 
magparifches Wörterbuch erfchienen. Der Verein beabfichtigt vorzüglich 
Ausbildung und Bearbeitung der Nationalfprache und Veredlung ber 
Nationalliteratur. Er wird deßhalb ſowohl Driginalproductionen, als 
auch Ueberſetzungen alter und neuer Claſſiker foͤrdern, Preisfragen aufge⸗ 
ben, die dramatiſche Poeſie vorzuͤglich unterſtuͤtzen, ausgezeichnete Manu⸗ 
ſeripte zum Druck befoͤrdern und reichliche Honorare fuͤr dieſelben zahlen, 
erſchienene Schriften beurtheilen, und die werthvollen belohnen. Der 
Schutzherr der Geſellſchaft iſt der Palatin von Ungarn. 


d. 
Abgabenfreiheit des Adels. 


Der Herzog von Ragufa bemerkt in feinen 1837 erfchienenen 
Memoirenu. a. über Ungarn: „Keine ungarifche Stadt wird jemals 
ein großer Handelsplag werden können, fo lange die Landesgefege nicht 
mobifiziet fein werden. Ohne Gredit gibt es Leinen au:gedehnten und 
vortheilhaften Handel; Credit gibt es aber da nicht, wo das Eigenthum 
unficher ift und ein Schuldner nicht gendthigt werden kann, feine Schul 
den zu bezahlen. Dies ift in Ungarn der Fall. Der Gläubiger hat 


feine andere Bürgfchaft als die Moralität des Schuldners; wie kann aber 


diefe ermefjen werden, wenn von Handelöpapieren die Rede, die von mei⸗ 
ftens unbekannten Leuten unterzeichnet find.— Allerdings haben die Ungarn 


durchgängig ein Gefühl von den Bedürfniffen des Landes undvon den Ver⸗ 
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änderungen, melche feine Intereffen erheifchen ; da aber jebı 
förderliche Aenderung Einzelnen unguͤnſtig ift, fo treffen auch 
ften Neuerungen auf Widerſtand. Man will und man 

Man voll Wege, als erfle Bedingung der Civilifation; da al 
rung nicht Geld genug dafür hat, fo müßte die Anlage von ei 
gefellfchaft beforgt und ein Wegzoll zur Erflattung der Ki— 
werden. Der ungarifche Edelmann aber, der eifrigft die W 
fhaudert vor der Möglichkeit, daß er’ zu irgend einer Abgal 
werden koͤnnte, und fo wird er fih dem Wegbau widerfegen 
alfo deriei Vorurtheile, wie das von der Abgabenfreiheit des 
enttourzelt werden, wird das Land ftationair bleiben und dev 
gen nicht theilhaft, für welche ed empfänglich. 


20. 
Sizilien. 


Dem National vom 15. Auguſt 1837, der eine geha 
über Sizilien mittheilt, entnehmen wir folgende Angaben: „ 
welches früher 6 Millionen Einwohner hatte, zählt deren jet 
14 Miu. Fruͤher durch feine Schulen berühmt, hat es der 
ftens nur noch 100, die von Mönchen und Sefuiten geleitet 
noch wird dort die Unbemeglichkeit der Erde gelehrt. Die S 
das mwiffenfchaftliche Leben erlofhen. Dagegen laften auf 
Moͤnche, die ihren Reichthum noch durch Betteln vermehrt 
Nonnen, und 20,000 Advokaten, welche die Prozeffe verewi 
Samilien ruiniren.” Der National erinnert aber auch 
Thatſache: „Als die durch England vermittelte Verfaffung | 
‘an die Stelle der fländifchen Einrichtung trat, welche Sizi 
Königen von Arragonien befeffen, eriftirten noch alle jene 7 
alle Laften, welche die großen Herren des Mittelalters dem $ 
laden. Die fizilifhen Großen, um dem Volke die Wohltt 
neuen Ordnung der Dinge zu Gemüthe zu führen, verzichteten 
auf diefe Privilegien, promulgirten das Geſetz, welches diefelbe: 
und beachten ohne Zögern das Opfer der fehr bedeutenden Sı 
fie bis dahin bezogen.” 





21. 
Statiftif der italienifchen Literatur. 


— — Ú — — 


Ein mailaͤndiſcher Bibliograph theilt (1838) folgende Notizen mit. 

Im Jahre 1836 erſchienen in Italien und dem Auslande 3314 Werke 
in italienifher Sprache. Bon diefen in ber Lombardei 788, 
und zwar 522 in Mailand ; im VBenetianifchen 843, von denen 297 
zu Venedig; im Königreih Sardinien 454, wovon 211 zu Turin; 
im Herzogthum Parma 111, davon 75 zu Parma; im Herzogthum 
Modena 34 (zu Modena 26); im Herzogthum Lukka — alle zu 
Lukka ſelbſt — 27; im Großherzogthum Toskana 151, von denen 
102 zu Florenz; in den römifhen Staaten 300, wovon 125 zu 
Rom; im Königreich beider Sizilien 356, von denen 260 zu Neapel; im 
Auslande — und zwar zum größten Theil zu Paris und Lugano — 
50. — Dem Inhalte nad) laffen die 3314 Schriften ſich folgenderge: 
ftalt abtheiten: zur Theologie gehören 651; Juris prudenz 180, 
wovon 56 in Sizilien publicirte Griminalprogeffe; Geographie, Ge: 
ſchichte, Archäologie und Chemie 113; Medicin und Chirur: 
gie 290; Literaturgefhichte 30; Philologie 715 Poefie 
435 (!); Theaterftüde 112, wovon 57 libretti; Romane, Er: 
zählungen, Novellen 182; Differtationen, Theſen, Gelegenheits= 
fchriften ꝛc. 950. — 





. 4. 
Anftalten für Wohlthätigkeit und Primärsiinterricht in Nom. 


Morihini, Vicepräfident des apoſtoliſchen Hospitiums von 
Sankt: Michael zu Rom, hat eine hiftorifch-ftatiftifche Abhandlung unter 
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bem Zitel: „Deg!’ Istituti- di-pubblica caritä e d’Istruz 

Roma“ herausgegeben (Rom 1835), worin er eine aus 
gleich, gefchichtliche Meberficht gibt von allen gegenwärtig |! 
Wohithätigkeitsanftalten. Man erfieht daraus, daß eini | 
tungen bis in das 12. Jahrhundert hinaufreichen, zu weld 
gen Europa ſich noch nichts Aehnliches zeigte. Die jetzter 
ren wir, Morichini folgend, unter vier Rubriken auf: 


1) Hospit aͤler gibt es nicht weniger jetzt zu 9 
ſtimmt zur Aufnahme von Kranken, Irren und Geneſen 
ſelben find vom Staat, 11 von Privaten geſtiftet; zweier 
Häufern, was die Kranken an Arzneien, Nahrungsmittel 
dürfen ; eines beflattet die Todten anftändig zur Erbe. 

Alte diefe Anftalten zufammen können mehr als 
aufnehmen’; überall werden Fremde wie Inlaͤnder aufgeno 
fofern verdient die römifche Mohlthätigkeit in Wahrheit 
ſche — allgemeine — genannt zu werben. 


2) Anftalten fürfindlinge, Waifen, V 
Altersſchwache. Das erſte Haus, welches in Europa 
um ſo manche unſchuldige Weſen dem Tode zu entreißen 
ihrer Geburt ausgeſetzt werden, war das roͤmiſche, welch 
im Jahre 1198 geſtiftet; — zu Paris wurde das erſte vi 
Paula 1638, zu London das erfte im vorigen Jahrhunder 
Das römifche, jest Pia casa degliEspostiin S. Spirito in ; 
nimmt jährlich 800 Kinder auf, die es bis zu ihrer Verforg: 
Den Waifen und Altersfchwachen find 4 Verſorgungshaͤr 
denen 540 Kinder umfonft aufgenommen werden. 


Das bedeutendfte unter biefen Hospicien iſt das 
von St. Michael, welhem Morichini „mit .ebenfo viel Ei 
vorfteht. Die Waifentnaben erhalten dort von guten Lehrı 
richt in dem Gewerbe oder ber Kunft, zu welchen fie dis 
zeigen; Meligionsunterricht, Lefen, Schreiben, Rechnen t | 
verfäumt. In derſelben Anftalt findet fic auch eine Tud 
lin- Tapeten werben bort gewirkt, und kuͤrzlich iſt auch e! 
angewandte Chemie daſelbſt errichtet worden, — bis jetzt 
Rom. In ber Abtheilung für die Mädchen werden 
Waiſen zu guten Haushälterinnen erzogen ; in der dritt: 
wird für 400 Männer und Frauen geforgt, die, je-nad) .| 
ſchick, zu mancherlei Dienftleiftungen verwendet werden. — 

Noch gibt es zu Rom drei Hospizien, die füglicher 3 


— - 


— 


—⸗ 
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ter genannt würden. Ungefähr 400 arme Geiſtliche und Wittwen finden 
bier Wohnung, Bett und fonft nothmendige Mobitien. 

Endlich zählt man, unter bem Namen Confervatorien, mehr 
als 20 Häufer, in welche arme, ber Verführung ausgefegte oder bereuende 
Mädchen und dem Wagabundenleben entriffene Kinder aufgenommen 
werden. Wieder andere Afyle find denen beftimmt, die eine Zuchthausftrafe 
ausgeftanden haben, Sie finden bier Nahrungsmittel, Belehrung und 
gutes Beifpiel. 

Andere von Mitdehätigen geftiftete Häufer find zur Aufnahme und 
Verpflegung armer Wittwen beflimmt, wie la pia casa della Vedova, 
die Häufer der Lauretana, der Santa Maria in Zraftevere u. ſ. w. 

Kurz, faft keine Strafe ift, nad) Morichini's Verficherung, wo fich 
nicht irgend eine Wohlthätigkeitsanftalt befindet. — 

3) MitdtHätige Veranſtaltungen für Hausarme. 
Dieden Hausarmen bargebotene Unterflügungen find a. Darlehen, b. Ar⸗ 
beit, c. unentgeldliche Vertheidigung bei Civilprozeſſen, d. Almoſen, 
Rath u. f. w. 


An Rom befteht fchon feit 3 Jahrhunderten ein Pfandhaus, 
deffen Sagungen im Jahr 1611 vom Cardinal Borromaus bekannt ge: 
macht worden. Durd die mwohlverflandene Verwaltung Pius VIl. und 
feiner Nachfolger ift es jegt vermögend genug, um 200,000 Pfänder jähr: 
lich anzunehmen und 250,000 Zhaler in Umlauf zu fegen. 

Seit Innocenz XI. und Sirtus V. und neuerdings wieder feit 
Leo XII. befteht aud) eine Commiſſion, weiche Arme beiderlei Gejchlechtes 
bei den Nachgrabungen verwendet. 

Das von Clemens XI. geftiftete, nach) Kontana’s Plan erbaute 
prächtige Corrections ha us kann hinſichtlich der Vertheilung der Ar⸗ 
beiten und der Aufficht über die Gefangenen als das dltefte Pe niten— 
ziar-Gefaͤngniß angefehen werden. 


Unter dem Namen einer Bruͤderſchaft des heiligen Jvo 
(eines engliſchen Advocaten, deſſen Leben den Armen gewidmet war) be⸗ 
ſteht noch jetzt eine zu gleicher wohlthaͤtigen Wirkſamkeit gebildete Geſell⸗ 
ſchaft von Advocaten und Praͤlaten. 


An die Stelle der regionarie find ſeit 1595 durch die edelmuͤthigen 
Anftrengungen bed Spaniers St. Jofeph Calafanero unentgeldliche 
Primairfhulen für die armen Kinder getreten. Gegenmärtig be 
fist Rom 55 ſolcher Scuole pie, in denen Unterricht im Eefen, Schreiben, 
Rechnen, Staltenifchen, Sranzöfifchen und in einigen auch im Lateinifchen 
gegeben wird. — 
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Zwei Abendſchulen ſind dem erſten Unterricht der Hal 
andere dem Religionsunterricht gewidmet. 

Im Jahre 1784 war auch eine Taubſtummen 
dem Mufter der Anftalt des Abbe de P’Epee errichtet wort 
wärtig tft fie in blühendem Stande. 

Nicht zu vergeffen find auch die vielen für Mädchen 
zigen Stauen geftifteten Schulen. — 

Im Ganzen finden ſich zu Rom jegt 372 Primairſchul 
meifter und 14,099 Schüler und Schülerinnen von den erf 
Jahren, in denen bie Adolescenz beginnt. — 

Die „Bibliothöque universelle von Genf bemeı 
Heft d. 3.) in Beziehung auf die Schrift des ehrmürdigen 9 
aus welcher die vorhergehenden Angaben entnommen find: 
nier, que nulle part ailleurs plus qu’a Rome, Pardente ch; 
passion pour l'infortune, n’ont fonde de plus touchantı 
grandes institutions. Lä, c’est, avant tout, un devoir rı 
fait, une obeissance devouee aux paroles de notre sauveur, 
pas le verre d’eau froide donne en son nom à Pun d’ent 

-le but &conomique et philosophique ne vient qu’apres.“ — 
über Rom. Wann aber wird Rom eben fo human üt 
vernehmen laffen? — 


b. 
Evangelifches Krankenhaus und evangel. Kinderſchu 


Die evangelifche Gemeinde zu Rom hat auf dr 
ein Krankenhaus und eine Kinderfchule gegründet. ;: 
ren find u. a. aus der Stadt Frankfurt a. M. 1000 fl., unt 
vom König von Preußen beigetragen worden. Jeder in # 
baltende Fremde evangel. Confeffion wird darin Aufnahme fi 
Die Kinderfchule fol am 1. San. 1837 eröffnet werden. 1 
die Römer bes evangelifchen Mortes gedenken: „Werdet wi 
wenn ihr in das Himmelreich eingehen wollet.“ — 


C. 


Das Marien-Volk. 


Das „Univers“ theilt ein Schreiben von Rom vom 18 
mit, worin berichtet wird, tie Tags zuvor „das miraculoͤſe 


. 
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Jungfrau, welches der h. Lu kas gemalt, von S. Marla Maggiore” — in 

vierflundenlanger Proceffion „in die Jeſuitenkäirche, melche fich (bes 
deutungsvoll) in Roms Mittelpunkte befindet, übergefiedelt worden,’ wo 

dann ber Papft, gerührt von dem Bußeifer der Römer, ihnen zugerufen: 

„Ihr feiddas Volt Marien's!“ — wie, hiervon begeiftert, bie 

Römer Abends die Stadt auf das Prächtigfte illuminirt, und der h. Sung- 

frau viele taufend Altäre auf ben Straßen errichtet und davor gefungen, . 
ber h. Vater aber „von ber Höhe des Quirinals herab — den großen 

päpftlihen Segen. orbi et urbi (dem Weltrund und der Stadt) ertheilt 

habe.” — Es fcheint jedoch nicht, daß das Marienvolk durch feine 

Bußübungen fehr gebefjert worden; denn mehrere deutfche Zeitungen brin- 

gen eine römifche Correſpondenz⸗ Nachricht vom 26. v. M., wongch am 

24. Auguſt gegen das für die Juden eingerichtete Hofpital ein lebhaf⸗ 

ter Angriff gefchehen. „Das Volk wollte es in Brand ſtecken, und wurde 

nicht eher ruhig, als bis das Militär anrüdte und Feuer gab. Sein 

ganzes Vertrauen zur Befreiung von der Cholera feßt uͤbrigens — neues 

ften Berichten zufolge — das Marienvolk auf den naͤchſten Feiertag fei- 

ner Königin (‚‚questa € nostra regina‘‘ — fagen fie), an welchem 

fie das Herz derfelben mit neuen Seftlichkeiten zu beflürmen gedenken.‘ 


d. 


Fortichritte der Civilifation in der Hauptftadt der päpftlichen 
©hriftenbheit. 


Paul II. (+ 1471) fegte Zeftfpiele zu Rom ein, welche als Nach⸗ 
ahmungen athenifcher Luftbarkeiten beim Testaceo und im Circus agona- 
lis gefeiert wurden. Zum Theil beftand die Volksbeluſtigung darin, ein 
mal, daß ber niedrigfte Pöbel auf armen Juden ritt, die durch Fauſt— 
[läge und Sußtritte gelentt und gefpornt wurden, woher fie den Namen 
Somari (Laftthiere) erhielten, der nun fchon bald 400 Jahre hindurch ih: 
nen täglich und reichlich zuerkannt wird. Beim Carnevalaber waren die vor- 
nehmften SHebräer gehalten, in Eoftümirten Masken und von einem 
Schwarme der ausgelefenften häßlichflen und entftellteften ihrer Lands⸗ 
leute begleitet, dvem Wagen des römifchen Senators bei dem Zuge dur) 
den Corso zu Fuß voranzufchreitens worauf junge Juden einen Wettlauf 
halten mußten, die vorher mit ſchweren Speifen fo angefüllt worden, daß 
ihnen das Laufen kaum möglih war. — Bmei Jahrhunderte 
hindurch wurde alljährlich diefer neroniſche Volksſcherz wiederhoft!! Exft 
im Jahr 1688 mwagten die römifchen Juden, fi) an Clemens XI. mit der 
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‚Bitte zu wenden, die perfönlichen Mißhandiungen in Geldtribut zu com: 
mutiren, und ber allerheiligfte Water geruhte zu verfügen, daß fie für den 
Nachlaß der Leiſtungen bei dem Carneval 300, und der bei den anderen 
Spielen 551 Scudi und 57 Baj. jährlich zahlen follten. Und diefes 
Schmachgeld wurde bezahlt biß zum Jahr 1787, wo die Juden bei Pius 
VI. um Erlaß diefer Abgabe einkamen. Aber bie Sache kam nicht zur 
Entfheidtung. Im J. 1808 wurde das Geſuch bei Pius VII. erneuert, 
der, wie Pius VI., eine Deputation zur Unterfuhung anordnete, zugleich 
für Zahlung des Rüdftandes Ausſtand bemilligte, ohne jedoch die Sache 
zur Entfcheidbung zu bringen.. Erſt der jegt regierenbe fogenannte Nach⸗ 
folger Chriſti hat am 27. Juni 1837 den Ausſpruch gethan, daß zwar, in 
Anfehung des erbärmlichen Zuſtandes ber päpftlichen Finanzen, die he- 
bräifche Nation forthin für alle Zeit und Dauer den jährlichen Tribut von 
551 Scudi 57 Baj. zu bezahlen habe, jedoch ihr großmüthigft die ruͤckſtaͤn⸗ 
digen, nicht unbebeutenden Zahlungen erlaffen fein follen. 


e. 


Wiſeman's Vorleſungen zu Nom über die Verbindung zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Offenbarung. 


Hr. Nic. Wiſeman, Direktor des engliſchen Collegiums und Pro⸗ 
feſſor an der Univerſitaͤt (d. h. an der Sapienza) zu Rom, hat im Winter 
1836 eine Reihe von Vorleſungen vor einem zahlreichen Kreiſe von Eng⸗ 
laͤndern gehalten, die ſich bei dem Cardinale Weld verſammelten. Dieſe 
Vorleſungen ſind nun in London unter folgendem Titel erſchienen: Twelve 
lectures on theconnexion between science and revealed religion (12 Vor⸗ 
lefungen über die Verbindung zwiſchen Wiffenfchaft und offenbarter Res 
figion), — und Hr. be Genoude läßt fie bereits in’s Franzoͤſiſche über: 
fegen, um fie feiner „Raison de Christianisme““ beizufügen. 

Hr. Wifeman meint, daß es an der Beit fei, die offenbarten Wahr: 
heiten mit ben durch die MWiffenfchaft entdedten zu verknüpfen. Er vers 
ſucht zu zeigen , daß, wenn die Wiffenfchaften in ihrem unvollfommenen 
Zuftande dem Unglauben Waffen bieten konnten, fie, nachdem fie ſich 
entmwidelt und vervollkommnet, die Wahrheiten unterftügen helfen, die fie 
Anfangs betämpft. 

Die I. und II. Vorlefung find Ethnographie und der vergleichenden 
Sprachkunde gewidmet. Hinfichtlich der Letzteren fpricht er gegen Klap⸗ 
roth fich für die Anficht W. v. Humboldt's und A. W. v. Schlegel’s 
aus. Auch in Betreff des Urfprungs der Sprache flimmt er ber Meinung 
Hm. W. v. Humboldt bei, wonach, — da dem Menfchen Drgane geges 
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ben, um mittelft jener wahrhaft göttlichen Kraft, welche die menfchlichen 
Fähigkeiten erheifchen, Worte auszufprechen, — bie Sprache hervorge⸗ 
bracht worden ſei. 

Ueber die Theilung der urſpruͤnglich einzigen Sprache fahrt Hr. Dr. 
Wiſ. die Behauptung Herders an, welcher die Geſchichte von Babel fuͤr 
ein poetiſches Fragment im orientaliſchen Style haͤlt; er meint, die Zer⸗ 
ſtreuung der Menſchen ſei gewaltſam und ploͤtzlich geſchehen. 

Die IT. und IV. Vorlſg. beſchaͤftigt ſich mit der Naturgeſchichte 
bes Menfchengefchlechtes. Die verfchiedenen Claffifitationen von Ariſtote⸗ 
les an bis auf den heutigen Tag werden befprochen, Camper's und Blu: 
menbach's Anfichten dargelegt. Hr. W. führt Die Raffen auf drei zuruͤck: 
die indbifchzeuropäifche, bie femitifhe und die malayi: 
ſche, eine Abtheitung, welcher auch die Haupt s Sprachunterfchiede ent 
fprehen. Hinfichtlich der Neger werden viele Beobachtungen mitgetheilt, 

wonach die Farbe allmählig von einer Nuͤance zur anderen übergehen Bann, 
ohne daß das Klima großen Antheil daran habe. Die Altamerikaner und 
Polynefier leitet er von der malapifchen Raffe ab. 

In der V. und VI. Vorlefung geht Hr. W. zu ben eigentlichen Na: 
turwiſſenſchaften über, und erwähnt bei biefer Gelegenheit bes wunderli⸗ 
chen Faktums, daß der Tod Ehrifti in Deutfchland als ein Fall der lega- 
len Medizin zur Erörterung gelommen: Die geofogifchen Syſteme mer: 
den demnaͤchſt erörtert von dem dlteften an bis auf die neueften Entdeckun⸗ 
gen eines Elie de Beaumont, Delabeche und Lyell. 

Bei der Schöpfungsfrage befpricht Hr. W. bie Präeriftenz eines 
haotifchen Zuftandes, melden ſowohl die alten Cosmogenien als bie 
Kicchenväter flatuiren, und während deſſen die großen Dislofationen auf 
unferem Erbball Statt gefunden. „Es hat alfo, fagt ber Hr. Vfr., eine 
Pauſe gegeben zwiſchen dem erften Fiat der Schöpfung und der Hervors 
bringung bes Lichtes; denn die geammatifche Form des Wortes, durch 
welches der Geift Gottes, die Schöpferkraft, dargeftellt wird als auf dem 
Abgrund ruhend (incubant) und ihm feine Produftionskraft mittheilend, 
druͤckt eine ſtaͤtige und nicht eine vorübergehende Thätigkeit aus.’ Cr 
ftügt fich deshalb auf Gregor von Nazianz und Zuftin d. Märtyrer. Ehenfo 
führt er eine Menge von Autoritäten an, um zu erweifen, daß das Wort 
„Tag“ in ber Genefis eine Periode zu bedeuten habe, mas mit der Ans 
fiht von Buckland uͤbereinſtimme. So führt bei jedem Hauptpunfte 
Hr. W. einerfeits die neueften Refultate der wiffenfchaftlichen Forſchun⸗ 
gen, welche fich mit der kirchlichen Anficht einigermaßen verknüpfen laffen, 
treulich an, und ſucht dann die leßtere. 

An der VII. Vorlefung verbreitet Hr. W. fich über bie Prätenfionen 
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der Indier auf ein unberechenbares Alterthum, und mil 

| - Behauptungen durch de Laplace und Bentley. Aus Kla 
Steeitigkeiten über die Surya : Siddhanta gefchloffen, füh 
afteonomifchen Tafeln der Hindu’s, denen man ein auferor 
thum zugefchrieben,, find erft im VII. Jahrhundert n. €. 
demnächft durch Berechnungen auf eine frühere Epoche zur 
den.” Meiterhin bemerkt er: die mühfamen Nachforfchun: 
Wilford, Hamilton, Heeren und befonders des Colonel Te 
flimmig ben Anfang ber indifchen Gefchichte gegen das | 
Es ift die Epoche, in welcher fi auch die erften Spure: 
der Aegypter, Aſſyrer und Chinefen finden. Klaproth und : 
haben ebenwohl das Alterthum der Armenier, Perfer und € 
felben Grenzen zurüdgeführt. — 

Die VII. Vorlefung iſt den Aegyptern gemwibr 
benugt Hr. W. die Arbeiten Akerblad's und be Saı 
Inſchrift von Rofette, und die Entdedungen von You 
pollion und deffen Fortfeger Rofellini, welcher 
fen, daß die Reihen der Königenamen auf den alten De 
befjer mit den Angaben ber h. Schrift, als mit den griechifch 
flimmen. Ebenſo beweift er, daß Sofeph und feine Brüben 
ber Herrſchaft der Hirtenkönige in Aegypten zugelaffen me 
und daß erſt nad Vertreibung der Hykſos bei Herftellung ei 
Dynaſtie die Hebräer in Sclaverei gerathen. Der Auszug 
fand Statt unter Ramſes, und während ihrem langen Aufe | 
Wuͤſte machte Sefoftris, des Ramfes Sohn, feine Eroberun | 
die berühmten Thierkreife von Denderah und Esneh hat I 
übergangen. 

Delalande und Depuis gaben bem erften ei 
15,000, bem zweiten von 27,000 Sahren. Teſta und Vi 
gegneten, bie Tempel, zu denen jene Thierkreiſe gehörten, wie| 
Bauart auf das Zeitalter der Ptolemier. Hr. Letronne | 
gelehrten Abhandlung diefen 2Ojährigen Streit mit Hülfe € 

"zur Entfcheibung gebracht. Der Legtere entdedte im Thierh 
neh den Namen des römifchen Kaifers Commodus und ben 
Skulpturen des Tempels aus der Zeit bes Kaifers Claudius fi' 

Die IX. Vorkefung handelt von den Alteflen Muͤn 
ſchriften und Dentmälern. Hier bemerkt Hr. W. u. 
14, 44 und 2 Paralip. 12, 2 heiße es, Siſak, König von Ae 
Roboam angegriffen und die Schäge von Jeruſalem fortgefd 
fehe man aber zu Karnak den Gott Ammon⸗Ra und Sifat, 
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gefangene Könige ſtuͤnden, unter denen einer das Geficht eines Juden habe. 
Auf dem Schilde befjelben habe Champollion den Namen Roboam gelefen. — 

In der X. und XI. Vorlefung geht Hr. W. zur ortentalifchen Li⸗ 
teraturüber. Er erinnert an bie Verbienfte von Michaelis und Hou⸗ 
bigunt, von Kennicott und Joh. Bernh. v. Roſſi. Kennicott hatte nur 
581 hebraͤiſche Handfchriften bes X. Teit., de Roffi hat beren 680 ver- 
glichen, die ſich noch in ber Bibliothel von Parma , feiner Vaterftadt, bes 
finden. Unter diefen reichen einige bis ins II. Irhdt. n. E. hinauf. 
Die merkwuͤrdigſte Handfchrift aber ift die, welche Buchanan 1806 von 
den ſchwarzen Juden erhalten, die feit unvordenklich in Indien wohnen. 
Keine diefer Handfchriften zeigt eine bedeutende Variante. Bei diefer 
Gelegenheit würdigt Hr. W. Griesbach's hohe Verbienfte. In derXT., der 
profanen Literatur des Morgenlandes gemwidmeten Vorlefg. weift Hr. W. 
auch auf den Einfluß hin, den die Philofophie des Drients auf die Dok⸗ 
tein der Suden geübt, und bemerkt, daß bie fabdifchen Kehren zur Erklaͤ⸗ 
rung des N. Zeftamentes beitragen koͤnnen; daß aber ber Ezur⸗Vedam 
das Machwerk eines Jeſuiten von Pondichern iſt, welcher mittelft deſſel⸗ 
ben chriftliche Glaubenslehren unter den Indiern verbreiten wollte. 

Aus der japanifchen Enzyklopädie wird die Einführung bes Lamais⸗ 
mus in Thibet auf Kubilai, Enkel Tſchingkis⸗kan's, zurüdgeführt. Da⸗ 
mals fei diefes Land mit den Neftorianern der Tartarei in Berührung ges 
wefen, und mehrere franzöfifche und italienifche Miffionaire hätten in Ges 
genwart ber tartarifchen Fürften Meſſe gelefen, woraus ſich erkläre, daß 
der neue Sottesdienft viel von den Chriften entliehen. 

In der XII. Vorlſg. freut fih Hr. W., die religidfen Wahrheiten 
durch die Wiffenfchaften beftätigt gefunden zu haben, und beruft fih auf 
die Beugniffe der aͤlteſten Kirchenväter, um feine Aufforderung an bie 
jungen Geiftlichen zu begründen, daß fie durch rifriges Studium fi in 
den Stand fegen follten, den Einwürfen der Ungläubigen durch höhere 
wiffenfchaftliche Bildung zu begegnen. — 

Muß man fich nach folchen Leiftungen freuen, daß bie wiffenfchaft- 
liche Erkenntniß felbft von der rooͤmiſchen Sapienza für nothwendig 
anerlannt wird, fo darf man hieraus doc, keinen anderen Schluß ziehen, 
als daß die Wiffenfchaft einen fchönen Sieg Über einen Glauben zu errin- 
gen im Begriffe fteht, welcher länger als ein Jahrtauſend hindurch bie 
Wiſſenſchaft nur als Schavin behandelt ; denn noch immer lehrt die roͤ⸗ 
miſch-kaͤtholiſche Kirche, daß man die Religionslehren anzuerfen- 
nen habe, nicht weit fie wiffenfchaftlich ermwiefen oder erweisbar, ſondern 
weil die inſpirirte Kirche fie zu glauben gebietet. Noch von be La⸗ 
mennais wurde von Nom aus gefordert, daß er fih unbedingt der 
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päpftlichen Doktrin zu unterwerfen habe. Auch Galilaͤi's An- 
denken ift noch nicht erlofchen. — 


f. 
Weltbefehrung durch römifch katholiſche Metaphyſik. 


Das Diario de Roma berichtet uͤber die Jahresfeier der Akade⸗ 
mie für katholiſchen Glauben, welche am 27. April 1837 ſtatt⸗ 
gefunden. Cardinal Paolo Polidori hielt bei dieſer Veranlaſſung 
eine Rede uͤber die Nothwendigkeit, der immer zunehmenden Unfroͤmmig⸗ 
keit unſeres Zeitalters einen Damm zu ſetzen, und zwar (gerade, wie der 
von Rom verdammte Hermeſianismus) mittelſt einer durchgreifen⸗ 
den Reform — der philoſophiſchen Studien und namentlich der 
Metaphyſik, (wie darauf ſchon vielfach in Deutſchland, u. a. durch 
F. v. Baader und Fe Schlegel, und in Frankreich durch de Mais 
fire u. a. hingemwiefen). Er ging die Stadien burch, welche die Ver⸗ 
blend ung bes menfchlichen Geiftes und die Verdberbniß des Herzens 
durchlaufen und verweilte bann (wie längft vor ihm de Lamennais) bei 
dem neueften und verberblichfien Ergebniß geifliger Verirrung, ber 
Gleihgättigkeie — und dem Unglauben. Den Grund berfels 
ben glaubt er in den in Europa herrfchenden vier Hauptſyſtemen, 
bem engliſchen, von Xode, dem [hottifchen, von Stewart, dem » 
beutfchen, von Kant, Fichte und Schelling, und dem franzöfifchen 
Eklektizismus zu finden, (als wenn diefe philofophifchen Beſtrebungen 
nicht felbft fhon aus dem Ungenügen mit der kirchlichen Ueberliefe⸗ 
rung hervorgegangen wären!) Nachdem er feine Kritik gegen dieſelbe vor: 
gebracht, gab er an, wie, feiner Anficht nach, bie Achte, alleinwahre Philos 
fophie befhaffen fein müffe ; namentlich habe fie fich als durchaus überein: 
flimmend mit der Religion (namlih der roͤmiſch-katholiſchen) 
als ihrem einzigen Zwecke zu erweifen. Er ſchloß damit, daß Rom, als 
bas Centrum ber religiöfen Einheit und der Sig der Unfehlbarkeit, 
der Drt fei, von bem die nothmendige Reform ausgehen mäffe, um fi 
über den ganzen Erdkreis zu verbreiten. — 

Sollte etwa Rom, wie es erſt durch Kriegsmacht, bitrgerliche 
Sefege und Literatur, dann burd die Macht bes Glaubens, Ticchlicher 
Sefege und ber Kunft fi) Europa unterworfen, audy beſtimmt fein, durch 
eine alle Gegenfäge verföhnende Philofophie bie zerfplitterte Chriften- 
beit wieder zu einigen, und fo auch durch ein alle denkenden Geifter ero⸗ 
berndes, überwältigende Syftem der Allwiſſenſchaft fi als bie 
„ewige Stadt’ zu bewähren? Ein großer, wenn auch nicht unfreiwils 
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tiger Schritt ift gefchehen: Rom ſelbſt fängt zu erkennen an, daß die ge: 
fümmte Materia medica der Kirche nicht Hinreicht zur Heilung des 
tiefen geiftigen Leidens der chriſtlichen Melt; daß vielmehr aus weltordnen- 
dem göttlich -menfchlichem Geifte die noch nicht vorhandene — Umi ver ſal⸗ 
arznei an das Licht gebracht werden muͤſſe. Um ſo mehr iſt ant a Man⸗ 
gel an Ueberlegung zu beſtaunen, welcher no⸗ ‚t von ala Gen= 
trumreligiöfer Einheit, und bei folder Veranlaſſung von Rom als 
Sig der Unfehldarkeit fprehen kann. — Als jüdifhe u. Heidnifche 
Theologen bie gealterten Religionen duch Mytbiftrungund Phitofor 
phiezurettenundihnen Allguͤltig ke it zu verfchaffen fuchten, war laͤngſt 
ein G eift in der Ausbreitung begriffen, der die alte Welt zu verjüngen 
beftimmt war, — aus dem felbft, — jenen Theologen unbewußt, ihr 
Streben nady Verjüngung duch Verallgemeinerung — als herbſt⸗ 
liche Bluͤthe hervortrieb. Der Katholik v. Dr. Weis meint zwar 
auch im Maiheft d. 3. (S. 177.) „Die ganze Menfchheit fei immer 
mehr und mehr von dem wahren Wege des Heils abgefommen, und habe 
ſich Hier dem Indifferentismus und dort dem Antihriffianis- 
mus in die Arme geworfen.” Er ift jedoch des Dafuͤrhaltens, „bei ſol⸗ 
chem heillofen und ſakrilegiſchen Treiben müffe jeder Denker von der 
Nothwendigkeit ſich überzeugen, daß der Herr feinen Verheifungen ges 
maͤß — einf&hreiten müffe, indem nur Er allein dem politifhen 
und religiöfen Babel unferer Zeit ein Ende zu machen vermöge.” Ja, Seite 
180 erkennt der Katholik bereits „ein bedeutfames Anmelden der Gott⸗ 
heit an ber Thuͤre der irdifchen Welt” in der — „afiatifhen 
Brechruhr.“!! 
6. 
G6öthbe 

war bis jegt in Italien nur durch Werther und in neuerer Zeit 
duch Wilhelm Meifter, welche in’s Ital. überfegt worden, bekannt. Erſt 
jest feheint auch dort ein febendigeres Beduͤrfniß nach tramontaner Literas 
tur zu erwachen. Das Museo drammatico, welches zu Mailand unter 
Zeitung von Giacinto Battalia erfcheint, hat jegt eine Ueberfegung des 
Fauft und des Gög von Berlihingen geliefert. Auch von den 
Wahlverwandtfhaften iſt der erſte Band ſchon überfegt, und eben 


dort unter dem komiſchen Titel La Scelta dei parenti (wörtlich : die Aus - 
wahl der Verwandten) ausgegeben worden. 
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h. 


Italieniſche Journaliſtik. 


Der mailaͤnder „Bibliographia italiana‘ von 1836 
folge, erfchienen damals in Italien 188 politifche, literarifch 
Journale, und zwar: 1) Auf dem Feflland: u. a. I 
Mailand 26, Turin 13, Venedig 11, Rom 9, Trieft 8, Flor 
5, Modena 4, Pifa 3, Siena 3, Bologna 3, Verona 3, Par 
2, Perugia 2, Padua 1, Pavia 1, Como 1, Chambery 1, 
£ivorno 15 — 2) in Sizilien: in Palermo 13, Meffina 
35 — 3) in Sardinien: in Cagliari 2. — 


i. 
Eine eigene Galeerenanſtalt für — Geiſtlich 


beſteht, — wie Hr. E. Muͤnch, S. 102 ſeiner roͤmiſchen 
de, ſchreibt, — in Corneto bei Cwita Vecchia, bie wirklich 
Straͤflinge zählt, darunter ſelbſt ein Erzbiſchof, unter Leo XT 
Gefaͤngniß verurtheilt. „Man erzählt,” ſagt Hr. M., „von ı 
felben ſchauderhafte Verbrechen.” Zuvor hatte er, mit Bezu 
mifchen Kloftergeiftlichen, von dee römifhen In quiſit 
„ba fie in neuefter Zeit faft ausfchließlich auf geiftliche Geri 
beſchraͤnkend und mit Kriminal⸗ und Gewifjens-Fällen befchd 
chen firenger nimmt, als in früheren Zeiten, fo fehlt es nicht 
mungen und ſelbſt heimlichen Hinrihtungen;” (7 
dere die Gerechtigkeit, zu Tagen, daß in dieſer Beziehung wird 
gemacht worden find.’ — 


23. 
Eriminalftatiftif von Corfika 


Statiftifchen Tabellen des Hrn. Robiquet von 1 

in den fünf Jahren von 1832—-1836 auf Eorfita 338 

unter 17 Frauen) getöbtet ober töbtlich verwundet worben 
IN. 


J 
⸗ 
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alſo jährlich 68, mährend in ben 11 vorangehenden Jahren die Durch⸗ 
ſchnittszahl nur 50 betrug. Faͤnde Gleiches in Frankreich ftatt, dann 
würden jährlich 11,012 Menfchen gemwaltfam ums Leben kommen. Waͤh⸗ 
vend jener 5 Jahre wurden überdies noch 448 Perfonen (morunter 80 
rauen) auf nicht tödtliche Weife verwundet. Unter ben 338 Getödteten 
waren 50, unter den 448 Verwundeten 145 mit dem Stile tt angegeif: 
fen worden. | 


24. 
Portugal. 


a. 


Die portugiefifche Literatur im Sabre 1835. 


Es ift fo ſchwer, genauen Bericht über das literärifche Leben auf ber 
pyrenaͤiſchen Halbinfel zu erhalten, daß wan jeden dazu gelieferten Beitrag 
dankbar anerkennen muß. Aus bemfelben Grunde wird es uns wohl 
auch geflattet fein, aus ber ſchaͤtzbaren Mittheilung über bie portugiefifche 
‚ Kiteratur, ben die reichhaltigen Münchner gelehrte Anzeigen (von 
“ Nro. 110 big 114.1836) uns darbieten, eine gebrängte Ueberficht des Bes 
beutenderen zu geben. Vorzubemerken ift, daß die Buchhändler in Por- 
tugal in keinem georbneten, zegelmäßigen Verkehr mit einander flehen, daß 
mithin das Gerüfte fehlt, auf welchem bie Literatur fich bewegen könnte. 
Wie nun einestheils der Mangel folchen Verkehres nur Folge des man⸗ 
geinden Lebens, des nicht vorhandenen Beduͤrfniſſes, fo wirkt jener Man- 
gel dann auch wieder zurüd, und läßt etwa ſich regende Keime nicht zur 
Entwidlung fommen. Im tiefften Grunde aber ift diefer doppelte Man: 
gel wohl aus dem eigenthümlichen Weltverhängniß abzuleiten, welches ſo⸗ 
wohl Portugal als Spanien bisher in die flarren und verfkeinernden For⸗ 
men einer ablebenden Kircchenverfafung eingeziwängt hat. Diefe hemmt, 
wo fie allein gebietet, jede freie, vorausfegungslofe Prüfung, und es ift 
nicht (wie die Anzeigen behaupten) erſt feit König Joſe ph und 
Pombal, daß die portugiefifche Literatur flationnic geworden. Gegens 
wärtig gibt e8 dort gar Keine eigentliche Gelehrte, welche nur der ſchriftſtel⸗ 
leriſchen Wirkſamkeit ſich widmeten, was freilich nur Vermoͤgende könnten, 
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ba nur ausnahmsweiſe Honorar gezahlt wird. Ebenſo gi 
Literaturzeitung ober mifjenfchaftliche periodifche Scheifte . 
eine Reihe von Jahren fich erhalten hätten. Doch iſt jeı 
Literatur im Verhältnig zur übrigen nicht unbeträchtlich. 
nämlich in Liffabon zehn polieifche Btätter, unter denen a 
do povo (Bolfs-), Diario dos pobres (Armen:Beitung) u : 

geleſenſten find ; [ech 8 Literärifche oder Unterhaltungs⸗Jor 
monatlich, theild wöchentlicd; ausgegeben werben; zwei n 
juriftifches, eines für Muſik, eines für Erziehung ı 
für Artillerie; — außerdem erfcheinen In Oporto der „F 
einige politifche und merkantilifche Blätter, fo wie in den 
vinzialftädten Öffentliche Anzeigeblätter. — 

Wie man fi aber. in Portugal weit weniger in gı 
bewegt, als im nördlichen Europa, fo tft auch die Literatur 
Gegenftand des Gefprähes. Zwei gelehrte Geſell 
1822 in Liffabon geftiftet worden, um Einfluß auf die 6 
nung im Literärifchen, Sprachlichen und Politifchen zu gen : 
fehr bald wieder ein, ba das Publitum: keine Theilnahm 
Unfer Berichterftatter meint zwar, „bie größte Schuld bie 
tät trage ohne Zweifel die Einrichtung ber einzigen Landı 
Coimbra, welche „„noch auf demfelben Standpunkt ftehe, 
ter Pombal's Minifterium gelangte.” Bedenkt man abı: 
land von common spirit und Aktivitaͤt überfprubelt, n 
und Cambridge feit Jahrhunderten flationair find, und daß : 
land gerade von ben Univerfitäten vor drei Jahrhunderte: : 
mation, und feit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts | 
ration des nationalen Lebens ausgegangen, dann wird m: 
mehr dem Schreiner, ber den Sarg verfertigt, das Falte €: 
Todten — oder Starrfüchtigen zufchreiben wollen, ber daıi 

Merkwuͤrdig ift aber, daß an jenem dußerflen Thule - 
Theil der Lehrbücher — bereit aus dem Leben und — bei 
gefchiedene Deutfche zu Verfaffern Hat. So bedient fi I: 
Facultaͤt für bie Kicchengefchichte ber Institutiones historiaı 
Dannenmapyer (1788, verbefferte Aufl. von Coimbra 1: 
und Dogmatik werben nach Gerbert's principia theol. etc. 
das Kirchenrecht nad Gmeiner's Inst. jur. eccl. (1782) 
Naturrecht nah Martini de leg. nat. (1787) und das ( 
Heineccius (n. Aufl. von Coimbra 1816). In der PH 
lich wird Haller, in ber Materia medica und Therapie Cu 
Chemie Jacquin, in ber Chirurgie Plenk, deffen Instit. ı 

21* 


’ 
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1780 erfchienen, zu Grunde gelegt. Weberhaupt aber darf kein Lehrer aus 
eigener Machtvolltommenheit neuere Lehrbücher einführen. Hinſichtlich 
der Frequenz der Univerfität macht jetzt fid) eine flarke Abnahme bemerklich. 
Zu Anfang diefes Jahrhunderts zählte man 1631 Studirende, und wenn 
diefe Zahl in den Jahren 1817— 19 überftiegen wurde, fo ift fie Dagegen 
jest auf 1000 herabgefunten, was indeß theilweis ber Losreißung Braſi⸗ 
liens von Portugal zuzufchreiben ift. 

Nicht befremden kann es nach allem diefem, wenn die literärifche 
Produktion des vorigen Jahres fehr dürftig gewefen, und der Berichter: 
flatter, dem die Zeitungen von Liffabon und Oporto zu Gebot geftanden, 
in denen die Buchhändler ihre Novitäten anzuzeigen pflegen, in allem nur 
‚ von 70 neuen Schriften Kunde erhalten hat. Diefer portugiefifche Meß⸗ 
Fatalog enthält charakteriftifch genug folgende Werke, deren Titel wir in 
woͤrtlicher Veberfegung hier anführen wollen: 

I. Theologiſche Schriften finden ſich nur folgende ſechs an- 
gezeigt: 

1) Hiftorifc) = bogmatifch = Eritifcher Traktat von den Indulgen⸗ 
zen, nad) der wahrhaften Lehre der Kirche, von Palmierie ꝛc., 
überfegt in’8 Port. von La. Coſta Vidigat. 

2) Anbetungen bes heiligen Sacraments und Art, die Meſſe 
zu hoͤren. 

3) Handbuch um gut zu beichten. 

4) Abhandlung zu Gunſten der Toleranz ꝛc., von J. Joze Barella, 
Generalvikar des Erzb. von Coora. 

5) Gerechte Vertheidigung der Rechte und Gewalt der Souve⸗ 
raine uͤber die Geiſtlichen und ihre Guͤter, gegen die fal⸗ 
ſchen Lehrer und Uſurpationen der tomiſchen Kurie, von einem 
Diakon der port. Kirche. — 

6) Die Worte eines Glaͤubigen, aus dem Franzoͤſiſchen 
uͤberſetzt von Caſtilho. — | 

II. Zur Jurispreudenz, Verwaltung und Politik ges 

hören 21 Schriften, unter denen wir folgende bemerken: 

1) Politifher Moralismus Portugals und feine radikalen 
Heilmittel. 

2) Die Charte und die Corte s von 1835. 

3) Befchichte des Penitenziarfyflems von Europa und den 
ver. Staaten Nordamerikas, a. d. Stanz. 

4) Bemerkungen über die Salles d’asyle in Paris von 1826 Bis 
1835, a. d. Seanz., begleitet mit einer Vergleichung derfelben mit 
denen in Liffabon. 
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Inwiefern auch die zwei nachfolgenden unter diefe ! 
. wohin unfer Berichterflatter fie verpflanzt, wollen wir dal 
laſſen: 
„Entdeckte Superſtitionen, erklaͤrte Wahrheiten un 
gen fuͤr alle Welt;“ — 
„Geſchichte von Meninos ꝛc. In dieſem merkn 
enthuͤllen ſich die Betruͤgereien der Moͤnche (frades 
IT. Medizin, Naturwiſſenſchaften, Land 
nit ꝛc. haben einen Zuwachs von 10. 
IV. Geographie und Gefhichte von 12 Sch— 
— Von hiſtoriſchen Werken bemerken wir nur: 
1) Handbuch der portugieſiſchen Geſchichte vom fern] 
bis auf unfere Zeit. Mit einem Anhange über d 
Ufurpation mit der Legitimität. Von Tiburcio Anton 
2) Geſchichte von England, a. d. Engl. — 
V. Elementarbüher und Sprache: 6 Schriften. 
VI. Diefhönen Wiffenfhaften lieferten 15 W 
nen nur 6 Driginalarbeiten zu fein fcheinen ; nämlich: 
1) Indianiſche Briefe. 
2) Poetifche Werke von Antonio Felic. de Caſtilho. 14 
3) Moral⸗Maximen, Gedichte und Charaden. 
4) Liebeöbriefe von 2 Liebenden, oder Emilie und From 
5) Valmor, moralifche Erzählungen. 
6) Osmia, Trauerfpiel. Ite Ausg. 

Die übrigen 9 Schriften find Ueberfegungen des verlı 
diefes von Milton, der Prinzeffin von Babylon, des Mic 
ber Gefchichte von Jeuni von Voltaire, des Lebens und 
Heloife und Abdlard, des Sröfchekriege von Homer, 
von Frau von Stael, der redenden Thiere (von Monti? 


b. 


Portugiefifche Volksſchulen und Gefängnifi 


Herr v. Eſchwege bemerkt im erften Theil feiner Schrift 
tugal(Hambg. 1837, bei Hoffmann und Campe), Pom 
Erxfte gemwefen, der hier dem Erziehungsmefen feine Aufmerkſar 
met. „Er entwarf Schulplane, machte Reformen und rief Ar: 
Leben, die noch heutzutage unverändert diefelben find, die mit ı 
ten, längft verjährten Sauerteig noch prangen, der der Den! 
Zeit angemeffen, jegt aber mit den Zortfchritten der Wiſſenſe 
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GCivilifation anderer Länder wo nicht im Widerſpruch fleht, doch als un- 
nd und hemmend ausgemerzt werben mußte... Pombal beabfichtigte, 
daß jede Stadt, ſelbſt das geringfte Dorf feine Volksſchule haben follte... 
Leider Eonnte er feinen Plan nicht ganz in Ausführung bringen; bis zu 
feinem Abgange waren erft 873 Volksſchulen geftifter, die ſich bis jegt 
noch nicht vermehrt haben . . .“ Da nun bie Bevölkerung von 3 Mil: 
tionen Seelen — beildufig in 7000 Ortfchaften vertheitt ift, „fo ergibt 
fi, daß kaum ber achte Theil ber Bevölkerung leſen und fchreiben lernt 
und Religionsunterricht befommt . . .’ „Auf meinen vielfältigen Reifen 
im Lande habe ich Schullehrer getroffen, die jährlich nur 10,000 Reis 
(164 Thlr.) erhielten!” ... „Mädchen find von diefem Öffentlichen Un: 
terricht ganz ausgefchloffen, und nur in Liffabon und Porto hat man be: 
fondere Mädchenfchulen ... Es ift alfo etwas ganz Unerhoͤrtes, außer 
diefen beiden Orten, eine weibliche Perfon unter den niederen Claſſen zu 
finden, welche lefen und ſchreiben kann!“ — „Seit der neuen Geflaltung 
der Dinge in Portugal hat man ben Anfang gemacht, wenigſtens in Lif- 
fabon, auf die Erziehung der Kinder armer Eltern Bedacht zu nehmen ... 
Ein Frauenverein bildete ſich unter den erfien Damen Liffabon’s, welcher 
durch Subfcriptionen in den Stand gefegt wurde, das loͤbliche Werk zu 
beginnen... Bis jene find fünf folcher Anſtalten in’s Leben getreten.” 

‚Bon den portugiefifchen Gefängniffen entwirft Hr. v. Eſchwege in 
demfelben erſten Theile ein fchauderhaftes Bild. Wir heben nur folgende 
Stellen hier aus: „Nach einem Calcuͤl eines glaubhaften Mannes hatte 
der eine Kerkermeifter des Limfeiro vom 13. Debr. 1829 bis 11. Febr. 
1830, wo 160 Gefangene den großen Saal bewohnt, 6000 Thaler, und 
von ben Nebenzimmern 3000 Thlr. eingenommen, und man ann beſtimmt 
annehmen, daß beide Kerkermeifler während berganzen Miguel'ſchen Epoche 
60: bis 8Otaufend Thle. getvonnen haben. Da in biefen Gefängniffen 
nur das Geld in Betracht kommt, nicht die Art des Verbrechens , fo find 
auch alle Gefangenen untereinander gemengt -.. In den Enrorias 
figen alfo die Elendeften, bie nichts haben, viele darunter ganz nadend, 
und hier liegen fie, ohne Unterlage und ohne Bedeckung auf hartem Bo⸗ 
den, voller Ungeziefer und blos durch die thierifche Wärme bes Nachbars 
erwärmt.” — Eines der fchändlichften Scandale in diefen Gefängniffen 
iſt der Öffentliche Verkauf geftohlener Sachen, mit Vorwiffen der Autori- 
täten, welche dieſes dulden, ja felbft befördern, da fie auf diefe Art viele 
Sachen wohlfeil erhandeln Können... „Man fpricht zwar jegt Immer 
von Verbefferungen, von neuen Einrichtungen der Gefängniffe, allein es 
bleibt nur immer bei [hönen Worten, bie Thaten bleiben zurüd.” 


29. 


Spanien. 


a. 


Allgemeines. 


In der Schrift eines Englaͤnders: „Spain as it is,“ wird u. a. ber 
merkt: „der Spanier, obgleich als Nation europdifch, ift doch als Inbivis 
duum und Volt mehr als zur Hälfte orientalifh. Die auf das ernflere 
Temperament bes Gothen gepftopfte Lebhaftigkeit bes Arabers hat beide 
neutralifirt. — So ift der Spanier zu ungebuldig, um zu arbeiten, — 
zu träge, um zu denken, — zu vereinzelt, um richtig zu urtheilen und zu 
ſtolz, um an Berbefferungen zu denken. ... Er begnügt ſich mit dem Irr⸗ 
thum, weil er alt und ehrwuͤrdig ift, und vergißt, daß bie Ver⸗ 
nunft ſelbſt noch Alter und ehrwuͤrdiger iſt.“ 

„Bis jet iſt Spanien mehr als eine Anhdufung von Ländern, de: 
ven jebes feine eigene Hauptftadt hat, benn als ein gebiegenes Ganzes 
anzufehen. Bilbao, Barcelona, Valencia, Granada, Sevilla und Cabir 
find eben fo fehr von einander, ald von Madrid unterſchieden; das letztere 
iſt nur als Sitz der Regierung ausgezeichnet.“ — 

Mit dem oben Angedeuteten ſtimmt, was Viardot (1837) in der 
Revue des deux Mondes in einem trefflichen Artikel über Spanien "Aus 
Berte. Hier heißt es u. a.: „Wer nur im Mindeften mit der Gefchichte 
von Spanien bekannt ift, wird als evidente Thatfache. zugeftehen muͤſſen 
die Herrſchaft, welche die hiſt ori ſche Erinnerungen in dieſem Lande 
ausüben, überhaupt die Macht der traditionellen Dinge. Keine 
ausländifche Einrichtung faßt in Spaniens Boden Wurzel; ſoll fie dort 
zur Bluͤthe kommen, fo muß fie auf irgend einen alten Stamm gepfeopft 
werden... . In der Verfaffung von 1812, die (ausländifchen Journa⸗ 
liften zufolge). ben demokratiſchen franzöjifchen Conjtitutionen von 1791, 
1793 und dem 3. IH. nachgebitdet fein fol, findet fih auch nicht eine 
einzige Beſtimmung von einiger Exheblichkeit, die nicht aus den alten 
Geſetzbuͤchern und Fueros Spaniens geſchoͤpft wäre. Dies habe ich (bes 





— . 


328 


merkt Hr. ®.) in meinen „Etudes sur Phistoire des institutions, de la 
litterature, du theatre et des beaux-arts en Espagne“ (p. 81 u. ff.) 
ausführlich nachgewiefen.. .. Jener Conftitutions« Embryo hingegen, 
den man siatut royal genannt, war nur ein ungluͤckliches Piagiat aus 
dem englifchen Gefeg. Altes in demfelben ift neu... — Bei Reviſion 
des Jegteren hätte man einen ganz fremben Ausgangspunkt gehabt; bei 
Revifion der Conftitution von 1812 wird man von einer ganz ſpaniſchen 
Grundlage ausgehen, und ihr Wert wird feine Wurzeln in den älteflen 
Nationalüberlieferungen haben.” 


b. 


Zur Statiftit von Spanien. 


Ein franzöfifches Tagblatt theilte im Septbr. 1837 einige ftatiflifche 
Angaben über Spanien mit, von benen bie bedeutfamften die folgenden 
find: Die Bevoͤlkerung Spaniens, die 1803 in 10,351,000, aber 1826 
in 13,953,000 Einwohnern beſtand, findet ſich dort in anderen Verhätt- 
niffen vertheilt, als in Frankreich. Man zählt dort zwar 230 Städte, im 
Durchſchnitt von 5000 Seelen ; — während aber in Frankreich eine ſolche 
Stadt auf 16 TI Meilen, ift in Spanien deren eine nur auf 82 LI Mei- 
len zu rechnen, fo daß hier fünfmal weniger Städte ale dort. Hieraus 
erklärt fich, wie bei den politifchen Kriſen in Spanien der Einfluß ber 
Städte auf das Land wenig bedeutend und von geringer Dauer. Da 
überdies ber Geift der Landbewohner ein anberer als der der Städter, fo 
wird ber liberale Schwung, der von biefen ausgeht, bei jenen leicht 
gelähmt. — 

Im Jahre 1803 gehörte noch von 50 Einwohnern einer dem geift- 
lichen Stande ; im Jahr 1826 nur noch einer von 91, indem man auf 
14 Million Einwohnern 186,498 Geiftliche vechnete. _ In Frankreich 
hingegen war im Jahr 1829 auf 280 Einwohner nur ein Geiſtlicher zu 
zählen. Daß nun der Klerus, der in Spanien 2 bis 3mal zahlreicher als 
in Frankreich, einen großen Einfluß auf die Landbewohner ausübt, ift 
aud) deshalb leicht einzufehen, weil derfelbe außerordentlich reich ift. Noch 
1809 ſchaͤtzte man fein Vermögen auf 3 Milliarden, d. h. auf 4 des ge= 
fammten Grund > Capitals Spaniens. Bei den Wahlen auf dem Lande 
praͤſidirt aber von Rechtswegen der Pfarrer. — 

Zum Adel ſoll 1803 noch von 7 Einwohnern, dagegen 1834 nur 
mehr von 34 Einer gehört haben, während in Frankreich felbft im Jahr 
1788 nur auf 166 Einwohner ein Adliger zu rechnen geweſen. Doch 
ift dee Höhere Adel nicht zahlreich in Spanien ; denn e8 gibt nur etwa 
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Ein Tauſend Herzoge, Marquife, Grafen und Barone, und feit 1750 nur 
noch 80 Lehngüter (fies). Die meiften Vorrechte zu Gunften ber 
adligen Güter haben Iängft aufgehört, und fo erklärt fich, wie feit 
Anfang der fpanifchen Revolution die Häupter ber Alteften adligen Fami⸗ 
lien in den erften Reihen ber liberalen Partei fich finden Binnen. Da 
nun auf den großen Grundbefigungen des hohen Adels zahllofe Dienft: 
boten (fie bilden 37 der Bevölkerung) ihr Unterkommen, und ebenwohl die 
Bettler und Vagabunden (die „I, ber Bevoͤlkerung ausmachen) — Brod 
finden, fo erklaͤrt fi hieraus, warum bie Revolution bort nicht gegen den 
Adel gerichtet ift. — Uebrigens zähle man hier nur 2 Millionen Grund⸗ 
befiger, alfo 1 auf 7 Einwohner, während in Frankreich das Verhäftnig 


‚wie 1:2 if. Bon jenen 2 Millionen abforbiren aber 200,000 Adlige 


und Geiftlihe an 25 Million Hektaren, alfo etwas mehr ale 2 des beban- 
ten Bodens, und von dem übrigen Drittel koͤmmt das Meifte auf eine 
Heine Zahl reicher Bürgerfamilien. Es fehlt deshalb faſt ganz jene Elaffe 
von Heinen Gutsbefigern, welche in Frankreich eine fo große Rolle fpielt 
und bier eine fo tüchtige Bürgfchaft für Erhaltung der Ordnung bietet. 


10 


Die Zahl der Kloftergeiftlichen in Spanien 


belief fi den Angaben eines Madrider Correfpondenten in den Debats v. 
13. März 1837 zufolge: 


im Jahr 1797 auf 53,000. 
„ " 1808 n 46,000. 
"„ „ 1820 7 33,000. 
„7 „ 1835 7] 30,906. 


Woher diefe rafche Abnahme? Im Anfang flüchteten die Glaͤubi⸗ 
gen, die, vor dem Geift ber Welt fih fuͤrchtend, ſich bruͤnſtig 
nad) dem Himmel fehnten, aus ber Welt und verfchloffen fich in bie 
Einfamkeit. Aber die Weltkinder liefen ihnen nad und brachten 
Geſchenke, um Antheil an ihrem Himmelsanfprudy zu erkaufen. So 
wurden bie Weltentfagenden zulegt reicher als die Weltgeiftlihen 
und die weltmweltlichen Brüder. Jetzt iſt das höchfte Streben des Welt: 
geiftes auf verklaͤrende Umgeftaltung ber Erdenmelt gerichtet; 
hierzu braucht er bie Kloftergüter, welche in den legten Zeiten ben 
Hauptmagnet für die Novizen gebildet. 

Die Kıöfter hatten urfprünglich die Beftimmung, Arbeirsftät: 
ten der Selbfttödtung zu fein. Sie wurden zu Ruheſtaͤtten 
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des Selbfigenuffes. Sie zerfallen jest raſch, weil fie zu Ano- 
malien in ber neuen Weltötonomie geworben. 


d. 


Toledo. 


Aus dem zweiten Artikel von „Spanien im J. 1835, den Char⸗ 
les Didierin der Revue des deux Mondes mitgetheilt, erſehen wir, 
daß der Erzbiſchof v. Toledo jährlich eine Million Piafter (5 Mill. Frank.) 
bezog und jeder Canonikus diefer Metropole 60,000 Frk. jährliches Ein: 
kommen hatte. Noch jetzt gehört dieſer Kirche mehr als die Hälfte ber 
Stadt zu eigen. Das Ceremonienkleid ber Madonna del Sagrario, tel: 
che dort aufgefteltt, iſt allein mehrere Millionen werth; es ift ganz mit fei⸗ 
nen Perlen geftidt, von denen einige von aufßerordentlicher Größe find. 
Es foll ein Fabrikat des Himmeld — und Gefchent der Engel fein. Von 
außerordentlichem Werth ift auch das große gothifche Tabernakel, in mel 
chem die Hoftie am Frohnleichnamsfeſt ausgeſtellt wird. Es ift ganz von 
vergolbetem Silber und wiegt nicht weniger als 795 Mark; das Oſtenſo⸗ 
rium iſt von gebiegenem Gold und wiegt 57 Marl. Heinrich Afre, 
berühmter Goldſchmidt des XV. Jahrhunderts ift Verfertiger dieſes Meiſter⸗ 
werks, welches hinfichtlich der Großartigkeit feiner Compofition felbſt bie 
Arbeiten Cellini's übertrifft. Die Basreliefs nicht eingerechnet — fin⸗ 
ben ſich an dreihundert Figuren an demfelben. „Die ganze Stadt, bes 


- merkt Didier, iſt in ihre Kathedrale abforbirt; — aber von 150,000 Ein: 


wohnern, die fie zu ben Zeiten ihres Glanzes zählte, bleiben ihr jegt kaum 
— 12,000! Für diefe hat fie noch 27 Pfarren, und vor der Aufhebung 
ber Kiöfter hatte fie deren nicht weniger ald 38, wovon 15 für Männer 


and 23 für Frauen. Toledo ift ein großes Klofter und die Kathedrale 


deſſen Kirche. — ‚Es ift die teaurigfte, geämlichfte, ungaftlichfle Stadt von 


ganz Spanien. Das Lachen fcheint baransverbannt, und bie Langeweile hat 


ihren Thron dort aufgeſchlagen. Auch herrſcht dort vielleicht die größte 
Unmiffenheit von ganz Spanien und dies will nicht wenig ſagen.“ — 


e 


Ein fpanifcher Hirtenbrief gegen die — Karliften. 
Während die N. Würzburger Zeitung feit der Coͤlner Kata» 
ſtrophe widerrechtliche Reftaurationsverfuche in Schug nimmt, theilt ber 
Würzburger „Derold des Glaubens” einen Hirtenbrief bes 
Biſchofs von Ciudad Rodigro v. 7. Novbr. 1837 mit, welcher ge= 


N 
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gen „bie blutduͤrſtigen Horben ber Rebellion“ gerichtet ift, die unter Don 
Karlos die fpanifche Berfaffung vernichten möchte. Ungeheuer!’ heißt 
es in diefem Schreiben, „Gotteslaͤſterer! Tempelſchaͤnder! fie find es, bie 
ſich Vertheidiger der Religion nennen, aber Beine haben... Sie find die 
Barbaren, die Leinen anderen Gott Eennen, als Pluͤnderung, Gotteéslaͤſte⸗ 
rung, Mord, Schlemmerei, alle Later des Iafterhafteften Menfhen. Sch 
bin's nicht, der redet; es reden die Detfchaften, die das Unglück hatten, alfe 
Verwuͤſtungen beweinen zu müffen, welche biefe Vandalen ausübten. 
Billamiel, Trebejo, Eljor, San Martin de Trebeio, Navasfrias, Caſillas ... 
was. ließen fie euch? Augen, um ein Uebermaß von Elend und Sammer 
zu beweinen. Eure Höfe zerflreut, eure Söhne vom Vaterherzen geriffen, 
um fie in Tod und Verderben zu führen ; eure Frauen barbarifch mißhan⸗ 
beit, eure Töchter Opfer viehifcher Luft, eure Seelforger befhimpft, eure 
Häufer mit Blut befledit, eure Tempel entweiht.“ 


t 
Merkwürdige Aeußerungen ſpaniſcher Miniſter. 


In der Sitzung der Cortes vom 4. April 1837, in welcher der Art. 
11 der Verfaſſung, die Religion betreffend, verhandelt wurde, meinte der 
Zuftiz» (und Eult:) Minifter: „Fern fei von mir, Freiheit bes 
Cultus zu verlangen! Nichts von dem! Feder Spanier muß ſich 
zur Eatholifchen Religion befennen, aber kein Spanier darf unter dem Vor: 
wande der Keligion verfotgt werden. Dies muß erklärt werden ; denn 
die Gefege gegen Keger (d. h. Proteftanten zc. 2c.), Juden und Muha⸗ 
mebdaner beftehen, und es kann jedem Prälaten einfallen, fie zue Ans 
wendung zu bringen.” Arguelles, ſonſt der Göttliche genannt, wollte 
die Duldung mit Stillſchweigen Üübergangen wiſſen, ſchloß aber mit ber 
zweideutigen Erklärung: „Es muß alfo gefagt werden, daß die Spanier ſich 
zur kath oliſchen Religion bekennen; aber das Wort roͤmiſch und 
apoftolifch muß wegbleiben; benn die Neligion, zu welcher fich bie roͤ— 
mifche Gurie befennt, ift nicht die Religion Jeſu Ehri ſti, zu welcher 
ich mich bekenne.“ 


8. 


Der fpanifche Adel 
iſt nicht mehr, was er in ben Zagen feiner Jugend war, und feine Gran: 
den find noch tiefer herabgefommen, als der große Haufe feiner Ba⸗ 
vone. Serie, bei ihren Heirathen auf eine Kleine Zahl von Samilien bes 
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ſchraͤnkt, ſind — einem unveraͤnderlichen Naturgeſetz zufolge — zum groͤß⸗ 
ten Theil auch phyſiſch verfümmert. Die Natur duldet Feine abſolute 
Iſolirung. Nur aus Kreuzung verfchiebenartiger Gefchlechter entfpringt 
eine kraftvolle Nachkommenſchaft. Wie weit aber die fpanifchen Gran⸗ 
den durchgaͤngig zurüdgelommen, iſt u. a. aus Madrid in 1835, by 
a resident offieer, zu erfehen. Der Vfr. diefer intereffanten 
Schrift bemerkt zugleich, daß ber hohe Adel auch in geiftiger Beziehung, 
bei ungeheuren Prätenfionen, fehr weit hinter ber Bildung der gegenwärs 
tigen Zeit zurüdgeblieben. Hierzu koͤmmt, daß, wenn auch überhaupt 
unter den fpanifchen Edelleuten nod Manche — Eigner großer Landguͤ⸗ 
ter find, doc zum Wenigften neun Zehntel berfelben, theils durch Unkennt⸗ 
‚niß, theils durch den ungeheuren Aufwand, zu welchem Eitelkeit und Her⸗ 
kommen fie veranlafjen, ſich gegenwärtig in dußerfter Geldverlegenheit bes 
finden. Der Aufwand befteht hauptfächlich in der übertriebenen Anzahl 
von Hausbebienten, welche die Adligen halten, die noch Durch den Gebrauch 
-fehr gefteigert wird, ben Dienern, wenn fie alt geworden, Penfion und 
Wohnung in dem eignen Haufe anzumweifen. So, um nur ein Beifpiel 
anzuführen, hat ober hatte der Herzog von Medina Coeli zweihundert Na⸗ 
men auf dem Verzeichniß feiner theils wirktichen, theils penfionicten Haus: 
dienerfchaft. — 


h. 


Statiftif der ſpaniſchen Zeitfchriften. 


Aus den „Mittheilungen aus Spanien” von Heren v. Pfeilfchifter” 
(1837. Liefg. 1. S. 88 ff.) fchöpfen wir bie nachflehenden Angaben. 
Nachdem im Jahre 1834 die Preffe frei geworden, tauchten in Spanien 
viele Zeitfchriften auf, von denen eine große Anzahl ihr Leben nur auf we⸗ 
nige Monate brachte. Bis zum Anfang 1836 waren von den neuent- 
ftandenen Blättern 43 bereits wieder eingegangen, 79 dagegen, mit Ein- 
fchluß der 49 Amtsblätter erhielten fih. Im 3. 1836 erfhienen 
dann 26 Zeitfchriften und Blätter in Madrid, 6 in Valencia (unter des 
nen eines betitelt: „Satanas““), 5 in Barcelona, 3 in Cadig, je 2 in Gra⸗ 
nada Valladolid, Saragoffa, auf Mallorca, je einesin Algeciras, Bada⸗ 
joz, Euenga, Leon, Malaga, auf Menorea, in Murcia, Reus, Santander 
und Sevilla; — keines in Jerez, Carthagena, Tarragona, Santjago, 
Gorunna, Burgos u. f. wm. Eingegangen oder umgefhmolzen wur: 
den im Laufe des 3. 1836 dreißig und drei Zeitfchriften, wovon allein 19 
in Mabrid. Andere wurden angekündigt, ohne jemals zu erfeheinen. „In 
Onate (fchreibt Hr. v. P. S. 98) erfcheint die Gaceta oficial der Regie: 
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ung des D. Carlos, ein ziemlich mageres Blatt und nicht geeignet, eine 
Wirkung auf die Meinung bes Volkes auszuüben.” — In einem Ma⸗ 
drider Blatt heißt es von Deutfchland u. a.: „in biefem Lande ber Poe⸗ 
fie und des Gedankens ift Alles groß und ſchoͤn, die phantaftifche Richtung 
der Söhne des Rheines fpiegelt ſich auch in Ihren öffentlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen ab ꝛc.“ 


i. 


Eutſchmückung der Kirchen und Klöſter in Spanien. 


Der Spätherbft ift für Spanien angebrochen; die legten Bluͤthen 
und Blätter fallen nieder, und Sturm, und Regen treiben fie hier= und 
dorthin — fie wieder in Erde aufzulöfen, aus ber fie zur Sonne ſich er: 
hoben. So leſen wir, daß aller Schmud von Gold und Silber, ſowie 
alle Edeifteine, welche ſich in ſaͤmmtlichen Eirchlichen und geiftlichen Ge: 
bauden Spaniens befinden, durch ein Lönigl. Dekret vom 13. Oct. 1837. 
behufs der Kriegskoften zur Verfügung der Regierung geftellt find. Noch 
aber fehen mir nicht die Knospen, welche die Blätter und Blüthen eines 
neuen Frühlings bergen; und doc) zweifeln wir nicht daran, dag auch 
Spanien ein neuer, fehönerer Fruͤhling befchieden iſt; denn der Herr der 
Natur ift auch der Lenker der Gefchichte, und felbft be Maiſtre erinnerte 
in Bezug auf die Ummälzung in Frankreich daran: „Que la providence 
n’efface que pour ecrire. Vielleicht auch muß -bie Kirche in Spanien 
im härenen Gewande Buße thun für alle die früheren Sünden des Hochs 
muths, der Rachſucht und des Goͤtzen⸗ und Weltdienftes, deren fie ſich 
ſchuldig gemacht ? 


Erhaltung und Umgeftaltung einer altceltifchen Volksſage. 


Einer alten von Prokop felbft gehörten und in feiner Gefchichte der 
Gothen (IV. 20) aufbewahrten brittifchen Sage zufolge, waren die (celti⸗ 
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fhen) Uferbemohner einer Brittien (d. h. England) gegenüber liegenden | 


Inſel der Reihe nach verpflichtet, die Seelen uͤberzufahren, und deshalb 
ſteuerfrei. Mitten in der Nacht wurde an ihre Thuͤre gellopft, eine heile 
Stimme rief fie zum Gefhäft, — an ber Küfte fanden fie anfcheinlich 
 teere Schiffe, die jedoch während der Fahrt fo ſchwer wurden, daß das 
Waſſer faft bis an den oberften Rand hinaufreichte. Eine Stunde reichte 
für fie hin, um (Groß⸗) Brittien zu erreichen, obgleich in ihren eigenen 
Schiffen fie einen ganzen Tag und eine ganze Nacht dazu brauchten. — 

Nun führt Emil Souveſtre in feinen 1836 erfchienenen derniers 
Bretons folgende, wie es heißt, treu aufgefaßte Lofalfage an: „Bei Saint: 
Gildas werben bie Sifcher, die Tüderlich leben und fich nicht um ihr See: 
lenheil kümmern, zumeilen des Nachts durch drei Schläge aufgewedt , in- 
dem eine unfichtbare Hand an ihrer Thüre klopft. Wie von übernatär- 
lichem Willen getrieben, begeben. fie ſich an's Ufer, wo fie lange ſchwarze 
leerfcheinende Schiffe finden, bie bis an den Rand in's Waffer gehen. 
So wie fie diefelben befleigen, zieht fih am Maſt von felbft ein großes 
weißes Segel auf und das Schiff enteilt dem Ufer, tie von heftigem 
Sturme fortgeriffen. Die Leute wollen noch wiſſen, daß dieſe mit ver- 
fluchten Seelen beladenen Schiffe nicht mehr zuruͤckkehren und daß ber 
überfahrende Fifcher verdammt ift, mit jenen Seelen die Dceane zu durch⸗ 
irren, bis zu dem Tage bes jüngften Gerichtes.” — Souveftre fügt noch 
die Bemerkung hinzu: „Die Celten glaubten, es feien Geifter (genies), 
mit allen Elementen, mit allen Theilen der Materie vereint. inigen 
diefer Gnomen gaben fie (wie Augustin, de civ. dei XV. 23 berichtet) ben 
Namen Dus. In einigen Cantonen ber Bretagne haben fie noch die: 
fen Namen behalten; man nennt noch jegt fie Zeus.” — 

Diefe Anführungen werden zugleich zeigen, daß die derniers Bretons 
nicht bloß für die Unterhaltung gefchrieben find, und bag das fchöne Frank⸗ 
reich auch gar manchen dunkeln Fleck und manche übergläubige Bewoh⸗ 
ner hat. Ä 


b. 
Salles d’Asyle. 


Aus einer Anzeige des Werkes von.Dr. Cerife über bie Salles 
d’asyle heben wir die nachfolgenden Bemerkungen hervor. Das Kons 


ventsmitglied Michel Lepelletier ift, unferes Wiſſens, der Exfte, der 


in Frankreich daran gedacht, die Öffentliche Erziehung auf.ihre wahrhaften 
Grundlagen zu flügen. Wenn alle Bürger, meinte er, ber Sozietät bie 
Mitwirkung aller Ihrer Vermoͤgen fehuldig find; dann hat die Geſellſchaft 
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ihrerſeits auch die Pflicht gegen alle Bürger, über ihrer Wiege zu wachen 
und die Entwicklung ihrer natärlichen und fittlichen Kräfte zu fichern. 
Diefemnach hatte er ſich einen National-Erziehungsplan entworfen, gemäß 
deſſen alle Kinder vom fünften bis zum zwölften Jahre gemeinfchaftlich ers 
zogen merben follten ; aber der Konvent ging nicht darauf ein. Aud war 
“"Repelletier’s Plan unvollftändig ; denn auf bie Kinder unter 5 Jahren, für 
welche die Eitern nicht forgen konnten, war kein Bedacht genommen. — 

Erſt gegen 1826 kamen in Frankreich Einige auf ben glüdtichen Gedan⸗ 

ten, diefem legteren Mangel abzuhelfen,, indem fie Bewahranftalten nad 
dem Muſter ber englifchen errichteten... Als Lord Brougham fich jum 
Verbreiter von Owen's Lehren machte, bemerkte er befonders, mie noth> 
“wendig e8 für bie Reichen fei, fi) mit dem Schidfale der Armen zu be- 
ſchaͤftigen, um hiermit den Augenblick zu entfernen, in welchem fie fich ferbft 
damit befchäftigen würden. Auf ähnliche Weiſe äußerte fih Lambru⸗ 
ſchini, ber eifrigfte Sörderer der Kleinkinderſchulen in ber Lonibardei. In 
Frankreich haben ebenwohl die Bewahranftalten befonders feit 1830 ſich 
zu vermehren angefangen, da man feitbem eingefehen, daß man auch dem 
fg. Volk feinen Antheil zukommen laffen muͤſſe. Jetzt kann man jene 
Anftalten ſchon als ein National: Inftitut, oder doc) al& einen Keim bef- 
felben anfehen, und man kann das Auflommen und die Ausbreitung dies 
fer Aſyle für die bisher fo fehr verwahrloften armen Kinder als ein ficheres 
Zeichen des Aufgangs einer befferen Zeit begrüßen. Es ift dies in Wahr⸗ 
beit eine zweite Himmelfahrt des göttlichen Kinderfreundes, deren Be: 
zeugnifjfe nun zum voraus alle mythifche oder fonflige Verdeutungsver⸗ 
ſuche unndthig machen. Wie fehr denn auch von eifeigen Bionswächtern 
Paris als neues Babel anruͤchig gemacht wird, fo fehlt es doch auch dort 
nicht an folchen, bie in bie Sußtapfen jenes Kinderfreunbes eintreten. 
Eine im Auguft 1836 erlaffene Entfcheibung bes Eöniglichen Rathes bes 
öffentlichen Unterrichts hat fürjeden der 12. Bezirke von Paris einen An s⸗ 

ſchuß, und für die ganze Stabt eine Sentralcommiffion beftellt, 
um bie ben Meinen Kindern eröffneten Afyle gu birigirem. Die Gens 
tralkommiſſion befteht aus dem Seine - Präfekten,, drei Mitgliedern des 
Gentralausfchuffes des Primairunterrichts, einem Schulinſpektor und 
vier vom Miniſter zu ernennenden Frauen. Der Ausſchuß beſteht 
aus dem Maire, dem Pfarrer, dem Friedensrichter und drei von dem 
Praͤfekt des Seine⸗Departement zu ernennenden zur Oberaufſicht beru⸗ 
fenen Frauen (dames inspectrices). Dieſer Ausſchuß ernennt dann 
noch eine von ihm zu beſtimmende Zahl von auffehenden Frauen 

(dam. surveillantes), die mitberathender Stimme den Sigungen bes Aus⸗ 


nn 
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| ſchuſſes beiwohnen können. — Alfo auch bier erneut ſich auf fchönfte 
| Meife das urchriftlihe Amt der Diakoniffinnen. — 


) 
» c. 


Auch die Findelhaͤuſer ſind jetzt ein Gegenſtand ſorgfaͤltiger 
Forſchung und ſtrenger Prüfung. Hr. Bernard Benoit Remacle 
hat kuͤrzlich über diefen Gegenftand eine Schrift herausgegeben (des hos- 
| pices d’enfans trouves, en Europe et principal. en France), aus welcher zu 
erfeben, daß die Zahl der Findelkinder in Frankreich, die Neder im J. 
| 1784 auf 40,000 angefchlagen, 1798 auf 51,000, im 3. 1809 auf 
| 69,000 geftiegen und nun raſch: 1815 auf 84,000, 1821 auf 105,000, 

im 3. 1825 auf 117,305, und 1833 auf 127,507 geftiegen,, fo baß die 
| Ausgabe, bie 1818 erſt 6,937,783 Frk. betrug, im legteren Jahre ſich auf 
10,240,262 gefteigert hatte. 


d. 


Criminalſtatiſtik Frankreich’s. 


Dem Bericht des franz. Juftizminifters über den Zuftand der Cri⸗ 

minalität in Frankreich im J. 1835 entnehmen wir folgende intereſſante 
Angaben. 

Im J. 1835 iſt gegen 1834 die Zahl der Verbrechen gegen die 
Perſoͤnlichkeit von 1557 auf 1771 geſtiegen, während die der Verbrechen 
gegen das Eigenthum ſich von 3568 auf 3457 vermindert hat. Hiernach 

kam 1834 ein Verbrechen auf 4684, im 3. 1835 eines auf 4644 Ein- 
wohner. Sn beiden Jahren aber von 100 Angeklagten 17 dem meiblis 
hen Geſchlecht. Won den 7221 Angeklagten, waren 94 noch nicht 16 
3. alt, 2297 zwifchen 16 und 25, — 2359 zwifchen 25 und 35 und 
2473 älter als 355 — ferner 4239 ehelos, 2688 verheirathet, 294 ver: 
wittwet; — 4079 konnten weder lefen noch fehreiben (!), 2253 konnten 
ed nur unvolltomnien, 584 Iafen und fchrieben fehr gut. Waren 1833 
von 100 Verbrechen nur 55 ehelos, fo 1834 ſchon 59, und 60 im J. 
1835; tonnten aber 1829 und 1830 von 100 Verbrechern 61 nicht Iefen 
noch fehreiben, fo 1835 nur 56. Voͤllig mäßig waren 1178 im 3. 1835, 
für fremde Rechnung arbeiteten 3688, für eigene 2357. — In ben 
118,225 Zuchtpoligeifahen vom 3.1835 waren 164,886 Perfonen 
betheiligt, unter denen 19 von 100 dem meiblichen Gefchlechte angehörend, 
während im 3. 1831 24 von 100. Die Zahl der ruͤckfaͤlligen Verbrecher 
ift von 11 von 100 i. 3.1826, im 3. 1835 auf 21 von 100 geftiegen, 
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aber unter 100 Rüdfälligen waren nur 9 Frauen. — Bloße Polizei⸗ 
fahen kamen im 3. 1835 105,649 vor, bei denen 150,460 Perfonen 
betheiligt; — Selbfimorbe — 2305. Unter den Selbſtmoͤrdern ges 
hörten 521 dem weiblichen Geſchlecht; 860 aller diefer Ungluͤcklichen was 
ren 30 — 50, 19 nicht 16, und 31 über 80 3. alt. Im Zuli wurden 
die meiften Selbftmorde (29 k), im December bie wenigften begangen. — 


e 


Selbſtmorde in Frankreich. 


Bon 1827 bis — und mit eingefchloffen 1835 find in Frankreich 
46,288 Individuen zufälligen Todes geftorben, 17,524 durch Selb ft» 
mord umgetommen, 413 hingerichtet worden. Sm Durchfchnitt fanden 
jährlich 1947 — Selbftmorbe flatt; im 3.1827 gab es deren 1542 und 
2235 im 3. 1835; zu Paris allein zählte man von 1831— 1836 deren 
1333, von denen 849 auf das männliche, 484 auf das weibliche Gefchlecht 
fommen. Erſtickung durch tohlenfaures Gas ift das Töbtungsmittel, 
deſſen ſich die Meiſten beiden Geſchlechtes bedient haben. 


f. 


Mißbrauch der geiftigen Getränke in Paris, 


Charles Dupin hat gefunden, daß in den Spitdlern bes Seine⸗ 
Departements bei LOOO durch phyfifche Urfachen Ser = gewordenen, 174 
dies duch Mißbrauch von Wein und fpirituöfen Getränken verfchuldet 
und 309, bei denen diefer Mißbrauch zum mwenigften als ſekundaire Urfache 
anzufehen. Auch bei den 600 Selbftmorden, die jest in Paris jährlich 
ftatt finden, und bei den 300 Zodten, bie jährlich die Morgue durchwan⸗ 
bern, bat die Trinkſucht ihren großen Antheil. — Indeffen läßt fich doch 
feit einigen Jahren eine Sittenbefjerung wahrnehmen. Vor 15 Jahren 
gehörte von denen, die Geld der Spartaffe hinterlegten, Baum &tel der ar- 
beitenden Klaſſe: jest gehörte mehr als Itel diefer Klaſſe an. Auch zeis 
gen die minder betrübenden Verhältniffe rifchen ben Sterbfällen in eige⸗ 
ner Wohnung und denen im Spital bie guten Wirkungen diefes zuneh⸗ 
menden Wohlftandes. — 


II. 22 
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9 
Die Sparkafien in Fraukreich. 


Sm Sommer 1836 hat Hr. Benjamin Deleffert der General⸗ 
verfammlung der Direktoren und Verwalter der Sparkaffen von Paris ſei⸗ 
nen Bericht erflattet. Hiernach haben die Einlagen feit 1831 folgenberge: 
ſtalt zugenommen: 

1832 betrugen fie 2,643,121, 

1833 n „ 8,733,340, 

1834  ,„ ,„17,239,212, 

185355 ,„ ,23,585,494, und 
im laufenden Sabre find in den 6 erſten Monaten fhon 15 Millionen be: 
ponirt worden; am Ende 1835 aber waren die Kaffen 38,065,520 an 
65,349 Deponenten fehuldig. Neue Deponenten waren hinzugefommen : 
1832 — 8,160, 1833 — 16,891, 1834 — 24,455, und 1835 — 
27,365. 


Neue Sparkaffen aber hatten fich gebildet; 

Bon 1818 — 1832 nur 17, 

im Sahr 1833 allein 9, 

vn 1834 — 48, 

„nn 1835 — 85, 

in den erften 6 Monaten 

von 1836 . . 49. 
In der zweiten Hälfte des J. 1836 zählt man deren aberhaupt 204, bie 
ducch Eönigl. Ordonnangen genehmigt find ; nur in 5 Departenienten gibt 
es deren noch feine ; dagegen haben 20 Departemente deren 87. — 

Von fämmtlihen Departementalkaffen waren am 30 Junt 1836 _ 

in den Öffentlichen Schag hinterlegte . . .  37,965,446 Franken, 


von den Parifer Sparfaffen . . . . „  45,63312 — 


83,998,628. 


„Während zroölf Reftaurationsjahren”’ bemerkte im darauf folgenden 
Jahre Hr. Dupin „maren nicht 13 Mill. Erfparungen von den arbeiten 
den Klaffen in den Schag niedergelegt worden. Noch aber find nicht fie= 
ben Jahre abgelaufen feit Juli 1830, und ſchon Überfteigt die im Staats⸗ 
fhag, in Folge der Erfparniffe und des Zutrauens des franz. Volkes nie= 
dergelegte Betrag die Summe von 100 Mitt. Fr.‘ 
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Pfingſchaaren⸗ Wettkampf in Frankreich. 


„Dann werben fie ihre Schwerter in Pflugfchaaren umwandeln” 
(Sef. 2, 4.) dieſe Verheißung fcheint in Erfüllung gehen zu wollen, 
Zwifchen Ploermel und Soffelin liegt die fchöne Haide (lande) von Mi: 
voie, altberühmt durch einen Kampf, der zwifchen Bretonen und Englaͤn⸗ 
dern dort gekämpft worden. Am 16. Mai 1837 ſtroͤmten wieder tau⸗ 
fende von Menfchen hier zufammen ; wieder follte mit der Schärfe des 
Eifens ein Kampf hier ausgefochten werden! Aber die Eifen waren Pflugs 
fhaaren mannigfadher Geftalt, der Kampf ein Wettkampf in Gefchid und 
in Fertigkeit, zu welchem 150 Aderbauer ſich gemeldet, — und die Zaus 
fende, die zuſammengeſtroͤmt, waren Landleute, die Zeugen fein wollten 
des friedlichen Kampfes und des Sieges, der fein Blut, föndern nur freu⸗ 
dig vergoffenen Schweiß Eoften follte. - 


i. 
Krieger als Weg⸗ Arbeiter. 


Im Departement der Loire-Inférieure waren im Jahr 1836 wies 
der 900 Soldaten, — als Freiwillige, — mit Weg - Arbeiten befchäftigt, 
und wenn fi) auch herausftellen follte, daß Feine Gelderfparniß erzielt 
würde, fo ift doch der moralifhe Gewinn für die Soldaten wie für den 
Staat im Ganzen fo bedeutend, daß man nur wünfchen kann, jenes Bei⸗ 
fpiel allgemein nachgeahmt zu fehen. Der Krieger adelt die Arbeit und 
die Arbeit fittlicht den Krieger. Der Kriegerftand hebt durch freiwillige 
Uebernahme einer Zaglöhnerarbeit, wie der Handwerker und Aderbauer 
duch feinen Eintritt in die Schaar ber Volksbewaffneten (National: Gar: 
den), die fchroffe Scheidewand auf, die früher beide Stände getrennt, und 
vom einen blos Kampfrüftigkeit, vom anderen nur Arbeitsfähigkeit, von je: 
nen nur Muth, von diefen nur Fleiß in Anfpruc nahm. — Gefondert 
muͤſſen die Stände fein, aber nicht einander entgegengefeßt; gefondert wie 
ein Arm von bem anderen, aber zugleich verflochten und vereinigt durch 
ineinander greifende Beflimmungen, wie die mannigfaltigen Organe in 
dem einigen Organismus des Lebens. — 
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Der Societe generale des Naufrages et de l’union des _ 
nations, 


die. unlängft zu Paris geſtiftet (f. N. 99.), ift bereits eine hoͤchſt 
erfreuliche Anerkennung ihrer philanthropifchen Beftrebungen zu Theil ge: 
worden. Sadi-Ombarek-Benbey , Gefandter des Kaifers von Marokko 
zu London und einer ber Präfidenten ber allgemeinen Gefeltfchaft für 
Schiffbruͤchige, hat im Mai. 1836 dem General: Sekretär diefer Gefellfchaft, 
deren Gentralburenu zu Paris auf dem Wendöme : Plag ift, den Auszug 
aus einem Schreiben des Kaiſers Muley überfendet, in welchem dies 
fer Monach, um feine Theilnahme an der Einrichtung der Rettungsan: 
ftalten (sauvetages) zu bezeugen, ankuͤndigt, daß er allen feinen Offizie⸗ 


. ren, Confuln und Marinebeamten bei Verluft feiner Gnade befohten habe, 


fünftighin mit größter Menſchlichkeit die Mannfchaften 
derSchiffealler Nationenzubehandeln, bieanden Küs- 
fien feines Reihes Schiffbrud leiden würden. — 


I. 


Franzöfifche Journaliſtik. 


In einem franzoͤſiſchen Tagblatte (Febr. 1837) finden wir nacheinan⸗ 
der folgende Zeit: Schriften angekuͤndigt: 1) PEpoque, eine feit 2 Jah⸗ 
ren beftehende monatliche Revue der europäifchen und aſiatiſchen Literatur, 
mit fehr curiofen Artiteln von Chateaubriand,, Lamennais, Balzac, Gol⸗ 


berry ıc.% 2) Le Voyageur oder gewählte Mittheilungen über alles Merk: 


würbigfte (le plus curieux) in allen Ländern in monatlichen Lieferungen. 
5) L’interpröte des langues modernes, journal anglais, allemand, fran- 
cajs, espagnol et italien, mittelft deffen man die Sprache ohne Lehrer ler⸗ 
nen Eann! 4) L’Echange, Journal des vendeurs et des acheteurs, wel= 
ches alle Arten von Waaren unterbringt. 5) Journal de quadrilles et 
de valses (Musard, Jullier, Tolbecque, Strauss, Lanner , Schmitz). 
6) La danse, gazette de bals et des salons, dediee a Marie Taglioni- 
4mal monatlih. — Nimmt man hierzu noch die in demfelben Blatt an⸗ 
gefündigte Bibliothöque de romans modernes, — fo kann man aus die⸗ 
fen Anzeigen manche. lei Schlüffe ziehen. 
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m. 


Parifer Annongen. 


In den Debatsvom11. Juni 1838 ftehen folgende merkwuͤrdige 
Anzeigen, in traulicher Nachbarfchaft, erſt: Consultations magnetico- 
somnambuliques, donnees par trois somnambules très lucides, au choix 
des consultans, sous la direction d’un medecin, disciple deMesmer, del’an- 
cienne facult€ de Paris, de 10 h. du matin & 5 h. du soir, rue Mont- 
martre, 18. — Dann: CObls froids — Frigidine — Glacial — Tis- 
sufroid — pour cols, gilets et casquettes d'été 27 Pl. de la Bourse. 
Und: par brevet d’invention Prodige de Mimie. Prix du pot, 3 fr. 
Pommade Mailly, pour faire tenir les cheveux frises & toutes les tem- 
peratures et leur donner du brillant. Les dames qui s’en sont servi cet 
hiver n’ont pas été defrisees de la nuit! Les messieurs, en l!’employant, 
resteront plusieurs jours frises, On la garantit. (Mailly. 149. Rue St. 
Martin). Ä 


n. 


Die Parifer Kunftausfiellungbotinden Sahren ° 


1834: 1835: 1836: 1887: 
Gemätde .. 1956. 2175. 1856. 1855. 
Sculpturen. 189. 155. 136. 131. 
Architekturen 17. : 82. 26. 37. 
Kupferftiche ST. 96. 61. 61. 
Steindrüde 71. 78. 43. 36. ” 


Sm Ganzen 2314. 2536. 2122. 2130. 


Oo. 


Spanien nud Franfreich. 


In einem franzöfifchen Tagblatt vom 8. Sept. 1836 finden mir in 
zwei Spalten neben einander folgende harakteriflifche Angaben: „Die 
Junte von Branada hat (unterm 16. Aug. 1836) einen Beſchluß 
bekannt gemacht,” in welchem $. 2. „die Zehnten auf die Hälfte rebuzirt 
und zur Staats:Abgabe erflärt find ꝛc.,“ $. 6. „Alle Kirchenguͤter 
und Renten für die Staatsbebürfniffe verwendet werben follen ꝛc.,“ 8.8. 
„Alle Stol⸗ und fonftige Gebühren, die von den Gläubigen zu entrichten 
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waren, abgefchafft werben, ba-biefelben in allen ihren gewöhnlichen geiſtli⸗ 
chen Bebürfniffen unentgeldlichen Beiftand empfangen follen ꝛc.“ — Aus 
dem Ami de la Religion wird dagegen angeführt, daß die franzöfi- 
ſchen Bifchöfe in ihren Antworten auf das Rundfchreiben des Minifters 
in Betreff der Beinen Seminarien darin übereingefommen, 1) „daß nur 
die Bifchöfe allein über die Fähigkeiten und Sittlichfeit der Vorfleher und 
Lehrer der kl. Seminarien zu urtheilen haben ꝛc.,“ Eurz, daß dem Staat 
gar feine Einmifhung in diefe Angelegenheit geftattet werde; — 2) 
„baß die El. Seminarien fortfahren follen, gefeglicy Legate, Schenkungen 
annehmen zu dürfen, mie die großen Seminarien und andere geiſtliche 
und kirchliche Anſtalten.“ 


pP» 
Bifchöfliche Eollifinnen zu Paris, 


Während der roͤmiſch— katholiſche Erzbiſch of von Paris, 
Herr von Quelen, — wegen mißbraͤuchlicher Proteſtation gegen ges 
ſetzliche Abtretung des Bodens ſeines ehemaligen Palaſtes an die Stadt 
Paris, — in der erſten Maͤrzwoche 1837 von der Staatsregierung vor 
den Staatsrath geladen worden, mußte der fg. „Eveque primat par Pélec- 
tion du peuple“ der fg. „franzoͤſiſch-katholiſchen Kirche, Herr 
Abbe Chätel, am 18. März vor dem Civilgerichte von Paris erfcheinen, 
um ſich verurtheilen zu laffen, feinem Erhuiffier Sigrand die ihm ſchul⸗ 
dige Geldfumme nebft Intereffen zu zahlen. Bis jegt hat Hr. Chätel 
nur eine Quafisfiche in der Rue du Faubourg Saint-Martin Nr. 59. 


q- 
Nömifch- and Franzöfifchstatholifche Faftenconferenzen zu Paris, 


Herr von Ravignan, gegenwärtig der ausgezeichnerfte Eatholifche 
Prediger zu Paris hat in feiner erſten Faſten⸗Conferenz zu erweiſen ge⸗ 
fucht, daß die Philöfophie, welche je&t in der Sorbonne und dem College 
de France docirt wird, ſich mit der Religion nicht verttage. Herr Au > 
zou hat dagegen März 1837 Eonferenzen angekündigt über die Mißbraͤuche 
ber Beichte, den Pharifäismus der roͤmiſchen Priefter, über die von ber 
römifchen Kirche verbotenen Vergnügen, über Sefuiten, Cölibat, Noth⸗ 
wendigkeit einer Reform, Intoleranz ber römifchen Kirche u. f. w. 
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r. 


Abbe Auzon und die efniten. 


Am 2. Zuli 1837 lieg der Polizeipräfeet zu Paris den Abbe Au- 
zou, erften Paflor der fg. franzöfifchsevangelifchen Kirche, rufen, um ihm 
zu .notificiren, daß er die von ihm angekündigte Sonferenggegen die 
Sefuiten zu unterlaffen habe, mwidrigenfalls feine Kapelle gefchloffen 
würde. Hr. Auzou hielt um 8 Uhr Abends feine Conferenz; am. 83. 
Morgens um 5 Uhr murden die Pforten der franzöfifch = evangelifchen 
Kirche gefchtoffen ! 


Vermehrung nnd Verminderung der Latholifchen Kirchen. 


Dem Ami de la Religion v. Auguft 1837 zufolge vermehrt 
ſich die Zahl der Katholiken in Schottland, wo diefelben jegt 24 Kapellen 
haben, dem Univers zufolge haben dagegen allein die proteflantifchen Aka⸗ 
tholifen 13 Kirchen und Kapellen in Paris, — und der Ami de la Re- 
ligion klagt, daß dafelbft nad) und nad) viele Eatholifche Kirchen unter⸗ 
gehen, „bald um Straßen zu eröffnen, bald um Magazine anzulegen, bald 
um in Ballfäle und Theater fi) umzuwandeln... or der Revolution 
befanden fid) mehr als 200 Kirchen von Kapiteln, Pfarreien, Mönche: 
und Nonnenttöfter u. f. w. zu Paris. DreiviertHeile biefer 
Kirchen findverfhmwunben!” - 


t. 


Vermehrung der Irren in Frankreich. 


Bei der Verhandlung Über einen Geſetzvorſchlag uͤber die Irren in 
der Franzöfifchen Pairstammer (am 7. Febr. 1838) meinte ber Vicomte 
Dubouchage: „der Skeptizismus und die Irreligion feieh die wirkſam⸗ 
„ſten Urfachen bei Vermehrung der Irren. Seit Heintid) vIlE. , fuhr 
„er fort, bat die Zahl derfeiben in England fo bedeutend zugenommen, daß 
„e3 das claffifche Land der Geiftesircen genannt worden. In Frankreich 
„belief die Baht derfeiben, welchen Hülfe geleiftet wurde, im 3. 1818 ſich 
„auf 5418; jegt iſt fie bis auf 8390 angewachſen und die Zahl ber Ver: 
„wahrloften ift verhiltnigmäßig noch weit bedeutender, fo daß man bie 
„Geſammtzahl in Frankreich jetzt wohl auf 15,000 anfchlagen kann.“ 
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waren, abgefchafft werden, ba-biefelben in allen ihren gewöhnlichen geiſtli⸗ 
chen Bedürfniffen unentgeldlichen Beiſtand empfangen follen 20.” — Aus 
dem Ami de la Religion wird dagegen angeführt, daß die fran zoͤſi— 
ſchen Biſchoͤfe in ihren Antworten auf das Rundſchreiben des Miniſters 
in Betreff der kleinen Seminarien darin uͤbereingekommen, 1) „daß nur 
die Biſchoͤfe allein uͤber die Faͤhigkeiten und Sittlichkeit der Vorſteher und 
Lehrer der kl. Seminarien zu urtheilen haben ꝛc.““ kurz, daß dem Staat 
gar Feine Einmiſchung in diefe Angelegenheit geflattet werde; — 2) 
„daß die kl. Seminarien fortfahren. follen, gefeglich Legate, Schenkungen 
annehmen zu dürfen, wie bie großen Seminarien und andere geiftliche 
und kirchliche Anſtalten.“ " 


pP» 
Bifchöfliche Eollifionen zu Paris. 


Mährend der roͤmiſch-katholiſche Erzbifchof von Paris, 
Herr von Duelen, — wegen mißbraͤuchlicher Proteflation gegen ge: 
fegliche Abtretung des. Bodens feines ehemaligen Palaftes an die Stadt 
Paris, — in der erſten Märzwoche 1837 von der Staatsregierung vor 
den Staatsrat geladen worden, mußte der fg. „Ev&que primat par Pelec- 
tion du peuple“ der fg. „franzoͤſiſch-katholiſchen Kirche,“ Herr 
Abbe Chatel, am 18. März vor dem Givilgerichte von Paris erfcheinen, 
um ſich verurtheilen zu laffen, feinem Erhuiffier Sigrand bie ihm ſchul⸗ 
dige Geldfumme nebft Intereffen zu zahlen. Bis jest hat Hr. Chatel 
nur eine Quaſi⸗Kirche in der Rue du Faubourg Saint-Martin Nr. 69. 


q. 
Hömifch: und franzöſiſch⸗katholiſche Jaſtenconferenzen zu Paris. 
Herr von Ravignan, gegenwaͤrtig der ausgezeichnetſte katholiſche 
Prediger zu Paris hat in ſeiner erſten Faſten⸗Conferenz zu erweiſen ge⸗ 


ſucht, daß die Philoſophie, welche jetzt in der Sorbonne und dem Collège 
de France docirt wird, ſich mit der Religion nicht vertrage. Herr Au: 


zou hat dagegen März 1837 Gonferenzen angekuͤndigt über die Mißbraͤuche 


der Beichte, den Phariſaͤismus der roͤmiſchen Prieſter, uͤber die von der 
roͤmiſchen Kirche verbotenen Vergnügen, über Jeſuiten, Coͤlibat, Noth⸗ 


wendigkeit einer Reform, Intoleranz der roͤmiſchen Kirche u. ſ. w. 


u u in er 
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Tr. 


Abbe Auzon und die Sjefniten. 


Am 2. Juli 1837 ließ der Polizeipräfect zu Paris den Abbe Au: 
zou, erften Paflor der fg. franzöfifchsevangelifcken Kirche, rufen, um ihm 
zu .notificiten, daß er die von ihm angekündigte SGonferenzgegendie 
Sefuiten zu unterlaffen habe, widrigenfalls feine Kapelle gefchloffen 
würde. Hr. Auzou hielt um 8 Uhr Abends feine Gonferenz; am 3. 
Morgens um 5 Uhr wurden die Pforten der franzöfifch = evangelifchen 
Kirche gefchtoffen ! 


Vermehrung und Verminderung der Latholifchen Kirchen. 


Dem Ami de la Religion v. Auguft 1837 zufolge vermehrt 
fih die Zahl der Katholiken in Schottland, wo biefelben jegt 24 Kapellen 
haben, dem Univers zufolge haben dagegen allein die proteftantifchen Aka⸗ 
tholifen 13 Kirchen und Kapellen in Paris, — und der Ami de la Re- 
ligion klagt, daß dafelbft nach und nad) viele Eatholifche Kirchen unters 
gehen, „bald um Straßen zu eröffnen, bald um Magazine anzulegen, bald 
um in Ballfäle und Theater fid) umzuwandeln... or der Revolution 
befanden ſich mehr als 200 Kirchen von Kapiteln, Pfarreien, Mönche: 
und Nonnenktöfter u. f. w. zu Paris. Dreiviertheile diefer 
Kirchen findverfhmwunden!” . 


t. 


Vermehrung der Seren in Frankreich. 


Bei der Verhandlung über einen Gefegvorfchlag Uber die Irren in 
der fennzöfifchen Pairskammer (am 7. Febr. 1838) meinte der Vicomte 
Dwboucdhage: „ber Steptigiemus ı und die Srreligion feien die wirkſam⸗ 
„ſten Urfachen bei Vermehrung der Irren. Seit Heinrich VIE. , fuhr 
„ee fort, hat die Zahl derfelben in England fo bedeutend zugenommen, daß 
„3 das claffifche Land der Geiftesircen genannt worden. In Frankreich 
„belief die Zahl derfelben, welchen Hülfe geleiftet wurde, im 3. 1818 ſich 
„auf 5418; jegt ift fie bis auf 8390 angewachfen und die Zahl der Ver: 
„wahrloſten iſt vechuttnigmäßig noch weit bedeutender, fo daß man bie 
„Geſammtzahl in Frankreich jest wohl auf 15,000 anfchlagen kann.‘ 
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Die Wunden des Jahrhunderts. 


In der Sitzung der franzöfifhen Deputirtentammer vom 12. Mic; 
1838 befchlog ein Herr Teulon feine Nedegegen bie von der Megierung 
begehrten geheimen Fonds mit den denkwuͤrdigen Worten: „M. H. die 
„Regierungund die Gefeltfhaft befinden ſich nicht in einem ges 
„wöhnlichen Zuftande: die Entmuthigung, der Egoiswus und 
„ber Zweifel an Allem find Wunden, welche biefelben verzehren, 
„und vermeint man etwa, fie mit geheimen Fonds zu heilen? — dienten 
„ſie aber auch, dazu, diefe Wunden zu fchließen, an welchen das Jahrhundert 
„leidet, fo ift doch das Mittel der Moral dem äffentlihen Schaamge: 
fühl fo zuwider, daß ich Bedenken tragen wuͤrde, ‚deren Bewilligung in 
‚Antrag zu bringen.” — 


27. | 
Belgien. 


8. 
Induſtrielle Gefellfchaften in Belgien feit 1833. 


Noch weit energifcher als in Frankreich regt ſich feit 1830 das in⸗ 
duftrielle Leben in dem benachbarten Belgien. Hier haben fi) allein 
von 1833 his 1837 folgende Dereine geflaltet: 


I. Dreiallgemeine Sefelifhaften, nämlich 1) die bel- 
gifhe Bank mit 20 Mill. Tr. ; 2) die National: Gefelfhaft mit 15 
Min. Fr. für Induſtrie, Schiffbau, Handel nach Außen 2c.; 3) die Han- 
dels⸗-Geſellſchaft mit 10 Miu. Sr. für Handel, Bankgefchäfte u. f. m. 


U. Folgende zwoͤlf Actienvereine für fpecielleZwede: 

1) Unterdem Patronat der alten Bank: 

Zwei Gefellfhaften für Hochöfen, Eifenhütten zc. mit 8,800,000 St. 
Sechs für Kohlenwerke mit... 2 22200. 14,730,000 „, 
Eine für Eifenbahnen mit . .. » > 2.22... 0. .8,500,000 „, 
Eine Sihsfabtit mit... 22022020000. 6,000,000 „, 
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Eine Zuderfiederei mit.» » - > 20 0.00... 4,000,000 „, 
Eine Teppih-Manufactur mit... 2.200. 1,500,000 „, 


Zufammen 38,530,000 $t. 
2) Unterdbem Patronat der belgifhen Bank: 
Sieben rien efeifäafien für orten Eifenhüt- 
ten c.mit .. 2... . 14,250,000 $r. 
Eine Giasfabrit mic een eennen nee. 2%,000,000 „, 


Zufammen 16,250,000 St. 
3) Unabhängige Unternehmungen, meilteng feit. 1835: 
Eine Geſellſchaft für Bearbeitung des Eifens mit . 1,200,000 Fr. 
2 für Kohlenbergwerte mit... 2.2.2200 1,560,000 „, 
7 für Zuderfiedereien mit . . » 20 e2 000. 4,130,000 „, 
27 für verfchiedene Zwecke, theils industrieller Natur, 
theils für Localbauten, Bäder ze. mit . . . . 21,821,000 „ 


10 Aſſecuranz⸗Geſellſchaften mit... 2... 71,200,000 
4 Leihbanken mit . . . on . 48,000,000 „, 
eine Actien-Gefellfchaft zur Beförderung der Ausfuhr 

inlaͤndiſcher Baumwollenſabritate ..... 3,000,000, 


Zuſammen 145,911,000 Fr. 
Saͤmmtliche Gapitatien bi dieſer verfchiedenen, feit 1833 entftandener Gefelf: 
[haften belaufen ſich alfo auf 240 bis 250 Mill. Fr. Ueberdies haben 
feit 1833 noch 25 Gefellfchaften von der Regierung nicht die von ihnen 
gewuͤnſchte Autorifation erhalten Eönnen. 


b. 


Ausbreitung des Elementarsiinterrichts in Brabant. 


Ein beigifches Blatt gab im Nov. 1836 folgende Notiz Über die Fort: 
ſchritte im öffentlichen ElententarsUnterriht in der Provinz Brabant: 


in den Städten: in den Dorfgemeinden: 
ne ENT 


Schuen Schüler Schulen Schüler 
Im J. 1829 se es 153 mit 9,209. 326 mit 24,546, 

„n1883 ...187 „13561. 475 „ 36,450. 

„ n186...201 ,„ 16,313. 541 , 46,298. 
Hiernach befteht der Unterfchied- zwijchen 1829, als man die Kortfchritte 
fo hoch gepriefen, und 1836 darin, daß jest 263-Schulen mit 28,856 
Schülern mehr in Brabant find, als damals, fo daß jest 1 auf 9 die 
Schulen befuchen, Damals nur 1 auf 17. 
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c. 


Der revolutionäre belgiſche Klerus. 


Da jetzt von katholiſcher Seite her mehrfach die Mitwirkung des 
belgiſchen Klerus bei der Revolution von 1830 in Abrede geſtellt wird, fo 
ſcheint es paflend, an frühere Zugeftändniffe hier zu erinnern. — In der 
Schrift: „Die Revolution in Belgien im. 1830. (Nah 
den zuverläffigften Berichten zufammengeftellt Stuttgardt 1831)’ wird 
S. 6. behauptet: „es ift jegt aller Welt klar, daß die Umgeftaltung der 
„Dinge.in Belgien von den Prieflern auegegangen, daß die Pfaffen 
„die Hauptrolle in der. Revolution gefpielt, daß die beigifchen Liberalen 
„nur das Spielzeug in ber Hand derfelben waren, und daß Jeſuiten 
„das Volk fanatifirten und die Maffe entfefjelten. In Beziehung auf 
diefe Behauptung wurde in der, von fünf Hermes’fhen Profefforen zu 
Bonn im 3. 1832 herausgegebenen Zeitfchrift für Philof. und 
kathol. Theol. (1. ©. 154 ff.) u. a. Folgendes bemerkt: „Mit Einem 
„Worte, die Revolution in Frankreich und in Belgien war jahrelang und 
„von Männern befjelben Geiſtes, den übertriebenen Liberalen, planmä= 
„ßig vorbereitet. Beide Revolutionen hatten denſelben Water, aber eine 
„andere Mutter. Der Vater war der Ultraskiberalismus, die Mutter in 
„Frankreich ber craffe Nationalismus, in Belgien-aber der craffe 
„Katholicismug; die Fehler der Regierungen beider Länder befruchte: 
„ren ben Samen...... Die Revolutionäre dachten, wie e3 im Prozeffe - 
„de Potter's vorkoͤmmt: „find wir nur einmal mit der Regierung fer: 
„„tig, mit den Pfaffen werden wir fchon fertig werben... ... Die ges 
„ſammte katholiſche Geiftlihkeit in Belgien beging (aber) 
„den fehr großen Fehler und that Unrecht, dag, als ihr der Königfchon im 
„Jahre 1829 freundlich die Hand bot und feine früheren harten Maßre⸗ 
„gen zurüdnahm, fie demfelben nicht willfährig entgegen 
„kam undihre Oppofitionaufgab.” — | 


d. 


„Der Helfen’fhe Cultus,“ fo verfichert der Courrier de la 
Meuse (1837) „macht in Belgien Fein beſſeres Gluͤck, als der Chätel’fche 
zu Paris. Da Helfen zu Lüttich nicht den Miethzins von 1200 Sr. 
für fein Gotteshaus bezahlen konnte, fo mußte er e8 unter eine Wagen- 
vemife vor dem Schaerbeefer Thore verlegen. Da aber der Reiz ber Neu: 
heit vorüber war, fo blieben ihm feit mehreren Monaten nur ein Dugend 
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Anhänger übrig.” Nicht mit Unrecht bemerkt hierbel der Courier, bie 
Zoleranz ſei folcherlei Unternehmungen verberblicher als Verfolgung. 


. € 
Eonflict von Kirche und Loge in Belgien. 


Der Courrier de la Meuse enthält im Febr. 1838 einen Auffag 
über die Sreimaurer und die Nothwendigkeit der Aechtung der- 
ſelben durch die Kirche. In demfelben werden bie Maurer für fchlimmer 
und verwerflicher, als felbft die Schismatiker und Keger, ja als halbe 
Atheiften bezeichnet, ganz befonders aus dem Grunde, weil fie nicht an die 
Ewigkeit der Höllenfirafen glaubten, die doch eine ber Haupt⸗ 
fügen des wahren Chriftenthums fei. Zu diefem Journale 
follen dte Herten van Bommel, 5’ Huart und Ernft Beiträge lie 
fern. — Bon Brüffelmird dagegen berichtet, daß jene erneute Aech⸗ 
tung der Freimaurer mit einemmale wieder Die Logen zum Sammelplag 
einer energifchen Oppofition gemacht; daß die Vereinigung der Loge zu 
Brüffel, welche am 8. Febr. flattgefunden, und fonft vielleicht Eau 50, 
jest an 700 Maurer herbeigeführt und Veranlaſſung zu einer noch nie 
erhörten fimultanen Aufnahme von 40 Perfonen gegeben. — In Rö- 
wen, wo bie Loge kaum dem Namen nad) noch beitand , verfammeln bie 
alten Mitglieder ſich wieder und neue treten hinzu. In Flandern 


und im Hennegauifchen follen in mehreren Landgemeinden Logen errichtet 
werden. 


f. 


Katholicismus und Preßfreibeit in Belgien. 


Wie wenig Katholiciemus mit Preßfreiheit ſich verträgt, zeigt fich 
jegt recht augenfcheinlic in Belgien. Die Verfaffung fichert allge: 
meine Preßfreiheit; die orthodoren Katholiten dagegen wenden Alles auf, 
nut folche Bücher bei der Batholifchen Bevoͤlkerung auffommen zu Laffen, 
welche die geiftlihe Cenſur durchlaufen haben. So berichtet der 
Gonfervateur Belge (Sept. 1837), „die dortige Gefellfhaft zur 
Verbreitung guter Bücher gehe fortan unter biſchoͤfliche 
Leitung über, fo, daß Eünftig Eein Buch von jener Gefellfhaft ausge- 
geben werden bürfe, welches nicht die befondere Genehmigung, der geiſtli⸗ 
chen Behörde erhalten.’ 








Hechtfertigungsfchrift des Hrn. v. Bommel, Bifchofs zu Lüttich. 


Schon feit bald acht Jahren haben die öffentlichen Blätter zahlreiche 
Beichuldigungen gegen Hrn. v. B. gerichtet, und fein beharrliches Schwei: 
gen bekräftigte bei Vielen bie Meinung, daß jene Anklagen nicht unge: 
gründet ſeien. Wahrfcheinlic auf höhere Weifung hat Hr. v. B. jegt 
im Anfang zu einer Saftenpredigt „uüberden Supremat des heil. 
Stuhles“ ſich zu rechtfertigen verfucht, gegen bie doppelte Anklage: „ge⸗ 
gen die frühere Megierung ber Niederlande confpirirt zu haben, und noch 
jeget — gegen bie preußifche Regierung zu confpiriren. Mehrere Be- 
hauptungen der Anklaͤger werben nun allerdings fiegreich widerlegt. Un- 
partheiifche belgische Blätter bedauren jedoch, daß der Herr Bischof fich 
über mehrere andere wichtige Puncte nicht erflärt, namentlich über fol- 
gende: „Wie oft,‘ fagen fie, „hat man nicht in Sournalen gefagt, bag 
man gefehen, wie Hr. v. B. an jenen Verfammlungen (Conciliabules) 
Theil genommen, welche von ben revolutionären Goriphäen in den erften 
Tagen der Revolution zu Lüttich gehalten worden. Warum fchmeigt 
hieräber der Hr. Biſchof? „Man wirft ihm vor, gewiſſe Hirtenbriefe ge: 
fchrieben zu haben, in denen man meit eher politifche und revolutiondre 
Proclamationen und Wahl-Rundfchreiben fehen wollte, als evangelifche 
Mahnungen. Warum hat der Lütticher Prälat diefe Smputationen nicht 
von ſich abgelehnt? „Berner find in Stugfchriften, die viel Auffehen er- 
regt haben, wie 3. B. in ber Réponse à Ja lettre pastorale de Mgr. 
v. Bommel, in Eustache Lefranc , in ber Mission a Tilff und im 
Livre noir, noch ganz andere Anklagen formulirt, welche den guten Ruf 
bes Hrn. Biſchofs gefährden, und den Gläubigen fehr viel Aergernig ge- 
geben haben ; warum hat Hr. .v. B. biefe Imputationen nicht von fich ab⸗ 
gefhüttet? Warum endlich hat er folange geſchwiegen und tritt erft 
jegt mit feiner Vertheidigung hervor, wo man ſich verfucht finden Eönnte, 
anzunehmen, baß er Ereigniffe vorausfieht, die ihn in eine Stellung ver- 
fegen Eönnten, in welcher er ein großes Intereffe haben dürfte, glauben zu 
machen, daß er niemals den König Wilhelm verrathen, daß er niemals der 
Sache ber Revolution gedient?’ — Go Laffen ſich beigifche Blätter ver- 
nehmen. In der Rechtfertigungsfchrift des Hrn. v. B. ift ung übrigens 
befonder3 eine Stelle bemerkenswerth erfchienen, in welcher derfelbe über 
fein Verhäftnig zur vorigen Negierung bei deren gemwaltfamer Entfernung 
in folgender Weife fich äußert: „„cependant le gouvernement, debord€ de 
toutes partes, ne put se maintenir, ni faire respecter son autorite. Unc 
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force morale, resultat de l’union de tous les esprits et de tous les coeurs, 
neutralisait la force physique, qui etait tout entiöre entre ses mains. 
L’armee disparut, les autorites disparurent ; enfin le tröne — disparut 
lui-meme ... Was wurde nun meine Pflicht? Hatte mein Bürger: 
eid mich an die Perfon des Könige Wilhelm gebunden, wie der Eid 
der Soldaten, oder nicht vielmehr an bie Ordnung der Dinge, deren 
Haupt der König geweſen und ben der Sturmmirbel (tourbillon) der Er- 
eigniffe mit ſich fortgeriffen hatte? Dffenbar hatte ich nicht als General 
oder Adjutant des Königs, ſondern als Bifhofvon Lüttich jenen 
Eid geleiftet, und diefer bürgerliche Eid hatte nicht ausgefchloffen, ſon⸗ 
dern vielmehr autorifirt und geboten ben anderen Eid, der mich auf per- 
manente Weife an den Stuhl, an die Kirche von Lüttich band. 
Diefes Shwurband, welches den Aifhofanfeine Kirche, 
den Oberhirten an feine Heerde bindet, fann durchkein 
menſchliches Ereigniß aufgelöft werden.” — Avis au lecteur. 


h. 
Mrittelalterliches Faftenmandat des Bifchofs von Lüttich. 

Hr.v.Bommel, Bifhof von Lüttich, befahl in feinem Faſten⸗ 
mandat vom $. 1838 feinen Schafen, an jedem Tag, an bem fie von 
den Faſtendis penſen Gebraud machen, dreimal das Vaterunſer und 
Ave Maria und einmal 4 andere Gebete — (zum Erfag für das Faften !) 
— herzufagen. Doc Eönnten fie, fügt er binzu, fich von diefer Bet: 
verpflichtung freimachen (liberer), wenn fie ein einzigesmal für die ganze 
Saftenzeit ein Almofen geben, — Wohlhabendere 2 Franken, die übrigen 
JFranken. — Alſo flatt Faſten — Gebet — ftatt Gebet — Geld! 
Erft Dispens vom bh. Kucchengebet des Faſtens, dann Dispens von dem 
Erſatzgebet! — 

i. 
Verdummungsverſuche in Belgien. 

Der Biſchof von Brügge warnte im Mai 1838 in einem Hir⸗ 
tenbrief vor dem Lefen von antikatholifchen Büchern und von Zeitungen, 
die nicht vollkommen orthodox find, fo mie vor den Bibeln, welche die 
Bibelgefellfhaft verkaufen und vertheilen laͤßt. Das Faftenmandat des 
Erzbifhofs von Meceln bomnert gegen nichtbatholifche Lehrer und 
Erzieher, und der Courrier de la Meuse trägt auf Entfernung aller 
Beamten, die Freimaurer find , namentlid) des Kriegsminifters an, meil 
diefe die Militaire verleite, in den Maurerbund zu treten. 


"28. 
Holland. 


a. 
Holländiſche Literatur. 


„Es iſt angenehm zu bemerken, ſchreibt ein Amſterdamer Correſp. 
der Hannoͤvr. Ztg. im Dzbr. 37, welches rege Leben allmaͤhlig in der hol⸗ 
laͤndiſchen Literatur erwacht. Das wuͤrde in Vereinigung mit Belgien 
nie geſchehen ſein; der Einfluß der franzoͤſiſchen Sprache nahm uͤberhand, 
faſt alle franzoͤſiſchen Zeitwoͤrter waren, verhollaͤndiſcht, gebraͤuchlich, was 
jetzt ſchon aufgehört hat... . Auf den hollaͤnd. Landes = Univerfitäten 
wird (jedoch) in lateinifcher, nur ausnahmsweife in holländifcher Mundart do: 
ciet; felbft im der vaterländifchen Geſchichte!...  Diefe Sitte hat die 
hollaͤndiſche Literatur und MWiffenfchaft zuruͤckgehalten. .’ „Die 
Trennung von Belgien hat Niederland wieder ganz den deutfchen Inter⸗ 
effen zugeführt. Auch die lebhafte wiffenfchaftliche Bearbeitung deg va⸗ 
terländifchen Rechtes wird günftig einwirken, die Sprache bes Volkes all- 
mählig zu der der Gelehrten zu machen, und fo eine heimifche [höne 
Literatur vorbereiten helfen.” Mir Finnen uns diefer Hoffnung nicht 
bingeben. Holland ift wie die deutfche Schweiz ein Satellit von Deutſch⸗ 
land, gerade wie Belgien und die franzöfifche Schweiz Satelliten Frank⸗ 
reich's find. Wuͤnſchenswerth ift deßhalb vielmehr, daß die holländifchen 
Gelehrten die Refultate ihrer Sorfehungen entweder in deutfcher, oder, 
wie bisher in Lateinifcher Sprache mittheilen. 


b. 
Glaubensdifienterie in Holland. 

In Holland nimmt die Separation von der (etablirten) veformirs 
ten Kirche noch immer zu, und gibt Veranlaffung zu Einfchreitungen der 
Staatsbehörden, welche nicht geftatten, daß mehr als 19 Separirte fich zu 
kirchlichen Zmeden verfammeln. Der fehweizerifhen evangeli— 
[hen Kirhenzeitung (v. Sptbr. 1837) zufolge haben die hollän> 
difhen Diffenters fogar durch vielfach erlittene Verfolgungen von Seiten 
der Gemwalthaber und durch Mißhandlungen von Seiten des Volkes ſich 





351 


veranlaßt gefunden, ihre VBerfammlungen aufdem Bupderfee zu bals 
ten, um bier fich ungeflört von ihren Genſtuchen predigen und die Sa⸗ 
kramente verabreichen zu laſſen. 


29. 


Norwegens Verfaſſung . 


Samuel Laing in ſeinem gehaltvollen Journal’ of a residence 
in Norway during the years 1834, 1835 and 1836. (Lond. Long- 
man and C. 1837) bemerkt u. a. Solgendes über die gegenwärtige nor- 
wegiſche Verfaſſung: „Wohl ſchwerlich bietet die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit noch ein anderes Beiſpiel einer freien Verfaſſung, die nicht in Mit⸗ 
ten von Zrümmern und Ummälzungen aufgerichtet, nicht mit Blut ver= 
fittet, fonderri aus dem Studirzimmer des Philofophen ruhig in das Leben 
eingeführt, und ohne alle Veränderung allen Endzweden einer guten Re⸗ 
gierung fo entfprechend gefunden worden. Der Grund biefer anfcheinli« 


hen Sonderbarkeit liegt darin, daß alle wefentlichen Elemente der Freiheit 


bereits im Lande vorhanden waren... Im ganzen Zuftand des Volkes, 
des Eigenthums, der bürgerlichen und religiöfen Einrichtungen war 
Nichts, was ſich nicht für eine freie Verfaſſung eignete, in welcher bie 
gefeggebende Gewalt dem Volke angehörte. Alles war fhon in alten 
Zeiten vom Volke ausgegangen, und da Feine befondere Klaffe des Ge- 
meinweſens vererblich mit Vorrechten, mit der Gewalt, oder ausfchließlich 
mit Eigenthum bekleidet, fo waren jene Einrichtungen im Laufe der Zei: 
ten unverlegt geblieben. Die neue Verfaffung war nur der Ueberbau auf 
ein Gebäude, deffen Fundamente acht Jahrhunderte früher von den Vor: 
fahren der jegigen Generation gelegt und auf welche die Grundmauern von 
ihnen aufgeführt worden waren. 

Gegenwärtig kann jeder geborene Norweger, ber ein liegendes Gut 
von 150 Thlr. Werth hat und 25 Jahr alt ift, an den Urwahlen Theil 
nehmen, und wenn er SO Fahr alt und nicht Staats= oder Hofbeamter 
iſt, gemählt werden. Hundert Urmwähler wählen Einen Wahlmann, und 
die Wahlmanner jedes Diftritts die beftimmte Zahl Abgeordnete zum 
Storthing, der dann aus fich felbft ein Viertel feiner Mitglieder aus: 
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wählt, die als Lagthing das O berhaus ausmachen zu den uͤbrigen 
Northingsmitgliedern, welche das Unterhaus bilden. — 


30. 
Schweden. 


a. 
"Bibliograpbifche Statiftit Schwedens. 


In Schweden find herausgefommen: 
im Jahre 1829 . . . 742 Schriften in 7056 Bogen. 


„ — 1830...76 — „5404 — 
„— 1831. .. 888 — „5657 — 
„ — 1832... 933 — „5926 — 
nn. 1833 0.0. 941 — 6025 — 
„— 1884... 9338 — „7a83 — 

— 1835... 799 — „7892 — 


„ 


Bei weiten bie meiften Schriften gehörten folgenden Fächern an, naͤm 


(ich ben 
. 1829 1830 1831 1832 1833 1834 1835 


fhönen Wiſſenſch. .. 108. 132. 110. 173. 158. 152. 150. 


Theologie . ..... 119, 122. 140. 129. 122. 123. 124. 
Staatswiffenfhaft.. 102. 77. 77. 102. 116. 157. 97. 
Sefhihte ....... 65. 85. 82. 94. 106. 74. 64. 


Die wenigften: 
ber Philofophie .... . 11. 9. 2. 7.6 2. 
Sm Sahre 1836 find bis zu Ende September von Romanen, No= 
vellen, fatnrifhen Schriften 42 Werke erfchienen, von denen 25 Weber- 
fegungen aus verfchiedenen Sprachen ; Zeitfchriften 14; Zeitungen 16 in 
Stodholm und 69 in Provinzftädten. 


b. 
Schwedifche Journaliſtik. 


Nach Neo. 1 und-2 ber Swensk Bibliographie erfchienen 1837 in 
Schweden 102 Zeitungen und Beitfchriften, wovon in Stodholm 27, 
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Gothenburg 8, Upfala 5, Chrifttanftadt 5, Kolmar 4, Lund 4, Nor⸗ 
koͤping 4, in 6 Städten in jeder 3, in 8 im jeder 2 und in 11 in jeder 1. 


c 


Zur Statiftit der Ehen nnd Geburten in Schweden. 


Nach Forſell's Statiſtik von Schweden, die er aus amtlichen 
Urkunden geſchoͤpft, hätte das Verhaͤltniß ber ehelichen und außerehelichen 
Kinder feit 1775 fi in Schweben in folgender Weife verändert: 

Bon 1775— 1795 wie 27 zu. 
1795—1800 „ 26 „: 
„  1800—1805 „17 „: 
‚„  1805—1810 „15 „: 
„  1810—1820 „14 „ 
„ 1820—1825 „18%, 
Ä 1825—1830 „16 „ 
Das Yıhendum findet die Erklärung nicht unmwahrfcheinlich, wonach bie 
Verſchlimmerung vorzüglich, der Confeription zugefchrieben wird, da duch 
diefelbe die Landjugend mit ber Verderbniß der Garnifonen befannt wird, 
daher auch längere Sriedensjahre ein günftigeres Verhaͤltniß herbeigeführt 
haben. Uebrigens follen in Schweden jährlich 24,000 Sungfrauen in 
den Stand der alten Jungfrauen übertreten. 


X X V 


31. 


Dänemark und Zsland. 


As 


| Dänifche Criminalitatiftik. 


Die Kopenhagner Kollegial-Zeitung enthält in einer 
der legten Nurnmern des Mai 1836 eine Ueberficht über die Wirkſamkeit 
der Griminalgerichte des Königreichs Dänemark im Jahr 1834. Hier⸗ 
nach mwaren in diefem Jahre angeklagt 1806 Individuen (alfo 1 von 678 
Einwohnern). Urtheil ward gefällt in 1585 Sachen ; freigefprochen wur⸗ 
ben 287, verurtheift 1298 Individuen, von denen 925 männlichen, 

III. 23 


u. — — — — 
v 
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372 weiblichen Gefchlechte. Von 1157 Individuen waren 222 unter 
20 Sahren, 650 zwifchen 20 u. 40 und 285 über 40 Jahre. — Bon 
den 1298 PVerurtheilungen fielen 1004 auf Vergehen geyen das Eis 
genthum. 


b. 
Island. 


X. Marmier iſt von feiner wiſſenſchaftlichen Erpedition nad) 
Island in fein Vaterland zuruͤckgekommen, und theilt die Ergebniſſe 
derſelben, in einer Reihe von Briefen, in der Revue des deux mondes 
mit. Dem dritten dieſer Briefe (in d. R. d. d. m. vom 15. October 1836) 
zufolge, welcher fich über den Öffentlichen Unterricht in Island verbreitet, 
gibt es in Island Feine Elementarfchulen 5 der erſte Unterricht wird pa= 
triacchafifh im Haufe abgehalten, Waifen und Kinder ununterrichteter 
Eltern theilen benfelben in wohlhabenden Familien , der Geiftliche leitet 
benfelben und bie erſte Prüfung wird am Confirmationstage gehalten. 

Die Buchdruckerkunſt wurde 1530 in Island dur den Bifchof 
Gubbrandr eingeführt, die erſte Druckerei dafelbft mar zu Holum. Ge: 
genmwärtig werden in Island nur Schul: und d Gebetbuͤcher und einige 
Poeſieen gedruckt. 

Die Bibliothek von Reykiavik wurde 1821 von Profeſſor Rafe aus 
Copenhagen gegruͤndet, ganz Island hat dazu beigetragen und erhaͤlt 
fortwährend den Fond für deren Ausdehnung, fie zählt circa 8000 Bde. 

Die literarifche Geſellſchaft Islands datirt vom Jahre 1816, fie 
bat zwei Abtheilungen, die von Copenhagen und die von Reykiavik, ihr 
Zweck tft: den Geſchmack an ber Literatur in Island fortzupflanzen und 
in ber Landesfpradhe die nüglichften Bücher druden zu laffen ; fie erhält 
vom bänifchen Gouvernement jährlid) 600 Fr. Zufchuß, gegenwärtig gibt 
fie eine Monatfchrift: Sunnar Pofturine für das Volk heraus, die 1100 
Abonnenten hat. 

In Beſeſſſtadt ift eine Unterrichtsanftalt, eine Art von Seminar, 
wo vom 1. October bis 1. Juni (täglih acht Stunden) Hebräifc , 
Griehifh, Lateinifh, Dantfh, Geographie, Gefchichte, Arithmetik 
und Theologie vorgetragen merden; von vier babei dabei angeftellten 
Profefforen hat der beftbezahlte 400 Species (2400 Zr.) jährlich) 3 
die übrigen 1800 Fr., einer derielben, Herr Schie ving, arbeitet 
feit 20 Jahren an einem iständifch-lateinifchen Woͤrterbuch, ein Anderer, 
Herr Egitffen, bereitet gegenwärtig eine neue Ausgabe der Edda von 
Sturleſon vor, nebſt einer lateiniſchen Ueberfegung. Die Studienzeig 

- dl 
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zu Beſeſſſtadt dauert 5—6 Jahre; Zoͤglinge, welche ſich der Medicin und 
Jurisprudenz widmen, müfjen dann die Copenhagener Univerfität beziehen, 
dort bewohnen diefelben ein eigenes von Chriftian VI. gegründetes Haus, 
und erhalten bei genügendem Eramen eine monatliche Gratification von 
39—40 Fr. 


Iriſche Bettler. ) 


Wenn man auf ber „ſmaragdenen Inſel“ an's Land ſteigt, dann 
ſind Bettler die erſten, die den Fremdling begruͤfen. „Gott ſegne Eure 
Ehre! Seid willkommen dem Lande! Geſegnet ſei der Tag Eurer An⸗ 
kunft!“ Dies ſind die Gruͤße, mit denen der Ankoͤmmling von den 
Bettlern empfangen wird. Aber die erſchreckende Anzahl der Beduͤrfti⸗ 
gen ſtoͤrt nicht das gute Vernehmen, in welchem ſie untereinander ſtehen, 
und es iſt ſogar ein charakteriſtiſcher Zug des iriſchen Volkes, daß der 
Arme mit einer gewiſſen Ehrlichkeit die Rechte eines Ungluͤcklicheren an⸗ 
erkennt. | 

„Auf dem Punkte, die Stadt York zu verlaſſen,“ fchreibt Herr 
Ritchie, „ſah ich in einem Augenblicke meinen Wagen von einem Haufen 
Unglüdtichee umringt, die mid, um Mitleid anflehten. ine Frau tief 
herbei. Ihr Leidensbericht war noch betrübender, als derihrer zahlreichen Un⸗ 
glüdsgenoffen. Ihr Mann war eben geftorben, undfie hatte die Kinder bei 
dem Verblichenen zuruͤckgelaſſen, um zu ſuchen, wo fie etwas Brod für 
fie erhalten koͤnne.“ 

„Iſt es auch wahr?“ fragte ich einen der Umftehenden. 

„„Es ift nur zu wahr!” * vief der ganze au.gehungerte Haufe, der 
mich umgab, und alle traten auf einmal zurüd, wie um zu zeigen, baß 
fie die Nechte eines Elendes anerkannten , welches noch größer war als . 
dasjenige, welches fie druͤckte. — | 


1) Aus Leitch Ritchie Ireland pittoresg. and romant. (Lond. 1837.) 
23 * 
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„Bei einer andern Gelegenheit warf ich ein Gelbftüd unter einen 
Bettlerhaufen, mit dem Blicke die Ungluͤckliche bezeichnend, welcher ich 
baffelbe beftimmte. Das Geld fiel zu den Füßen einer Frau, die es auf: 

hob, während jene Andere ihre Hand vorftredite, um mit bittendem Aus: 
druck dafjelbe in Anfpruch zu nehmen. 

„„Pfui über dich!’ rief ihre Armuthsgenoffin entrüftet ihr zu; 
„„glaubſt du denn, daß ich das Geld habe für mic, behalten wollen, da 
ich doch gefehen, daß ber Herr es bir beftimmt hatte?““ 

‚Manchmal begnügen fich die Beduͤrftigen damit, ſich in ihren 
Lumpen ben VBorlbergehenden zur Schau zu flellen, ohne auf andere 
Weife ihr Mitleid anzufprechen. 

„Eines Tages ging ich an einem Manrre vorüber, der am Rande 
der Landſtraße faß, mit dem Rüden an eine Mauer gelehnt. Die ganze 

Geſtalt trug das Gepräge eines fo unfäglichen Elendes, wie es mir felbft 
in Irland noch nicht zu Geficht gekommen war. Seine Kleidungsftüde 
zerfielen in Segen; fein Antlig war bleich und verflört, und doch, als ich 
vorüberging , ſprach er mic) mit einem Worte um Almofen an. Ich ver 
folgte meinen Weg, war aber kaum einige Schritte weiter gegangen, ale 
mein Gewiſſen mir meine Gleichgäftigkeit vorwarf. Ic wandte mid) 
zurüd: „wenn Ihr in der Noth ſeid,“ fagte ich etwas ungehalten, 
„warum fordert Shr nicht eine Gabe 2 

„„Was thue id) denn, wenn ich nicht bettle?““ eriwieberte er. 

„Aber Ihr habt Fein Wort gefprochen 

„„Wie! fpotten Sie benn über mich, mein Herr? Sehen Sie," 

fügte er hinzu, indem er ein Stüd eines ehemaligen Rockes empor hob, 
„„ſehen Ste, mein Fleiſch und meine Knochen, fchreien fie nicht Hunger 
durch die Löcher meiner Kleider? Sieht man das Elend nicht in meinen 
eingefuchten Wangen, in meinen hohlen Augen? Sagen Sie mir, find 
das nicht eben fo viele Munde, welche um Erbarmen flehen?““ 


b. 
Iriſche Seirathen.) 


„Bei ber Verehelichung wird von den Irlaͤndern ber finanzielle 
Punkt ats die Hauptfache angefehen, und e8 hat dies den Nugen, daß 
dadurch eine Veranlaffung zur Sparſamkeit gegeben ift. Ein in günflige 
Verhältniffe verfegter Pächter verfagt ſich oft gewiffe Genüffe, um eine 


1) Aus Nitchie’s Ireland etc. 
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Heirathsgabe für feine Tochter zu eruͤbrigen, die ohne biefelhe Bein gutes 
Unterfommen finden würbe. Sch habe oft von jungen Mädchen, die in 
der Stadt dienen, ſagen hoͤren, daß fie noch nicht daran denken Ednnten, 
einen Mann zu befommen, dba fie noch nicht fo viel erfpart hätten, um ein 
Schwein zu kaufen: Iſt es nicht zu vermuthen, daß biefer Gedanke fie 
oftvon dem Ankauf eines Bandes oder fonftigen Flitterwerkes abgehalten ? 

„Als ich durch einen elenden Flecken zwiſchen Elonmel und Kilkenny 
kam, fah ich an bem Getümmel, welches bort herrfchte,, daß etwas Unge⸗ 
möhnliches vorgehe. Ich blieb ftehen vor einer Hütte, in welche einzu- 
deingen ein hübfcher, aber von heftigem Zorn ergriffener junger Menſch 
fich vergeblich bemühte. Ich bat einen der Zufhauer um Erklärung 
diefer Scene. 

„„Zwei junge Leute,““ fo erzählte man mir, „ „follten an diefem 
Tage getraut werden. Die Braut war 16, ber Bräutigam 19 Jahr alt, 
und fie paßten eben fo gut ihrem Vermögen als ihrem Alter nach zuein- 
ander. Der Geliebte befaß ein Schwein und eine Hütte, die Schöne — 
einen Tiſch, eine Dede, einen Schemel. und einen eifernen Topf. Altes 
mar in der beften Ordnung ; die jungen Eheleute follten bei dem Water 
des Mädchens wohnen, bis die Wohnung bes neuen Ehepaares foweit 
hergeftellt, daß der Regen nicht mehr eindringen koͤnne. Man hatte die 
Stoigebühren für den Pfarrer geliehen; die beiden Familien hatten fo 
viel zufammengefleuert, um einen hinlänglichen Vorrath von Whiskey zu 
kaufen, und der Glüdstag war endlich für die Liebenden angebrochen. 

u Aber ad)! war jemals das Loos der wahren Liebe mit Friede ge: 
fegnet? Am Vorabend der Trauung entathmete des Bräutigams — 
Schwein. | | 
„„Dieſes beteübende Ereigniß (melancholic accident) veränderte 
völlig die Lage der Dinge. Der Verlobungsvertrag fprach es nicht aus: 
„baß Patrik die Schilah,“ fondern, „baß Patrik, der Befiger einer Hütte 
und eines Schweines, Schilah, die Eigenthümerin eines Schemels, eines 
Tiſches, eines eifernen Topfes und einer Dede zur rau befommen follte.‘ 
Nun aber Patrik's Schwein nicht mehr lebte, und Patrik fein Schwein 
fonft befaß, war er nicht mehr der Patrik des Vertrages und follte deßhalb 
Schilah nicht mehr zur Frau befommen. Der Bater der Braut war 
unerbittlich; die Freunde des Bräutigams jammerten mit ihm, aber fan- 
den das Benehmen des. Vaters ber flrengen Gerechtigkeit gemäß. Patrik 
und Schilah waren die einzigen Ungluͤcklichen.“ 

„In dem Augenblicke, wo ich vorüber kam, fuchte Patrik in das 
Haus feiner Geliebten Eingang zu gewinnen, um feine Rechte geltend zu 
machen. Er forderte die Brüder feiner Schönen zum Kampfe heraus; 
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er ſchrie: „Donner und Torf! Blut und Donner!‘ und mengte den 
Donner in alle Arten von Fluͤchen. Sein Benehmen wurde von alien 
Umftehenden heftig getabelt, und man fand es befremdlich, um nicht zu 
fagen — anftößig, dag. Schilah in der Hütte meinte, wo ihre Mutter 
fie bewachte. 

„Hier, ich muß es zum Voraus bemerken, .endet der romantiſch 
Theil meines Berichtes, und der Leſer wird vielleicht mit Bedauern ver: 
nehmen‘, was id) als Hiftoriker nicht zu verfchweigen verpflichtet bin, daß 
nämlich, wenn Patrik eingemilligt hätte, auf einen Theil der Morgengabe 
feiner Zufünftigen zu verzichten, um bas Gleichgewicht zwiſchen den re 
ſpektiven Gluͤcksguͤtern herzuftellen, er ohne Mühe feine Braut erhalten 
haben würde. Was die Verzweiflung ber Schilah betrifft, fo ift zu mel- 
den, daß fie aufhörte, als ihr ein angemefjenes Ehebünbniß in Ausficht 
geftellt worden. Ein junger Menfch, der ein lebendiges Schwein befaß, 
bot fi) dar, die Erbin zu heirathen, die er niemals gefehen, und mit 
großer Freude wurde fein Antrag von Schilah und ihren Eltern anges 
nommen.” — 


c. 


Dr. Crotty, der Abbe Chätel vun Irland. 


Kirche und Staat find fo eng in einander verwebt und fo wefentlich 
aufeinander bezogen, daß keine Veränderung oder Störung in bem einen 
vorgehen kann, ohne fofort eine analoge Störung oder Aenderung in dem 
anderen hernorzurufen, wenn nicht ſchon urfprünglich die Bewegungen in 
beiden aus einer gemeinfamen Urfache entfpringen. So verhalten Kirche 
und Staat ſich auf ähnliche Weife zu einander, wie Nerven: und Bluts 
umlauffoftem im animalifhen Organismus. So rief die reformatorifche 
Bewegung in ber Kicche zu Anfang des XVI. Jahrhunderts eine revolur 
tionaire in ber weltlichen Gefellfchaft, fo bie bürgerliche Reformation In 
England in der Mitte des XVII. Jahrhunderts ein radikal s revolutionai> 
res Stürmen im kirchlichen Gebiete hervor. Aehntiche Erfcheinungen wies 
derhoften fich zu den Zeiten der Mevolution von 89 und der Reftauration 
von 1814, und die Julirevolution fah einerfeits den Saintſimonismus, 
anderfeitd die reformatorifchen Unternehmungen des Lamennais und 
des Abbe Chätel ſich hervorthun. Zu gewärtigen war ſchon laͤngſt, 
daß auch in Irl and fich der politifchen Bewegung eine religtöfe oder kirch⸗ 
liche anfchließen werde. Aber fie wurde dadurch zurückgehalten, daß alle 
Kräfte ſich zunächft auf Erreichung der unentbehrlichften Bürgerrechte con⸗ 
centeirten. Kaum neigt fi indeß durch O' Connel's herfulifhe Ars 
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beiten die Schale bes rechtlichen Sieges auf ihre Seite, und fchen erhebt 
ſich ein Dr. Crotty, und erklaͤrt (unterm 5. Juni 1836), — wie Chäs 
tel in Srankreih, — „feine Abficht fei nicht, eine neue Religion zu grün: 
den, fondern die menfchlichen Neuerungen und Zufäge zu entfernen, und 
die alte Religion Jeſu Chrifli neu in's Leben zu rufen.” — Und, diefer 
Abficht Folge gebend, reformirt er das Miſſale, feiert die Meffe in engli- 
[her Sprache; aber nicht mehr ald Sühnopfer, fondern, — wie er fehreibt, 
— ‚zum Andenten an Tod und Leiden Sefu Chrifti und zum Dank 
für die durch fein Verdienſt erworbenen Wohlthaten.“ Das Volk zu 
Birr fol hoͤchlich davon erbaut worden fein. — 


33. 


- 


Schottland. 


a. 
Der Moderator der fchottifchen Kirche, 


Unfere Zeit tft reich an ben pikanteſten Contraften. Aus bem 
„Diario romano““ kam ung die Kunde, in einer am 22. Aug. 1837 vom 
Cardinal Odescalchi, Generalvikar des Papftes erlaffenen Bekanntmachung 
— werde „den Gläubigen fund gethban, daB auf Befehl S. H. fo eben 
zur Öffentlichen Verehrung ausgefegt wurden: die Häupter ber beit. 
Petrus und Paulus in der Laterankirche, das h. Angeficht und der 
b. Singer des Apoftelfürften in.der Vatikanskirche u. f. w. u. f.w. fo’ 
wie alle die ausgezeichneteflen und wunderkraͤftigſten Bitdniffe 
der Mater Sanctiffima; für jeden Befuch — ertheilt der h. Vater vol» 
len Ablaß, ohne dabei Hinfichtlic der Art des Befuches etwas vorzu⸗ 
fchreiben, damit Jedermann diefen geiftiihen Schatz einzeln für ſich 
oder allein mit feinee Familie getoinnen könne.” — An demfelben Tage 
brachte die allgemeine Zeitung von London folgende Correfpondenznach: 
richt vom 28. Aug. 1837: „der Modera tor der fchottifchen Kirche, (Prä- 

‘ fident ber presbpterianifchen Generalfynode), Dr. Gartner, tft, weil er bei 
der letzten Wahl als entfchiebener Bertheibiger eines Torpcandidaten auf: 
getreten, — von feiner eigenen Gemeinde im Bildniß &- verbrannt . 


worden.” 
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b. 


Glasgow. — Dr. Cleland verlag im Dechr. 1837 eine ftati- 
fifche Notiz über Glasgow in der ftatift. Sektion ber ſechſten Verſamm⸗ 
lung der beittifchen Affociation zu Briftol, wonach In jener Stadt im 9. 
1831 nur ein Kirhenfig auf 2158 Derfonen kam, die zu einem fol» 
hen berechtigt find. Um biefem Mangel zu begegnen, find zwar binnen 
zwei Jahren 24,000 Pfd. zufammengebracht worden; — doch fehlten im 
vor. 3. noch 61,594 Sige, wozu es noch 61 Kirchen bedurfte! 

In welcher Weife der Handelsverkehr diefee Stadt in ben 

. legten 25 Jahren zugenommen, ergibt ſich daraus, daß die Einnahme ber 
‚Zollgebühren fich belief für das vorhergehende Jahr 

j am 5. Sanuar 1812 auf ... 8,124 Pb. 

— 183, ... 71751 — 


mn 
nn — 1320, ... 11000 — 
„nun — 18325, ... 22,728 — 
nn — 1825 o oo. 41,154 — 
vu — 1826 „ 0... 78,958 — 
„nn — 1833,„ ... 97,04 — 
„nn — 1834 „ .-.. 166,918 — 
„u — 1835 „0... 270,667 — 


— 1836 „ ... 914701 — 


Landkutſchen wurden in Schottland erſt 1678 eingeführt. 
Zu Glasgow reiften im 3. 1835 mit 61 Landkutſchen 458,232 Perſo⸗ 
nen; mit 37 Dampfboten 579,050; mit Schnellboten auf mehreren 
Kanaͤlen 431,035, und auf 2 Eifenbahnen 118,882; in Allem alfo 
1,987,198 Perfonen. | 
Die Bevoölkerung belief fih im 3. 1500 auf 4500, im 3.1740 
auf 17,034, im 3. 1831 auf 202,426 Seelen. 
Die Briefpoft, welche im I. 1709 für ganz Schottland Feine 
2000 Pfd. eintrug, nahm zu Glasgow allein im 
Sabre 1781 ein: . . . 4,341 Pfb. 
— 1810 „ ... 27,598 — 
— 1815 u»... 35,784 — 
. — 1835 „ . .. 39,95 — 
Die erfte im weſtlichen Theile von Schottland gedruckte Zeitung 
war der Glasgew⸗Courant, welcher im 3. 1715 erfchien, und dreimal in 
der Woche ausgegeben wurde. Seitdem wurden 18 Verfuche gemacht, 
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noch. andere Zeitungen für die Stabt zu begründen ; 10 diefer Blätter has 
ben ſich erhalten. 

Was bie Erziehung betrifft, fo erließ feie der Reformation bis 
1620 das fchottifche Parlament häufig Befchlüffe zur Förderung des Un- 
terrichts; allein diefelben fcheinen bei den bamaligen Presbyterianern zu 
Glasgow wenig Gewicht gehabt zu haben; denn das Pre’bpterium Blagte 
am 18. Juli 1604 bei dem Magifteate über die große Anzahl der Schu⸗ 
len; es meinte „die Grammatikſchule und die des John Buchanan genüg> 
ten.” Im 3. 1816 gab es, außer der Univerfität und 13 Erziehungsan⸗ 
ftalten, 144 Schulen daſelbſt. Die erfte Sonntagsfchule wurde 1786 
errichtet. Im J. 1820 gab es deren 106. 

Theatralifhe Vorftellungen fcheinen zu Glasgow von ber 
Reformation an bis zum 3. 1750 nicht geflattet gewefen zu fein, in wel⸗ 
chem Jahre ein Tanzmeifter feinen Saat dazu bergab. Zwei Jahre ſpaͤ⸗ 
ter wurde ein Theater erbaut, aber fehr bald darauf von einem Theile der 
Gongregation demolict, welche den berühmten Georg Whitfield prebigen 
gehört: das Theater fei des Teufels Haus. Das gemeine Volk war fo 
ſehr gegen theatraliſche Beluſtigungen eingenommen, daß die Anzuͤge mit 
militaͤriſcher Begleitung nach dem Schauſpielhauſe gebracht werden muß⸗ 
ten. Noch 1762 verweigerte der Magiſtrat die Erlaubniß zum Aufbau 
eines Theaters. Als demnaͤchſt im J. 1764 ein ſolches zu Grahamton 
erbaut worden, zuͤndete der Poͤbel es bei der erſten Vorſtellung an und ver⸗ 
brannte es mit ſammt den Dekorationen. Im J. 1782 wieder aufge⸗ 
baut, wurde es im April deſſelben J. naͤchtlich wieder abgebrannt. Erſt 
feit Anfang 1785 hat ſich ein Theater in der Stadt ſelbſt erhalten. 


Allgemeines. 


Wie Biel auch über England ſchon gefchrieben, fo findet man doch 
noch manches Neue in den 1836 erſchienenen Observations re- 
cueillies en Angleterre en 1835 von CE. ©. Simon. So 
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erfehen wir daraus, daß (nad) Stow) noch im 3.1598 „bie ſchoͤnen Frauen 
von London um keinen Preiß in ein Haus eintreten mochten, in welchem 
man fi dee Sein kohlen bediente, noch ein Gericht berühren, welches 
bei diefem gehäffigen Brandftoff zubereitet.” Elifabeth verbot fogar, 
während der Sigungen bes Parlaments Steinkohlen zu brennen, „aus 
„Furcht, die Gefundheit ihrer Ritter aus den Graffchaften möchte darun⸗ 
„ter leiden.” — Auch die öffentlihen Wagen konnten fich nur mit 
Mühe dort naturalificen; benn noch im 3. 1635 entfchied der König mit 
feinem Rath in der Sternentammer, bie Fiaker feien ein Öffentlicher Uebel⸗ 
fland, „da fie den Preiß bes Heu’s und Stroh's beträchtlich erhöhten.‘ 
— Die Landftraßen aber waren noch 1746 in fo ſchlechtem Zuftand, 
daß der Herzog von Sommerfet feinen Vafallen von Pettworth (Sussex) 
den Befehl fandte, ihm auf ber Straße nad) London mit Laternen und 
Stangen entgegenzulommen, um ihm aus den Moraftlöchern herauszu⸗ 
helfen. — Bon den Collegien beridhtet Hr. Simon, baf in ben 
meiften berfelben noch bie alte Unfitte, die er Faggismus (Faggisme) nennt, 
herrſche, wonach Ältere Studenten ihre jüngeren Ditfchüler in unbeſchtaͤnk⸗ 
ter Abhängigkeit halten, fo daß der Jüngere, der fg. Fag, jenem die Kleider und 
Schuhe reinigen, im Winter fogar zuweilen fich einige Minuten in das 
eißfalte Bett feines Tyrannen legen muß, um baffelbe zu waͤrmen. — 
Uebrigens verfichert Babbage, die Zahl ber jungen Keute, die ſich den hoͤ⸗ 


heren Wiffenfchaften widmen, habe fich feit 100 Jahren in England im 


Derhättnig von 1000 zu 10 vermindert. — Der zweite Band jenes 
Werkes ift der Darftellung der Induftrie und der allmählig eingeführten 
Verbefferungen in derfelben gewidmet. — 


b. 
Die Aſſociationen in England und Schottland. 


Unftreitig iſt Großbritannien unter allen Staaten, die Vereinten 
von Nordamerika nicht ausgefchloffen, derjenige, in welchem der indivi⸗ 
duellen Freiheit der meitefte Spielraum gefichert ward: Es ift da⸗ 
ber auch vom höchften Intereffe zu beobachten, auf welche Weiſe diefe 
Freiheit benugt wird. Die Vereinigung zu Gefellfchaften der mannig⸗ 
fattigften Art ift in diefer Beziehung die wichtigfte und beachtenswerthefte 
Erſcheinung. Wir erlauben uns deshalb aus den Bemerkungen über die 
Affociationen in England , welche ein Londoner Correfpondent der allgem 
Zeitung in der auß. Bett. v. 17. u. 18. Nov. 1836 mitgetheit, das Erheb⸗ 
lichſte hier zuſammen zu ſtellen. 
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Im Allgemeinen ift dee Aſſociationsgeiſt noch Immer im Wachſen, 
und die Zunahme ber verichlebenartigen gelehrten Gefellfchaften und 
ihrer Thaͤtigkeiten allgemein erfreulich 5 doch rebuziren in manchen Faͤllen 
bie effektiven Mitglieder ſich auf weniger als ein Dutzend; die übrigen 
Hunderte befchränten ſich faft auf Entrichtung ihres jährlichen Beitrages 
von einigen Pfunden, ftolz darauf, ihren Namen bie Anfangsbuchſtaben 
der Zitel der Gefellfchaften nachfegen zu dürfen. 

Von den religisfen Vereinen, zu denen bie Bibelgefellfchaften, 
bie Societät „zur Verbreitung chriftlicher Erkenntniß,“ und bie ſogenann⸗ 
ten inländifchen Miffionsgefelifchaften zu rechnen, dienen namentlich 
bie beiden legteren durch ihre oft fehr fanatiſchen Umtriebe gegen bie Kas 
tholiken zu nichts weniger, als zur Beförderung des inneren Friedens. 
Die fehr zahlreihen und mannigfachen, eigentlich mwohlthätigen Ge 
feltfchaften hingegen verdienen nicht blos geduldet, fondern aud) geachtet 
und gefördert zu werden. Sie finden ſich hier häufiger, als in irgend eis 
nem anderen Lande, und übernehmen in vielen Beziehungen bie Leiftun: 
gen, denen früher fich die Kiöfter unterzogen. &o gibt es 3. 3. über 
ganz England Privartvereine, von denen fg. Dispensaries (Kranken: 
bäufer) unterhalten, Aerzte befoldet und für Heilung und Pflege armer 
Kranker geforgt wird. Andere ttiften und erhalten Anftalten für Taub⸗ 
ſtumme, unbemittelte Blinde und ähnliche Ungluͤckliche. Wieder andere 
bezwecken Verminderung der Laſter und eröffnen namentlich Afyle für reuige 
Hetären. j 

„Alle diefe Vereine,‘ bemerkt ber Berichterftätter, „haben ihre Mit: 
glieder beinahe ausfchlieplich unter ben Höheren und mittlern 
Ständen.” 

Unter ben arbeitenden Klaffen aber gibt es viele Gefelifchaften, des 
ven Mitglieder ſich wechfelfeitig mittelſt wöchentlicher Beiträge und nach 
Masgabe derfelbe gegen mancherlei Nothfälle fichern. 

Am meiſten haben fi in den legten zehn Jahren die Gompagnien 
vermehrt, weiche nady und nad) faft für alle mögliche Art commerzieller 
und induftriellee Unternehmungen fich gebildet. Gegenwärtig wird faft 
Beine Spekulation von einigem Belang anders als auf Aktien betrieben. 
Auf Aktien werden Eifenbahnen angelegt, Kandle gegraben, Brüden, 
Häufer, Kirchen gebaut, Städte mit Gaslicht, Trinkwaſſer — und Kloa⸗ 
ten verfehen ; Mufeen, felbft Univerfitäten (London) angelegt, Häufer und 
Mobilien, Geld und Leben verfichert! Auf Aktien fleigt Green's Ballon 
in die Luft, fegelt und dampft man über alle Meere, und faft alle Lebens: 
nahrung und Nothdurft wird irgendwie durch diefelbe vermittelt. Die To⸗ 
talfumme der hierfür aufgewendeten Nationalbeiträge überfteigt mahrfcheins 
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lich die Maffe alles in Europa vorhandenen geprägten Geldes. Eben 
damit ift aber auch dem Schwindelgeifte Thor und Thuͤre geöffnet. Den⸗ 
noch find die Vortheile, die für England aus den Aftienverbindungen 
erwachfen, überwiegend ; namentlich wird ein bedeutender Theil faſt aller 
Stände für Erhaltung der Ruhe und Ordnung intereffirt, und hiermit 
die Gefährlichkeit mandyer politifher Affociationen um Vieles 
vermindert. 

Von diefen legteren find die fogenannten confervativen, im 
Ganzen genommen, die unbebdeutenbften , „feitdem fie mehr um Namen 
und Perfonen, als um Sachen und Principien ftreiten, und ſich in ftetem 
Miderfprucd mie ſich felbft und ihren Grundfägen befinden. Die con⸗ 
fequenten Eonfervativen fangen an, felten zu werden, und machen ben 
erpebienten Platz.“ Wohl gibt es noch confervative Handwerker, 
und meiftens gehören biefelben zu der ehrenfefteften Klaſſe. „Aber eben 
fo gewiß ift es au, daß die große Mehrzahl der eigentlichen 
arbeitenden Klaffedem Radikalismus verfallen ift,' wo⸗ 
“gegen bie Zories ihre Stärke noch bei ben Ackerbauern, und befonders 
. in den höheren Regionen finden. igentlihe Whig vereine find unter 
den niebern Klaffen felten. Am thätigften in Errichtung politifcher Aſſo⸗ 
ciationen find jedenfalls die Radikalen gemwefen, und als fie eine Zeitlang 
mit ben Whigs verbrüdert, haben fie demnaͤchſt zahlreiche Rekruten aus 
dem Whiglager mitgenommen. Abgeſehen von Irland, find es befonders 
die größeren Städte Englands und Schottlands, in denen ſich eine 
Menge von radikalen und halbradikaten Verbindungen zu verfchiebenars 
tigen politifchen Endzweden gebitdet hat.” Diefe liefern denn auch ben. 
reichlichften Beitrag, wenn nicht an. Geld, fo doch an Mitgliedern, zu den 
Gommitteden „für Unterflügung fremder Stüchtlinge, und es gibt ſol⸗ 
cher Committee’s in London gerade fo viel, als verunglüdte Revolutionen 
in Europa. Es genügt, im Namen ber Freiheit confpieirt oder com⸗ 
plottirt zu haben, um die Xheilnahme diefer Ausſchuͤſſe anfprechen zu 
duͤrfen. 

Zuletzt iſt noch einer Klaſſe von Aſſociationen zu erwaͤhnen, die 
zwar voͤllig geſetzwidrig ſind, aber bereits „großen Einfluß auf die indu⸗ 
ſtriellen Verhaͤltniſſe an ſich geriſſen haben.“ Es ſind dies die ſogenann⸗ 
ten Arbeitervereine, die ſich bei ſaͤmmtlichen Induſtrie⸗Unterneh⸗ 
mungen organiſirt haben, um den Meiſtern, Fabrikanten, Minenbeſitzern 
ıc. Geſetze vorzuſchreiben, und jeden nicht zu ihnen gehörigen Arbeiter zu 
hindern, auf Bedingungen einzugehen, die nicht von ihnen gut geheißen 
find. Sie nennen fi Unioniften, und „bilden überalildie 
Mehrzahl. Alte Mitglieder haben woͤchentlich Steuer zu entrichten, 
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deren Ertrag in einer Bank oder Sparkaffe niedergelegt wird, um im Falle. 
eines Streites mit den Meiftern diefen bebarrlichen und nachdruͤcklichen 
Widerſtand leiſten zu koͤnnen.“ 

„Auf ähnliche Weiſe verfehen ſich aud die Fiaker und Andere, die 
in ihrem Gewerbe häufig gegen die Geſetze verftoßen, mit Fonds, um 
furchtlos fündigen zu Eönnen, und bilden fo den Uebergang zu den Bett: 
ler⸗ und Diebs: Affociationen, die namentlidy in London eben fo 
geheime Republiten gebildet, wie die Steinkohlenarbeiter,. die den blühen 
den Boden Englands unterwuͤhlen, große unterivdifhe Städte ergraben 
und bevoͤlkern. 

So hat uns ber Berichterftatter 

„Mit bedächt’ger Schnelle 
Bom Himmel, durch die Welt, zur Hölle‘ 
geführt, und wir müffen es nun dem Scharffinn unferer Lefer überlaffen, 
den Weg zu erfpähen, der aus der Unterwelt wieder empor führt zur licht 
und lebenfpendenden Sonne, aus dem Reiche der Finfterniß, in welchem 


ſich Verbrecher verbünden, zu dem Reiche der Wahrheit und Liebe, welches 
. die wiffenfchaftlichen und wohlthätigen Vereine zu begründen und auszu⸗ 


breiten ſtreben. — 


C 


Gefellfchaften zur Verbreitung des Chriftenthums. 


Vom 25. April bis zum 6. Juni 1836 haben in London nicht mes 
niger als 44 Jahresfeiern von Gefellfchaften ftattgefunden, weiche fich die 
Verbreitung des Chriftenthums zum Endzwed ihrer Beftrebun- 
gen gefegt haben. Vergleicht man die Zuftände der chriſtlichen Völker mit 
denen der übrigen Erdbewohner, fo kann man ſich nur freuen, daß fo viele 
Zaufende zufammenmirfen, um Millionen meit entfernter Mitmenfchen 
mit einer Religion bekannt zu machen, die folche Früchte trägt. Die Bei: 
fteuern fämmtlicher zu dem angegebenen Imede in England beflehenden 
Geſellſchaften belaufen ſich wenigftens auf 7 Millionen Gulden. Nimmt 
man hierzu noch ungefähr 5 Millionen, welche zu gleichem Zwecke vom 
übrigen Europa und von Amerika beigetragen werden, fo ergibt fi ung 


- eine Summe von circa 12 Millionen, welche allein von evangelifchschrifts 


lichen Vereinen zur Humaniſirung nicht = chriftlicher Völker jaͤhrlich verwen⸗ 
det wird. 
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d. 
Die proteftantifche Aſſociation zu London. 


Bon London aus wird berichtet, daß zu Anfang Juni 1837. die dor⸗ 
tige proteftantifhe Affociation in einer Derfammlung von unges 
fähe 100 Perfonen eine Petition an das Parlament um Ausfchließung 
der Katholiken aus bemfelben zu richten befchloffen , worin es unter andern 
beißt: „Die Zulaffung von Katholiken zu politifher Gewalt in einem 
chriſtlichen Staate ift eine direkte Verlegung bed Verbandes, dee 
zwiſchen demfelben und bem moralifhen Lenker des Weltalls 
befteht, eine Verbräderung der Nation mit dem Gögendienfte, und 
koͤmmt der Anerkennung der Ungläubigen gleich, daß bie Religion mit ber 
perſoͤnlichen Berähigung zur Civilverwaltung in einem ſolchen Staate 
Nichts zu fchaffen habe.“ In ſchoͤnſter Harmonie hiermit fteht, daß 
fürzlih ein presbpterianifcher Geiftlicher in Londonderry verhaftet 
worden, weil er gegen bie Suprematie bes Könige in geiftlichen Angeles 
genheiten gepredigt. 


e 


Hetiengefellfchaften in England. 


Sm 3. 1835 haben fi in London nicht weniger ale 119 XActiens 
gefellfchaften gebildet, welche ein Capital von 56,845,000 Pf.St. zufam: 
mengebradyt. Unter diefen Gefellfhaften haben 85 für Anlegung von 
Eifenbahnen 34,040,000 Pf. zufammengefchoffen. Ineiner Liverpo o⸗ 
ler Zeit. wurden im Mai 1836. fogar an einem Tage nicht weniger als 14 
neue Uctien Compagnien angelündigt, deren Capitalien fid) zufammen auf 
5,840,000 Pf. beliefen, nämlih 1 Apotheker, 1Xransportz, 
1 Baus, 1Salz:, 1 irländifhe Banks, 1 Zuderraffini: 
rungs⸗, 1 Lohgerber⸗- 1 Seifen, 1 Baummollen-, 1 De: 
flillie-, 1 waltififhe Pakets, 1 Bäderei- und 1 Güter» 
taufs:- Compagnie. — 

Privat: Sompagniebanken endlid gab es am Alften März 
diefes Jahres in England und Wallis 61, die mit Zuzählung ihrer Zweig⸗ 
bankcomptoirs an 472 Orten etablirt find und zufammen 15,673 Actio⸗ 
närezählen. Im Jahr 1826 wurden folche Privatbanten 3 gegrüns 
bet, 1827 — 4, 1829 — 6, 1830 — 1, 1831 — 8, 1832 — 7, 
1833 — 10, 1834 — 10, 1835 — 8 und 1836 bis zum 2lften 
März 4, vom 3iften März bis zum 12ten dieſes Monats 5, unter welchen 
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legteren eine mit 24 Zweigcomptoirs und 2,051 Actionairen. — So 
ſchlingen und verfchlingen ſich zahllofe goldene Fäden durch das eminent 
induftrielle Land. — Nimmt man hinzu, daß auch in den gebildeten 
Staaten des Continents ſich die Actiengefellfchaften in mehr als geometri⸗ 
ſcher Progreffion vermehren, und daß die Staatsſchulden über ganz Eus 
ropa, und einen großen Theil von Amerika Legionen gleichbetheiligter " 
Gläubiger verbreitet haben, dann muß man flaunen über die großartigen 
Becanftaltungen der Providenz, welche — nad) Vico's genialer Anficht, 
— nicht auf Unterdrückung oder Abtödtung der Natur ausgeht, fondern 
auf Leitung und Verwendung der Leidenfhaften und Selbſtliebe zur 
Gründung immer größerer Gemeinwefen und eben daducch zu allmähliger, 
von Sinnen heraus bewirkter Lduterung der ſelbſtiſchen Natuͤrlichkeit zur 
freien Humanitaͤt. 


f. 


Die Sparkaſſen in England. 


Dem Parlament vorgelegten Meberfichten nach find im Juni 1837 
— felt Errichtung der Sparkaffen in England, alfo feit 1817, tn dieſel⸗ 
ben 20,760,228 Pfd. eingelegt und nur 5,641,338 zuruͤckgezahlt wor⸗ 
den, fo bag 15,111,890 Pfd. darin verblieben. — 


g- 
Großbritanniens Allefnranzgefellichaften. 


Der uralte Seelenwanderungsglaube ber Juden hat Hospitäler für 
— Thiere, und ihr ebenfalls fehr alter Glaube an Wallfahrts⸗Heiligthuͤ⸗ 
mer hat Saravanferat’s erbaut. Erſt das Chriftenthum und der Maho- 
medanismus haben Armen⸗ und Krankenhäufer errichtet, und wenn nur 
der Mofaismus ſich des Subeljahres als eines Gefeges rühmen kann, 
fo hat nur Chriftus, — Alles Eigenthum freiwillig den Armen zu ge: 
ben — zur hödhften Tugend erhoben. Aber das Chriftenthum konnte 
die menfchliche Natur nicht völlig umändern, wenn es auch durch fletes 
Vorhalten göttlichen Worbildes und duch Verheißung Fünftigen Lohnes 
unermeßlihen Segen verbreitet. Selbſt Kiöfter, bei welchen nur das 
Geluͤbde Iebenslänglicher Armuth zur Aufnahme befähigte, mußten diefes 
Gelübde zu umgehen, und zu Anfang des vorigen Jahrhunderts war über: 
all der Eatholifche, und noch zu Anfang des jegigen, der fpanifche und ans 
glikanifhe Klerus mit Reichthuͤmern Kberladen, von denen immer nur 


368 


einige Brofamen auf die Armen und Unglüdlichen herabfielen. Erft 
dem keineswegs hriftlihen Handel haben wir die Entftehung, nur dem 
fetbftifch berechnenden Verſtand die raſche Ausbreitung der Verſiche⸗ 
eungsgefellfhaften zu verdanken, die zu den wohlthaͤtigſten 
Erfindungen ber neueren Zeit zu rechnen find. Unfäglich vielem und tie- 
fem Elend, und eben dadurch unfäglic vielen Vergehen wird durch dieſe 
Anftalten vorgebeugt und Millionen find durch fie von quälenden Beſorg⸗ 
niffen befreit, die früher bei jedem Sturm, bei jedem Seuerlarm erzittern 
mußten. Se zahlreicher nun diefe Gefellfchaften werben, um fo geringer 
wird die für jedes Mitglied zu ertragende Laft, um fo lodender wird der 
Eintritt in dieſelbe, um fo augenfälliger die Unvernunft, nicht in fie ein: 
zuteeten. Es ift daher mit Gewißheit vorauszufehen, daß früher oder 
fpäter dasjenige, was jegt nur Privatgefchäft ifl, eben fo eine allgemeine, 
eine Staats-Angelegenheit werden mirb, wie die Privatrache allmählig in 
die Öffentliche Gerechtigkeit, wie der von Einzelnen gewährte Schug in 
ſtaatspolizeiliche Fürforge übergegangen if. Haben im 3. 1834 die 
. Affecuranzgefellfhaften Großbritanniens ſchon für 578 Millionen Pf. 
Sterl. Güter verfichert, was bereits die Hälfte des gefammten Guͤterwer⸗ 
thes betragen fol, — fo dürfte es bald der immenfen Mehrheit der Na⸗ 
tion einleuchten, daß es am förderlichften waͤre, wenn die Affecuranz ber 
Staatsverwaltung einverleibt und für die Verſicherung, wie früher 
für den Handel, für ben öffentliden Unterriheu. f. w. ein be⸗ 
ſonderes Miniſterium gebildet wuͤrde. — 


h. 
Die Dampfmafchinen in England. 


In England befinden fic, jegt (Ian. 1837) 15,000 Dampfmafci- 
nen in Thaͤtigkeit, ine derfelben in Kornwallis hat die Stärke von 
1000 Pferden. Im Durchſchnitte jede derfelben nur der Stärke von 25 
Pferden gleichgeftellt, bieten fie zufammen die von 375,000 Pferden. 
Nach Watt's Berechnung die Stärke eines Pferdes der von 54 Mann 
gleichftelend,, erfegen die Dampfmafchinen faft 2,000,000 Menfcen. 
Da nun jedes Pferd jaͤhrlich 2 acres Landes verzehrt, fo bleiben alfo 
750,000 acres den Einwohnern zur Verfügung. 
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Zunahme der Bevölkerung und Veränderung des Verhaͤltniſſes 
der Stände zu einander in Großbritannien. 


G. A. Porter, der an der Spitze des ſtatiſtiſchen Departements 

im engliſchen Handelsbuͤreau ſteht, hat 1837 in Drud gegeben: The 
progress of the nation in its various social and economical relations. 

Hiernach betrug die Zunahme der Bevoͤlkerung Großbritanniens 

in ber erften Hälfte bes vorigen Jahrhunderts circa 905,368 oder 178, 

— in der zweiten Hälfte aber 3,147,494 oder 52%; Procentz — fer⸗ 


ner betrug dieſe Zunahme in den drei legten Decennien bed vorigen | 


Sahrhunderts circa 1,950,590 oder 27745, — dagegen in den drei erften 
Decennien des laufenden Jahrhunderts 5,024,207 oder 51% Procent. 


Hinfichtlich des Verhältniffes der Stände zu einander hat 
folgende fehr bedeutende Veränderung flattgefunden. Cs kamen auf je 
1000 Perfonen in Großbritannien 

im J. 1811: imS. 1831: 


für den Landbau . 2. . . . 352. 282. 
für Handel und Manufacturen 444. 520. 
für andere Befchäftigungen . . 204. 298, 


So haben ſich atfo in kurzer Zeit die conflitutivien Elemente des Staates 


organismus fehr bedeutend verändert, und es dürfte diefem nad) nicht 
under nehmen, wenn au die Formen ber Verfaffung in Kurzem 
eine Veränderung erlitten. 


k. 


Zur Statiftif der englifchen Zagblätter. 


Einer dem Unterhaufe vorgelegten Berechnung zufolge wurden in 
jedem der fünf Monate, vom 30. Zuni bis zum 1. December 1837, ge: 
ftempelt: 

‚von den Times . . - 210 bis 370,000 Eremplare, 
vom Morning-Herald 160 ,, 204,000 
Morn.-Chronicle 160 ,„ 200,000 , 
„. Standard... » 86 „ 123,000 
„ Globe . .. . » 72 ’ 90,000 ey) 
Weckly-Messenger 60 „ 80,000- 5 
„ Morning-Post . 56 „: 77,000 
„Sun... 66 „ 76,000 
II. 24 
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Observer . . . 15 bis 60,000 Eremplar. 
„ Courier ... . 30 „ 40,000 
„ Examiner ... 18 „ 21000 „ 
„Age. ..... 10 „ 11,000 ,„ 
9 Spectator , .. 9, 10,000 „ 


Zur kirchlichen Statiftil von London. - 


Aus der Schrift: „The state of the Metropolis“ (1836) entneh: 
men wir folgende Angaben: „Die Bevölkerung von London, die 1811 
erft 1,016,014, betrug nad) der Volkszählung von 1831 bereit 1,517,941. 
Aber nur für die City Bewohner (c. 57,800) tft hinlaͤnglich für Kirchen» 
fige geforgt ; für die übrigen gab e8 deren im Jahre 1815 in den Pfarr: 
ichen nur 110,000, in den Kapellen 30,000. Seitdem find, durch Er⸗ 
bauung von 64 neuen Kirchen, noch 108,000 dazu gelommen. Ned 
net man hierzu noch 142,000 Sige in den 178 Kapellen der Diffenters, 


die (von 200 im 3. 1827 vorhandenen) als evangeliſch angejehen werben 


tönnen; fo ergibt fih, daß die Totalſumme aller, die bei jedem evangel. 
Gottesdienſte in der Hauptſtadt Englands anweſend fein koͤnnen, 
390,400 beträgt. — Im Durchſchnitte wohnen aber dem Gottesdienſte 
der herrſchenden Kirche fonntäglich nur c. 250,000, dem der Diffenters 
106,000 bei; im Ganzen nimmt alfo nur etwas über ein Künftel der 
Bevölkerung am evang. Gottesdienfte fonntäglic Antheil. Rechnet man 


dazu die J der kirchenbeſuchenden Familien, welche unabweistihe Abhal⸗ 


tungen haben, ferner 300,000 gelegentliche Kirchengänger, und 75,000 


Katholiten und Unitarier; fo ergibt fich, dag höchftens 945,000 Einwoh⸗ 


ner den chriftlichen Gottesdienſt regel⸗ oder unregefmäßig, über 500,000, 
bie ihn gar nicht befuchen. — 


m. . 


„Weber Armuth, Armenmefen und Armengefege’in 
England enthält das dritte Heft der hiſtor. polit. Blätter für 
das katholiſche Deutſchland (1838) einige Intereffante Angaben. 


Durch die Armenunterftügungsacte unter Elifabeth (v. 1601), wurde bie 


Ausführung des Grundfages gezwungener allgemeiner Unterflügung 
geregelt. Die Ausgaben für das Armenwefen, die man für 1680 auf 16 
Million Franken angefchlagen, fttegen fortdauernd big 1750 und erreichten 


— —— — 
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1800, bei einer nur um das Doppelte vermehrten Bevoͤlkerung, das Fuͤnf⸗ 
fahe. Seitdem find fie von 95 Millionen im unglüdtichen Jahre 1817 
auf 195 Millionen geſtiegen; dann nahmen fie bis 1823 zwar wieder ab, 
obſchon fie Immer noch nad) Abzug der Nationalſchuld die Hälfte der 
gefammten Staatsausgabe betrugen. Won 1823 an nahmen fie jedoch 
wieder zu, und erreichten die Höhe von 201,178,545 Franken, alfo daß 
fie 4 des reinen Einfommens des Grundbefiges verfchlangen, während fie 
1820 nur 4 in Anſpruch genommen. Die Parlamentsacte v. 14-Auguft 
1834 hat aber den Grundfag fanctionirt, daß der arbeitsfählge Arbeiter in 
der Regel nur Unterflügung gegen Arbeit in Arbeitshaͤu ſern erhalten fol. 
Dies hat einen bedeutenden Minderaufwand in den Koften zur Folge ges 
habt. — 


Griminalftatiftit Großbritanniens von 1835. 


Der Denkſchrift des Eſg. Samuel Redgrave zufolge, die von 
demfelben am 20. Juni 1836 in der ftatiftifchen Gefellfhaft zu London 
vorgelefen worden, beläuft bie Gefammtzaht derer, weiche wegen Vergehen 
im v. 3. vor den Affiffen von England und Wales geftanden, fid) auf 
20,731, wonach, gegen die gefammte Bevoͤlkerung gehalten, fich ein Vers 
baltniß von 1: 631 ergibt. Am. Ungünftigften ſtellt ſich das Verhaͤltniß 
für Stadt und Graffehaft Briſtol mit 1: 272, und für Middlefer mit 
1: 395; dagegen für Wated am günftigften mit 1: 2345. — Von 
fämmtlichen Angeklagten wurden 14,729 verurtheilt, und zwar 523 zum 
Tode, 3629 zur Transportation, 9915 zum Gefängnif. — Von den 
Angeklagten waren 17,275 männlihen und 3456 weiblichen Geſchlechts; 
346 zwölf 3. und darunter alt, 2010 unter 16 und über 12; 6147 über 
16 und unter 2183. — Bon fämmttichen Angeklagten konnten 7070 
weder lefen noch fehreiben, 4321 nur Iefen. — Es wird nun zwar bes 
merkt, daß die Zahl der Verbrecher feit JO Jahren (mit Ausnahme des J. 
1833, wo fie fi um 40 vermindert) ſtets zugenommen habe; da aber 
nicht erfehen, ob hierbei auf die Zunahme ber Bevölkerung Rüdfiht ge: 
nommen, fo muß die Bedeutung ber legteren Angabe zunächft dahin ge- 
ſtellt bleiben. ' | 


* 


Here Poiffon hat in der Sitzung ber Academie ber Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Paris ein Werk überreicht: „Sur la probabilit€ des jugemens en 
matitre. criminelle et en matiere civile“ 1837. Er führt darin an, daß 
in England von 1805 — 1831 die Zahl der vor den Geſchwornengerich⸗ 

u 24 * | 


. 
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ten Angeklagten fi ftätig vermehrt hat, und zwar fo, dag für England 
und Wallis allein die mittlere Zahl derfelben jährlich in den 
7 erften Jahren ungefähr 5000, 
zweiten 7 „ — 6000, 
dritten 7  „ — 9000, 
vierten 7, — 13,000 gemwefen, 
aber im Jahr 1832 auf 21,000 geftiegen. 
Mir innen noch hinzufügen: 
' daß fie im Jahr 1834 auf 22, 245 ſich vermehet, 
“dann aber . . 1835 „ 20,942 „ — 
und... ... 1836 „ 20,713 berabgefunfen ift. 
Verurtheilt wurden, nah Hrn. Poiffon | 
in ber erften Periode etwas weniger ale 60 von 100, 
„ " zweiten — u mehr „8 un 
vn bitten — u weniger „ 68 „ „ 
sn vierten. — .... fl 70, 0 
Hinzuzufügen iſt, daß verurtheilt wurden 
im Sahr 1834 . . 713 bis 1000, 
„nn 1835...:.708, 
un .186...:.718,u u 


0. 


Das Schulweien zn Liverpool. 


Aus dem Bericht, den ein von der britifhen Geſellſchaft zu 
Foͤrderung der Wiffenfhaften gewählter Ausfhuß im 3. 1836 
über den Zufland des Unterrichtsweſens in Liverpool erftattet hat, ergibt 
fi: 1) Daß in diefer Stadt 33,183 von beidem Gefchleht Schulen be⸗ 
fuhen. 2) Daß hiervon 6000 entweder unter 9 oder Über 15 Sabre alt 
find. Da man nun die Gefammtzahl der Kinder zwifchen 5 bie 15 Jah⸗ 
‘ren auf 57,000 anfchlagen kann, fo folgt, daß mehr al8 30,000 Kinder 
diefeg Alters gar keine Schule befuhen. — 3) Von den andern 33,185 
aber beſuchen 17,815 Tag⸗ oder Abendſchulen, 11,649 Werk: oder Sonn- 
tagsfchulen, 3719 nur allein die legteren! — 4) In 36 Schulen, bie 
auf Geradewohl aufgenommen, empfingen von 1563 Schuͤlern: 1016 
Unterricht nur im Lefen, 299 im Lefen und Schreiben, 238 in beiden und 
im Rechnen, nur 10 in Leſen, Schreiben, Rechnen und noch anderen Ge⸗ 
genftinden! — 5) Mehr als ein Drittel fämmtlicher Schulen find von 
chriſtlicher Mitdehätigkeit gefliftet und erhalten. -6) Den Schullehrern und 
Lehrerinnen fehlen häufig ſowohl die materiellen als bie geiftigen Mittel, 
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ihrem Berufe zu genügen, wie benn das Amt eines Schulmeifters burch- 
gängig nur von Solchen übernommen wird, bie auf Beine andere Meife 
ihren Lebensunterhalt gewinnen innen. — 7) Sehr häufig wurde ein 
Mangel an Zucht und Gehorfam unter den Kindern, und an Achtung 
und Ehrfurcht vor ihren Lehrern, überhaupt aber die völlige Abweſenheit 
eines gleichfoͤrmigen Unterrichts⸗Syſtemes bemerkt. — 

In welchem beiammernswerthen Buftande fich viele diefer Schulen 
befinden, davon mag folgende Befchreibung einer derfelben Beifpiel geben: 
„In einer Dachflube, zu welcher drei dunkle, zerbrochene Treppen hinauf: 
führten, befand ſich eine gewöhnliche Werktagfchule mit 40 Kindern in ei⸗ 
nem Raume, der 10 Fuß Länge bei 9 Fuß Breite hatte. Aufeiner Stange, 
bie mit einem Winkel diejes Behälters ein Dreieck bildete, faßen ein Hahn 
und zwei Hühner. Unter einem teümmerhaften Bette fand ein Hunds⸗ 
flachen, in welchem drei Dachshunde lagen, deren Gebell, vereint mitdem 
Lärm der Kinder und bem Gegader des: Feberviehes bei dem Eintritt ei⸗ 
nes Fremden faft taub machten. An dem einzigen Senfter diefer Kam: 
mer faß der Schulmeifter und verfperrte fo drei Viertel des Kichtes, welches 
hätte eindringen können, den Eingang !” 


pP» 
FrauensBerfauf in England. 

Zu den zahllofen Unbegreiflichkeiten, die fih dem Auge des Natur: 
und Gefchichtforfchers -in jedem Momente barbieten, gehört wohl audy die 
Thatfache, daß gerade bei dem Volke, welches die Würde der Frauen in- 
niger und allgemeiner anerkennt, als alle anderen Völker, noch eine Bar: 
barei geduldet wird, welche ſich — unferes Willens — bei keinem ande- 


ven Volke vorfindet. Noch am 19. Nov. 1836 brachte ein Engländer 


feine Frau auf dem Marktein Halifar zum Verkaufe. „Obgleich, dem He⸗ 
rald zu Folge, der diefe Thatjache berichtet, „I Schillings bis jegt als der Preis 
einer zum Verkauf ausgeftellten Frau angefehen worden, fo hat der Ehe: 
mann doch durch vieles Anpreifen fein Ehegefpons zu 20 Schillinge an 
den Mann gebracht.“ — Mean irrt aber, wenn man meint, ein folder 
Verkauf finde nur in den unterften Ständen bes Volkes Statt. Ein 
geborner Engländer, welchem Schreiber diefes den Bericht des Herald mit: 
getheitt, erzählte ihm Folgendes: „Im 3. 1814 mußte ich einen halben 
Tag zu Blandford in Sommerfetihire verweilen, da ic) auf der Morgen: 
£utfche Beinen Plag mehr fand, um meine Reife fortzufegen. Eben las 
ich im Gafthofe, der auf dem Markte liegt, die Zagebtätter, als der Wirth, 


auf mid, zueifend, mic) an das Fenfter treten hieß, wenn ich eines merk⸗ 


Eh 
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würdigen Schaufpleles Zeuge fein wolle. Die Neugierde machte mic, 
folgfam. Ich fah hinaus. Eben war ein Wagen angefommen, aus 
welchem erft ein Herr, dann eine reich geffeibete, mit einem ducchfichtigen 
Schleier verhüllte Dame fliegen. Der Herr faßte einen feidenen Strid, 
den bas Frauenzimmer um ben Hals trug, und der unter dem Schleier 
hervorragte. In demfelben Augenblide kam ein zweiter Wagen, ein Ca⸗ 
briofet mit zwei Pferden, an, aus welchem ein fafhionabler junger Mann 
berabfptang, mit feinem Bedienten zu jenem anderen Fremden trat, und 
fofort demfelben einen Schilling in die offene Hand legte, worauf diefer 
ihm den Strick überhändigte, an dem er feine bisherige Stau gehalten. 
Hiermit mar dieſe von ihm gefchieden und die Frau des Käufers geworden, 
Sie zog alsbald den Strid unter ihren Schleier zurüd, und das neue 
Ehepaar begab fich mit dem Verkäufer in den Gafthof, wo fie alle Drei 
mit einander in größter Heiterkeit einige Erfrifhungen zu ſich nahmen. 
Befönders die junge, nun entfchleierte Dame fchien fehr fröhlich zu fein, 
und als ich zufällig in ihr Geſpraͤch hineingezogen worden , lud der neue 
Ehemann mid, ein, ihn bei Gelegenheit auf feinem 11 Meilen von Bland⸗ 
ford entfernten Landgute zu befuchen.‘ 


Q- 


Englifche Schriften gegen Grfigeburtsrecht und für eine 
Frauenkammer. 


Die Revue britannique (März 1838) zeist an, daß kuͤrzlich in 
England ein Werk „uüberbie Nachtheile des Erfigeburtsred- 
tes“ erfchienen, in jenem Lande, „wo bieres Recht noch Allen (?) eine 
heilige Bundeslade, ein unantafttiches Necht beduͤnke!“ Noch merkwuͤr⸗ 
diger aber ift ein eben dort von Hrn. 3. Bernard herausgegebenes Werk 
über die „Theorie ber Berfaffung.” Er verlangt, daß das Volk 
endlich einen Dictator ermächtige, ben Thron fammt den beiden Häufern 
umzumodeln (remodeler). Bei diefer Gelegenheit foll als vierter 
Zmeig ber gefeggebenden Gewalt eine „Srauenktammer” errichtet wer⸗ 
den. „Man würde hierdurch dem Mißftand einer aus Männern und 
Frauen componirten Kammer entgehen, und Fein Parlamentsaft würde 
fortan gültig fein, wenn er nicht nad) einander von den drei Kammern no- 
tirt und von ber Krone genehmigt wäre.” — Hr. Bernard fchließt 
fi) auf diefe Weife den „„Sermons“ der Frau Dauria und den memoires 
à consulter von Mad. Pourtretde Mauchamps würdig an. 
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r. 


Londoner Journal⸗Statiſtik für 1837. 


Ein englifches Blatt gibt folgende Ueberſicht der Hauptjournale von 
London während bes erften Vierteljahres 1837: 


I. Tagblaͤtte r. Exemplare werden täglich verkauft 


vomConrier (wi) - -» - + «1422. 
» Constitutionnel (radic.) - - 743. 
‚, Globe et Traveller (wigh-minist.) 2753. 
‚, Morning-Advertiser (rad.) . . 1870. 
‚, Morning-Chronicle (wigh-minist.) 7389. 


„ Morzing-Herald(tory) » . - 6753. 
„» Morning-Post (oy) » . . 2428. 
„ Standard(tory). - » + + 3552. 
. „ Sun (rad) » » » 0.0. 2629. 


„ Times (tory) . . 00.00. 10569. 
„ Tre-san (rad.). » « 1565. 
IM. Wochenblaͤtter. Bigenttig werben abgeſetzt 
Sremplare vom Atlas . . .» 2308. \ 
‚‚ Bell’s Weekly Messenger .  . 19308. 
.,, Bell’s New Week. Mes. . . 4923. 
‚„ Champion Herald un... 6957. 
„ Court Journal . 2 ee. 1906. 
„, Carlton Chronide . . .. - 1089. 
„- Examiner nn. 4040. 
” John Bull . . . . . . 4230. 
‚ London Mercuy . . «+ . 6661. 
‚„ London Dispatch . . - - 8234. 
„ News and — Herald . . 2400. 


“u Observer - 8461. 
„ Patriot . 4654. 
m Satirist . . . 9823. 
„ Spectator - .. 2770. 

. 10070. 


„ Sunday Time . . 
” Weekly Chronicle . . 006 48846. 
„ Weekly Dispattch . + + 47307. 
„ Weekly True sun 12928. 
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Außerdem erfcheinen noch dreimal wöchentlich und geben 


Eremplare aus: 
‚„ Evening Chronice . . . . 1538.. 
„ Evening Mail . . . . . 2179. 


‚, Ste James’s Chronide . . . 4564. 


S. 


MEullodh über Großbritannien. 


M'Culloch's fkatififher Bericht über das britiſche Reid. 
(A statistical Account of the British Empire; exhibiting its Extent, 
physical capacities, population, Industry, and Civil and religious 
-Institutions. By I. R. |’Culloch, Esq. assisted by numerous Con- 
tributors. 2 volls. London. C. Knight et Comp.) 


Diefes kürzlich erfchienene Werk wird von fachtundigen Engländern 
als die befte ftatiftifche Arbeit über das beitifche Meich gerühmt, welche 
bis jegt noch zu Tag gelommen iſt. Da überdies die Authentizität der . 
mitgetheilten Angaben ausdruͤcklich anerfannt wird, fo bürften einige aus 
benfelben gefchöpfte Weberfichten unfern Lefern wohl nicht unwillkom⸗ 
men fein. | 

Was zunächft die Sterblichkeit in England betrifft, fo ergeben 
fic folgende Verhättniffe : 


In den 5 mit 1800 endenden Jahren farb jährlich 1 von 48 


nn m 1810 °— — — — 1, 49 
nn 9 120 — — — — 1 „ 55 
nn mn 1830 — —— — — 1 „ 91 


„Da indeß,“ fügt M'Culloch hinzu, „die Bevoͤlkerung durch zahlreichere 
Geburten ſich vermehrt, fo können die angeführten Verhaͤltniszahlen nicht 
völlig zur Bezeichnung des Mortalitäts : Verhältniffes gebraucht werben. 
Doch ift Fein Zweifel, daß feit dem amerifanifchen Kriege die Sterblichkeit _ 
. fi) in England vermindert hat. Die Zahl der jährlichen Begräbniffe im 
dem ganzen Zeitraume von 1780 bis 1815 hat ſich nicht bedeutend vers 
mehrt, obgleich die Bevoͤlkerung um 3,300,000 zugenommen hat. Auch 
hat Finlaiſon berechnet, daß die wahrfcheinliche Lebensfriſt für Männer, die 
jährliche Penfionen bezogen, im Jahre 1795 nur 89,34 Jahre, im Jahre 
1830 hingegen für Männer aus ber ganzen Maffe der Bevoͤlkerung 39,65 
Fahre war. 

„Dieſe wundervolle Verbefferung,‘ bemerkt nun Herr M'Culloch, 
„muß ohne Zweifel mehreren Urfachen zugefchrieben werben: theils der Aus⸗ 
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trocknung von Sümpfen und Moräften, wodurch akute und Marfchfieber 
aus mehreren Bezirken völlig vertrieben morben find; theils den Verbeſſe⸗ 
rungen in dee Diät, Kleidung und Wohnung und anderen Bedhrfniffen 
der Maffe bes Volkes; theils auch der größeren Vorherrfchaft der Rein: 
lichkeit; theits endlich und feit 1800 vielleicht vorzugsmeife den Entdeckun⸗ 
gen in der Arznei » Wiffenfchaft und ber Ausrottung der Blattern.“ 

Hinfihtlic dee Gütervertheilung beruft M'Culloch ſich auf 
die zuverläffigen Berechnungen Dr. Beeke's, wonad die Gefammtzahl 
der Landeigenthuͤmer in England und Wales ſich nur auf 200,000 bes 
laufe. Da nun ber gefammte Zinfenbetrag (the gross rental) des Kb: 
nigreichs jährlich auf 30 Million Pfd. St. anzufchlagen fei, fo kämen im 
Durchſchnitt auf jeden Landeigenthümer (landlord) nur 130 Pfd ; da aber 
einige weit mehr beziehen, fo folge, daß ein großer Theil berfelben viel we⸗ 
niger Eintommen habe. Daher komme e8 denn, daß wenige ein mühes 
volleres Leben führen und zu geößerer Einſchraͤnkung genoͤthigt find, als 
die Eigner oder Inhaber Peiner Landparzellen. 

Bon den 280,000 Individuen, welche Kapitalien in der Staates 
kaſſe haben, ift es nur ber 6Oſte Theil derfelben, deren Dividende 800 Pfb. 
überfteigt; nur EOO haben Dividenden, die 2000 Pfd. überfleigen. 

Der Ackerbau muß fehr bedeutende Sortfchritte gemacht haben ; 
denn von 1820 bis 1830 hat bie Getraide- Einfuhr gar nicht oder fehr 
wenig zugenommen, obgleich die Bevölkerung in biefen 10 Jahren von 
14,391,000 auf 16,537,000 geſtiegen. Merkwürdig ift, daß, während 
1760 in England und Wales noch 888,000 Einwohner fih von Roggen 
nährten, jest alle bis ungefähr auf 20,000 ſich von Waizen nähren. 
Achnliche Verbefferungen haben hinfichtlich anderer Nahrungsmittel ftatt 
gefunden. 

So hat u. a. dieConfumtion von Fleiſch ſich in der Haupt- 
ſtadt verdoppelt im Vergleiche zu dem Verbrauche deffelben in den Jahren 
von 1740— 1750. Noch bedeutender ift die Vermehrung biefer Con⸗ 
fumtion in Schottland feit 1770. 

In Irland hat fich freilich der Zuftand der arbeitenden Kaffe, 
alfo der großen Maffe des Volkes, in materieller Hinficht um Nichts feit 
den Zeiten Cromwell's verbeffert; indeſſen hat der Mittelftand in den leg- 
ten 50 Jahren zugenommen und auch feinen vollen Antheil an den Ver- 
befferungen erhalten, deren ſich alle Volksklaſſen in England und Schott: 
land erfreuen. 

Der gefammte Aderbauertrag von England und Wales wird auf 
152,000,000 Pfd., von Schottland auf ungefähr 23,000,000, von Sr: 
Iand auf 45,000,000 Pfd. angefchlagen. Nach Abzug ber Koften für 
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Einfaat, Pferde u. f. 10. kommen in England und Schottiand ungefaͤhr 
8 Pfd. (genau 1,3?) auf jeden Einwohner für feine jährliche Confumtion, 
in Icland ungefähr 4 Pfd. 3 ©. 


35. 
Vereinigte Staaten Nordamerika's. 


& 
Charakteriſtik Amerila’s von einem Amerilauer. 


Senimore Cooper in feiner 1836 erfchienenen Schrift: 4 re- 
sidence in France — fagt von feinem Baterland: „Amerika iſt ein Land, 
wo das Eingeftändniß irgend eines ziemlich ſchmutzigen und gemeinen Mo: 
tiv's faft unerläflich fcheint, wenn man nur ſicher leben will... Ich 
glaube, es laͤßt fich Bein anderes Volk finden, die ganz ungebilbeten und 
die völlig entarteten ausgenommen, das ſich fo leicht herumkriegen und 
durch Schmeicheleien bethören ließe, als die große Maffe unferes eignen. 
In Amerika fompathifiet Jeder mit dem, ber das Geldfchneiden verfteht; 
denn bies ift das allgemeine Gewerbe und berührt eine Seite, die ihre 
Schwingungen durch die ganze Republik fortfegt; nur Wenige aber willen 
die Freuden desjenigen zu würdigen, der fein Geld mit Geſchmack, Eleganz 
und Vernunft auszugeben verſteht ... Prunkſucht und Pracht auf Ko⸗ 
ften der Behaglichkeit und Angemefienheit find bei uns ein vorherrfchendes 
Hebel... Wenn es die Verehrung des Schöpfers gilt, fcheint ein Ieber - 
ſich geen — in eine Nußfchale verkriechen zu wollen; aber wenn es ſich 
um Eſſen und Trinken handelt, ift das Zelt Pari Banu's nicht groß ges 
nug . . . Weit, gewaltig weit find die gebildeten Klaſſen Amerika's in ih⸗ 
een Anfichten noch hinter dem Wohlftand des Landes zurüd... Sch 
Eenne kein Land, das innerhalb der legten 5 Sahre in Anfichten fo ſehr 
zuruͤckgeſchritten ift, ald das unſrige.“ — 
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b. 


Bevdlkerungszunahme, 


Die Volkszahl ber 6 größten Handelsftäbte in den vereinigten Staas 
ten Nordamerika’ ift in 46 Jahren, von 1790 bie 1835 folgendermaßen 
geftiegen:: 

in New: Hort von 33,000 auf 270,000. 
„‚ Philadelphia „ 42,500 ,„ 200,000. 
» Baltimore ,„ 13,500 „ 92,000. 
„Boſton „ 18000 „ 78,500. 
„ New:Drleane „ 6,500 ,„ 60,000. 
„ CSharleflomn ,„, 16,500 „ 84,500. 


Sm Ganzen 130,000 „, 735,000. 
In ähnlichem Maße wächft bie Bevölkerung des ganzen Landes. 
Statt der 3 Millionen fchuldenbelafteter Einwohner der erften 13 Staa: 
ten leben jegt 15 Mit. in 24 fhuldenfreien Staaten. — 


C 
Banken, Sparkaffen ıc. 


Dem True-Sun entnehmen mir folgende Angaben: „In fämmts 
lichen vereinigten Staaten Norbamerifa’s gibt es jegt (1837) 
im Ganzen 667. Banken und 148 Huͤlfsbanken, deren Geſammtkapital 
fih auf nahe an 380 Mitt. Doll. beläuft; — im Staate New: York 
— 101 Banten mit einem Kapital von 37,601,460 Doll., 17 Spare 
kafien » Anftalten, mit einer Hinterlage von 4,845,349 Doll., ferner befige 
ber Staat New: York jegt 11 Eifenbahnen (für 233 Meilen Weges), und 
102 Dampfbote für den Hafen von New: York. Zeitblätter gibt e8 255 
in dieſem Staate, wovon 62 in der Stadt New: Hort. Endlich gibt es 
in dieſer legteren 15 See-Verfiherungs = Compagnien mit einem Kapital 
von 5LMit. Doll., denen mit Naͤchſtem 6 Zeuerverfiherungsgefellfchaf: 
ten mit mehr als 4 Mill. Kapital ſich anfchließen werden. 


d. 


Neligionsparteien in Nordamerika. 
Der allgemeinen Kiechenzeitung vom 2. Septbe. 1837 zufolge, wäre 
bie Bevölkerung der ver. Staaten Nordamerika's unter die verfchiedenen 
Confeffionen folgendermaßen vertheilt: 
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1. Akatholiken: 
Methodifien - - .  .  5,000,000. 
Presbpterione -. - . .  2,175,000. 
Gongregationiftien . . .  1,400,000. 
Epislopae -. . - 2. 600,000. 
Univerfalifien . - -  .  . 600,000. . 
Lutherane - - 2... 540,000. 
Neformitte -. © 2... 450,000. 
Chriftine -. . » =.» 300,000. 
Duile. >» 2 20... 220,000. 
Unitaie - 2. 2 00.2. 180,000. 
Anabaptiften . .» 2.0. 43,300. 
Mennoniten . - 2... 12,000. 
She . . 2.20. 9000. 
Mährifhe Brüder -. - - 5000. 
Smwedenborgianee - - .  .  . 4000. 


11,538,300. 
I. Katholiten . - 2... 800,000 
Hiernad läßt fih würdigen, was Herr Ed. Gruber in ber gleichzeitig er⸗ 
fhienenen Schrift: „Ein Blil auf die ver. Staaten Norb- 
amerika's“ behauptet: „die Anzahl der Katholiken ift fo groß, daB 
fie, mit dem Präfidenten Jackſon an ihrer Spige, um ben vorzüglichiten 
Einfluß im Staate mit den Presbyterianern in Kampf treten innen und 
wirklich treten; — und — „bie Lutheraner leuchten an Anfehen 
und Mehrzahl vor den übrigen Parteien hervor.’ — Beiden Behaups 
tungen widerfprechen auch auf das Entfchiedenfte die Briefe bes wohlun⸗ 
tereichteten Michel Chevalier. Zu bemerken ift übrigens, daß die Haupt⸗ 
kirchenformen, welche in Europa noch die weltlich herrfchenden find, auf 
der Nordhälfte des neuen Welttheiles eben fo zu bloßen Selten und zwar 
in die Reihe der ſchwaͤcheren herabgefegt erfcheinen, wie die zwei Haupt: 
Religionsgeftalten Weflafiene, der Mofaismus und deſſen Reforma= 
tion, der Mohamedanismus in Europa aud) nur eine untergeordnete Stel= 
lung einnehmen. 


7 


Die Schulanftalten im Stante New⸗York. 


Dem für das Jahr 1835 erflatteten Berichte des Gou⸗ 
verneurs des Staates New: York (welcher 2 Million. Einwohner zählt) 
entnehmen wir folgende Angaben: Von den 538,398 Kindern zwifchen 
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5 bis 16 Jahren, bie im Staate leben, find 532,167 unterrichtet und 
hierzu vom Gemeinwefen 313,376 Doll. verwendet worden. Da bie 
Einwohner noch überdies 423,643 D. als Schulgeld ac. bezahlen, fo 
hat die Gefammtausgabe für die Schulen 739,020 D. betragen. — Das 
Kapital der Elementarfhul= Fonds beträgt jest 1,917,494 D. und das 
des Sonde für höhere Schulen ıc. 267,142. — Der Staat New: York 
erhält durch die Vertheilung der überflüffigen Einnahme bes Bundes über 
5 Million. D. Die jährliche Einnahme von diefem Ueberſchuſſe beträgt 
300,000 D., welche der Gouverneur den bisherigen- Bewilligungen des 
Staates für Elementar: und höhere Schulen und für Schullehrer- Semi» 
narien beizufügen vorfchlägt . . . Die im vorhergehenden Fahre angeords 
nete geologifche, mineralogifche und botanifhe Unterfuhung des Staates 
bat begonnen, und die Berichte der dazu angeftellten Gelehrten werben in 
der naͤchſten Sigung der gefeggebenden Verfammlung erflattet. — 


f. 


Ueberbildung der Kinder in Nordamerika und Nordeurope, 


Ueberließ man früher die Kinder mehr fich felbft oder dem Gefinde, 
fo hatte dies manche nadıtheilige Folgen ; früh eingemwurzelte Unarten waren 
ſpaͤter ſchwer auszurotten, der Lernjahre wurden viele. Aber die Kinder 
twurden durchgängig Eräftige Naturen, wie wir noch jegt an unfern Großs 
vätern fehen. Das Leben ging überhaupt einen Iangfameren Gang; man 
nahm ſich zu allem Zeit, weil die Ziele des Strebens näher geſteckt waren ; man 
lernte mäßig, weil überhaupt nur mäßige Forderungen an jeden gemacht 
wurden. Dies Alles iſt almählig anders geworden. Die Wiſſens⸗Maſſe 
haͤuft fich in’s Ungeheure; das Begehren wird immer unmäßiger, die Zeit 
wird zu kurz, das Leben ein Drängen, ein Jagen, bei welchem jeder zu fpät 
zu fommen meint. Dazu nody die Ueberfchägung der blos geiftigen Vils 
dung, und es erklärt fi) einigermaßen, wie jegt fo allgemein bie Kinder 
viel zu frühe zu geiftigen Befchäftigungen angehalten werden, damit fie 
möglichft viel lernen und möglichft bald ausgelernt haben mögen, um zeit 
lich genug in die Rennbahn des Lebens eintreten zu können ! 

Aber die fhlimmen Folgen diefer Mebertreibung laffen ſich ſchon zu 
ſehr merken, ba nicht felten der Fall eintritt, daß Kinder, die geiflig anges 
ftrengt worden, wenn das Gehirn noch in erfler Entwidlung begriffen, 
für ihre übrige Lebenszeit geſchwaͤcht und abgeftumpft find. 

Darüber find ſchon manche Kiagenin Deutſchland, und Anfang 1836 
auch in der Revue Britannique in Beziehung auf Frankreich und England laut 
geworden, und e8 bürfte bie Zeit.nicht ferne fein, mo man allgemeiner bie 
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Unentbehefichkeit dee Gymnaſtik und Diaͤtetik einfehen wird. — Bis zu 
weichem Ertrem aber in jener Beziehung fogar in ber. fonft fo praktiſch⸗ 
verftändigen neuen Welt man gerathen, ift aus einer. Abhandlung des Dr. 
Brigham zu entnehmen, welcher berichtet, daß unter den Kinderfchriften 
in den vereinigten Staaten Nordamerikas es deren gebe, welche befonders 
für Kinder von zwei bis drei Jahren beftimmt feien und unter denen 
ſich ſogar Handbücher der Botanik, der Sterntunde u. f. w. fänden. Er 
ſelbſt habe in vielen Samitien Kinder unter drei Jahren gefehen, welche 
große Gedichte und Vibelftellen auswendig lernen und 6 Stunden täglich) 
in der Schule zubringen mußten. Kaum zu Haufe, mußten fie wieder 
Privatftunden nehmen, Magazine u. d. g. lefen, und fo treibe man ed mit 
ihnen fort, bis ihr Nervenfpftem ruinirt fei, und dann frühe ſchon Hy⸗ 
pochondrie, Verdauungsbeſchwerde und fonftige Kränktichkeit ihr Daſein 
verfümmte. Doch foll, nad) Dr. Br's. Bericht, ſchon 1809 bei Phila⸗ 
deiphia eine Manual labor academy errichtet worden fein, in welcher bie 
Ausbildung des Körpers und des Geiſtes gleichmäßig berüdfichtigt werde, 
und gegenwärtig mache bereits eine Rückkehr zu verfländigen Erziehungs: 
marimen fid) allgemeiner bemerflih. — 


g. 
Barbarei in Nordamerika. 


Ein gewiſſer Cobb verfpricht im „Spectator,“‘ einem Zeitblatt aus 
Mord:Carolina, unter'm 2. Dechr. 1836, 200 Dollars Belohnung dem- 
jenigen, der zwei fignalifirte Negerfelaven, die ihm entfloben, entweder ihm 
ausliefern, oder fie in ein Gefängniß bringen oder fie todtfchießen würde, 
„im legteren Fall aber,” heißt es in der Anzeige, „müßte ich felbft fie tödten 
ſehen.“ — Solche Anzeigen wiederholen ſich oft in amerikanifchen Blaͤt⸗ 


“tern, und geben auf das Schmerzlichfte zu erkennen, in welche tiefe Ohn⸗ 


macht fomohl das Chriftenthum als die Rechtsbildung in jenen Staaten 
geſunken! 


h. 


Sclaverei in Nordamerika. 


Am 26. Dezbr. 1837 wurde im Congreffe der Verein. Staaten der 
Antrag der Deputirten der füblichen Staaten: ‚alle Petitionen und Re: 
folutionen um Abſchaffung der Sclaverei im Bezirk von Columbia, fo wie 
um Abfchaffung der Sclaverei und des Sclavenhandels in anderen Staa⸗ 
ten ohne Berädfihtigung und Erdrterung auf den Tifch des 
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Haufes niederzulegen” — mit 135 Stimmen gegen 60 angenommen ! 
— Bon ungefähr 13 Millionen Einwohnern der Ver. Staaten find noch 
2 Millionen — Sclaven ; namentlih in Sübkarolina von 584,000 €. 
nicht weniger al8 315,000 und in Georgia von 517,000 €. 218,000 
Sclaven. — 

In Virginien und Süblarolina waren zu Anfang 1837 Verſamm⸗ 
lungen gehalten worden, in denen man bie Gefegmäßigkfeit, ja 
Sottgefälligkeitber Sclaverei zu beweiſen ſuchte. Man berief 
fi) auf die Autorität der „guten alten Sclavenhalter und Patriarchen 
Abraham, Iſaak und Jakob,“ und auf den Apoftel Paulus der einen ents 
laufenen Sclaven zu feinem Herrn, Philemon, zurüdgefhidt, und einen 
briiderlichen Brief an diefen „Sclavenhalter“ gefchrieben. Wer gegen 
die Sclaverei prebige, behauptete man, ber duͤnke ſich weifer als die Schrift, 
und ziehe die „Traͤumereien der Menfchen‘ dem „untrüglichen Worte 
Gottes” vor. — Möchte es der evangelifchen Kicchenzeitung gefallen, diefe 
Schriftgläubigen eines Befferen zu beichren ! 


Nordamerikaniſche Bücherproduktion. 


Der New York Bookseller’s Advertiser 1836 gibt uns nachfols 
gende Ueberficht: 
Gedrudt wurden in den vereinigten Staaten Nordamerika’s 
im Sahre 1833 . 306 ameritanifhe 409 ausländifche alſo 715 überhaupt 
Orig.⸗Werke, Schriften, 
„„„13834. 400 — — 216 — 62 — 
» nn 1835.318 — — 229 — 547 — 


Die im vorigen Jahre erfchienenen Werke laffen fich, ihrem Inhalt 
und Urſprung nad), rubriziren wie folgt: 


Theologie (Gottheit) . 20 amer. Orig. 22 ausl. 42 in Summa. 
Religion und häusliche 

Piihen . . . 15 „ „13 „ 2383, — 
Ethik und Poll . . 6 „ „ 3 u 9, — 
Geſetzkkunde.— 9 „ „ 8 
Statiſtik und Handel . 9 „ „2 
Reifen. . 0. 2 „ „1 u. 383 — 
Geſchicheee. Au nm 8 | 
Biographie . 19 „u. 11 
Medizin und Chirurgie 6 „ „59 
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Wiffenfchaften u. Künfte 15 amer. Orig. Bausl. 23 in Summa. 
Movellen u. Erzählungen 31 „ „ 3, 64, — 
Poeſie. 7 „12, 19, — 
Erziehung.60 „ „ 15 „ Bu, — 
Kindefhifen . - 2 „ „ 17 „ 9, — 


Jahresſchriften .. 10 „ ” —n 10 „ — 
Vermiſchte Schriften 24 „ „ 10 n 34 „ — 
268. 173. 442. 
k. 


Die Prefle in den vereinigten Staaten. 


Aus Michel Chevalier's „Lettres sur ’Amerique du Nord,“ 
(1837) die bereits in zweiter Ausgabe erfchienen, fchöpfen wir folgende 
Angaben. Im Sahre 1834 gab es in den V. St. 1265 Zeitungen 
(f. American almanac, 1835, p. 252), ohne 130 bis 140 periobi: 
{he Schriften mitzuzählen, die ausſchließlich mit Religion, Literatur, 
Mebicin, Surisprudenz oder Aderbau ſich befchäftigen. Jedes Dorf hat 
feine Zeitung, die ein- oder zweimal wöchentlich erſcheint. Zagblär 
ter gibt e8 wenige. Im Jahre 1834 zählte man deren nur 90. Nur. 
wenige berfelben haben über 2000, keines über 4000 Abonnenten, bie 
meiften Zeitungen haben deren nur 350 bis 500. Durchgaͤngig enthal« 
ten fie nur Anzeigen. Die Zerftüdelung der Preffe läßt nur wenige zu 
Einfluß kommen, ber über den naͤchſten Kreis hinausreichte. Zu News 
York tieft man nur New: Morker, zu New Orleans kaum andere Blätter, 
als die von New-Drleand. Nur der Globe und der National: Fntelligens 
cer von Wafhington find fehr verbreitet. Auch ftehen die Beitungsfchreis 
ber durchgängig in geringem Anfehen; nur der Medacteur bes American 
(von New:York) und der der National-Gazette (von Philadelphia), die 
Herren Ch. King und R. Walfh und wenige andere find in diefer Bezie⸗ 
hung auszunehmen. Und dennoh bilden, wie Here Chev. verfüchert, 
die Zeitungen und Zeitfchriften den betraͤchtlichſten 
Theil der norbameritanifchen Literatur. Der American 
almanac berechnet die Zahl der Zeitungs-Eremplare, welche im 3. 1834 
in den V. St. in Umlauf gefegt worden, auf 70 bis 80 Millionen. Hin⸗ 
zuzufügen wäre bie Exemplarenzahl für Beitfchriften, die fehr beträcht= 
ich if. Die Hauptzeitfchrift der Methodiften wird in 32,000 Exempla⸗ 
ven ausgegeben. 
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. 


Nordamerikanuiſche Oppofitiou gegen deu Nachdruck. 

Das North - American Review macht im Frühling 1837 auf die 
Nothwendigkeit aufmerkſam, auch ausländifchen Schriftftelleen Schu ges 
gen Nachdrud zu verleihen. Es meint: „ein amerik. Buchhändler werde 
jetzt kein Narr fein, einem inlänbifchen Autor ein angemeffenes Honorar 
für ein Werk zu zahlen, deffen Abfag ohnehin noch zweifelhaft, während 
er für gar Nichts das neuefle Merk eines populären englifchen Schrift⸗ 
ftellers erhalten inne, von dem er ficher, eine Auflage zu verkaufen I" 
„In unferem ganzen Lande” — fo verfichert der Reviewer, „gibt es 
Baum ein Dugend berüähmterkeute, deren Schriftenvon 


ben Verlegernhonorirtmwerden.... Nebenbei macht er noch. 


auf den Mißſtand aufmerkfam, daß jest dad Land mit den fchlechtes 
fien und incotrecteflen Ausgaben uͤberſchwemmt werde, ba jeder 
Nachdrucker dem anderen voraustommen wolle: 


Ein neuer ausgezeichneter nordamerikanifcher Anonymus. 


Die Nordameritaner haben mit bem Schwerte die Engländer 
zur Anerkennung ihrer Selbitfländigkeit genöthigt; jegt fcheinen fie mit 
dee Feder auch einen literarifchen Eigennamen erobern zu wollen. Noch 
ift überall von den transatlantifchen Skizzen die Rebe, und kaum erft hat 
das Athendum dem trefflihen Channing gehuldigt, fo bringt es fchon 
das Merk eines (ungenannten) Amerikaners, die „Incidents of travel iu 
Egypt, Arabia Petraea and the holy Land“ (2 voll. New-York 1837) 
zur Anzeige, mitdem Bemerken: „these are two very pleasant volumes,““ 
und mit ber Verfiherung: „in dem ganzen Werke findet ſich nicht ein 
einziges langmweiliges Blatt.” Es fügt bann noch hinzu: „in der That 
find die Befchreibungen fo geiftvol, und eine fo lebendige Kraft und 
Wahrheit herrfcht in der Erzählung, daß, indem man diefes Buch lieft, 
man ben Berfaffer auf feiner Reife zu begleiten glaubt, und allmählig et 
was wie perfönliche Xheilnahme an feinen Abentheuern gewinnt.” Won 
den intereffanten aus dieſer Reife mitgetheilten Stellen mögen folgende 
bier zur Probe dienen: „Nah dem Fruͤhſtuͤck beflieg ich ein Donkey 
und ritt an die Stelle, wo bad alte Heliopolis (ag, nahe bei dem Dorfe 
Matarea, ungefähr vier Meilen von Kairo, am Rande des reichen Landes 
von Goſen. Strabo befuchte diefe Ruinen dreißig Jahre vor Chrift 
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und beſchreibt ſie faſt gerade ſo, wie wir ſie jetzt noch ſehen. Ein großer 


Sonnentempel ſtand ehemals dort. Herodot und Plato ſtudirten Phis 
loſophie in den Schulen von Heliopolis; ein barbariſcher Perſer ſtuͤrzte 


ſeine Tempel, ein fanatiſcher Araber verbrannte ihre Bücher, und ein 


einjiger Obelisk, 67 Fuß hoch über ein Feld ſich erhebend, welches bis an 
feinen Sodel beadert und bearbeitet ift, ſteht noch dort, ein wehmutherre⸗ 
gendes Denkmal früherer Größe und ewigen Ruhmes.“ Demnaͤchſt ers 
zählt der Wfr., dag er zu Kairo eingetroffen, als eben bort die Caravane 
von Pilgrimen gelagert, welche im Begriffe ftand, nad) Mekka zu ziehen. 
„Sie beftand aus mehr als dreißigtaufend Wallfahrern, welche von den 
Ufern des caspifchen Meeres, den aͤußerſten Grenzen Perfiens und Aftis 
ka's nach vielhundertjähriger Gewohnheit zufammengefttömt, um von 
Kairo aus ihre HOtägige Pilgerfchaft anzutreten... Weithin über bie 
fandige Umgegend waren jene Wallfahrer mit vielleicht 20,000 Kameelen 
und Dromedaren gelagert, Männer, Frauen und Kinder, Thiere und Ge: 
päde, Alles durch einander in buntem Gewirre. inige hatten ihre Zelte 
noch nicht aufgefchlagen, einige rauchten, andere kochten fich Kaffee, einige 
aßen, andere jauchzten oder fluchten, andere verrichteten knieend ihr Gebet, 
wieder andere beeilten fich, dem Strome ſich anzufchließen, der fhon meh: 
tere Meilen weit in die Wuͤſte fich fortwälzte. .. Der Gegenſtand bes alls - 
gemeinen Sntereffes war aber die geoße Kifte, welche die Geſchenke und 
ben Schmud für das Grab des Propheten enthielt. Das Kameel, mel: 
ches diefe geheiligte Laſt teägt, ift mit Fahnen und reichen Deden gefhmüdt, 
und wird mit frommer Sorgfalt gepflegt. Hat es feine Reife vollbracht, 
dann darf Feine gemeine Laft.mehr ihm aufgeladen werden. Es lebt und 

flirbt geehrt von allen guten Dufelmännern.’ 


Nordamerifanifcher Frauen⸗Convent für Emancipation ber 
Sklaven. 


Ein engliſches Tagblatt bringt uns einen Auszug aus einem ge⸗ 
druckten Bericht uͤber den Convent, welcher von Newyorker Frauen zur 
Abſchaffung bee Sclaverei abgehalten worden if. Wir theilen das Wich⸗ 
tigſte aus dieſem in jeder Beziehung denkwuͤrdigen Actenſtuͤck mit. Die 
Verſammlung fand am 9. Mai 1837 und an dem drei folgenden Tagen 
Statt. Sie wurde in aller Form von 71 abgeorbneten Frauen der Staa⸗ 
ten von New Hampfhire, Maffachufets, Rode⸗Island, New: York, Zerfey, 
Pennfplvanien und vom Ohio conftimiet. Hundert und drei Frauen 
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der Staaten von Suͤd⸗Carolina und Connektikut wurben zu correſpondi⸗ 
renden Mitgliedern ernannt, und es feheint, daß faft alle fich zu ber allge: 
meinen Sigung eingefunden haben. Die größte Ordnung berrfchte in der 
Verſammlung; die Befchläffe wurden mit Ruhe und Wuͤrde gefaßt, und 
alle Anweſenden zeigten ſich von dem religiöfen Gefühle bucchdrungen, 
welches diefem Frauenvereine feine Entftehung gegeben. 

Gleich durch einen ber erften Befchläffe wurde ber Frage bie rich: 
tige Stellung gegeben. „Wie fehr wir uns auch freuen, erklärten nämlich 
die Frauen des Convents, daß in der Behandlung unferer verfclauten Bruͤ⸗ 
ber und Schweflern eine Milderung eingetreten, fo dürfen wir doch nicht 
aus ben Augen verlieren, daß bie Haupffrage nicht bie Behandlung, fon- 
dern das Princip ſelbſt betrifft. Es kann naͤmlich auf keine Meifeirgend 
ein Eompromiß ſtattfinden über ein die geheiligten Rechte der Menſchheit 
verletzendes Herkommen, ſo lange noch ein Menſch als Eigenthum eines 
anderen Menſchen angeſehen werden kann.“ 

Mehrere Beſchluͤſſe wurden dann gefaßt, in denen die Widerſetzlich⸗ 
keit der Staten des Nordens gegen die Discuſſion dieſer Frage mit Recht 
aus Handelsintereſſen abgeleitet witd. Die Mitſchuld dieſer Staaten 
wurde als „ Nationalverbrechen“ gebrandmarkt. 

Daß hierbei dieſe Frauen von dem Beruf, in dem ſie handelten, 
und von deſſen Wuͤrde tief durchdrungen waren, zeigt ſich u. a. in dem 
Beſchluſſe derſelben, in welchem fie Folgendes erklären: „ba gewiſſe 
Rechte und Pflichten allen moraliſchen Weſen gemeinſchaftlich zuſtehen, 
ſo iſt fuͤr das Weib nun die Zeit gekommen, ſich frei in dem Kreife zu be— 
wegen, den die Vorſehung ihr angewieſen, und nicht mehr innerhalb der 
Schranken ſich halten zu laſſen, welche durch verderbte Gewohnheiten und 
eine falſche Anwendung der h. Schrift um ſie gezogen worden. Es iſt 
vielmehr Recht, wie Pflicht des Weibes, die Sache der Unterdruͤckten in un⸗ 
ſerem Lande zu vertreten, und Alles, was in ihrer Gewalt ſteht — mit 
Stimme, Feder, Geldmitteln und der Macht ihres Beiſpieles — zu thun, 
um das abſcheuliche Syſtem der amerikaniſchen Sclaverei zu vernichten. . 
Der Eonvent glaubt feſt, daß das Vorhandenſein eines unmenfehlichen 
Vorurtheils gegen die farbige Bevölkerung die Haupturfache der ameri⸗ 
kaniſchen Sclaverei iſt. Je mäher wir nun den Drud fehen, in welchem 
unfere Brüder und Schweſtern fhmachten, um fo tiefer find wir von ber 
Grauſamkeit diefes widerchriſtlichen Vorurtheils uͤberzeugt, welches 
ſie an den Boden unſerer ſg. freien Staaten ſchmiedet, ihnen alle Quellen 
des Unterrichtes und der evangeliſchen Moral verfchließt, und fie in den 
Ketten der Abgötterei gebannt hält. Es ift daher eine feierliche Pflicht 
für jede Amerikanerin, für Abfchaffung bief es fürchterlichen Uebels zu beten, 

25 * 
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‚und an bie Gtundfäge ber chrifktichen Gteichheit zu appellicen, inbem fie 
zu gleichen Gebeten, wie zu gleichen Rechten diejenigen beruft, bie ebenfo 
wenig um ber Farbe ihrer Haut, als um der verfchiebenen Haar⸗ oder. Au⸗ 
genfarbe willen davon ausgefchlofjen fein follen. Es ift baher Pflicht je⸗ 
des Abolitioniften, Alles aufzubieten, um Tages⸗, Abend-ud Sonn 
tagsſchulen zu gründen und zu erhalten, die Allen, ohne Unterfchied 
der Farbe, geöffnet feien, die Sarbigen zum Lernen zu ermuntern unb bie 
Lehrer in ihrem fchönen und edeln Berufe zu unterflügen. Wir werden 
allen unfern Einfluß gebrauchen, um bie Emancipation unferer farbigen 
Sreunde zu bemerkftelligen, und fo lange es noch inunferen Kirs 
. hen Bänke gibt, aufdenenfiealleinfigen follen, werben 
wir uns auf dieſe Bänke fegenund an ber Seite unferer 
unglüdlihen Gefhmwifter für deren Befreiung zu unferem 
gemeinfamem Water die inbrünftigften Gebete richten.” 


Os 
Dentiche Nedlichkeit in Nordamerika. 


Bon Wafhington aus wird unterm 9. Det. 1837 gefchrieben: „Der 
Praͤſident erklärte mic vorgeftern, daß er den Einfluß ber Deutfchen 
(Bürger der Ver. Staaten in die öffentlichen Angelegenheiten diefes Lans 
des) für ein Merk der Vorfehung halte, welches beftimmt fei, beutfdhe 
Redlichk eit juͤdiſchem Boͤrſen⸗ und Länderfpiel entgegenzufegen.” „Ich 
vertraue,“ ſchreibt General Jack ſon an den Herausgeber des Waſhing⸗ 
ton⸗Globe, „auf die Unbeſtechlichkeit der Deutſchen; ſie hat uns den 
erſten Sieg über die Bank erfechten helfen; fie wird uns auch jetzt retten... 


Die naͤchſte Präfidentenwahl wird wohl von ben Deutfhen entfchieben 
werden.” 


p: 
Theaterbeluſtigungen zu Einrinnati. 


‚ Unter der laͤcherlichen Weberfchrift: Moeurs republi- 
caines, liefert ba Journal de Francfort vom 21. März 1838 folgenden 
Artikel: „Nachfolgendes ift das Programm einer zum Benefiz der Miftrig 
Carl, Schaufpielerin am Theater zu Cincinnati in den Ber. Staas 
ten, gegebenen Borftellung : „Jeder Zufchauer wird beim Eintritt einen 
koͤſtlichen Kuchen erhalten, gefertigt aus Vorſchußmehl, Mandeln und Ho= 
nig. Diejenigen, welche Durft haben follten, finden im Foper Bordeaur- 
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Wein, um ſich zu erfrifchen. Die Samilienmütter, weiche der Vorftellung 
mit wenigſtens drei Kindern beimohnen, erhalten eine Eintrittskarte für 
den Sonntag im Garten des Orno. . Die Samilienväter, welche mit gleis 
her Anzahl von Kindern kommen, erhalten eine Pfeife mit dem Bildniß 
Wafhingtons, des Stifter der Union. Nichts ift verfäumt worden, das 
mit die Sthde, welche gegeben werben, bem Gefchmade des Publikums. 
entfprehen. Man gibt die Detail davon nicht, um bie Zufchauer um 
fo beffer zu überrafchen. Nach Allem diefem gibt es eine große Kandbaus 
feene, die vorzüglich den Pächtern ber Indiana, des Ohio und bes Kens 
tucky gemidmet ift, beftehend in der Ausftellung eines prächtigen Parks, - 
begleitet von einem Kalb, welche in einer Kotterie ausgefpielt werden. Die 
Loofe werden von Miſtriß Carl, im Softüm des Plutus, gezogen. Man 
wird von dem Kalbe nichts zu fürchten haben, wenn es von feiner Mutter 
entfernt wird; es ift ſchon feit mehreren Tagen entwöhnt..”’ 


Q. 
Toleranz in ber alten and der neuen Welt. 


In einem englifchen und einem beutfchen Blatte (April 1837) wird 
die religisfe Duldfamkeit in den Vereinigten Staaten Nordamerika's ges 
ruͤhmt, und beifpielöweife bemerkt, der bisherige Präfident (Jackſon) fei 
Presbpyterianer, der neu erwählte (van Buren) Baptift, der Ober- 
richter (Taney) Katholik, der Gerichts-Aſſeſſor (Story) Unitartew, 
fein College (M'Lean) Methodifl. Dagegen machen der Courrier 
Belge und die Gazette de France in einem entgegengefegten Sinne ben 
Umftand bemerklich, daß der König von Belgien der proteftantifchen, 
der Kronprinz ber kath oliſchen und der jegige Buͤrgermeiſter von Brüfs 
fel der iſraelitiſchen Religion angehört. 


TR 
Huswandernngen nach Nordamerika. 


Dem Morning⸗Chronicle zufolge kamen Auswanderer an: 
Im Jahr 1829 zu Quebed 13,355, zu New Dort 15,064. 
„ — 1830 ZA — 24,391, " — 36,224. 


nn 07 1831 „ — 49,260, " — 91,739. 
„ —18532 „ — 51422, „ — 48,589. 
„ —1833 u — 22,06%, „ — 41,702. 

18, — s0217,, — 48,110. 
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Im Jahr 1885 zu Quebeck 11,580, zu New: York 35,302. 
„— 1336 „ — 77,513, „ — 60,541. 


— — nn — 


Das Laud. 


Sn einem Briefe über Mexiko, ben der geiſtvolle Michel Che: 
valter in den Debats v. Auguft 1837 hat abdrucken laffen, fagt er u. a. 
von jenem Lande: „Es iſt wahrhaft ein irdifches Paradies, wo alle Jah⸗ 
veszeiten In einen. ewigen Lanz zufammenfließen, alle Culturen ſich vermi- 
fhen; — ein herrliches Land, das. juſt halbwegs von zwei Enden, dem 
weftlichen und. dem oͤſtlichen de3 alten Yefttandes liegt. Wenn die Welt 
je in ein Reid; vereinigt werben follte, — und Bott weiß, ob die Eifen- 
bahnen und die Dampfboote nicht unferen Enfeln dieſe unermeßliche Um⸗ 
geflaltung vorbereiten, — fo müßte Dieriko die Hauptftade fein. Von 
da fenbete der Gebieter der Welt feine Decrete in 20 Zagen nach. News 
Hort, Buenos sAyres und Chili, in 30 Tagen nach Paris, Madrid und 
London, und in 40 Tagen nach Conflantinopel, Alerandeien und Peters- 
burg, in 50 Tagen nad) Galcutta und Peking!” ... Nicht unbemerkt 
koͤnnen wir laffen, daß derfelbe Gedanke von einem einzigen Weltreich, in 
welchem die Hauptſtadt durch ein allgemeines Telegraphenfyftem mit allen 
übrigen Ländern in lebendigen Verkehr gefegt würde, fchon in dem Tag - 
blatte des Menfcheitkebeng ausgeſprochen, welches ber vere- 
wigte Dr. K. C. F. Krauſe im J. 1811 zu Dresden herausgegeben. 


Banasisuns. 


Dev fayatifche Haß, den noch bis auf bie neuggen Zeiten bie Geift- 
lichen in Spanien ihren Beichtkinbam gegen alle Andersglaͤubigen einzu= 
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peägen fuchten, hat ſich dort ſchon theilmeis auf ben Klerus ſelbſt zuruͤck⸗ 
gewendet. In Mierito aber, welches feine Bildung, d. h. feinen Fa⸗ 
natismus, von Spanien aus erhalten, ſteht derfelbe noch in furchtbarer 
Biüthe. Die Revue des deux mondes theilt hierüber im erften Heft 
v. Aug. 1836 diezuverläffigen Berichte eines Reifenden mit, welche Schaus 
der und Entfegen erregen. Don Vielem nur Ein Beifpiel. Noch im 
Jahr 1833 miegelte ein Mönch 2 bis 3000 Leperos auf, und führte fie 
nad) einem Pachthof bei Puebla, wo eine franzäfifche Familie wohnte, die 
nie den Einwohnern den mindeften Grund zur Klage gegeben. Alle 
Mitglieder der Familie, 9 an der Zahl, wurden ermorbet, die Hausfrau, 
von Stihen durchbohtt, noch lebend, an dem Schweife eines Pferbes da⸗ 
von geichleift; felbft die Diener des Haufes, die Merikaner waren, wur 
den ermordet, zur Strafe, „weil fie bei Ju den gedient haften.‘ 


o 


. Ce 


Eittenverderbniß. 


„Die Sitten,“ ſchreibt Michel Chevalier von Mexiko aus 
(1837), ſind, aͤußerlicherweiſe, hier nicht voͤllig ſo verderbt bei der Ariſto⸗ 
kratie, als zu Lima und in Braſilien. Die Ausſchweifung nimmt ſich 
zum Wenigſten die Muͤhe, ſich zu verbergen. Uebrigens ſchwinden Ehrlich⸗ 
keit und Zartgefuͤhl immer mehr. Ehre iſt ein Wort, welches bald nur noch 
bei Spielſchulden einen Sinn haben wird... Der Eid iſt eine Myſtifica⸗ 
tion, der Freimuth ein Betrug, die Gerechtigkeit eine Räuberei. Der 
Diebftahl ift in die Nationalfitten übergegangen ; vornehme Damen excel⸗ 
firen, wie man fagt, in.der Kunft, in den Magazinen ein Halstuch oder 
einen Schleier zu eskamotiren. (Aehnliches wurde kürzlich von römifchen 
Damen berichtet.) Die Frauen ber niederen Stände ahmen das Beifpiel 
der Vornehmen nah. Es gibt Läden zweiten Nanges in Meriko, deren 
Eigenthümer den Werth des jährlich Entwendeten auf 10,000 Franken 
anſchlagen.“ Auch herrſcht noch immer hier eine ungeheure Spielſucht. 
„Man hat mir einen Pfarrer genannt, der jedes Jahr nach Sankt Augu⸗ 
ftin bei Mexiko mit einer Summe von 80,000 Franken kommt. Er reitet 
an das Fenſter eines Spielhaufes, reicht, ohne abzufteigen,- feinen Beutel 
mit Geld hinein, um ihn auf Eine Karte fegen zu laffen. Ob er verliere 
oder gewinne, — ohne fein Geficht zu veraͤndern — reitet er fofort nad) 
_ feinem Dorfe zuruͤck.“ — 


37. 


Neugranada. 


Die Voce della veritéa des Herzogthums Modena enthält 
einen vom 10. San. 1837 aus St. Pierre datirten Brief vom Abbate 
& allucci, Secretär bes päpftlicyen Internuncius Baluffi zu Neugranq⸗ 
da, worin es u. a. heißt: „Unfere heilige Religion, welche von Tag zu 
Tage in Europa mehr in Abnahme geräth, „vermöge der verderblichen 
Grundſaͤtze unferes Sahrhunderts, flüchtet ſich in die verborgenften Winkel 
des Erbdkreifes... Zu St. Pierre — Eonnte der Bifchof nicht ohne 
Gensd’armerie-Eskorte ausgehen, weil das Volk ſich haufenweife zur Be: 
nediction herandrängte... Alle Offiziere des Kaiferreichg, decorirt als 
Obriſtlieutenants und Bataillonchefs, fah man zuerfl niederfnieen vor 
dem Gefalbten des Herren, ben Segen begehren und ehrfucchtsvoll 
denheiligenRingküffen.. Wir find fländig von einer unend⸗ 
lichen Menfchenmenge umlagert, welche theils den Segen, theils die Weihe. 

Der Roſenkraͤnze und der heiligen Medaillen begehren.‘ 


38. | 
Die Jrokefen 


a. 


Das Volk. 


Bon ben zwei Millionen Ureinwohnern, welche bie Theile von Norb= 
amerika Inne gehabt, die jegt zu den Vereinflaaten, zu Englands nördt. 
und Rußlands weſtl. Befigungen gehören, — find mehrere Stämme ganz 
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verſchwunden, uͤberhaupt aber.nur noch an 313,000 übrig. Zu diefen ge: 
hören bie ro Lefen, bie früher vom Staate Georgia wie wilde Thiere gehegt, 
erft fett 1827 zur Ruhe gelangt find. Damalsüberfkieg die Seelenzahl ber» 
feiben nicht 13,000. Seitdem aber hat fich das Chriftenthum unter ih⸗ 
nen ausgebreitet, und für ihre bürgerliche Einrichtung haben fie die Ver 
faffung der Vereinftanten zum Mufter genommen. Schon haben fie 
auch 22 Schulen, worin die Kinder im Lefen, Schreiben, Rechnen und 
Zeichnen Unterricht erhalten, und eine Regierungsbuchdruderei, in welcher 
die Evangelien und einige Erbauungs⸗ und Unterrichtsbücher, fo wie eine 
Zeitung in ber Schirofies-Sprache mit Schriftzeichen gedruckt werden, die 
ein Eingeborner verfertigt hat. 

Die Zahl der Einwohner, die 1832 auf 15,000 angewachſen, be: 
tief ſich 1834 bereits auf nahe'an 18,000, welche 80,000 Stüd Haus: 
vieh, 8000 Pflüge, 2500 Spinnräder und 120 große Meiereien beſa⸗ 
fen. Bisjegt find fie der einzige Stamm der Ureinwohner, welcher feine 
Selbſtſtaͤndigkeit behaupten, in die europäifch = amerifanifche Civitifation 
eingetreten ft. 


Zwei Kapitel aus der Genefis der Irokeſen 1). 


l. Die Erſchaffung des Weibes. 


Old Soul, ein Tſchipeweyaͤn, der in ſeinen jungen Tagen ein be⸗ 
ruͤhmter Krieger geweſen, erzaͤhlte uns, was in ſeinem Stamme in Betreff 
der Schoͤpfung ſich als Ueberlieferung erhalten. Es war dies im Weſentli⸗ 
chen Folgendes: Der Indier wollte ſich nicht herausnehmen, eine Mei⸗ 
nung daruͤber zu aͤußern, auf welche Weiſe der Menſch zuerſt in die Welt 
gekommen ſei; ſondern begann damit, daß er bemerkte, „der Menſch ſei 
zum erſtenmal in's Daſein getreten waͤhrend der Sommermonate, in wel⸗ 
chen die Beeren in Ueberfluß vorhanden, die allein ihm zur Nahrung ge⸗ 
dient. Als aber der Winter hereinbrach,“ fuhr Old Soul fort, „wurde 
der Schnee ihm ſo hinderlich, daß er in ſeiner Noth auf den Gedanken 
kam, ſich Schneeſchuhe zu machen. Nach einiger Zeit waren die birkenen 
Formen fertig; da er ſie aber nicht zuſammenfaͤdeln konnte, — denn das 


1) Aus den 1836 erſchienenen Narrative of a Journey to the shores of the 
arctic Ocean in 1833 — 4 — 5, under the command of Captain Back, R. 
N. von Richard King, M. R.C. S. etc. Chirurg und Raturforfiher bei 
"der Erpebition. 2 Voll. 
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ift Frauenarbeit, — fo blieben fie unvollenbet in feiner Hütte liegen. 
Dieſemnach wurde feine Arbeit immer muͤhſamer, und mit jedem Tage bie 
Erwerbung ber Lebensmittel ungewiſſer. Eines Tages, als er zu feiner 
Hätte zuruͤckkehrte, kam ihm ein Geraͤuſch zu feinen Ohren, gleich, ale ob 
Jemand an den Schneefhuhen arbeitete, und als er näher hinzutrat, flog 
ein Rebhuhn aus der Deffnung am Giebel der Hütte, worauf er jedoch 
damals nicht weiter achtete. 

Am folgenden Tage machte er einen neuen Ausflug, um zu jagen, 
und als er ausgeblieben, bis e3 beinahe dunkel geworben, fiel es ihm bei 
feiner Ruͤckkehr gewaltig auf, als er dicke Rauchwolken aus feiner Hätte 
auffteigen fah. Er eilte zu ihr hin, und fah abermals ein Nebhuhn daraus 
fortfliegen ; und als er eintrat, fand er feine Schneefcjuhe mehr als halb 
fertig gefädelt und forgfältig neben ein Feuer gefteltt, welches in der Mitte 
ber Hütte emporloderte. Er muthmafte nun, daß das Rebhuhn dies Als 
les bemerkftelligt habe, obgleich er nicht errathen Eonnte, auf weiche Weife 
es gefchehen, und fo befchloß er, ſich deffelben zu bemächtigen, wenn es nur 
. irgend möglich waͤre. In diefer Abſicht bedeckte er forgfältig die obere Deff- 
. nung feiner Hütte, als er nad) einigen Tagen wieder auf die Jagd gehen 
mußte, und der Gedanke flieg in ihm auf, daß, wenn er früher als ge⸗ 
woͤhnlich zurückkehrte, es ihm vielleicht gelingen werde, das Rebhuhn zu 
uͤberraſchen und zu fangen. 

Mit großer Behutſamkeit ſchlich er daher bei feiner Ruͤckkehr an die 
Hütte heran, und fo gelang es ihm, dem Rebhuhn die Flucht abzufchneiz 
den. Er trat ein, und, fiehe! mit einemmal verwandelte das Wöglein fich 
in ein junges Weib, — und — gar bald wurde die Welt dann bevoͤlkert.“ 


I. Die Verwirrung der Spraden. 


„Mehrere Generationen nach der Schöpfung gab es nur eine einzige 
Sprache ; aber ein ungluͤcklicher Zufall ſtoͤrte diefes ſchoͤne Einverftänpnig. 
Mehrere Kinder kamen zufammen, und ats fie alle Spiele, die fie kannten, 
eefchöpft hatten, wußten fie nicht, wie fie fich noch ferner kurzweilen ſoll⸗ 
tm. Da fie fchon öfter die Freude gefehen und an ihr Theil genommen, 
bie ihre Eltern hatten, wenn fie die auf der Jagd gefangenen Thiere ges 
tödtet und vertheilt, fo kamen fie uͤberein, dies in ihrem Spiel nachzuah⸗ 
men. Sofott wurde einer der Knaben ebenfo aufgefnüpft, wie man bie 
Rennthiere aufzufnüpfen pflegte, wenn fle in einer Schlinge gefangen 
worden, und als er zu athmen aufgehört, zerfchnitt man ihn in mehrere 
Stüde. Jeder der Spielgenoffen lief nun mit feinem Antheil zu ber 
Hütte feiner Eitern und erzählte, welch' luſtiges Spiel fie geſpielt. Die 
entfegliche Gefchichte erſchreckte aber dermaßen die Eltern, daß fie nicht 


- 395 


nur auf das Aeußerſte in Verwirrung geriethen, fondern auch unfähig 
wurden, fich noch ferner einander zw verfiehen. Die Kolge hiervon mar, 
daß fie fofort auswanderten in weit von einander entiegene Gegenden.” 


©. 


Irokeſiſches Zeitblatt. 


Seit dem J. 1836 gibt ein Irokeſe fuͤr ſeine Stammgenoſſen ein 
Zeitblatt unter dem Titel: „JIrokeſiſcher Phoͤnix“ heraus, welches 
theils in der Landes =, theils in englifchee Sprache gefchrieben wird. Da 
man zu verftehen gab,der Herausgeber habe weiße Gehülfen, widerſprach 
er in feinem Blatte durch folgende Erklärung: „Kein Weißer "nimmt 
Theil an der Leitung diefes Journals; Niemand, weder ein Weißer noch 
ein Rother, hat, außer dem oftenfiblen Herausgeber, feit dem Beginne des 
Phönir auch nur eine halbe Spalte der Artikel geſchricben, die unter dem 
Namen des Herauegebers erſchienen ſind.“ — 


39. 


Die Arrawaks in Guyana. 


Dieſer aus 27 Familien, oder richtiger Sippſchaften beſtehende 
Volksſtamm wird uns duch „die brittiſchen Colonien von 
Montgomery Martin“ (Leipzig. 1835) jetzt erſt naͤher bekannt. — 
Die Arrawaks find ſelten über 5’ 4“ hoch; das Ange iſt aufwaͤrts nad) 
den Schläfen hin gefchnitten, die Stirne fehr flach. Ihr Geruchfinn iſt 
fo fein, daß fie die Spur jedes lebenden Weſens durch Beriechen ber 
Stellen, welche bafjelbe betreten , auffinden können. Frauen darf jeder 
nehmen, ſo viele er ernähren kann, Der Häuptling dat über die Dienft- 
leiftungen der Familien feines Frauen zu verfügen; dagegen muß er auch 
ihr Anführer in allen. Fehden fein, und wenn Mangel an Nahrungsmitteln 
entfteht oder Krankheiten. würhen, nehmen bie Samilienmitglieder. ohne 
weiteres ihre Zuflucht zu ihm, und bleiben oft fo lange bei ihm, bis fein 
ganzer Vorrath aufgezehrt iſt. Das Wiedervergeltungsrecht wird auch bei 
ihnen mit furchtbarer Strenge geübt. Gegen Fremde find fie argwoͤh⸗ 
niſch und abftoßend; — fo mie fie aber in ihrer Mutterfprache angeredet 
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werben, verwandelt ſich der Argwohn in Zutrauen, und wenn fie mit Eu: 
ropdern in Samilienverbindung treten, zeigen fie die feltenfte Treue und 
Ergebenheit, — Jedes Kind erhält von einem pe-i-man oder Zauberer, 
gegen ein demfelben zu leiftendes Geſchenk, feinen Namen, und die Wirk: 
ſamkeit ber dabei ausgefprochenen Zauberformeln fteht mit ber Größe des 
Geſchenkes in gleichem Verhaͤltniß. Wer Leinen Namen erhalten, fällt, 
ihrem Glauben zufolge, ber erflen Krankheit oder fonftigen Gefährbe zum 
Dpfer ; daher auch nur bie drmflen — namenlos find. 


40. 
Bo oo tb ia 


Hauptmann Ro gibt uns in einem von Sir John Roß her 
‚ausgegebenen „Appendix to the Narrative of a second Voyage in search 
of a North -West Passage. etc.‘ (1836) mehrere Nachrichten von den 
Einwohnern von Boothia, die deßhalb befondere Aufmerkſamkeit vers 
dienen, weil diefer Volksſtamm vielleicht einer der Ifolirteften unter allen 
jemals entbedten ift, da fie weder mit Europdern, noch felbit mit den 
übrigen Es kimo's oder fonftigen nomadifchen Stämmen Nordameri⸗ 
ka's befannt geworben. 

„Eheloſigkeit,“ fo berichtet Herr Roß, „iſt völlig unbekannt bei ih⸗ 
nen. Sie konnten gar nicht einmal glauben, daß einer von und ohne 
Weib Iebe.... Da es aber mehr Scauen gibt, als Männer, fo ift es bei 
ihnen herkoͤmmlich, daß bie überfchüffigen Frauen den beften Jaͤgern zu 
Theil werden, da fie am beiten im Stande find, felbe zu ernähren. Doch 
fanden wir nicht, daß Einer mehr als zwei Frauen hatte. Die erfte ober 
aͤlteſte hat das Regiment... Die Jungfrau wählt, fobald fie mannbar iſt; 
boch wird der Vertrag zwiſchen ben Eltern der künftigen Eheleute geſchloſ⸗ 
fen. Die Zrauung befteht in nichts Anderem als darin, daß die Jung⸗ 
frau fich in die Hätte ihres Zukünftigen begibt. Verſtoßung und Taufch, 
ſowohl der Männer, als ber Frauen findet hier, wie bei allen übrigen Es⸗ 
timo’s Statt. Ebenfo zeigen auch die Boothier große Liebe zu Ihren Kin⸗ 
dern. Sie behandeln biefelben mit großer Milde, und ernten dafür zaͤrt⸗ 
liche Anhänglichkeit und willigen Gehorfam. — Gebietendes Anfehen 
fcheint Keiner über die Webrigen zu befigen; — mas fie unternehmen, 
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hun fie in Gemeinſamkeit. Krieg ift ihnen unbekannt. Mordthaten 
find felten ; die Strafe dafür befteht darin, daß der Todtſchlaͤger zu Immer: 
währender Einfamkeit dadurch verurtheilt wird, daß alle ihn vermeiden. 
Als man fragte, warum fie nicht den Mörder tödteten, wurde ermwiedert: 
„dadurch würde man fich felbft gleich fchlecht machen, der Verluft des 
zweiten Lebens das erſte nicht herftellen, und der Toͤdtende für gleich ſchul⸗ 
dig gehalten werben.” 


41. 
Die Sandwichsinfeln. - 


Das reichhaltige Ausland berichtete im Auguft 1837 über die et: 
tung ber Sandwichs⸗Inſeln, „diefed Blatt wird fehr gut redigirt 
und ift von hohem Intereſſe. Man findet in ihm — auch Auszüge aus 
den Sournalen von Siam, Canton, Calcutta, Singapore, 
Californien, — aus europäifhen und amerikaniſchen Blättern...” 
Hätte Cook ſich Solches vor fechzig Jahren wohl traͤumen laffen? 
Dem Bericht, bes Auslandes zu Folge befchäftigt die Erziehung bie 
Aufmerkfamteit aller Klaffen in Honolulu; die Zeitung iſt mit Artikeln 
über diefen Gegenftand gefüllt, und eine Schule wird jest dort erbaut, in 
welcher arme Kinder Wohnung und Unterricht erhalten follen. Die 
Kaufleute haben Gefchenke hierzu gemacht, die Handwerker wollen ohne 
Lohn arbeiten. Die Stadt hat auch einen Hülfsgverein für arme 
kranke Matrofen...” Zum Verkauf werben übrigens u. a. auch angebo= 
ten Parifer Damenfhuhe, Koͤllniſches Waffen, und d. gl. m. 

In einem anderen Blatte lafen wir Folgendes: | 

Der Botanift Deppe, ein geborener Preuße, hat auf den Sandwich⸗ 
Inſeln die freundlichfte Aufnahme gefunden. Im Audienzfaal des juns 
gen getauften Königs wurde er durch die Bildniffe des Königs von Preu⸗ 
fen und des Marfchalls Vorwärts überrafcht, die mit mehreren anderen 
die Wände ſchmuͤckten. Hr. Deppe hat von bort einen, auf jenen Inſeln 
felbft gefertigten Atlas mitgebracht, auf deffen Karten die Namen nach 
ber Ausfprache der Sandwicher angegeben find; dann auch eine Elemen⸗ 
tar: Enzyklopädie, welche mit fchönen Holzfchnitten geziert, unter denen 
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auch Abbildungen von Wien und Berlin. In einer zu Dahu gedruckten 
Zeitung ift u. a. auch von Goͤthe und Winkelmann bie Rebe. 


42, 


Uuftralien. 


„Das Feſtland Auftralien, eine geographifche Monographie 
— nach den Quellen dargeftelltvon C. E. Meinide —,“ welche kürzs 
lich zu Prenzlau erfchienen, ift, der Verficherung R(itter?)'s in ber 
Preuß. Staatsztg. nach „ein, mit feltenem Fleiß und gründlicher Kritik 
bearbeitetes, mit vielen eigenthümlichen Anfichten ducchflochtenes Werk.” 
— Aus den von Hm. M. gefammelten Zhatfachen geht hervor, daß das 
Klima von Auftralien wegen der Milde und Regelmäßigkeit der Tempera⸗ 
tur und der Zrodenheit und Dunftfreiheit der Temperatur eines der ges 
fundeften der Erde fei. Die mittlere Temperatur in Sibnen iſt im Fruͤh⸗ 
ling 18,6c., im Sommer 22,3, im Herbft 17,0, im Winter 12,6. — 
Haft allen Reifenden ift die Einförmigkeit der dortigen Vegetation aufge: 
fallen. Zwar zählt Brown dort 4200 Pflanzenarten (von denen 15 Aus 
firalien eigenthuͤmlich find); aber die Hälfte aller Arten gehört allein 11 
Samilienan ; das Geſchlecht Eucalyptus bildet in Oft: Auftralien mindeftens 
# allee Wälder, unb diefem und dem Acycias Gefchlecht gehört‘ mehr 
ats bie Hälfte aller Pflanzen » Individuen des ganzen Landes an. Dazu 
koͤmmt, daß die Blätter der vorherrſchenden Pflanzen vertikal ftehend und 
auf beiden Seiten gleiche Hautdrüfen haben, des Glanzes und ber Frifche 
bes nördlichen Laubes ermangeln. Auch die. Blumen find zwar fehön, 
aber einförmig und auffallend duftlos. Merkwuͤrdig ift, daß ebenwohl 
dies Land fo reich an ſchoͤn gezeichneten, als es arm an Singvögeln ift. 
Mit dem Reihthum an Vögeln contraftirt die Armuth an Säugthieren 
und bie Einförmigkeit in deren Bitdung ; faft ale find Beutelthiere. Sehr 
raſch verbreiten fich aber die.von den anderen Welttheilen eingeführten 
Pflanzen und Thiere. — 











48. 
Sech ſter Welttheil. 


Der Globe bemerkt: ein neuer Welttheil bilde ſich faſt unter unſe⸗ 
ven Augen; der friedliche Ozean iſt auf einer Flaͤche von faſt 50 Graden 
der Länge auf ebenfo viele ber Breite mit Inſeln überfät. - Jede derfelben 
fcheint den Mittelpunkt zu bilden für Korallenbänte, die fi, aus dem Meer 
emporthürmen. Die Vereinigung weniger folher Bänke nimmt bald die 
Geftalt einee Heinen Infel an, und fo wie das Meer fie verlaffen , übers 
zieht fie eine veiche Vegetation. Die Natur fcheint in jenen Gegenden 
ganz befonders lebensthätig zu fein. Vom füdlihen Theile Neu⸗Irland's 
bis zum Norden der Sandwichsinfeln heben ſich Myriaden folder Korals 
lenbaͤnke, und wo diefe zu langſam wachen, fcheint die Natur noch durch 
vulkaniſche Thätigkeit nachheifen zu mollen. 


44, 


Allgemeines. 


a. 


x 


Die Bevölkerung der Erde nach den verfchiedenen Neligionen 


wurde folgendergeflalt angegeben: von Haffel — von Balbi. 
(im 5.1817) ° . (imS. 1829) 

le — —— 
Chriften mit allen ihren Ver⸗ | 
jweigungen . 2... 254,000,000 — 260,000,000 
Buddhiften.. . ....  815,977,000 — 170,000,000 
Mahomedaner ..... 120,105,000 — 96,000,000 


Brabhmiften -......  110,353,000 : — 60,000,000 
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von Haffel — von Balbi 
(im 3.1817) _ _ (im 3. 1829) 
Suden.. 2.2.2000. 8,930,000 —  4,000,000 
Alteübrigen Religio- 
NEN. ren - 134,490,000 — 147,000,000 
967,855,000 737,000,000 
b. 


Beitrag zur Statiftil.des Welthandels. 


Wie es den Menfchen erhebt, wenn er ſich bemußt wird, Mitglied 
einer großen Nation zu fein, fo erweitert ſich auch feine Bruft, wenn ihm 
der großartige Verkehr zur Anfchauung koͤmmt, in welchen fein Volt, — 
ja fein Welttheil mit andern Welttheilen verflochten iſt; wenn er wahr: 
nehmen kann, daß diefer Verkehr fich flätig erweitert und befchleunigt. 
Es ift ihm dann, als hörte er die Pulfe des großen Lebens fchlagen, wel⸗ 
ches die einzelnen durch Gebirge, durch Wüften und Meere von einander 
gefchiedenen Voͤlker in einen einigen menfchheitlichen Organismus zu 
verketten ſtrebt! Darum nimmt der Phönir auch von profaifhen Zahlen 
Notiz, wo biefelben die Steigerung gemeinfamen Lebens und Gebeihens 
zur Anfchauung bringen. 

Finden wir daher in der f[häßbaren allg. Gefhihte und Sta⸗ 
tiftit der europ. Civilifation von I. Schön, daß in Europa 
eingefuͤhrt wurden: 

im Jahr 1750... 60 Mitt. Pfd. Kaffee, 
„ — 178...1500 — „ — 


„— 1813...158 — „ — 
„— 1750...145 — „. Zucker, 
„— 1788 ...480 — „ — 
„— 1313...658 — „ — 


Dann lefen wir mit hohem Intereffe, wenn unterm 13. d. M. von Bre⸗ 
men her berichtet wird, daß im vergangenen Jahre in Europa eingeführt 
wurden: 217 und eine halb Mitt. Pfd. Kaffee und 913 und eine halbe 
Mi. Pfund Zuder; wonach alfo die Einfuhr von 1788 bis 1836 fi um 
67 und eine halde Mitt. Pfd. Kaffee und 433 Mit. Pfd. Zuder ver⸗ 
mehrt hat. — 
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Fiuanzielle Lage von Europa, 


Aus einer Arbeit des Hrn. Frèͤder. Fayot, welche ber Temps 
vom 14. Oct. 1836 mittheilt, entnehmen wir folgende allgemein interef- 
fante Angaben: 

Die Maffe der außgegebenen und eingefchriebenen Schulden ber 
großen Staaten Europas uͤberſteigt 37 Milliarden Franken. In dem 
Schuldregifter finden wir Großbritannien mit 21 Milliarden notirt, Hols 
land und Belgien mit 4, ebenfo Frankreich; Spanien ebenfalls mit 4, 
(wovon jedoch nur 2 Intereff. zahlen.) u. ſ. w. 

Das Muͤnzkapital ber vornehmften Staaten wurbe noch vor 
einiger Zeit auf 5 Milliarben angefchlagen; gegenwärtig iſt das Marimum 
des baaren Geldes nur 4 Milliarden, womit ber Kurs von 37 Milliarden 
öffentlicher Fonds und 20 Milliarden von Bank: Actien und Scheinen, 
Kanals, Eifenbahn > Actien u. f. w. und alles umlaufende Hanbelspapier 
aufrecht zu erhalten find. Die fucchtbare finanzielle Kriſe von 1825 war 
buch Entwerthbung einer Milliarde herbeigeführt, bie von 18161825 
in England für das fpan. Amerika angeliehen. Jetzt fiehen 44 Milld. 
in Gefahr durch die fpan. und portug. Irrungen, — und es koͤnnte dies 
wohl jene von Napoleon auf St. Helena prophezeite ‚,Conflagration 
des credits publics‘‘ zur Zolge haben: — 


d. 


Sterblichkeit in den Hanptftädten Europa's und Nordamerika's. 


Nah Dr. John Hogg's „London wie es iſt,“ betraͤgt bie 
jaͤhrliche Sterblichkeit: 
in London 1auf 40 in Philadelphia 1 auf 31. 
 s Petersburg 1 » 37 = Meapel 1 = 28, 
⸗New⸗VYork 1: 35 = Büffel 1 = 25. 
= Berlin ı : 84 s Amfterdam 1 s 24. 
s Paris : 82 s Mien 1 » 221. 
Bon allen Ländern Europa 8 fol Sizilien das ungefundefte Klima und 
bie größte, — England überhaupt genommen — bie geringfte Sterb- 
. lichkeit haben. 


IL. 26 
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e. 


Zunahme des Pauperismus in den mehrften civilifirten Staaten 
Europa’$. 


Aus Naville's ſehr zu empfehlendem, veichhaltigen Werk de la 
charite legale 1836 (2 voll.) erfehen wir, daß zu Kopenhagen bie für 
die Armen erhobene Steuer fic in 4 Jahren verdoppelt hat. Zu Stods 
holm, wo man vor hundert Jahren 930 Arme zählte, gibt e8 deren jegt 
an’15,000! Zu Berlin hat feit 1815 die Ausgabe für die Beduͤrfti⸗ 
gen fich vervierfacht 5 und daß auch in anderen deutſchen Staaten 
noch viel Elend zu finden, wird durch die große Anzahl der Auswanderer 
wahrfcheinlich ; in die 7 Häfen der B. Staaten von NR. Am. find im Jahr 
'1834 deren 31,000 angelommen. Zu Venedig lebt eine Hälfte der : 
Stadt von den Unterftägungen der Anderen. Bon 100 Einwohnen 
mußte Holland im J. 1822 neun, jegt muß es zwölf unterflügen. In 
Belgien gehört mehr als 4 der Bevoͤlkerung zur Klaſſe der Beduͤrftigen. 
Auch in bee Schweiz vermehrt ſich die Anzahl berfelben ; in einigen Can⸗ 
tonen werden von 100 Einwohnern 25 unterftügt. Am meiften jedoch 

leidet England durch den Pauperism. Die Armentaxe abforbirt jegt 

4 des reinen Einkommens ber liegenden Güter ; per Kopf hat fie ſeit 1780 

ſich verdoppelt und ungefähr 4 der Nation nimmt bie öffentliche Wohl: 

thätigkeit in Anfpruh! — Diefen Angaben kann man bie erfreuliche 

aus Hrn. v. Villeneuves Bargemont’8 Economie pelitique chre- 

tienne gefchöpfte beifügen, daß in Frankreich, wo, nach des berühmten 

Bauban’s Dentfchrift v. 1698, unter Ludwig. bem Großen — 

ein Zehntel ber Nation „wirklich bettelte,” gegenwärtig von einer ver- 

doppelten Bevoͤlkerung nur mehr ein zwanzigſtel derfelben zu den Be⸗ 

duͤrftigen gehört, im Ganzen alfo ungefähr 1,600,000 Individuen, in 
welcher Zahl jedoch circa 540,000 Fündlinge und bie, faft alle in oͤffent⸗ 
liche Anftalten aufgenommene Gebrechlichen und Viele nur theilmeifer 
Unterftügung Beduͤrftige gehören. — Auch ergibt fi) aus amtlichen Be⸗ 
richten, daß in den franzöf. Fabrikftäbten von 1813 bie auf1835 dieZahl der 
Bedürftigen fi) von 103,000 auf 62,539 vermindert hat. 

Nah Hrn.de Villeneuve-Bargemont findetnäher folgende 

Vertheilung derſelben Statt: ” 


Bevoͤlkerung. Arme a mes Ar Arm . 
Deutfhlands - 22.2.2... s 680,000 — 35 


Oeſterreich = 832,000,000 — = 1,283,000 — 33 
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da Bevoͤlkerung. Arme. Verdaim —* 
nemarkee... rm Jr 


- Spanien = 13,900,000 — c. 450,000.(?) — * 
Frankreich ⸗ 82,000,000 — =» 1,600,000 — 
Italien » 19,044,000 — s 750,000 — 
Belgien 
Holland nee .. 
Portugal ⸗ 3,590,000 — = 141,000 — 


2 


* * nn 


Preugen ⸗  12,700,000 — » 426,000 — 
Eur. Rußle⸗  52,500,000 — s 525,000 — 185 
Schmeben s 8,866,000 — = 154,000 — 


Ganz Europa:s. 226,445,200 — » 10,897,3833. — Js 
f. 
Criminalſt atiſtik. 


Nach ben Berechnungen des Colonel Forſell in feinem 1837 
erfchienenen Werke über Schweden fände hinfichtlich der Verbrecher fols 
gendes Verhältniß in Beziehung auf die Bevoͤlkerung flatt: 

In den Ver. Staaten v. Nordamerika wie eins zu 3,500 Einw. 


„ Wald .. 2.200000. u nn 2520 — 
„Daͤnemark. „nn 170 — 
„ Shwen -..- 00.0. „ nn 100 - 
„ Schottland - + 1,180 — 
„ England Fa ee ER Er Br vr nnn 70 — 


„» Scand ..... en 40 — 
„Neu Sch Walls ...--. vun 2 — 


g- 
Zur Statiftil der Zagblätter. 


Es gab zu Ende 1835 27 Zeitungen für Oſt⸗ und 20 für Weft- 
Sndien. Bon den erfteren hat, nad) der Verficherung des Major Head, 
die Gazette de PInde 568 und ber Bengal Hurkara 954 Abonnenten. 
China hat nur ein Journal, das Canton-Register, bagegen Auſtralien 17. 
Zu Conſtantinopel erſcheint jegt, neben dem, mit Anfang 1832 hervorge⸗ 
tretenen Moniteur ottoman, noch ein zweites offizielles Blatt in türkifcher 

26 
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Sprache, ber: „Takoimi Wechaü,“ d. 5. Darſtellung der Ereigniffe. 
Die Leitung deſſelben ift den Händen des Reichs: Hifkoriographen Eſſad 
Effendi anvertraut. Da nun bie Zeit Ihre fiebenmalfieben Meilen⸗ 
fliefel angezogen, um die Nemefis im Triumphe durch das allgemeine 
Wirrſal hinzutragen, fo mag es für die Osmanlls jegt ſchon hinreichen, 
wenn ihnen auch nur die — beutlic und vernehmlich genug — fpre= 
enden Ereigniffe bargeftellt werden. Kür bie gefprächigen und 
von uralters fehr neugierigen ® rie den gab es nur erſt 4 Journale: Die 
Epoche, die Ephemeriden, ben Erretter und das Journal de Smyrne; — 
jegt find noch die tuͤrkiſch⸗griechiſchen Kretifhen Ephemeriden auf 
Candia hinzugelommen. — 


h. 
Verminderung der Hinrichtungen — und Mordtbhaten. 


Es zeigt ſich in der neueften Zeit bei ben gebildeten Völkern Euro: 
pa's eine merkliche Verminderung ber Anwendung der Todesſtrafe. 
In Preußen, mo nur mehr Mord mit dem Tode beſtraft wird, 
wurden in den legten 15 Jahren: 
Bon 1820—1825 von 60 zum Tod Verurtheilten 47 hingerichtet, 
» 1825—18390 = 50 : »s — 26 — 
⸗1880 - 18368. 43 = s — 16 — 
In England fanden (nach den dem Parlement vorgelegten Ak: 
ten) in ben letzten 21 Jahren Hinzichtungen ftatt: 
in den erften 7 Jahren 649, von denen 141 für Mord, 
es zweiten = — 454, = ss 18: — 
» s legten = — 365, » » 105: — 
In Belgien wurden, nad) ber der Deputirtenkammer mitgetheil ⸗ 
ten Ueberficht, hingerichtet: “ 
Im Jahr 1814... 235 Verbrecher, von benen 150 für Mord. 
s» . 1814... 71 _ =»: be — 
» » 1824.. 23 von 38 wegen Mord Verurtheilter, 
s»_. 1834. .Reineevon20 = s _ 
&o hat alfo überall, mit Verminderung ber Hinrichtungen auch bie 
Zahl ber Mordthaten abgenommen. 





l 
Neligiöfe Conflikte vom Athos bis zu den Sänlen des Herkules. 


Nach öffentlichen Blättern find jegt (Det. 1836) amerikaniſch⸗ 
-oteftantifche Miffionarien im Conflikt mit den geiehifhen Katho⸗ 
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Iifen des neuen Hellas; — in Ungarn breiten ſich die Calviniften fo . 
ſtark aus, daß katholiſche Bifchöfe und fonftige Vorfechter der Kirche bes 
deutende Summen zur Eindämmung diefee Strömung zufammenfchießen. 
In Oeſterreich und Batern wird hin und her über die Nothwendigkeit und 
Unmöglichkeit, die Jeſuiten wieder einzuführen geredet und gefchrieben. 
Das übrige Deutfchland bat mit Mudern und Rationaliften, mit 
Dengfienberg und Strauß vollauf zu thun. In Frankreich unter 
drückt die Julireglerung die Suliticche des Abbe Chätel, während in ber 
gebildeten Parifer Welt die Mode, kirchglaͤubig zu fheinen, 
fhon wieder im Abkommen if. Aus Spanien endlid wich berichtet, 
daß am 7. Sept. 1836 ein Geiftlicher in de Mabdrider Akademie 
des Kirchenrechts sffentlich den Sag vertheidigt hat: „Es ift 
mit der Heiligkeit, welche der Priefterftand erheifcht, nicht unvereinbar, daß 
die Beiftlichen verheitather ſeien.“ — 


k. 


Anzahl der Zeitungen auf dem Erdball. 


Dem Journal gen. de la litterat. de France zufolge (befien Ge⸗ 
nauigkeit hinfichtlich des Auslandes mir jeboch keineswegs verbürgen) gab 
es Ende 1836 in England 274 Zeitungen, in Frankreich 234, in Bel⸗ 
gien 62, in Preußen 288, in den anderen deutſchen Staaten 305, in 
Defterreich 82, in Holland 150, in der Schweiz 36, — dagegen in Ruf: 
land und Polen zufammen genommen nur 84, in Portugal 17, in Spa⸗ 
nien 12 (?) u. f. w. überhaupt, 

in Europa .. 2148 Zeitungen 
Amerita . 11383 — 
Aien ... 7 — 
Aftila ... 20 — 
Auftratien 9 — 
In allem afo 3334. — 


[N 


X “ “ 


Monumente Europa’s. 


Mehreren Zeitungen zufolge arbeiten die Herren Doktoren Perg 
und Böhmer fehr fleißig an ben Monumentis Germaniae, Gleiche 
gelehrte Ruͤhrigkeit macht fich jegt in Frankreich, Belgien, Stan: 
dinavien, Böhmen, Ungarn und felbft n Rußland bemerflich. 
Bauen etwa dieſe Länder fich ſelbſt fchon ihre Denkmäler, in der 
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Ahndung völligen Hinſcheidens, ober tengen fie nur Myrrhen und Ge⸗ 
würze zum Wiedergeburtsgrab zufammen, im Vorgefühl, daß ihre 
Dhönir = Periode abgelaufen, und ein neuer Weltlauf beginne ? 


Europa’d Kosmopolitismus. 


Sehr ſchoͤn heißt es in einem Auffage, „die fünf Welttheile“ 
überfchrieben, den bie außerordentl. Beil. zur allg. 3tg. v. 4. Sanuar 1837 
bringt: „Iſt es nicht ein erfreulicher Anblick, jest die mannigfaltigen Voͤl⸗ 
2er, die über unferen Planeten, wie Bienen in dem mundervollften Baume, 
wohnen, alle zu einer höheren, geiftigeren Regſamkeit erwacht, in Kultur 
und Sitte, im Glauben und Künften, bald rafcher, bald langſamer, aber 
doch immer und überall vorwärts fchreiten zu fehen? Und wer hat faft im 
alle Winkel und abgelegene Eilande des unendlichen Weltmeeres diefes 
neue, höhere Streben getragen, mer bringt raftlos die prometheifche Fak⸗ 
kel zu den jugendlich feifchen Bewohnern der Südfee, zu den dumpf hin- 
flarrenden, alterskranken Urbemohnern Amerikas, zu den beweglichen, finn- 
vollen Malaien, zu ben koͤrperlich unerfchöpften Aethioptern? Es ift Eu⸗ 
ropa, bas mitten aus den Aengſten und Kuͤmmerniſſen feiner Civillſa⸗ 
tion fo ſchoͤne, ja heilige Entwürfe und Keime für die Fremde empor fürs 
dert. Europa ift ein Bürger der fernſten Zone, ein Buͤrger der Zeiten, 
die da kommen follen... 








IV, 


Artiftifhes, Sociales 


Neligisſes. 


— — — — 


398 


auch Abbildungen von Wien und Berlin. In einer zu Dahu gedrudten 
Zeitung ift u. a. auch von Goͤthe und Winkelmann die Rebe. 


42. 


Muftralien. 


„Das Feſtland Auftralien, einegeographifche Monographie 
— nach den Quellen dargeftelltvon CE. Meinicke — , welche kuͤrz⸗ 
lich zu Prenzlau erfchienen, ift, der Verfiherung R(itter?)'s in der 
Preuß. Staatsztg. nach „ein, mit feltenem Fleiß und gründlicher Kritik 
bearbeitetes, mit vielen eigenthümlichen Anfichten durchflochtenes Werk.” 
— Aus den von Hm. M. gefammelten Thatſachen geht hervor, daß das 
Klima von Auftralien wegen der Milde und Regelmäßigkeit der Tempera⸗ 
tur und der Zrodenheit und Dunftfreiheit der Temperatur eines ber ges 
fundeften der Exde fei. Die mittlere Temperatur in Sidney ift im Fruͤh⸗ 
ling 18,6c., im Sommer 22,3, im Herbft 17,0, im Winter 12,6. — 
Saft allen Reifenden ift die Einförmigkeit der dortigen Vegetation aufoe 
fallen. Zwar zählt Brown dort 4200 Pflanzenarten (von denen 9, Aus 
ftralien eigenthuͤmlich find); - aber die Hälfte aller Arten gehört alein 11 
Familien an ; das Geſchlecht Eucalyptus bildet in Oſt⸗Auſtralien mindeftens 
= aller Wälder, und diefem und dem Acycia = Gefchleht gehört‘ mehr 
ats die Hälfte aller Pflanzen » Individuen des ganzen Landes an. Dazu 
koͤmmt, daß die Blätter ber vorherrfchenden Pflanzen vertikal ftehend und 
auf beiden Seiten gleiche Hautbrüfen haben, des Glanzes und der Frifche 
des nördlichen Laubes ermangeln. Auch die. Blumen find zwar fchön, 
aber einförmig und auffallend du ftlos. Merkwuͤrdig ift, daß ebenmohl 
dies Land fo reich an ſchoͤn gezeichneten, als e8 arm an Singvoͤgeln ift. 
Mit dem Reihthum an Vögeln consraftirt die Armuch an Saugthieren 
und die Einfoͤrmigkeit in deren Bitdung ; faft alle find Beutelthiere. Sehr 
raſch verbreiten fich aber. die.von den anderen Welttheilen eingeführten 
Pflanzen und Zhiere. — 





43. 
Sechſter Welttheil. 


Der Globe bemerkt: ein neuer Welttheil bilde ſich faſt unter unſe⸗ 
ven Augen; der friedliche Ozean iſt auf einer Fläche von faſt 50 Graden 
der Länge auf ebenfo viele der Breite mit Inſeln überfät. - Jede derfelben 
fcheint den Mittelpunkt zu bilden für Korallenbänte, die fih aus dem Meer 
emporthürmen. Die Vereinigung weniger folder Bänke nimmt bald die 
Geſtalt einer Beinen Inſel an, und fo wie das Meer fie verlaſſen, übers 
zieht fie eine reiche WVegetation. Die Natur fcheint in jenen Gegenden 
ganz befonders lebensthätig zu fein. Vom füdlihen Theile Neu⸗Irland's 
bis zum Norden der Sandwichsinfeln heben ſich Myriaden ſolcher Koral- 
lenbänte, unb wo diefe zu langſam wachſen, fcheint die Natur noch durch 
vulkaniſche Thätigkeit nachheifen zu wollen. 


44. 


Yllgemeine se. 


a. 


x 


Die Bevölkerung der Erde nach den verfchiedenen Neligionen 


wurde folgendergeftalt angegeben: von Haffel — von Balbi. 
| (im 3.1817) ° . (im. 1829) 
———— — te nd 
Chriften mit alfen ihren Vor: | 
zweigungen - . . . .  254,000,000 — 260,000,000 
Buddhiften...... 815,977,000 — 170,000,000 
Mahbomedaner ..... 120,105,000 — 96,000,000 


Brahmiften ......  110,353,000 : — 60,000,000 


’ 
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kuͤnſtleriſchen Dafelns, welches feine Ergänzung erft darin findet, daß 
das Runftwert — als ſolches, ald gelungen, — zur Anerken⸗ 
nung koͤmmt, daß es erkannt und von Freunden des Schönen, 

Bollfommenen genoffen wird. Diefe Ergänzung iſt aber um fo 

vollftändiger und befriedigender , je größer Die Zahl der Genießenden, der 

Bewunderer, der Verehrer. So findet die Kunft, die aus ber Be: 

wunderung bes — mit leiblichen oder geifligen Augen — Gefchauten 

entfpringt , ihren eriten Schluß und Ruhepunkt felbft wieder in der Be⸗ 

wunderung; denn ein zweiter, noch fchönerer, noch höhere Beftiebigung 

gewährender Kreislauf eröffnet fich erfi da, mo die genießende Bewunde⸗ 

rung des Betrachters eines Kunftwerks diefen felbft zu kuͤnſtleriſchem 

Bilden begeiftert, und fo der erfle Ruhepunkt zur Geburtsftätte, zum 

Lebenspunkt eines zweiten Kunſtgebildes wird. — 

Jene erfte, weſentlichſte Ergaͤnzung ſeines Daſeins wurde urſpruͤng⸗ 
lich den Kuͤnſtlern dadurch zu Theil, daß ihre Werke in Tempeln und 
Kirchen, oder ſonſtigen oͤffentlichen Gebaͤuden dem Staunen der Menge, 
der denkenden gefuͤhlten Wuͤrdigung der Eingeweihten dargeboten wurden. 
Aber wie das geiſtige Leben der Menſchen uͤber die ausſchließliche Ver⸗ 
ehrung vorzeitlicher Goͤttergeſchichten und uͤber die Sehnſucht nach 
kuͤnftiger Seligkeit, ſo ging auch die Kunſt uͤber die ausſchließliche 
Bewunderung und Darſtellung des Heiligen (im engeren Sinne des 
Wortes) hinaus, wie jenes zur Vertiefung in die Gegenwart und zum 
Genuſſe des Natuͤrlichen, ſo die Kunſt zur Darbildung der unmittelbar 
vorhandenen Natur (Stillleben, Landſchaft, Portraͤt, Genrebild) und 
der profanen Geſchichte. Iſt doch wirklich jedes Erzeugniß ber goͤtt⸗ 
lich⸗ſchaffenden Natur, jedes, irgend ein goͤttlich es Moment des 
menſchlichen Weſens offenbarendes Ereigniß, — eben als dieſer ei⸗ 
genthuͤmliche Ausdruck oder Reflex des Goͤttlichen — ein wuͤrdiger Ge⸗ 
genſtand der bewundernden Betrachtung, — wie jeder Verſuch, das 
Geſchaute und vollends das Schoͤne, Wunderſame, oder Erhabene nach⸗ 
zubilden und darzuſtellen ſelbſt wieder ein Bezeugniß des Ueberthieriſchen, 
Ueberſelbſtiſchen, Allgemeinen, des wahrhaft Goͤttlichen in dem menſch⸗ 

- lichen Weſen iſt! — Fuͤr dieſes alles aber, mas außerhalb des kirchlich⸗ 
heiligen Gebietes lag, war zunaͤchſt in der neueren Zeit noch keine Staͤtte 
der Veroͤffentlichung erbaut, und als das mit Allgewalt wieder 
auflebende fg. heidniſche Element des Lebens ſich in der Folge 
in den Gallerien und Mufeen feine eigenen Tempel erbaute, 
wurde bie Aufnahme in diefelben nur den feltenen Birtuofen, und auch 
diefes meiften® nur nach ihrem Tode eröffnet. - So fehlte den Kuͤnſtlern 
durchgängig die andere Hälfte ihres Kuͤnſtlerdaſeins, für- weiche die Hoff 
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nung unvergänglichen Ruhmes — beider Nah: Wer - 
binreichenden Erfag barbieten konnte. Weberbies blieb | 
nigften für die gewöhnliche Voritellung, — dem bloßen | 
laffen, ob junge Kuͤnſtler überhaupt bekannt, ob ihnen 
Fortbildung zu Theil würden, — Indeſſen brachte ba 
füchtige, prunktiebende Zeitalter Ludwig's XIV. die Kun 
an die Tagesordnung. Die Helden wollten ihre Schlad 
Motabilitäten ihre Perfonen auf der Leinwand verewigt fe : 
ler fi am Anblick üppiger Scenen weiden, andere auf 
Kunft ſich in den Aether der Vernehmigkeit erheben, und : 
gung berfeiben an dem Ruhme der Künfkler ihren Anth. | 
kamen fchon damals in der glänzenden Hofftadt unferer | 
Nachbarn — Kunftausfiellungen zu Stande, 
feanzöfifchen Maler bereits ein großes Publikum gewa 
aber in der fg. guten, alten Zeit das Leben ducchweg feine 
Richtung und Haltung von oben herab empfing, von d ı 
Machthaber, von der Gunft und Laune bee Großen, | 
foihe Ausftellungen nur glüdliche Zufälle, und die Kunf 
Gnabe. 

Die Revolution, die man nach ber vorfämpfenden ' 
feanzöfifche zu nennen pflegt, die aber fchon jetzt 
blos europäifche ift, brachte auch in den eben befpre ! 
niffen einen radikalen Umſchwung zu Stande. Deffent i 
Concurrenz wurden allgemeine Bebürfniffe; mit ber bür ı 
haft wurden auch Kunſt und Wiffenfchaft emancipirt ; 
bes Himmels bewegten fi, und neue DOffenbarungen bi! 
faft. allen Kreiſen des Dafeins eröffneten eine neue Zeit. 
unferem heiligen Deutfchland erhielt die bildende Kunft tı 
phie und der ihr engverbündeten Poefie eine neue Weihe: 
in ber That zu einer religioͤſen Angelegenheit der Ge: 
nun überhaupt die allgemeine Meinung an bie Stelle du 
Autorität auf den Thron gefttegen, fo fing jegt bas Leben 
digen Mitte der Geſellſchaft, von der Klaffe ber Gebilde: 
geftalten an, und was früher durch einzeine Machthal: 
nunmehr durch freie Vereine bewirkt; daher das naͤch 
das gegenwärtige vielleicht da8 Sahrhumndertder Ver 
der Verſoͤhnung — nennen wird. 

Aus diefer allgemeinen Tendenz ber neueflen Zei: 
Kunftvereine hervorgegangen, und wenn wir die Hi 
Gegenwart zu deuten wagen, fo möchten wir als das naͤchſl 
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einen Verein dieſer Vereine, db. h. eine organifche Verkettung 
berfelben bezeichnen. 

Verweilen wir aber zundächft bei der Gegenwart, fo innen wir 
ung über das fichtliche Gedeihen dieſer gemeinnuglichen Veranftaltung 
erfreuen, und deren Foͤrderung allen Freunden einer fortfchreitenden 
Bildung auf das angelegentlichfte empfehlen. Vor Allem erfreulich iſt, 
daß durch folche Ausftelung die Künftler die nothwendige Ergänzung 
ihres kuͤnſtleriſchen Lebens, die Kunft ſelbſt, das göttliche Schöne einen 
neuen Tempel, das Publikum einen reinen, reichen, über das All⸗ 
tägliche erhebenden Genuß gewinnen. Indem aber gar Mannigfaltiges 
zur Vergleichung dargeboten wird, iſt ben Betrachtenden auch eine 
Gelegenheit eröffnet, ihr Urtheil über die verfchledenen Leiftungen zu 
bilden. Sowohl das Urtheil der Dienge, ats bie lautwerdende Kritik der 
Kunftgenofien und Kenner kann dann rüdwärts die Anfichten der Kuͤnſt⸗ 
ler berichtigen und laͤutern, und fo, durch wechfelfeitigen Austaufch ber 
Werke und Urtheile der Kunfifinn — und Künftlerfinn fi im- 
mer mehr bilden und fleigern. 

Indeß bedürfen die Kuͤnſtler auch durchgaͤngig finanzieller Unter⸗ 
ſtuͤzung, und fo hat die Ausſtellung ihrer Werke ebenwohl bie Beſtim⸗ 
mung, beren Verkauf auf alle Weiſe zu erleichtern. Dies mögen dann. 
befonders bie mit zeitlichen Gütern Gefegneten bedenfen, und hierbei ers 
wägen, baß fie dem Künftler, der fein Leben der Darftellung des Anmu⸗ 
thigen, Schönen, Erhabenen, Heiligen, Eurz der Offenbarung bes fich t⸗ 
baren Göttlichen in feiner reichen Farbenbrechung widmet, auch nad) 
Kräften ihre Dankbarkeit zu erweifen verpflichtet find. Iſt ihnen bie 
Gabe des künftlerifchen Schaffens verfagt , fo find fie dagegen mit ben 
Mitteln, dieſes Schaffen zu fördern begabt, und audy die Dankbar⸗ 
keit, auch die Foͤderung bes Guten und Schoͤnen — iſt eine 
Offenbarung bes Goͤtt lichen im Menſchen. Mögen fie daher einen 
Theil dee Gunſt, die fie den flüchtigen Kunftleiftungen der Bühne und 
der Muſik fchenten, ben bleibenden Werken der bildenden Künfte zuwen⸗ 
ben, und dabei erwägen, daß das Scherflein, welches fie zur Unterftügung 
der Künftler beitragen, zugleich der allgemeinen Bildung, und 
namentlich dee Ausbilbung des Schönheitsfinnes ihrer Mitbhrger zuge: 
wendet ift. — Die Künftler aber mögen bedenken, daß die Theilnahme 
an ihren Leiſtungen nur erſt im Aufblühen tft, und daß fie Durch moͤglichſt 
billige Preisbeflimmung dem werdenden Kunftpublilum freundlich 
entgegenfommen müflen, wenn bie Ausftellungen ſich eines bleibenden 
Erfolges erfreuen follen. — 

Meberfehen wir nun, fheidend, und manchen liebgewonnenen Ge: 
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bilden ein Lebewohl — vielleicht auf Immer — zufluͤſternd, noch einmal 
die ganze fehmeigfame, und mitunter boch fo beredte Verſammlung, fo 
koͤnnen wie nicht bergen, daß diefelbe — im Ganzen genommen — 
einen ähnlichen Eindrud in uns zurüdgelaffen , tote wenn wir einen gan⸗ 
zen Stoß der neueften Erzeugniſſe der ſogenannten ſchoͤnen Literatur nach⸗ 
einander durchblätter. Hier wie bort — überhaupt eine lebhafte Reg⸗ 
ſamkeit nach allen Seiten hin, bei mehreren — Einzelne recht Gelunges 
nes; aber nur bei ſehr wenigen geniale Originalität, bei den wenigſten 
durchgängige Annäherung zum Vollendeten; — bei den meiften hin- 
gegen theilweife Bernadhläffigung, ‚bei Einigen fogar faft abfichtliche Ge⸗ 
ringſchaͤtzung mwefentlicher Momente eines Kunftwerkes überhaupt und eis 
nes Runftgemälbes insbefondere. Namentlich ift bei fehr Vielen eine 
Eitigkeit, eine Haft der Ausführung zu bemerken, durch welche die Werke - 
derMenfchenhand, fo weit hinter den Werken der Natur zurückhleiben, bes 
ven zeitlich mannigfach getrübte Erfcheinung fie doch burch concentrirte 
Schönheit, durch gediegene Vollendung überbieten follten. Die Nas 
turfeete aber iſt in allen ihren Geſtalten gleich gegenwärtig und wirkfam ; 
fie führt Jedes in feiner Art und nach feiner Beflimmung mit gleicher 
Sorgfalt aus; fie uͤbereilet Nichts, fonbern wirkt ftätig und gelaffen, als 
bie ewiglebende für ewige, ihrer Werke ſich erfreuende Götter. In bieſer 
vollen Dingabe an den Gegenftand, in diefer ftätigen Treue bei ber Arbeit 
Tann der Menfch, und muß er der verborgenen Werberin der Tiefe nachs 
eifeen, will er Überhaupt eine Stelle in den heiligen Reihen der wahrhaf: 
ten Kuͤnſtler verdienen. Aber bie Eilfertigkeit, die feit dem legs 
ten großen Umfchwung der Dinge ſich aller Gemuͤther bemächtigt hat, und 
fie zum Schnellstefen und Schreiben, zum Schnell⸗Fahren und überhaupt 
zum Schnells Leben hintreibt, fcheint auch in die Werkftätten der Maler 
eingebrungen zu fein und auch diefe zum Schnell: Malen und Schnell: 
Sertigmachen zu flachen. So Eimmt es denn, daß zwar Vielerlei, 
aber wenig Gehaltvolles, Ducchgebildetes produziet wird, und daß wir nur 
wenigen Werken begegnen, an denen nicht fofort felbft die Laien biefe 
oder jene Mängel zu bemerken und zu rügen ſich veranlaßt finden. Als 
lerdinge macht derfelbe Mißſtand fi) auch in der fchönen Literatur bes 
merklich, und wir glauben Eeinen gegründeten Widerſpruch zu erfahren, 
wenn wir behaupten, daß er groͤßtentheils aus ber einfeitigen Oppofition 
der Romantik gegen das Antike, ber Hum oriſt ik gegen das Claſ⸗ 
fifche entfprungen. Wie Göthe, Schiller, Wieland, — aus hoher 
Verehrung für die ruhige Vollendung des Antiken, auch felbft ihre Werke 
in jeder Beziehung zu vollenden ftrebten, fo begann dagegen mit Tieck, 
Friedrich Schlegel, Jean Paul, eine gewiffe Nonchalance, eine theitweife 


x 
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Vernachlaͤſſigung ber Korm, die ſelbſt jegt noch bei poetifchen Notabilttä« 
ten, wie Ruͤckert und Leopold Schefer, fich mitunter ſchmerzlich vers 
ſpuͤren laͤßt. Das Gefuͤhlvolle, Geiſtreiche, Bedeutſame ſollte genuͤgen, wenn 
es auch in rauher Schale dargeboten wurde, als wenn die Seele eine voll⸗ 
kommene wäre, welche nicht ihre ganze Erſcheinung durchdringt, und ihre 
Leiblichkeit zum vollftändigen Ausdrud und Ausfpruch ihrer inneren Voll⸗ 
tommenheit macht. Auch die bildenden Künftler wurden theilmeife 
von jenem romantifchen Raufche ergriffen, und wenn nur tiefe Gedanfen 
und Empfindungen auf die Leinwand gefchrieben waren, fo kuͤmmerte man 
ſich wenig um die Correktheit der Zeichnung, um bie Züchtigkeit der Faͤr⸗ 
bung und die Schönheit des Colorits. Und doch ift gerade die Form im 
weiteften Sinne des Worts, die von fo Mancem gering gefchägt wird, 
genau betrachtet das Wichtigfte von jedem Kunftwerf, da ſich gerade in 
ihe die Allgegenmwart des fchaffenden Geiſtes beurkunder. 

Was namentlich die Malerei betrifft, fo bürfte es doch wohl Je⸗ 
dem einleuchten, baß vor Allem Richtigkeit der Zeichnung eben fo 
nothwendig bei ihr vorausgefegt wird, wie die Correktheit der Sprache und 
ber Berfifitation bei der Poeſie. Ein Gleiches iſt von der eigentlichen 
Compofition, von der anmuthigen, berftändigen, finnvollen Anordnung 
und Gruppierung zu fagen. Dur fie erft können Zeichnungen und 
Dichtungen überhaupt zu Kunflwerken werden. Wie dann aber das 
fpradhrichtige, mohlcomponirte Gedicht erft dadurch wirklich zu einem po er 
tifhen Kunſtwerk wird, daß die Sprache fi zur Muſik verkiärt, 
und Melodie und Harmonie das Ganze beherrfhen, — fo wird bie kor⸗ 
rekte, wohlangeordnete Zeichnung erft Dadurch zu einem mwahrhaften Ge⸗ 
mälde, daß die Farbe fihzumlebendigen Scheine der natur- 
gemäßen Wirklichkeit verkiärt, und über das Ganze ſich der Baus 
ber eines fehönen Colorits verbreitet. 

Erft wenn diefen Forderungen ein Genüge geleiftet, kann von ben 
höheren Aufgaben der Kunft die Rede fein; erſt wenn die Schwierigkeiten 
des Tech niſchen überwunden find, kann die Verwirklichung beſt imm⸗ 
ter Jdeale zur Sprache kommen. Bei Werken, die ber Kindheit 
der bildenden Kunft angehören, ftört uns mancher Mangel nicht, wenn die 
techniſche Ausführung noch zuruͤckbleibt hinter der mächtig hervordraͤngen⸗ 
den Empfindung. Nachdem aber die Kunft ſich des Technifchen bereits volle 
tommen bemädhtigt, wuͤrde e8 ein Anzeichen kindiſch-werdenden 
Alters fein, wenn man wieder zu jener erften Duͤrftigkeit zurückkehren 
mollte. Die wahre Ruͤckkehr — in die Kindheit, melde ben 
Himmel der Kunft eröffnet, iſt nicht, Kinder zu werden am Verftändniß, 
fondern offen zu werden für alles Tuͤchtige und Treffliche, mas uns. date 
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geboten wird, und, mie Kinder, nur dasjenige zu prodbu | 
Macht des Genius treibt. So können die großen, na | 
14. und 15. und theilweis nody bes 16. Sahrhunderts : | 
ihrer würdig — nachgeahmt werden, daß man, wi | 
lebendigen Geifte des Jahrhunderts fi durchdring 
läßt, und, wie fie, zue Produktion der Phantafiebild 
Vermählung des allgemeinen und bes individuellen Geift 
bes Bemußtfeing kommen, fi aller der Kunſtmittel 
bedient, bie bereitd von den Vorfahren und Zeitgenof | 
worden. | 

In beiden Beziehungen fcheint ung — von ben 8 K 
die vorzugsweife bie diesjährige Ausftellung mit ihren Sendi | 
haben, — die Düffeldorfer Schule von dem Beifte b | 
jener früheren Jahrhunderte am innigften durchdrungen zı 

Einestheils hat nämlich bie eigenthümlichfte | 
neueften Zeit, die wefentlich eine alumfafjende, man Eann : 
eyklopaͤdiſche ift, auch in jener Schule eine thatfächlid ! 
gefunden. Jede Kunftbeftrebung des Jahrhunderts ift doı 
Arbeiter vertreten ; jedem Beduͤrfniß des vielgeftaltigen 9. 
durch mannigfaltige Leiftungen begegnet. Wir erinnern 
der dies jaͤhrigen Ausftellung an Deger’ 6 Maria fü 
an Steinbrüd’8 Genoveva für das Hiftorifche, an bei 
Berge von Müller, und das wunberliebliche Bauernn | 
Beder als Genrebilder, an Leffing und Pofe für die: 
Achenbach's Marinen und an Schartmann’s Früh 
leben. 

Man fieht aus dieſen Arbeiten, daß keine ber Sphäre ı 
Künftlergeift im Verlauf feiner bisherigen Entwicklung ein 
außgefchloffen ift, vielmehr, nach den vernünftigen neuer 
principien, jedem werdenden Kuͤnſtler die Bahn einzufch : 
twird, auf welche fein Genius ihn treibt, auf welcher a. 
auch Zreffliches zu leiften vermag. 

Anderntheils bemweifen die zur Ausftellung gekor 
jener Schule, daß durchgängig von einem gründlichen, eift 
dium ausgegangen, daß die treuefte Sorgfalt auf alles Ted: 
bet, und alle Elemente jedes Bildes mit gleicher Kiebe behar 
geführt werben. Ueberall gewahrt man, daß die wefent: 
mung jedes Gemaͤldes, als Gemäldes — (im Unterfchi: 
nung und Skulptur) — naͤmlich ſchoͤne, ergreifent 
lichkeit wirklicher oder müglidher Öeftaltun 
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wahrhaften Färbung und Beleuhtung — als diejenige Aufs 
gabe feft im Auge gehalten wird, welche nothwendig gelöft werden muf, 
um den Ideen ⸗ſchaffenden Genius In Befig der Mittel zur Verwirkli⸗ 
chung feiner Ideale zu fegen. Und auch hierbei läßt ſich jene Freiſinnig⸗ 
Eeit der leitenden Meifler nicht verfennen, welche ſich darauf befchräntt, die 
Zöglinge für die Aufgabe zu begeiftern, ohne ihr Individuelles Gefchick bei 
Loͤſung derfelben in eine. einzige Methode einzubannen. 

Darum fprechen uns auch die Werke diefer Schule durchgängig fo 
lebendig an, weil Sugend und Freiheit, weil individuelle Tuͤchtigkeit und 
ein aufquellendes Leben von Innen heraus und entgegen athmen. 

Daß übrigens die innigfte Vertiefung in die Natur, felbft in 
bie Befchaffenheit unbedeutender Moofe und fcheintodten Gefteines und 
jeder fonftigen Aeußerlichkeit, den Künftter vom Aufflug zum Tabor ber 


 geiftigften, noch darftellbaren Empfindungen nicht zuͤruͤckhaͤlt, Davon haben 


nicht nur die größten alten Meifter, ein van Eyck und Hemling, ein 
Dürer und Schoreel, Fiefole, Leonardo und fo viele andere 
uns die vollfte Gemwißheit gegeben; — auch noch in unferer Ausftellung 
haben das meifterhafte Bild von Deger und beffen, leider! erſt wenige 
Tage vor dem Schluß ausgeftelite Zeichnung, „bie Himmelfahrt 
Chrifti,” den Beweis geliefert, daß die Freude an der Gegenwart nicht 
unvereinbar ift mit einem Auffhmwung in den Aether der Religion, daß 
vielmehr gerade die Kun ft berufen ift, die Bermählung Himmels 
und ber Erde zu befeligender Anfhauung zu bringen. 
Wußten wir uns body nicht zu erinnern, eine fehönere Perle in reinerem 
Golde gefaßt gefehen zu haben, als Deger's Shriftustind im weichen 
Moofe gebettet, — bas vom Himmel herabgefliegene, zur Beduͤrftigkeit ſich 
herablaffende Kind Gottes, umfangen von dem aus der Nacht und 
ber Starcheit des Felſens fich losringenden, zum Lichte, zum Leben und 
zur Seeiheit emporftrebenden Stoffe! — Auch möchten wohl mehrere Apo⸗ 
ftel auf jener Zeichnung dem Geiftigften und Tiefſtempfunde— 
nen anzureihen fein, was uns In den Zeichnungen Overbeck's fo über: 
wältigend ergreift. j 
Wenn wir ung aber über die Beftrebungen ber Düffelborfer Schufe, 
foweit fie uns aus den eingefendeten Bildern erkennbar geworden, mit eis 
niger Ausführlichkeit verbreitet haben, fo wurden wir hierzu theild durch 
die Dankbarkeit beftimmt, zu welcher der reiche, durch ihre Leiſtungen 
gewährte Genuß uns verpflichtet, theils bucch den, von vielen Seiten her 


- vernommenen, auch von ung gehegten Wunfch, daß in ben angebeuteten 


Beziehungen die fehr achtbaren Beftrebungen der hiefigen Schule fih 
durch bie ihrer nieberrheinifchen Schwefter vervoltftändigen laſſen möchten ! 
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Daß junge Künftler ſich vorliebig ber Darftelfung 
genflände widmen, kann, an und für fi) genommen, mı 
erfreuliche Thatfache anerkannt werden. Religion ift da: 
geweiht ift alles, was zu ihrer Belebung, zu ihrer Verl 
Zweierlei ſcheint ung aber hierbei einer befonderen Erwaͤg 

Fuͤr's Erſte iſt doch wohl nicht in Abrede zu ſtel 
figion innerhalb der Sphäre der Kunſt — au 
fentlihen Vorausfegungen und Bedingungen derfelben < 
Geiſt ift allerdings das Leben und das Belebendi 
bendige Seflalten und Werke hervorzubringen, bedarf er 
lien; er muß Fleifc werden und e8 nicht für eine S 
halten, fidy neben untergeordnete Lebendigkeiten in die Kri 
fen. Allerdings fol er von einer Jungfrau, er foll vo 

. Künftlerfeele geboren werden; aber er muß doch als gan; 
Menſch in das Leben treten und darf an einer marklofen ( 
nicht genügen laffen. Diefe effeftive Incarnatic 
des Geiftes würdige Vollendung der Iandfchaftlihen un 
gebungen und Beiwerke find es, die wir noch bei den mei 
hiefigen Schule vermiffen, wenn wir and) ben auf das H 
Sinn, ben fie ahnden laffen, und in der edeln Madonna 
hen Ehriftuskind von Settegaft viel Anmuth der Form 
mes, gediegenes Kolorit mit Freuden anerkennen. — 

Demnädft ſcheint uns in Bezug auf das Religiöf 
eine befondere Berüdfichtigung zu erheifchen, — daß bie | 
weicher die älteften chrifllichen Maler ausgegangen, imm 
diejenige in ben Hintergrund tritt, welche befonderg feit de 
ben der claffifhen Welt, feit der tieferen Erforfchur 
feit der Entftehung der Geſchichtswiſſenſchaft uni 
men der Sdeen von fortfchreitender Entwidlun: 
nifher Weltgeftaltung ſich zu bilden begonnen. 
Maler war die Welt noch in den härteften, fchroffeflen € 
Widerfprücen befangen. Kirche und Staat, Natur und 
und Wiffenfhaft, — dann wieder Heiliges und Profanes 
Senfeits, Himmel und Hölle, Aszetismus und Weltgeni 
ſich die eigenthümlichen Elemente des Mittelalters noch w 
laffen, — alle diefe Vorftellungen ſchwebten dem Geifte 
theils als unverföhnbare Gegenfäge vor, und wie 
eine Sclavin ber &heologie, fo war die bildende Kunft lange 
der Kirche — und beſchraͤnkt — und ausfchließend, 
— Iſt aber die Menge der vielfprachigen Menfchen ba 
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an dem Stamme ber focialen Ordnung, fo find die Künftler bie 
bunten Blätter feiner Bluͤthen, — in Wahrheit aber das durch höhere 
Begeiftung metamorphofirte grüne Laub felbft. Wie nun die gefammte 
foctale Ordnung eine andere geworden, fo treibt jegt der Baum bes Lebens 
aud) andere Laub⸗ und Blüthenblätter, und wer nur irgend mit dem Eon: 
trapunft der Gefchichte vertraut morden, erkennt audy die innere Noth- 
wendigkeit jener Erweiterung des Kunftgebietes, melche ſchon mit dem 
Eintritt der Reformation ihren Anfang genommen. Und gerade weil 
jest Religion nicht mehr als das befondere Band meniger Auser: 
wählten mit einer eiferfüchtigen, über alle anderen ewig zürnenden Gott: 
heit, fondern als das allducchdringende, allzeinigenbe Band der Welt, und 
jede abfolute Ausfchließung aus der Gotteegemeinfchaft vielmehr ale ir: 
religiös betrachtet wird, konnte auch die Kunft nicht im ihrer anfängli- 
chen Befchränftheit beharren ; fondern mußte alles Sichtbare, Darftellbare 
irgendivie in den Kreis ihres verflärenden Geſtaltens hineinziehen. Hier: 
aus erklärt fich benn auch jene entfchiedene, wenn aud) bei den meiften 
‚nur inftinctive Ungunft, welcher jede abfolut ausfchließende und in fo fern 
nur negative Beftrebung begegnet, und die bei manchen fogar ſich bis zu 
gereizter Verkennung des Pofitiven, Achtbaren in jener Abfonderung fort- 
reißen läßt. 

Indeß möchte hinfichtlich der Teicht wahrnehmbaren unguͤnſtigen 
Stimmung, welcher ausfchließlich auf Darftellung kirchlich-reli⸗ 
gisfer Gegenflände gerichtete Kunftbeftrebungen begegnen, auch noch ber 
Umftand nicht unberuͤckſichtigt zu laffen fein, daß nicht leicht mehr ein ir⸗ 
gendwie bedeutfamer Moment aus jener Sphäre aufzufinden fein dürfte, 
für welchen nicht bereits vollendete Darftellungen dem Gedaͤchtniß des Bes 
trachters vorfchwebten, fo, daß neueſte Darftellungen durchgängig nur als 
mehr oder minder gelungene Unnäherungen zu jenen Meifterwerken zur 
Vorftellung kommen, während bie Gebiete der Hiftorifchen, der Genre =, ber 
landfchaftlichen und Porträt Malerei ihrer Natur nach unerfchöpflich find 
und deshalb die Darftelungen aus derfelben auf ein immer gleiches, le⸗ 
bendiges Intereffe zu zählen befugt find. ine Fülle vollendeter Ge⸗ 
ftaltungen dämpft aber nicht nur die Theilnahme der Betrachter für nur 
annäherungsmeife gelungene Werke, fondern fie lähmt auch immer mehr 
oder minder den Bildungstrieb des Kuͤnſtlers. Wendet fi) diefer aber 
einem noch nicht von ber Kunſt mwiedergeborenen Gegenflande zu, dann 
kann ber Genius feine Schwingen völlig frei entfalten, und aus der Bes 
geifterung und Seligkeit der erften Umarmung entfpringt dann auch ein 
begeifterndes, hochbefeligendes Kind der Liebe, wie uns auf der diesjaͤhri⸗ 
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gen Ausftellung in bem „beffifhen Bauernmaͤd 

guft von der Embde (in Caffel) zur Anfchauung gı 

indem wir hiermit im Allgemeinen ung Rechenfd 
ſucht von den Eindrüden, welche die Leiſtungen der beii 
Schulen auf uns und ahdere gemacht haben, bedarf es ı - 
deren Verficherung, daß wir mit diefen Andeutungen nur 
Gefichtspunfte bezeichnen wollten, von benen aus aud) dei 
freunde feine Anfichten auszufprechen vergönnt fein 
die Kuͤnſtler dag Beduͤrfniß fühlen, ihre Werke der Defi 
übergeben, räumen fie eben Damit audy dem fg. Laien bi 
die Gedanken und Empfindungen Iaut werden zu laſſe 
jene angeregt, nun auf ihre Weife zu den Künftlern zı 
durch mechfelfeitigen Austauſch das Einverftändnij 
welches, als die Krone alles Schaffens und Sprechens, a 
und wiffenfchaftlihen Beftrebungen ftets von beiden Sei 
halten — und mit allen Kräften erfirebt werden muſ 
auch in diefer Beziehung ſich die Zeiten gewaltig veränder 
Sottesgelahrtheit von ihrem himmelhohen Throne herab 
vor ihren Kindern zu rechtfertigen ; erkennt auch die höchft: 
die Nothwendigkeit, die allgemeine Zuſtimmung für ihre | 
fehle zu gewinnen; — fühlt endlich fogar die Philoſophie 
aus ihrer fpröden Abſtraktion fich zur GemeinverftändlichE 
— wie könnte da die Kunft fich der lebendigen Wechfett: i 
Publikum entziehen und diefes nur zu einem dummen Ga | 
nen verurtheilen wollen? — Wohl befcheiden wir ung di: ı 
Endurtheilmur durch foldhe Eroͤrterungen vorbereitet w ı 
denen auch die Künftler felbft Theil genommen haben 
vorftehenden Bemerkungen auch nur zu folhen Eroͤrterun 
lafjung bieten wollten. — 

Ueber die von München eingefendeten Arbeiten ı 
Hauptberichte unferes Freundes nichts hinzuzufügen, da zw: 
ben, wie namentlich die Leiftungen von Stange, Dürk, 
Bayr, Petzl, Edert und Schnigler, ein löbliches ' 
kunden, — die Mehrzahl aber kaum der Mittelmäßigkeit ſ 
von einer Schule hierbei nicht die Rede fein kann, indem | 
ten ber Akademie die Ausftelung mit Werken ihrer Hand 
verfchmäht haben. Mit Bedauern vernehmen wir übrige: 
Akademie in dem vorigen Jahre. fi ein Eönigliches Dekret 
fol, wonach ihr eine Art von Monopol in Bezug auf alle 
Koften zu erzielenden Kunſtwerke zugetheilt worden fei. — 
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Möge dort, wie ü berall, die Ueberzeugung immer tiefere Mur: 
zein fchlagen, daß in der Kunft, wie in allen übrigen Sphären des menſch⸗ 
lichen Dafeins und Wirkens, das Gedeihliche und Allbegluͤckende nur aus 
dem Boden freier Gemeinſamkeit erwachſen und erblühen Eann, 
wenn auch immer und überall — fo Wahsthum, wie Blüthe — durch 


"die görtlihe Einfaat genialer Geifter und den ermedenden, belebenden 


Sonnenfheindes Weltgeiſtes bedingt iſt. — 


‚b 


Gm Herbft 1836, 
(Morginftern, Schabow, Lefling.) 


Es ift eine dankenswerthe Einrichtung, daß in den Sälen des hies 
figen Staͤdel'ſchen Mufeums die Gemälde aufgeftellt werden, welche der 
hiefige Kunftverein zur Verloofung ankauft, und diejenigen, welche von 
Künfttern zur Befchauung dargeboten werden. Hierdurch Enüpft ſich ein 
fhönes Band von einer größeren Kunftausftellung zur anderen, und den 
Kunftfreunden ift Gelegenheit gegeben, das Dargebrachte mit Muße zu ſtu⸗ 
diren. So ift Eürzlich (Septbr. 1836) eine Reihe von Bildern zur Aus: 
ftelung gefommen, über welche zu berichten wir ung durch den reichen Ge⸗ 
nuß verpflichtet fühlen, den uns mehrere derfelben gewährt haben. 

Unter den Landfchaften, welhe von Morgenſtern (Sohn), 
Ehemant, Laſinsky, Funk, Heerdt und Weber eingefender 
worden, verdienen befonders die der drei erftgenannten ausgezeichnet zu 
werden. Die beiden zuerft und die beiden zulegt aufgeführten jungen 
Künftter find geborene Frankfurter. Mor genftern bat feine erfte 
fünftlerifhe Bildung feinem als Gemälde: Herfteller hochverdienten und 
mweitberühmten Vater zu danken; feine weitere Ausbildung aber der Muͤn⸗ 
chener Schule und den eigenen Studien ber tyroler und italienifchen Na⸗ 
tur. Der legteren verdanken wir zwei mohlgelungene Anfichten von Capri 
und eine wirklich meifterhafte Anficht von Tivoli. Sowohl diefe, ald jene 
zeugen von tüchtigem Naturftudium und ſowohl Anordnung als Ausfüh- 
tung bewähren ben denkenden Künftler. Beſonders das zulegt erwähnte 
Bild verdient die rühmlichfte Anerkennung. Ein altrömifcher Tempel ift 
zum Mittelpunkt deffelben genommen. Zwiſchen diefem und einer an= 
muthigen Gruppe von Delbäumen auf der linken Seite des Betrachten 
den ſchimmert im fanften Schein der Morgenfonne der Staubdunft eines 
Waſſerfalles; auf der anderen Seite bilden Ruinen und Gebüfche einen 
mwohlgefälligen Uebergang in die ferne Ebene. Ueber das Ganze breitet 
fi) ein heiterer, milder Fruͤhlingeduft. Wie fleißig dann auch das Eins 
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zeine ausgeführt ift, fo anfpruchlos ſtimmt doch Alles ı 
ſchen Ganzen zufammen, welches einen eben fo wohlth 
denden Eindruck hervorbringt, als eine ber fchönften 
Haydn. Möge der hoffnungsvolle Kuͤnſtler auf diefem 
liſchen Landfchaft forttwandeln, von deffen Ziele ihm 
unübertroffenen Meiſterwerke Claude Lorrain's entgegenti 
tig war dieſer als Maler — auf dem naturweltlichen, 
dem weltgeſchichtlichen Gebiete. Wie dieſer die Höch| 
Geſchichte, fo faßte jener die der Naturwelt auf; wie 9 
liche Menſchengeſtalt annehmen ließ, ſo verklaͤrte Clau 
goͤttlichen Freundin des Menſchen. Bet großem Rei 
Simplizitaͤt, bei ſorglicher Beruͤckſichtigung des Einzeln 
monie des Ganzen, bei vorwaltender Erhabenheit des G 
hoͤchſte Anmuth der Formen, — dies die verwandſchaftl 
Merken der beiden göttlichen Meiſter, welche wir von a’ 
ebenfo eifrig ftudirt fehen möchten, als die Werke Plat 
von angehenden Philofophen und Poeten. Bei den N 
wog das Studium ber natürlichen Aeußerlichkeit; di 
vorliebig einer Gattung zugewandt, bie wir die antife 
infofern das Natürliche mehr auf abſtrakte Weife aufgef 
geraume Zeit begnügte man ſich dann damit, nicht die © 
dern nur die Werke der älteren großen Maler zu ſtudir 
men. Die neuefte Zeit hat fich wieder zur Natur felb 
Liebe hingemandt ; ihre höchfle Aufgabe aber in der Ku 
übrigen Sphären des Wirkens und Schaffens, befteh: 
Vermählung von Geift, Gefühl und Natur. So genüc 
ſchaftlichen Darftellungen nicht mehr ein treues Cop 
telbaren Wirklichkeit, nod ein Verwenden des c 
faßten landfchaftlihen Stoffes zur Darftellung irgend ei 
Gedankens. Vielmehr foll die künftlerifche Idee de 
vollkommen beherrſchen, wie biefer völlig naturgemä 
den muß. 

Betreten wir den großen Saal, in welchem auf be 
Altarbild von Director Schadom, auf der anderen ein 
von Leffing aufgeftellt find, von denen das erflere f 
Kirche zu Dülmen, das legtere ber Kunflfammlung des 
Preußen beftimmt ift ; fo.muß uns vor Allem erfreuen, 
einen Beweis zu erhalten, welch’ reiches und lebendiges Kı 
ferer Zeit erwacht und namentlich auf der Duͤſſeldorfer A; 
faltung gefommen if. Können wir dann jenem Altarbi 
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bedingten Beifall zollen, fo kann dies doch auf keine Weife die Achtung 
fhmälern, bie wie Hrn. Schadow als Porträtmaler und befonders ale 
Direktor einer Akademie zolfen, welche ſchon mehr als einen Meifter 
unter ihren Schülern zählt. Das Altarbild imponirt gleich bei dem erften 
Anbii durch die Einfachheit feiner Compoſition und das Plaftifche feiner 
lebensgroßen Geftalten. Marla, am Fuße des Kreuzes figend, fchaut 
wehmüthig auf ihren Sohn, deſſen Leichnam in ihrem Schooße ruht. Ein 
wenig weiter nach dem Hintergrund ftchen auf beiden Seiten des Kreuzes 
zwei beflügelte Engel in reihen Meßgewaͤndern, von denen ber eine Nägel 
und Lanze, der andere eine Ruthe und die Dornenkrone in Händen hält. 
Eine einfache Landſchaft im Hintergrund entfpricht dem hohen Exnfte des 
dargeftellten Momentes. Erwaͤgt man nun, daß biefes Bild beftimmt 
ift, den Hauptaltar einer katholiſchen Kirche zu ſchmuͤcken, dann kann man 
nicht bezweifeln, daß es einen tiefen Eindrud auf die der Meſſe beiwoh⸗ 
nende Gemeinde machen wird. Die Meffe tft ſelbſt die geheimnißvolle 
Wiederholung bes bittern Leidens und Sterbens des Gottmenſchen, an 
welchem hier ber Himmel in den Engeln, die Menfchheit durch die jung- 
fraulihe Mutter Theil nehmen, für welches dieſe durch ihr abgehärmtes 
Antlitz, jene durch Vorhaltung der Leidensinftrumente die Theilnahme der 
Gemeinde erwecken wollen. Daß aber bie Engel mit dem Meßgemande 
befeidet ericheinen,, mag mohl andeuten follen, daß der opfernde Prieſter 
als Mittler zwifchen den Slaubigen und bem Heiland rein und mitleidend 
und mitliebend fein foll, wie ein Engel. 

Laͤßt fich von diefem Geſichtspunkte aus bie Erfindung des Bildes 
verftehen und rechtfertigen, fo dürfte doch von dem rein Fünftlerifchen 
Standpunkte aus gar Manches dagegen einzuwenden fein. Vor Allem 
vermißt man darin die innere Einheit, das lebendige Band, welches die 
Hauptmomente zu einem untrennbaren Ganzen verknüpft. Die Engel ſte⸗ 
hen, in Teiner direkten Beziehung zu den beiden Hauptfiguren, denn fie 
wollen nur den Betrachter an ein überftandenes Leiden erinnern. Die 
Mutter bes Heilandes aber ift ganz in das Anfchauen Ihres Sohnes ver: 
fentt, und fcheint von der Gegenwart ber Engel Nichts zu wiffen. Diefe 
endlich, indem fie zur Gemeinde gewendet find, nehmen nicht wahrnehm= 
bar Zheil an dem Schmerze der Mutter. Wie nun bie Engel, fo weifen 
ſelbſt auch die Beiwerke über das Bild hinaus, da man ſowohl das Kreuz 
als die Lanze nur Stuͤckweiſe fieht. — Was die Anordnung und Zeich⸗ 
nung betrifft, fo find die Engel durch bie breiten fchwweren Gemwänder zu 
ſchwerfaͤllig geworben, ihre Stellung ift zu gleichförmig,, der zur Rechten 
des Betrachters flehenbe fcheint fogar den Schwerpunkt verlieren zu wol⸗ 
Ion. Dem Leichnam des Heren aber muß man eine andere Lage wuͤn⸗ 
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fhen, welche die Muskeln des Halfes weniger ſtark hervo 

wenigſten dürfte man fich hinfichtlic, des Ausdruds 

Den Engeln fehlt in den Zügen fowohl das Ueberirdiſch 

Zıefpathetifche; Maria fcheint eher leidensmüde, als in € 

und die Züge ihres Sohnes zeigen nicht jene Verklärur 

Zode die Spuren bes Leidens in heilige Befriedigung auflı 

wir dann binfichtlich der Ausführung die Eräftige Haltı 

und den Fleiß bei den Details rühmen, fo vermiffen n 

fhmelzung der einzelnen Partien zu einem harmoniſche 

Antlig der Mutter ift zu flach, ber Leichnam einer trübe 

ähnlich. Meifterhaft find dagegen mehrere Partieen der 

‚geführt, und die Köpfe der beiden Engel, obgleich einander 

doch gar lieblich anzufehen. 

Können wir dieſemnach bei dem Anblick diefes Bil 
ner ungetrübten Freude überlaffen, fo finden wir uns auf 
dafür durch ein Meiſterwerk von Leffing entfchädigt, 
Schadom feine Fünftlerifhe Bildung verdankt, und ung 
der Zeitung verbürgt, unter welcher fein reicher Genius 
Auffhwung genommen. Unitreitig gehört das hiftorifche 
ches wir nun zu berichten haben, in jeder Beziehung zu d: 
teren Werken der neueren Kunft, und ber reichlihe Beif 
worden, beftätigt von Neuem, daß wahrhafte Kunſtwerke, 
wie die erhabene Natur, auch folche zu freudiger Bewund 
koͤnnen, die noch nicht in die Myſterien des Schönen und 
geweiht worden. 

Zum näheren Verftändniß unferes Bildes dürften je 
leitende Worte zweckdienlich fein. 

Schon im eilften Jahrhundert hatten felbit hochge‘ 
über das Sittenverderbniß Klage geführt, welches im kath 
eingeriffen war. Im folgenden Jahrhundert erneuerten 
MWaldenfer diefe Klage, und machten auf den Widerfpruc 
den fie wahrzunehmen glaubten zwifchen den Lehren, Geb 
fierbildern der apoftolifchen, und den Glaubensfagungen , 
und Geiftlihen der mittelalterlichen Kirche. Bon den Ge 
legteren verfolgt, hatten fich mehrere jener erften Proteflant 
matoren nad) Deutfchland und Böhmen geflüchtet. Wi 
ſache zur Klage, fo mehrten ſich auch fortwährend die Auffi 
einer firchlichen Umgeflaltung, und als Herrſchſucht, Sim 
und Ausfchmweifungen in der Welt: und Ktoftergeiftlichkeit 
nommen, wurde immer allgemeiner das Verlangen nad) ei 
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tion der Kirche in Haupt und Gliedern laut. ’ Der erfte gewaltige 
Anftoß dazu ging von den neu geflifteten Univerfitäten aus. Was Wy⸗ 
eliffeim XIV. Jahrh. zu Orford, das wurde zu Anfang des folgenden 
Jahrh. von Huf auf der Prager Univerfität gelehrt. Die h. Schrift, 
als die höchfte, einzig heilige Norm des gefammten Eirchlichen Wefens, 
follte auch von den Laien in ihrer Mutterfprache gelefen, der Klerus zur 
apoftolifchen Reinheit und Einfalt zurüdigeführt werden. Diefe Lehren 
fanden lebhaften Beifall fomohl bei Frommen, als bei denen, welche in ber 
Reformation der Geiftlichkeit ein Linderungsmittel zeitlichen Druckes und 
Elendes erkannten. In diefer Zeit, es war im Jahr 1414, kam ein Wal: 
denſer, Namens Peter von Dresden, ber feiner Glaubensmeinun⸗ 
gen wegen aus Sadıfen verjagt worden, nad) Prag, und brachte hier zuerft 
den frommen Pfarrer Jakob von Mifa, auch Jakobell genannt, auf 
den Gedanken, bie Kirche habe geirrt, als fie den Laien den Kelch entzo- 
gen; denn nach Joh. 6, 53 fei deffen Genuß eine Bedingung des ewigen 
Lebens. Jakobell fand diefe Anficht durd) die Kicchenväter beſtaͤtigt, ſchlug 
Thefen darüber an, predigte gegen Entziehung des Kelches, und fchon wa⸗ 
ten die Gemüther fo vorbereitet, daß nach kaum zwei Jahren, aller Bann: 
flüche und Interdifte ungeachtet, faft in ganz Prag das Abendmahl unter 
beiderlei Geftalten genoffen wurde. — Aber Huß, der diefe Herftellung 
der Älteften Kirchenobfervanz gebilligt, wurde des Eaiferlichen Geleitöbriefes 
ungeachtet 1415, und Hieronymus von Prag im folgenden Jahre ver: 
brannt. Die Koftniger Kirchenverfammlung, Papft, Welt = und Kiofters 
geiftliche, der Kaifer, der König und manche vom hohen Adel in Böhmen 
ſuchten mit äußerfter Gewalt die beginnende Reformation zu unterdrüden. 
Hierdurch wurde der Zorn über die Mißbraͤuche der Kicche und die Entar⸗ 
tung des Kierus bis zum Sanatismus gefleigert, und Zaufende verſam⸗ 
melten ſich auf einem Berge im Bechiner Kreis, den fie fpäter den Tabor 
nannten, und „ließen fich dort gegen die Simonie, den Geiz, die Ueppig⸗ 
keit und Laſter der Geiftlichen predigen, zugleich auch die Communion uns 
. ter beiden Geftalten reichen; — ber Kelch aber, deffen Genuß ſich Die 
Geiftlichen als Vorrecht angeeignet, wurde als das heilige Zeichen der 
Ruͤckkehr zur evangelifchen Freiheit und Gleichheit — gleichfam zum Zus 
barum der neuen Glaubenshelden. Se graufamer fie dann verfolgt wur: 
den, um fo heftiger entbrannte ihr Sanatismus, und es ftanden (um 1420) 
Propheten auf, die eine baldige MWiederkunft Chrifli zum Gericht verfün= 
digten, und die neuen Altgläubigen für berufen erklaͤrten, dem göttlichen 
. Rächer durch Auscottung feiner Feinde den Weg zu bereiten. Beſon⸗ 
ders Wenzeslaus Coranda war es nun, ber die Zerftörung der Kloͤſter 
als ein gottgefälliges Strafwerk betrieb, wobei denn die Sanatiker bald vor 
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dem Angriff, bald unmittelbar nach vollbrachter Verwuͤſtu 
zu empfangen pflegten. 

Den legteren Moment fcheint Leffing zur Darft 
haben. Noch rauchen und glimmen im Hintergrunde d 
Ber, wahrfcheintich Eiöfterlicher Gebäude, — vielleicht di: 
eine Stunde von Prag, — und Bemaffnete zu Pferd u 
von dort nad) dem waͤldigen Vorbergrunde. Zmifchen u 
entlaubten Buchen tritt hier mit fliegendem Haare, in wi 
ein Priefter, — vielleiht Coranda, — den Kelh mi : 
ten emporhaltend, hervor — in bie Mitte der Gläubigen, 
Anhöhe, auf welcher der Priefter herankoͤmmt, verfamme 
Huffiten die brüderliche Gleichheit der erften apoflolifcher | 
der einzuführen trachteten, und felbft den Kindern das U 
zu müffen glaubten, fo fehen wir hier auch alle Stände 
nigt, von bem reichbekleideten jungen Nittersmann, - 
von Huß oder Huffineg, — an, ber in Andacht verfun! 
Seite des Beiftlichen Enieet, bis herab zu dem, von tiefer 
beugten, blosarmigen Sleifcher und einem rohen, kaltg 
oder Jaͤgersmann, der, an eine alte Eiche gelehnt, gleichg 
liche Scene hineinſchautz — ebenfo von dem ehrwuͤrdig 
Enieend beide Arme nach dem Kelche außbreitet, bie zu 
knieenden Maͤgdlein, defien Rechte auf dem Naden ein 
henden lieblichen Knäbleins ruht. So find ung in nid) 
zehn Figuren alle Stände und Alter, und diefe wieder in 
gen der Erregung und Zheilnahme dargeſtellt. Wenn u 
hohen Reichthum diefer Darftellung, noch ein Wunfd) ı : 
koͤnnte es nur ber fein, daß namentlich die auf der rechte 
trachters, meiftens aufrecht flehenden oder Enieenden Fie : 
und Ausdrud eine lebhaftere, der ftürmifchen Begeifter 
entfprechendere Zheilnahme zeigten. Die ganze Scene 
allgemein verftändlicher, da e8 jest noch vielen Betrachte : 
blieben, ob der Priefter als Prediger oder als Spender |: 


auftritt. Abgeſehen von dieſer Bedenklichkeit ift nur ei: 


bie ausgezeichnete Vollendung diefes Bildes, und Kuͤn 
freunde bewundern eben fo einftimmig die wunderbare || 
allen Details, ſowohl der Figuren als ber Landfchaft, mw 
Harmonie, die über das Ganze ergoffen, die einzelnen P: 
lebendigen Gedichte verfchmilzt. In Allem erkennt m 
Meifter, — in der Reinheit und Anmuth der Zeichnung, 
lebensfrifchen Färbung, in dem fprechenden Ausdrud der 
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fo hat der Künfkler mit eben fo freier und kuͤhner, als fleißiger und ſorgli⸗ 
cher Hand uns ein Werk hingezaubert, auf welches Deutfchland ftolz fein 
kann, für welches wir dem jungen, hoffnungsreihen Meifter, wie Dem: 
jenigen zum freudigften Dante verpflichtet find, unter defjen Leitung 
jener zum Meifter gereift. j 


c. 
gmSo mm er 1837. 
(„Heinrich IV., König der Deutfchen, als Buͤßer zu Canoſſa,“ 
von Begas). 


Zur Ausſchmuͤckung bes Ritterfaales einer alten Burg am Mheine, 
— deren Befiger Herr von Bethmann⸗Holweg, — hat Herr Be: 
gas von Coͤln ein hoͤchſt fehensmerthes Bild gemalt,. welches auf einige 
Zage im hieſigen Staͤdel' ſchen Mufeum den Kunfifreunden zur Be: 
ſchauung dargeboten iſt. Uns beeilend, diefelben hiervon in Kenntnif zu 
fegen, glauben mwir in Kürze das Gefchichtliche in Erinnerung bringen zu 
müffen, welches den Stoff zu der hier bargeflellten Scene gegeben. 
Ehrſucht, Willkuͤhr und Welkluſt waren herifchend geworben im 
eifften Jahrhundert ſowohl unter den Geiftlichen, als unter den Laien, fo 
daß jene von diefen fich oft felbft nicht einmal ber Tracht nad) unterfchies 
den. Fürften verkauften Kirchenämter, Bifchöfe kämpften mis dem 
Schwerte gegen weltliche Fürften ; in Deutfchland mißbrauchte Heinrich III. 
die Eaiferliche Gemwalt gegen die Großen des Reiches, in Italien feste er 
die drei Päpfte ab, die um bie Statthalterfchaft Cheifti ftritten. Indeſ⸗ 
fen war Hildebrand, der Sohn des Zimmermannes Bonizo zu 
Soanein Toskana, Moͤnch und bald darauf Erzieher Heinrich's, des 
Sohnes des Kaifers, geworden. Und dem Kaifer träumte: „Hildebrand 
fige mit feinem Soͤhnlein am Tiſche, und mit Hörnern an feinem Kopfe, 
die hoch bis zum Himmel reichten, fchleudere er den jungen Heinrich in den 
Koth.“ Nur auf Verwendung der Kaiferin fol ihr Gemahl den Entſchluß 
aufgegeben haben, den verhängnißvollen Moͤnch Hungers fterben zulaffen. 
- Schon in den nädhft darauf folgenden Jahren wurde Hildebrand 
der einflußreichite Nathgeber des Papftes, — fein Zoͤgling im Jahre 1056, 
fünfzehnjährig, als Heinrich IV., König der Deutfhen. Während aber 
diefee durch Gewaltthätigkeiten und Ausfchmweifungen die Zuchtlofigkeit 
noch ſteigerte, die in Kirche und Reich eingeriffen war, arbeitete der Zim= 
mermannsfohn von Soane , gleich ſtrenge gegen fich, wie gegen Andere '), 
1) Deßhalb nannte der fromme und gelehrte Garbinal Damiani ihn fei- 
nen „heiligen Tyrannen,“ ja fogar feinen „heiligen Satan.’ 
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an einer ducchgreifenden Reformation ber gefammten a 

Kirche. Mit aszetifcher Begelfterung flrebte er dasal ı 
Ideal möglichft zu verwirklichen, wonach der Geiftlihe 
milie abgefchieden, durch Selbftbeherefhung die Herrfhaf ı 
meinde, und die kirchliche Hierarchie, von ber weltlid : 
völlig emancipirt, durch ſtrenge Disziplin unter bem Stat : 
die Souveränität über die irdiſchen Gewalthaber errin: ı 

Sein Streben fand Anerkennung bei den eminentefte 
ner Zeit, weil er die bominirenden Ideen der Kicche zu einen ı 
tektonifchen Ganzen vereinigte; feiner überragenden Geiftes= 
ftärke wurde im Jahre 1073 die päpftliche Krone zuerkannt. 

As nun Heinrich IV. ſowohl die weltlichen als I 
Gefege mit Füßen trat; und die furdhtbar von ihm mißhand | 
das Oberhaupt der Chriftenheit um Hülfe anflehten, zumal 
Kaifertbum ein ewiges Lehn von Rom fei,” forderte ©ı : 
übermüthigen König zum Gehorfam auf und befchied ihn, | ! 
worten, vor eine römifche Kirchenverfammlung. 

Wer den Bifchof von Rom für den höchften irdifchen 
Chrifti, für das Oberhaupt der Kirche halten muß, dem die h : 
und Lösgewalt verliehen, der muß auch, ob Kaifer, Bife ! 
Standes er fei, ihm unbedenklich gehorchen, wenn er als Ob : 
Verantwortung zieht. Aber Heinrich trogte feinem geiftlichı ı 
berief eine Synode nad) Worms, und vermaß fich, die hier a | 
Abfesung des Papftes, demfelben duch einen Abgefandten  ı 
zu Rom verfammelten Synode vorlefen zu lafjen. 

Gregor, auf das Beifpiel des h. Ambrofius, Gregor: 
und des Papftes Zacharias fich ftügend, fprach in Webereinfi 
der Synode — den Bannfludy über den kirchlichen Empoͤrer 
ihm die Regierung und entband alle Unterthanen deffelben t: 
fteten Eides. 

Faſt alle Reichsfürften fagten von dem Gebannten fid, 
fhloffen auf dem Fürftentag zu Tribur, ſich einen anderen Kiı 
len, falls Heinrich, nicht binnen Sahresfrift fi) von dem B: 
Zugleich Iuden fie den Papſt zu einem In Augsburg zu halteni' 
tage ein, auf welchem alle Zwiſtigkeiten gefchlichtet werden follı 

Wirklich begab Gregor, des harten Winters ungeachtet, 
Weg nad Augsburg, erfuhr aber zu Vercelli, daß Heinric 

Allem verlaffen, fich zur Kirchenbuße entfchloffen, bereits in de: 
gelangt fei. Aber Mathilde, die fromme Markgräfin vo1 
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mißtraute dem hinterlifligen König, und bewog ben Papft , ſich auf ihr 
ſtarkbefeſtigtes Schtoß nach Can offa zu begeben. 


Hierhin folgte ihm Heinrich, nur begleitet von feiner Gemahlin, 
feinem Söhnlein und einem Manne ven mittelmäßiger Herkunft, und 
ließ dem Papfte fein Geſuch um Löfung des Bannfpruches vorlegen. 
Gregor wollte erft auf dem Zürftentage zu Augsburg feinen Entfcheidungs- 
fpruch hun, und obgleich, da der jährige Banntag drängte, Heinric) ſich 
zu jeder Genugthuung bereit erklärte, und Mathilde und ihre Mutter, 
die Markgraͤfin Adelheid von Sufa, und Hugo, Abt von Clügny und 
Pathe Heinrich's und viele Andere den Papft mit Fürbitten beftürmten, 
fo widerſtand derfelbe doch Lange, weil er an der Aufrichtigkeit bes Königs 
zweifelte, und geflattete zulegt, twie wohl ungern, daß derfelbe Buße thue 
für die dem apoftolifchen Stuhle zugefügte Beleidigung. Er ſelbſt that 
demnächft den geiftlichen und weltlichen Fürften Deutſchlands den weite: 
ven Verlauf in folgender Weife kund: „Drei Zage lang, nad) Ablegung _ 
alles königlichen Schmudes, elendiglich (miserabiliter), naͤmlich baarfuß 
und in Wolle gekleidet, vor der Pforte ſtehend, ließ der König nicht eher 
ab, mit vielen Thränen um die Hülfe und Troͤſtung des apoflolifchen Er- 
barmens zu flehen, bis daß er alle Anweſende, die das Gefchrei vernah⸗ 
men, zu folhem Mitleid und Erbarmen bewegte, daß fie mit vielen Bitten 
und Thränen für ihn flehten, und Alle über die ungewöhnliche Härte un⸗ 


ſeres Sinnes flaunten, einige fogar ausriefen, e8 walte in uns nicht ſowohl 


der Ernſt apoflolifcher Strenge, als gewiſſermaßen die Grauſamkeit tyran- 
nifcher Wildheit?). Endlich, von der Beharrlichkelt feiner Reue und 
durch fo vieles Flehen aller Anweſenden überwunden, haben wir ihn, nach 
Löfung des Bannfluches, in die Gnade der Gemeinfchaft und den Schooß 
der heiligen Mutter, der Kirche, wieder aufgenommen, nachdem er zuvor 
die vorgefchriebene Bürgfchaft geleiftet,”” — daß er nämlidy an einem von 
dem Papfte zu beftimmenden Tage fich vor ein Sürftengericht ftellen werde, 
wo dann, falls er fi) von ben Vorwürfen reinige, er, nach des Papſtes 
Spruch bag Königthum behalten, im Gegenfall e8 ruhig aufgeben follte. — 


Dies ift, fomweit fich mit Zuverläffigkeit ermitteln ließ, ber Verlauf bes 
denkwuͤrdigen Ereigniffes, befjen wichtigftes Moment darzuftelen — dem 
Kuͤnſtler, deffen Bild wir nun zu befchreiben haben, aufgegeben war. 


2) Sed quasi tyranuicae feritatis crudelitatem. Greg. P. VII. Epist. 


L IV. ep. 12. ad Germanos in Concil. ed. Harduin Paris 1714. T. VI. 
P. 1. col, 1356. 





— 
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MWahrfcheinlich dazu beftimmt durch die Architektur 
in welcher das Gemälde aufgeftellt werden foll, hat Herr & 
die Sorm gegeben, welche die Senfter vieler rheinifchen R 
dev Uebergangszeit haben, an denen Über zwei niedrigeren 
bogen fich der fait hufeifenförmige mittlere Bogen erhebt. 
Betrachtenden wird aber gleich auf den büßenden König | 
in der Mitte des Bildes, baarfüßig, in weißgrauem Büßer 
ungeordnetem, ſtarkem Haupthaare, wie mit verhaltenem G 
ſchauend, mit der linken Seite ficy an die Pforte eines mit fi 
fen verzierten Gebäudes lehnt, als harrte er unmuthig, daß 

. geöffnet werde. 

Ueber der Pforte fteht auf einem Altane, rechts Gret 
gem Hausgemwande mit rothfammtnem Kragen und gleichfar 
ein blühender Greis, mit reich herabmwallendem Barte, nicht 
nem Hohenpriefter aus altroͤmiſcher Koͤnigszeit. Mit zufam 
Augenbraunen vor fich hin, wie nach fernem geiftigen Ziel, 
druͤckt er die gefchloffene Rechte auf feine Bruft, womit angı 
fol, daß ex feiner feſten Ueberzeugung nach ber Fürbitte der 
thil de nicht nachgeben könne, die neben ihm auf der ant 
Altans, mit gemeigtem Haupte zu ihm aufblidend, auf bie 
deutet, welche auf beiden Seiten der Schloßpforte den X 
Bildes einnehmen. Dicht hinter dem Papfte ragt rech 
Kreuzträgers hervor; links fteht mit unbedecktem Haupt ein 
der Hauptmann der Leibwache der Gräfin; denn hinter ih 
noch einige mit Lanzen bewaffnete Krieger. 

Unter dem Altane, im Vordergrunde Pnieen, flehe 
Figuren, von denen bie eine auf der linken Seite höhere: 
der rechten Seite niederem Stande anzugehören fcheint. 
teren fist auf einem Sdulencapitäl ein junger Geiftlid 
nigs Kaplan, der diefelbe über die Nothwendigkeit der. 
deuten ſcheint, während hinter ihm ein Edelman 
Papfte emporhebend um Erbarmen für den Büßenden 
Mauer des Schloffes figt auf derfelben Seite, mit 
Haupthaare, in tiefem Schmerze verfunten, eine ed 
wahrfcheinlich die Gemahlin Heinrich’s, und über ihr f 
drucke des innigſten Mitleidens ein fhöner Knabe, wo 
zum Büßenden empor. 

Auf der anderen Seite fteht hinter der nie 
Bauersmann, in Eurzem braunen Wamms, n 

tentafhe, der mit erhobenen Armen den Oberhirte 


—— 
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: Erbarmen für den tiefgedemüthigten Fürften anruft; hinter ihm nach⸗ 
denklich theilnehmend, ein Altliher Mann, der den Lehrftand zu repraͤ⸗ 
fentiren ſcheint. Den Schluß dieſer Gruppe bildet nad) der Mitte zu ein 
anmuthiger Knabe, der, nahe an der Pforte fißend, zum König auffchaut, - 
— auf der anderen Seite ein liebliches, Eleines Mädchen, welches, an die 
£nieende Jungfrau ſich anfchließend, vecht Eindlich Antheil nimmt an der 
allgemeinen, aber von ihm noch nicht verftandenen Betrübnif. 

So find um den büfenden König, der die Mitte des Bildes eins 
nimmt, bie Figuren in drei Gruppen geordnet, rechts und links die Flehen⸗ 
den und ſtill Trauernden, auf dem Altane der Papft und die fürbittende 
Gräfin und deren Gefolge. 

Bevor wir jedoch über die Conception des Bildes felbft ung einige 
Bemerkungen erlauben, drängt es ung, ber Meifterhaftigkeit zu huldigen, 
mit welcher daſſelbe ausgeführt worden. Vor Allem des ausgezeichneter 
ften Lobes werth, und als ein wefentlicher Fortfchritt in der neueren Kunft- 
bildung zu preifen ift das reizende Colorit, die zugleic, gediegene und 
fanfte Färbung und Beleuchtung des Ganzen, die Harmonie, die, wie ein 
milder Zauber, über daffelbe ausgegoffen, an die beiten Werke ber Italie⸗ 
ner erinnert. Licht und Schatten fchmelzen wunderbar ineinander, und 
obgleich alle-einzelnen Partieen ſich Elar und plaftifch von einander abfon= 
dern, macht fich nirgends ein fcharfer Umriß bemerflih. Die Carnation 
athmet ein warmes Fünftlerifch verklärtes Leben ; überall in fchönem Ein⸗ 

klange mit der milden Betonung ber Übrigen Umgebung: Mit gleicher 

Zrefftichkeit find die Gewandungen überall angelegt und ausgeführt, und 

die Säulen, wie alles fonftige architeftonifche Beiwerk verrathen zugleich 

das forgfältigfte Studium und den höheren, harmonifirenden Sinn eines 
denkenden Kuͤnſtlers. Ebenſo gefehmadvol und verftändig ift durchgän- 
gig die Zeichnung, deren Anmuth nur durch die etwas flarre Haltung des 

Papftes und die flarke Nücbeugung des Kopfes bei den zwei Hauptfigu= 

ven beider Seitengruppen in Etwas gemindert wird. 

Diefe Ruͤckbeugung ift allerdings hinlänglich motiviert durch die An⸗ 
ordnung des Ganzen; gerade binfichtlich diefer aber find ung Bedenklich⸗ 
keiten aufgefliegen, die zu befeitigen uns nicht hat gelingen wollen. Da= 
durch, daß Heinrich eine erhöhte Stellung in der Mitte des Bildes gege- 
ben, ift der Papft und feine Umgebung zu weit in die Höhe gerüdt wor⸗ 
den, fo daß fein Haupt bis nahe an bie aͤußerſte Woͤlbung des mittleren 
Bogens emporragt. Diefe Gruppe, die unbeftreitbar, wenn nicht Die 
meifte, fo doch jedenfalls eine gleiche Aufmerkfamkeit anfpredhen müßte, 
wie ber büßende König und die beiden Seitengruppen, erfcheint ſchon durch 
die Serne, in welche fie gehoben, als die minder bedeutende und unwill⸗ 


Eu 
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kuͤhrlich wird der Blick ftets auf Heinrich, als die Haı 
lenkt. Gregor hingegen, der doch hier als das Oberha 
beit und nach damaliger Vorftellung der Öldubigen, als ı 
fhauung kommen follte, dem, bis zue Wiederkunft Chrift 
vertreter deffelben, das Regiment über die ganze Erde anı 
Gregor erfcheint felbft in der oberen Gruppe nicht in der | 
den Majeftät, da er nur bie eine Seite des Balkons einn 
dere Hälfte der für diefe Scene, wie überhaupt für ihre 5 F 
zu meltlich gefehmüdten Gräfin Mathilde eingerdumt wo | 
wenig koͤnnen mir es billigen, daß Gregor, der ein aszetiſch 
geführt, und den annaliftifchen Ueberlieferungen nach ein ı 
felifcher Arbeit und Faften abgezehrtes Ausfehen hatte, mi 
fihtsfarbe, und, von den Medaillen abweichend, ftatt : 
langem Barte, und Mathilde, die in Gregor den Nachfolg 
. mit ſtark entblößtem Naden dargeftellt, anderfeits es auf. 
gedeutet worden, daß Heinrich feine Buße bei flrenger Wi 
Am MWenigften endlich feheint uns die Auffaffungsmeife 
gelungen, der in der Gefchichte des Mittelalters unftreitig 
beutung anfpricht, als diejenige, welche bier zur Anfd 
worden. 
Gregor VII. war der erfte Papft, welchem die 
mifch=Eatholifchen Theokratie nicht nur zur Elaren, vollſ 
beten Borflellung gekommen, fondern aud zum ı 
hoͤchſten Princip feines ganzen Dichtens und Trach 
Ihm gegenuͤber trat die Willkuͤhr und der Uebermuth des 
chen Fuͤrſten, der, ſelbſtherrlich, ſich „von Gottes Gn 
Deutſchen“ nannte, aber durch den allgemein herrſchenden 
geiſtliche, und zuhoͤchſt an die paͤpſtliche unumſchraͤnkte B 
gewalt ſich genoͤthigt fand, in aͤußerſter Demuͤthigung das 
Kirche als ſeinen Oberherrn anzuerkennen. Dieſer Mom 
geſchichtlich die Papſtgewalt ihren Culminationspunkt erſti 
den Papſt auch zum beherrſchenden Mittelpunkt der Darf] 
chen, was nur dadurch gefchehen Eonnte, Daß der Moment ; 
gebracht wurde, in weldyem Gregor den, durch flrenge Bı. 
thigten und erfchöpften König von dem fürchterlichen Bar 
den , aller Fürbitten ungeachtet, ber Papft drei volle Tage | 
fen ſich gemweigert. In dem Bilde hingegen ift die Fuͤrbit 
motiv geworden, und — ber Geſchichte zumider — der Pa: 
des Königs Buße in deſſen Nähe.gebracht, den doch erft ar 
Gregor vor fid) erfcheinen Iaffen, um ihn mir der Kicche 
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Wie der Sklave frei wird, wenn er freien Boden berührt, wie dem zum 
Tod Verurtheilten Begnadigung zu Theil wird, wenn er dem Fürften, in 
Rom fogar, wenner einem Karbinale begegnet, fo ziemt fich, wo die Ge: 
ſchichte nicht ausdruͤcklich das Gegentheil berichtet, einem zum kirchlichen 
Tod Verdammten den Pap fl nur als begnadigend gegenüber zu ftellen. 

Welche Anfiht man indeß hinſichtlich der Auffaffungsmeife jenes 
Momentes auch hegen möge, fo wird doch gewiß jeder Kunftfreund nur 
ungern von einem Bilde fcheiden,, welches des Zrefflichen, felbft des Vol⸗ 
Iendeten fo Vieles ihm darbietet, und, dem einftimmigen Urtheile der 
Künftler zufolge, die fich um daſſelbe verfammelt, namentlid) durdy Co⸗ 
loritund Zeichnung jedenfalls dem Vortrefflichſten zur Seite 
geftellt zu iwerden verdient, was die neuere Zeit hervorgerufen hat. 


d. 


Ballenberger, Stange, Zwengauer. 


Andacht und Liebe haben die hriftliche Malerei in’s Daſein gerufen. 
Man wollte Anderen, man wollte ſich felbft den Heiland, die jungfräuliche 
Mutter, und alle die Heiligen vergegenmwärtigen, die, alles Irdiſche, 
alles Endlihe der Liebe zu Gott und den Menfchen aufopfernd, diefen 
ebendamit Unendliches offenbart, das Bewußtſein unendlicher Beſtim⸗ 
mung verliehen, fie zur Nachfolge begeiftert, und Gefühle der Verehrung 
und des Danfes in ihren Herzen erweckt hatten, bie in der Wortfprache 
feinen zureichenden Ausdrud mehr fanden. Aber alles Innere ftrebt nach 
Dffenbarung; das Geiftige will als Allgemeines anerkannt werden, das 
Gefuͤhlige bedarf der Mittheilung an Andere und ihres Mitgefühls. Ver⸗ 
ehrung und Liebe find Genüffe, die erft Dadurch zu ihrer Fülle gelangen, 
daß immer Mehreren an denfelben Theil gegeben wird. Iſt nun in der 
hriftlihen Andacht und Liebe der Gegenftand ein unendlicher, fo laffen 
auch die von ihm erwedten Gefühle ſich nur annäherungsmeife ausfpre= 
hen. Nicht mehr genüget das nur leiſe andeutende, durch beflimmendes 
Denken vermittelte Wort. Die Seele, die. Empfindung und Begeifte- 
rung die aus dem Antlitz des Heiligen hervorleuchtend, in das Gemüth 
des Gläubigen einftrahlen, werden, aus diefem zurüdftrahlend, zum Bil de; 
bie Liebe, der Geift, die von jenem in die Menfchheit eingeliebt und einge- 
fprochen.werden, brechen ald Geſang aus dem Üübervollen Herzen hervor, 
zurüdftrebend in das Herz, aus weichem fie erftanden. 
So ift die rifttiche Malerei und Muftt nur das Ringen : Un 
endliches, Unausfprechliches zur Anfhauung, zur Bernebmung zu 
bringen, daher auch jene In ihrer Blüthenzeit vorzugsweife Geift und Em 
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pfindung athmet, wie fie auf unbeſchreibliche Weiſe im Antlitz ſich kund 
thun. Alles Uebrige, wie es dem Weſen nad) eine untergeordnete Bedeu⸗ 
tung anfpricht, wurde deßhalb auch lange minder beachtet. Wie aber der 
Gläubige, wenn ihm erft das Alerheiligfte gegenwärtig geworden, nad) 
und nad) alles Schönfte und Beſte der Schöpfung zur Ausſchmuͤckung 
des Altars und feines Tempels verfammelt, Nichts geringfchägend, mas zu 
deffen Verherrlichung zu dienen vermag, fo haben auch die chriſtlichen 
Kuͤnſtler demnaͤchſt ſich beſtrebt, Alles die Heiligen Umgebende möglichft zu 
vollenden, der unfhuldigen Naturwelt hierin nachfolgend, welche zwar ihre 
Bluͤthen am reichlichſten ausftattet, aber auch die Zweige und Blätter 
kunſtreich geftaltet, über denen jene ſich zur Sonne erheben. 

Diefe innige Gegenwart des kuͤnſtleriſchen Gemäthes in feinem 
Werke, diefe Hingebung ber Liebe an ihren Gegenftand, welche gleichſam 
ſelbſt Himmel und Erde, Baum, Pflanze, Gewand und Stein wird, um 
den Geliebten zu [hmüden, die Treue und Ausdauer bei Vollbringung 
des Werkes, die fich in fo manchen Kunftgebilden der altitallenifhen und 
altdeutſchen (vorzuͤglich der nieberländifhen) Schulen und geben, — fie 
find e6, die benfelben eine ewige Jugend, eine ſtets ſich erneuende Aner⸗ 
ennung und Wirkfamteit verbürgen. 

Wie nun die unmittelbare Anfchauung bes Goͤttlichen und bie urs 
ſpruͤnglich göttlichemenfchliche Liebe das Chriftenthum, mie bie hoͤch⸗ 
fien Typen des Gottmenſchlichen einen Himmel vol Heiliger, -— wie 
biefe heilige Welt dann ein Paradies vol naiver Kunſtbluͤthen in’s 
Dafein gerufen, fo haben wieberholt auch diefe urfpränglichen Kunſtwerke 
wieder Eünftlerifche Gemüther begeiftert, und fie angeregt, die Andacht und 
Liebe auszufprechen, die durch das Anfchauen jener erweckt worden. 

Als veinen, kindlich unbefangenen Widerklang diefer Art bietet ein 
Heiner Tabernadel ſich uns dar, ber jegt in dem hiefigen Städel’fchen Mus 
feum ausgeftellt ift, und in mehr als.einer Beziehung die innige Unerdens 
nung verdient, die ihm bereits reichlich zu Theil geworden iſt. 

Herr Ballenberger von Anſpach, dem wit biefe ungemein zier⸗ 
liche Arbeit verdanken, — bis vor wenigen Jahren zur Maurerzunft ges 
hoͤrend, war, zuerft von Liebe zu den Denkmalen der altbeutfchen (fg. go⸗ 
thifchen) Baufunft ergriffen, dann zu Münden veranlaßt worden, ſich 
der Malerei zu widmen. Seit zwei Jahren unter Leitung des Directors 
des biefigen Kunſtinſtituts, des Heron Weit, arbeitend, hat er in jenem 
Zabernadel uns das zweite von ihm vollenbete Werk dargeboten. Auf 
dem mittleren Bildchen fehen wir in einer gar lieblihen Landfchaft bie 
Heilige Nothburg a, welche ihre in ber Berne liegende prächtige Burg 

verlaffen, um ben fie umtingenden Bedürftigen ihre Gaben zu fpenben. 
III. 28 
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Auf den beiden Seitenbildern ftehen Heilige, auf dem rechten Flügel Fran⸗ 
ziskus von Paula und Benedikt, auf dem linken Aloyfius und Joſeph. 
Den Zabernadet feibft und feine Verzierungen hat der Künftler im rein: 
ften fg. gothifchen Style gearbeitet, und wie jedes Detail mit liebenswürs 
diger Sorgfalt ausgeführt, fo find auch die einzelnen Partieen wieder zu 
einem fehr anmuthigen, harmonifchen Ganzen vereinigt, — Alles friedlich 
and anfpruchlos, wie der junge Künfkter ſelbſt. Mußte es ung freuen, 
in dem gleichzeitig ausgeftellten großen Bilde von Begas eine feltene 
Meifterfchaft in Eolorit und Zeichnung bewundern zu können, — bie reife 
Frucht zugleich eines reichen eigenthuͤmlichen Talentes und mannichfacher 
Studien in Paris (bei David), dann in Stalten und Berlin, — fo ver 
fentten wir doch nicht minder gern uns in jene alterthuͤmliche Stillſelig⸗ 
Beit, die aus jenem Zabernadel, wie mit ein Paar treuen blauen Augen, 
uns an eine alte, unvergängliche Liebe zu erinnern ſcheint. Auch hier thut 
eine Meifterfchaft fi Eund, — die Meifterfchaft eines tiefen, liebinnigen 
Gemüthes, welches Durch frommen Fleiß, Geduld und Demuth die Schwies 
eigkeiten überwindet, und Gediegenes und Liebliches hervorbringt, weil ge: 
biegener Ernſt und Liebe in ihm walten. 

Noch mehrere andere Bilder finden fich jegt in der Nähe des kunſt⸗ 
reichen Zabernadels aufgeflelt. Nur zwei jedoch möchten hier befonders 
zu erwähnen fein, infofern auch fie von eigenthümlicher Meifterfchaft Zeugs 
niß geben, während die übrigen von Pofe, Ruftige und einigen Ande⸗ 
ven ben Anſpruͤchen nicht genügen, zu benen frühere, treffliche Arbeiten 
diefer Künftler uns berechtigt haben. 

Herr Stange von Münden aber hat uns einen Sonnen: 
ſchein zur Anfchauung gebracht, der um fo dankbarere Anerkennung ges 
bietet, je ſchwieriger es ift, die glänzenden Nüancen jenes Phänomens dar: 
zuftellen. Wir finden uns hier in eine wildeinfame, felfigte Berggegend 
verfegt, über welcher die nachmittäglihe Sonne durch leichten Duft: und 
Wolkenſchleier ftrahlt. in Fuchs, der aus einer in der Mitte fih auf: 
thürmenden Selfengeuppe hervorfchleicht, ſtoͤrt nicht, ſondern bezeigt viel⸗ 
mehr die Einfamfeit, in welcher bier dev Sonnengott ber Mutter Erde naht, 
als wollte er aud) in den Selfen durch den erwärmten Duft Leben zünden, 
der in mannichfaltigem Glanze das Tagsgeſtirn umfchmwebt. Nachdem 
auf diefe Weife Herr Stange uns gezeigt, daß er ber Sonne und ihres 
wonnigen Lichtglanges Meifter ift, bleibt ung nur noch zu wünfchen, daß 
er in künftigen Bildern fie auch in reicher Landfchaft fcheinen laffen möge, 
da erſt in folcher fie ſich in ihrer ganzen Herrlichkeit offenbart. 

Das andere Bild, welches unfere Aufmerkfamkeit feffelt, ift ine große 
Landſchaft von Heren Bwengamer, welcher uns von waldbebedter Ber⸗ 





435 


geshöhe in eine weite, von Bergeszuͤgen begrenzte Fer: | 
Schon laͤngſt tft die heebftliche Sonne hinter den MWolt | 
gefunfen, bie ihr ermattender Strahl nicht mehr zu übert | 
Nur ein gelblicher Schimmer, ber über dem grauen Wol 
kuͤhle Luft verliert, erinnert noch an ben fchmindender 
Thale aber, welches ein Fluß durfchlängelt, und über de 
lagern fchon Ealte, nächtliche Nebelgefpinnfte, während 
Bordergrunde einige Landbewohner ihrem Wohnorte zu 
bargeftellte, eigenthuͤmlich poetifche Natuemoment iſt g 
und wenn auch die Ausführung im Einzelnen bei nd 

nicht jene Gediegenhelt, jene markige Plaftizieät zu erl 
welche kein Kunſtwerk ald vollendet anzufehen, fo ift doc 
fhen Haltung des Ganzen, in ber kühnen und doch ı: 
ber reichen, landfchäftlihen Scene eine gewiſſe Meeifterk : 
verfennen. Ein großer Naturgedante ift zur Anfchauu 
Alles auf ben Gefammteffekt berechnet, den es auf biejer | 
len wird, welche nicht mit einfeitigen, ausfchließenden ' 
vorgefaßten Meinungen den Werken der Künftler fich 
wird die hier bargebotene Ausſicht in eirien Fühlen Herbf 
ein Erlebniß in Erinnerung bleiben, wie die teeffliche Lanl 
von Herforden, die vor Kurzem bier ausgeftellt gewefen, 
durch forgfältige Ausführung, Lebendigkeit, Wärme und | 
bung einen neuen, erfreulichen Beweis des Achten Taler 
lers geliefert. . 


(„Die Brandnng" 
von Achenbach). 


Die Natur bleibt ewig jung und ihre Reize üben fr: 
einen wunderbaren Zauber auf das Gemüth des Menfchen 
inneres Auge erfchloffen, wenn er aus dem Alpdruͤcken di 
Bedürfniffe zum finnigen, befchaulichen Leben erwacht. 
weidet fi) an der Bluͤthe feiner Pflaumenbäume, wie di 
zahllofen Blüchen des geftienten Himmels; der Osmanı 
auf grünendem Hügel, der Heiterkeit des Meeres, wie 
träumend in die fhäumende Brandung an feinen Felfer 
Den Schweizer, wie ben Hochlänbder, wie den Norweger hei 


nach ihren Hochthälern und Firnen. Ebenfo halt au 
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aller Zeiten der Preißgefang der Natur-Schönhelten und -Erhabenheiten 
wieder, aus dem Schi⸗king, wie aus dem Mahabarath und der Gita:&o: 
vinda, aus den Pfalmen, wie aus Theokit, aus Virgil, wie aus ben Lie: 
dern der Minne, aus Oſſian und Taffo, aus Milton, Kiopftod und viel 
tauſend andern Dichtern! 

Wie aber erft in der neueren Zeit, durch tieferes Schauen und For 
hen, die Natur in ihe wahres Recht eingefegt worden, fo hat aud) in 
der Poefie, wie in ber bildenden Kunft erft in den legten Jahrhunderten 
die kuͤnſtleriſche Darftellung der aͤußeren Natur eine ſelb ſtzweckliche 
Bedeutung gewonnen, und die felbftftändigen Naturſchilderungen oder 
Dichtungen ſowohl in der Malerei als in der Poefie find recht eigentlich 
als Kinder des der Neuzeit angehörigen, innigeren, geiftigeren Umgangs 
des Menfchen mit der Natur anzufehen. Man hatte fi) fo weit in das 
Uebernatürliche verſtiegen und theilweis an Widernatürliches verlos 
ren, daß ein rechter Heifhunger nach ber Natur ſich entzündet, und auch 
die Kunft, die ftets der lebenvollſte Ausbrud des innigften Dichtens und 
Trachtens ift, fih von phantaftifher Darftellung des Himmels und der 
Hölle zu forgfältiger Nachbildung felbft der gemeinften, unmittelbaren 
Wirklichkeiten hinwandte. Die Niederländer find in diefer Richtung 
bis zum Aeußerſten der Darftellbarkeit vorgedrungen, während die poetiſche 
Natur Italiens und der Staliener diefe Iegteren bie Eünfklerifche Grenze 
nur ausnahmsweiſe hat überfchreiten laffen. Je inniger indeß Geift und 
Gemüth dee Menfchen ſich der Natur hingaben, um fo lebhafter trat ih⸗ 
nen aus derfelben von allen Seiten das Bebeutungsvolle, Gemüths 
liche, Geiftige entgegen ; je tiefer der ideelle Zufammenhang im Univerfum 
geahnet, empfunden, erkannt wird, um fo mehr ftrebt auch der kuͤnſtleriſche 
Genius, denfelben in feinen Erzeugniffen zu veranfchaulichen. Die mög= 
licpft treue Darftellung bes Wirklichen wird eben damit zum bloßen Mittel 
berabgefegt zur Verfichtbarung reicher, poetifcher Dafeins= und Lebensmo— 
mente, und die Meifterfchaft im Tech niſchen erfcheine nur mehr als un— 
entbehrliche Vorausfegung zur. gediegenen Veranſchaulichung poetifher 
Ideen. 

Wenn nun in neuefter Zeit, wo dag Scheibetwaffer der Kritik über 
die gefammte Vergangenheit mit ihren ächten und falſchen Kieinodien er= 
goffen, wo bie ganze hiftorifche Gtaubenswelt in das Prüfungs- und Ver— 
Uärungsfeuer des allgemeinen Geiftes geftürgt worden, wenn jegt fi fo _ 
viele kuͤnſtleriſche Beftrebungen der Gegenwart und namentlich der unend⸗ 
lich mannigfaltigen Natur zugewendet, fo ift dies vor Allem als ein ge = 
ſchichtlich noth wendiges Ereigniß anzuerkennen und zu würdigen 5 
dann auch iſt der frohen Hoffnung Raum zu geben, daf nun ebenwohl 
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biefe Seite des Dafeins Ihre volle Verhertlihung von b 
gen werde. Und fchon haben wir, um nur bes Naͤchſt 
in dem kurzen Zeitraume weniger Fahre eine Reihe von 
geftellt gefehen, die uns jene Hoffnung als wohlbegrün 
ben. Wir nennen zuerft den genialen Leſſing, def 
Darſtellungen wir aus dem tüchtigen Boden der Naturw 
romantiſche Dichtungen nennen möchten, ebenfo ausgeze 
nifche Vollendung als durch poetifche Bedeutfamteit. J 
gen, originellen Sohne des Nordens fchloffen zu beide 
fanfte Po fe mit feinem anmuthigen Bilde und der ger 
von Herforden mit feinen landſchaftlichen Sdylien « 
Süden herauf wir durch die großartigen Leiftungen des I : 
bingefchiedenen Fries in eine fonnigere, Tebenvollere 2 2 
tourden, in welcher überall die Poeſie der Gefchichte durı 
mit der hochpoetifhen Natur zu metteifern ſcheint. Ihn 
der einen Seite, vom Himmelslichte begeiſtert, der trı 
mit feinen plaftifchen Hymnen auf die Sonne, auf der 
gendfrifche Morgenstern, deſſen Anfichten von Zivoli 
ſtets mie eigene Erlebniſſe gegenwärtig bleiben werden. 

Noch war des Meeres Majeftät uns nicht zur 
bracht worden. Einige Eleine Seeftüde von Ahenb: 
dorf ließen zwar Vieles für die Zukunft hoffen; aber es 
fhöne Hoffnungen. So fchön indeß die Hoffnungen au : 
diefer junge Kuͤnſtler fie dennoch jest meit übertroffen : 
Bild?), welches er, — faft unglaublich, — in wenigen 9 
bet und heute im Städefhen Mufeum den Künftfern ı | 
den zu überrafchendem Genuffe dargeboten bat. 

Schon entfernt ſich grollend das Unmetter mit fein: 
Molkenheer ; denn vergeblich hat e8 gegen die flolzen Felſe 
die fich auf der rechten Seite des Bildes emporthuͤrmen, u 
grund bilden zu den Gebirgen, die auf diefer Seite das 
grenzen. Aber die hohle See ift zurficigeblieben, und | 
fie eben auf ungeheurer Woge ein verwuͤſtetes Schiff faſt 
Höhe, um es bei dem naͤchſten Wellenwurf an dem felf 
zermalmen. Während dann auf ber linken Seite die « 
Wogen ſich in die wetternde, nächtliche Ferne verlieren, befdı 

riſſene Wollen das Tageslicht auf ber entgegenftehenden € 





3) Es mißt über 12 Fuß in ber Breite bei ungefähr 8 in 
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bes empoͤrten Elementes, deſſen Sturmfluch, an dem Felſenufer gebrochen, 
zum Himmel aufziſcht, und, wie vor Ingrimm ſchaͤumend, theils abpral⸗ 
lend in weißem Giſchte zuruͤckſtuͤrzt, theils uͤber die abgeriſſenen, abgerun⸗ 
deten Felſenſtuͤcke eilend herabfließt, um bald mit verſtaͤrkter Gewalt den 
feindlichen Anſturz zu erneuen. 

Dies die Hauptmomente eines Bildes, in welchem der entſliehende 
Sturm ſowohl in den Formen und Toͤnen der Bevoͤlkerung, als in Bewe⸗ 
gung und Beleuchtung des Meeres zu ergreifender Darſtellung gebracht 
worden iſt. Gleich bewundernswuͤrdig iſt der Reichthum der Details und 
ihre Zuſammenſtimmung zu einem harmoniſchen Ganzen; gleich bewun⸗ 
derungswuͤrdig die Naturwahrheit in Faͤrbung und Zeichnung der 
Felſen, des Waſſers, der Wolken, und die Kuͤhnheit, Sicherheit und 
Reichtigkeit in der Behandlung und Ausführung. Man fieht den Fels⸗ 
häuptern an, daß fie verwittern, die vom Meer überfprubelten Felsbloͤcke 
find wirklich naß; die Maffenhaftigkeit der Wogen mit ihren halbdurch⸗ 
leuchtigen Spigen, das Blendende des zurüdprallenden Gifchtes, die Fluͤch⸗ 
tigkeit des Waſſerſtaubes, der von der gegeneinander ſchlagenden Brandung 
auffteigt, endlich die Schwere der fortziehenden niederen, und, die Leichtig- 
Zeit ber zerriffenen höheren Wolkenpartien, dies Alles bezeugt fowohl bie 
fleißigen Studien als die genial reproduzirende Phantafie des Kuͤnſtlers. 

Nachdem wir hiermit der freudigen Bewunderung ihren freien Lauf 
gelaffen, mit welcher das großartige Werk ung erfüllt, wird ber treffliche Kuͤnſt⸗ 
ler uns vielleicht au) einige Bemerkungen geflatten, zu denen ung daffelde 
veranlaßt. Iſt Anſchaulichkeit und Gefchloffenheit des Darge⸗ 
ſtellten eine der Hauptbedingungen eines Werkes der bildenden Kunſt, dann iſt 
auch die Forderung gerecht, daß, wo ein Kampf dargeſtellt wird, die feindlichen 
Mächte gleichmäßig zur Anſcha uung gebracht werben. Es ſcheint ung 
daher wünfchenswerth, daß, wenn das Meer in furchtbarfter Aufregung 
wüthet, auch das Toben des Luftgottes vergegenwärtigt wird, durch 
welches dafjelbe in Aufruhr verfegt worden. So fcheint in dem ausge⸗ 
ſtellten Bitde die Wuth der Brandung einen noch wirklich, vafenden Wols 
kenſturm zu erheifchen, deſſen finftere Heeresmacht zugleich den ſtarren 
Selfenmaffen und.der licht auffhäumenden Brandung gegenüber feinen 
Zorn auslaffe. Erſt hierdurch würde das Rafen des Meeres an ſchau⸗ 
Lich ft motivirt, der Geſammteffekt echöht und die Betrachtung durch ben 
verhängnißmäßigen Gegenfag in gleichfchwebende Bewegung verfegt. Das 
Poetifhe des Momentes aber würde um vieles gefteigert worden fein, 
wenn uns nicht blos ein trümmerhaftes Schiff, welches für fi allein 
feine Theilnahme erwecken kann, fondern auch eine theils fi an das 
Schiff anklammernde, theils mit ben Wogen ringende Mannfchaft darges 








439 


fett wäre. Auch die Natur für ſich allein hat ihre Poeſie; aber unſre 
innerfte Seele wird nur dann ergriffen, wenn der Menſch den lebendigen 
Mittelpunkt des Naturgebichtes bildet. 

Hinſichtlich der Ausführung bes Bildes möchte zu erinnern 
fein, daß der Kuͤnſtler, der, unfers Wiffens ſich bisher nur in Darftelluns 
gen von mittlerem Umfang verfucht, und noch nicht völlig ber Behand: 
lungsweiſe ſich bemächtigt zu haben feheint, welche einem fo großen Bilde 
in der angemeffenen Entfernung feine volftändige Wirkung fihert. Um 
die einzelnen Partien in ihrer Vollendung zu genießen, muß man zu 
nahe ftehen, um zugleich das Bild im Ganzen gehörig zu überfehen, und 
doch ift der Totaleffekt nothwendig die Hauptfache. Tritt man aber in 
die hierzu erforderliche Berne, dann fprechen die verfchiedenen Partien 
nicht alle fich gleich verftändfich aus. Nicht unberührt dürfen wir ende 
lich laſſen, daß die Seevögel, bie einzigen lebendigen Geſchoͤpfe in dieſem 
Bilde, obgleich die fehr plaftifch hingeſtellten Felfen im Vordergrund um⸗ 
flatternd, doch kaum durch ein paar Pinfelftriche angedeutet, ben Kuͤnſtler 
nicht erkennen lafjen, der das Waſſer in allen feinen Details fo meifter- 
haft ausgeführt hat. Die Natur vollendet alle ihre Werke mit gleicher 
‚Sorgfalt ; in biefer Beziehung muß allerdings Nachahmung ber Natur 
ein Princip, — wenn auch nicht das einzige, noch das hoͤchſte, für den 
Kuͤnſtler fein. 

Dies und mehrere Kleinere uns zu Geficht gekommene, allzu fluͤch⸗ 
tig, faft nachlaͤſſig hingeworfene Bilder des Herrn Achenbach veranlaffen 
uns zum Schluffe, ben Wunſch auszufprechen, daß ber geniale Kuͤnſtler, 
dem wir einen fo hohen Genuß verdanken, durch die Leichtigkeit, mit wel⸗ 
her er fo Treffliches auf die Leinwand zu zaubern vermag, ſich nicht von 
reiflichem Ueberbenten feines Stoffes, von forgfältiger Ausführung aller 
Theile und von gründlicher Erwägung des hervorzubringenden Geſammtef⸗ 
fettes ablenken und abhalten laſſe. Wem fo viel verliehen, von dem wird 
auch viel gefordert; wer noch fo jung fehon fo Ungemöhnliches geleiftet, der 
bat fich zu dem Höchften verpflichtet. — 


(Die Auffindung des Krenzes und der heil, Lubentius 
von Settegaft von Eoblenz). 


Noch brauft das Meer, noch flürmen die Wolken, noch fletfcht 
grimmig die Brandung ihre ſchneeweißen Zähne, und ſchaudernd fehen 
wir das verſtuͤmmelte Schiff, — eben noch die folge Wafferburg und ber 
Triumphwagen des kunſtreichen Menfhen, — duch den Kampf wilder 
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Naturmaͤchte unvermeiblicher Zerfcheiterung Preis gegeben. Fuͤrwahr 
ein treffendes Bild bes roͤmiſchen Staatsfhiffes, ald am Ende ber 
alten Zeit, bahingefchleubert auf ber hohlen See ber Leibenfchaften und 
Suchten, nachdem im Weltorfane Maft und Steuerruber zerbrochen, es 
fcheiterte an ben ſtarren Zelfenmännern bes Nordens! 

Aber ſchon war auf ferner Küfte ein anderes, herrlicheres Schiff von 
der Hand ber Liebe gebaut, — das Schiff ber Kirche, — bemaſtet mit 
bem heiligen Kreuze des freien, aufopfernden Gehorfams. Und auf dem 
Schiffe fland dornengekroͤnt ein göttlicher Steuermann, ber dem Sturme 
Schweigen gebot, und befriedend über bie empörten Wogen das milde Del 
feiner frohen Borfchaft goß. Und, fiehe! die Seekranken genafen bei ber 
Berührung des Kreuzes, und die Selfenmänner neigten ihre Heldenſtirne 
vor den Boten des Friedens, bie unerfchroden das wilde Meer der Völker 
durcchfuhren | 

Mas fo einft die Muſe der Geſchichte mit diamantnem Griffel in 
ihre ewigen Zafeln verzeichnet, das hat, merkwürdig genug , durch ein 
fhönes Zufammentreffen uns die Muſe der bildenden Kunſt hier jegt zur 
Anſchauung gebraht. Der gewaltigen Brandung Achenbach's gegenüber 
tft der Garton zu einer Kreuzfindung und ber heilige LZubentius, 
deutfche Heiden befehrend, (beide von Settegaft von Eoblenz) — auf: 
geſtellt. Jener foll als Altarbild al Fresko in der Kreuzkirche zu Thal 
Ehrenbreitflein ausgeführt werden; der h. Lubentius ift ein bereits vollen- 
betes Delgemälbde für den Hauptaltar der Kirche zu Kobern an der Mofel. 
Zur Anfertigung des Carton's ift Herr Settegaft, ein Zögling des Die 
rektors der hiefigen Akademie, des Herrn Veit, durch den Düffeldorfer 
Kunftverein beauftragt worden, ber, feinen liberalen Statuten zu Folge, 
wenn eine Gemeinde ben dritten Theil des Koftenbetrags für ein Kirchen⸗ 
gemälbe zu zahlen ſich bereit erklärt, die anderen zwei Drittheile beizutra⸗ 
gen befchloffen. Wir freuen uns, in den beiden ausgeftellten Arbeiten 
bes Hrn. Settegaft die Hoffnung beftätigt zu finden, zu denen das fchöne, 
im vorigen Jahre hier ausgeftellte Madonnenbildchen defjelben zu berech⸗ 
tigen fchien, 

Die Kreugfindung, eine reiche, im Ganzen verftändig geord- 
nete Kompofition von achtzehn mehr als lebengroßen Figuren, flellt, der 
Legende zu Folge 8), — den Moment dar, wo das auf Antreiben der 
Kaiferin Helena, Conſtantin's Mutter, zu Serufalem ansgegrabene Kreuz 


3) Der Kicchengefchichtfchreiber E ufebius, ber Beitgenoffe der Kaiſerin 
Helena, gedenkt biefes Ereigniffes nicht; erſt nach ber Mitte des IV. Jahrhun⸗ 
derts weiß der h. Cyrillus davon zu erzählen. 
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Chriſti, bei welchem auch die ber beiden Schächer aufg 
ſich als das des Hellandes dadurch bewährt, daß eine Tot 
rung mit demfelben dem Leben wieder gegeben morben. 
lebte, neben dem heilenden Kreuze von der Bahre aufger 
dankend zum Himmel emporfchauend, bildet mit Recht 
der ganzen Darftellung. Auf der linken Seite Enteet i 
die Kaiferin, in verehrende Anſchauung des aufgefunden : 
ſunken, eine edle, trefflich drappirte Geſtalt. Hinter ihr 
berührend; der b. Makarius, Biſchof von Serufalem, 
zu den auf ber anderen Seite ſich herandrängenden GI 
Ungläubigen, wohl um ihnen die weltüberwindende Mach 
zu verfünden. Das Ganze iſt ernft und würdig gehalte 
frei und bis auf weniges leicht zu Beſeitigendes, rein, | 
durchgängig befriedigend. Mur auf der rechten Seite wi 
Scene ebenfo beruhigend abgefchloffen zu fehen, wie auf d 
was noch leicht dadurch zu bewirken wäre, daß zwei nur th ! 
Figuren duch eine mehr der Mitte angendherte erſetzt 
läßt eine kleine, ebenfalls aufgeftellte coforicte Zeichnung 
pofition mit Grund erwarten, daß bei der Ausführung dis ! 
Ausdrud gewinnen werden. Ob nicht die Compofition r 
halten haben würde, wenn ber Moment aufgefaßt worbeı 
Todte, durch Berührung mit dem Kreuze erweckt, in den 1ı 
mannigfaltigen Empfindungen der Freude, des Staunens 
Zuverficht, ber Ueberrafchung hervorgerufen, müffen wir da ı 
laſſen. Der junge Künftler hat Exfreuliches geleifter, u 
noch feinem Meifter und feiner Vaterfladt zum Ruhme ger: 

Wir Eönnen dies um fo zuverfichtlicher hoffen, went 
fchritte gewahren, bie das bereitd vollendete Altarbild 
Techniſchen zu erkennen gibt. Das Gewand des heil 
und die Bibel, die er hält, find trefflich gemalt, und die 
halbbekleideten, altgermanifchen Ehepaares, welches vor dem | 
Heiligen knieet, iſt warm und Eräftig, und läßt Gebdie,, 
auszuführende Frescobild erwarten. 

Wir begleiten den hoffnungsvollen Künftler mit ıı 
Wuͤnſchen zu feiner erflen, entfernt von feinem verehrt: 
vollendenden Arbeit. 


— — — 


·— — — — 


2. 


Der Dom von Eöln. 


Us Conrad von Hochſtedten, Erzbiſchof von Coͤln, im Jahre 
1248 den NRiefenbau jenes Domes begonnen, ber feines Gleichen nicht 
bat auf der weiten Erde, war faſt ganz Europa zu einer einigen Kirche, zu 
einer großen, flreng ineinandergefügten Pyramide erwachſen, deren drei⸗ 
fache Krone, dem allgemeinen Glauben nach, über die irdiſchen Wolken 
hinaus — in den Himmel emporragte. Alte gläubigen Völker waren 
Ein Volk geworben, das Volk der Earholifchen Chriftenheit. Geſchieden 
waren fie zwar noch in allen natürlichen und in den meiften meltlichen Be⸗ 
ziehungen; aber im Kirchlichen, Geiftlichen verband fie Ein Glaube, 
Eine Verfaffung, Eine geheiligte Sprache, Ein Gefeg, Eine 
Wiffenfhaft und Eine Kunft, — in den Kreuzzügen fogar Eine 
That, wie für die großen Kirchenbauten Ein großer Werkmeifter: 
bund. Und nicht nur zue Eroberung bes heiligen Grabes floffen 
ungeheure Geldfummen aus*allen Ländern der Chriftenheit zufammen ; 
auch zue Erbauung großer Gotteshäufer (domus dei) wurden Beiträge 
aus fernen Gegenden dargeboten. So find noch Urkunden vorhanden, 
welche ermweifen, daß England fehr bedeutende Beifteuern zum Aufbau des 
Coͤllner Domes geliefert. Auf diefe Weife Eonnten von 1248 bis 1323 
jährlich ungefähr dreihundert Arbeiter zue Ausführung jenes wundervollen 
Bauriſſes angeftellt bleiben, von welchem vor wenigen Sahren durch gluͤck⸗ 
liche Fuͤgung ein Eoftbares Fragment in einer Bauernhütte des Oden⸗ 
waldes mwieber aufgefunden worden. Leider wurde in jenen 76 Sahren 
nur der Chor vollendet, während von dem übrigen Gebäude die Säulen 
des Schiffes nur bis zue Höhe von ungefähr 40 Fuß, und einer ber bei⸗ 
den Thürme bis zur Höhe von etwa 160 Fuß, alfo nur bie zu einem 
Drittheile der ihm beftimmten Höhe fich erhoben! Leider! denn die Zeit 
der höchften Bluͤthe der abendländifchen Kirche lief ſchon mit dem XIII. 
Jahrhundert zu Ende! Die ftolge Pyramide ber päpftlihen Weltherrſchaft 








443 


barft entzwei von ber Spige bis zum tiefiten Fundamente — um nie 
mehr ihre alte Herrlichkeit wieberzugemwinnen,, fondern um allmählig zur 
Dammerde für einen die ganze Menfchheit überfchattenden Lebensbaum zu 
verwittern. 

Zuerſt ſpaltete ſich die paͤpſtliche Krone; dann erhob das Rechts⸗ 
ſchwert des Kaiſers ſich gegen das geiſtliche Gewaltſchwert des Papſtes. 
Der freie Geiſt empoͤrte ſich gegen grauſamen Glaubenszwang; durch die 
ganze Chriſtenheit hallte ein lauter Schrei um unverweilte Reformation 
der Kirche! Und immer tiefer drang die Spaltung von dem Haupte ber 
Sheiftenheit bis in ihe Herz, bis in ihr innerſtes Marl. Siebzig Jahre 
waͤhrte das päpftlihe Schisma; die weltlichen Fürften mußten Selbſtherr⸗ 
fcher werden, da das geiftliche Oberhaupt in ſich felbft uneinig geworben 5 
mit ihnen fonderten fi die Nationen aus der zur bloßen Form ges 
wordenen Kirchengemeinfchaftz; — überall Zwieſpalt, überall Haß und 
Kampf auf Tod und Leben, überall Scheiterhaufen für Templer, für Bruͤ⸗ 
der und Schweftern des freien Geiftes, für heldenmüthige Keger wie für 
ſchuldloſe Suben! 

Eine folche Zeit geftattete keine großen gemeinfamen Werke. Der 
religioͤſe Geift zog fich zurück in fein Alerheiligftes, in das geheimnißvolfe 
Innerſte, aus welchem nur vereinzelte Bluͤthen fchwärmerifcher Myſtik 
hervortrieben; die Fünftlerifche Phantafie flüchtete fich in die flille Zauber: 
welt ber Barben ; ber Thatendurft drang hinaus Über die Grenzen der bes 
fannten Welt, Aber der Coͤlniſche Dom blieb unvollendet — auf lange 
Zeiten hin ein erhabenes Denkmal zugleid, des geoßartigften Menfchens 
vereines, den bis dahin die Gefchichte gefehen, und der Vergänglicykeit auch 
der reichten Lebensgeflaltung, wenn fie zum Kerker geworben für den aufs 
und fortfirebenden unendlihen Geift! Wie Petrarka jenen erhabenen 
Zorfo im 3. 1350 gefehen und befchrieben, fo findet er ſich noch abgebil- 
bet in der Nürnberger Chronik, welche im 3. 1493 erſchien. Selbſt als 
ber Gipfel eines Strebepfeiters des Chores (um 1435) zufammengeftürzt, 
wurde nicht einmal ein Verſuch zu deffen Herftelung gemacht. Erſt 
300 Fahre fpäter (im 3. 1736) wurden die Flügel mit einem hölzernen 
Dache verfehen; aber während vollen fünf Sahrh. — von 1324— 1824 
— wurde nicht ein einziger Stein bem herrlichen Bauwerke hinzugefügt. 

Alles war indeffen anders geworden! Das Erzbischum 
Coͤln — einem proteftantifchen Königreich einverleibt; die roͤmiſch⸗katho⸗ 
liſche Kicche, nun felbft ein welthiftorifcher Zorfo, tote der Cölnifche Dom, 
in zahllofe mehr oder minder wiberrömifche Kirchen ſich fpaltend, während 
weit über diefen Trümmern der ausfchließenden Chriftenheit fchon der gol- 
dene Baum der Humanität feine immergrünen Zweige hinaustreibt! Er- 
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lofchen ift der legte Scheiterhaufen der Glaubensdespotie, ein neuer, ſchoͤ⸗ 
‚pferifcher Geift webt über dem europäifchen Voͤlkermeer, ein Geift der 
Verföhnung, ber Freiheit und friedlicher Seftaltung gemeinfamen Wiffens, 
Weſens und Wirkens! Während Fatholifche Völker ihre Kirchen verwuͤ⸗ 
ſten, ihre Heiligenbilder vertrödeln, werben dieſe von Proteflanten gekauft, 
werben proteflantifche Kirchen mit neuen Kunftwerken gefhmädt. Zum 
Dante für geleiftete Hülfe ertheilen aller-Batholifchfte Könige mächtigge: 
wordenen Juden katholiſche Orbenskreuze, und reiche Suden erbauen ar: 
men chriftlichen Gemeinden neue Kicchen. Im reinigenden Lichte immer 
weiter greifender Deffentlichkeit erhebt ein allgemeiner Glaube fich über 
ifolirenden Meinungsdifferenzen, bildet fi bie Weberzeugung von einem 
allgemeinmenfchlihen Recht, arbeitet die Wiffenfhaft an einem 


unverwuͤſtlichen Salomonifchen Zempel, und für alle, Menfhenmwohl ' 


und Menſchenwuͤrde fördernden Beftrebungen bilden ſich freie Ver- 
eine aus Mitgliedern ber -verfchiedenften Volle: und Kirchengenoffen- 
ſchaften. 

Die Blüthe dieſer Zeit iſt der freie Geiſt, ber allem 
Goͤttlichen, allem Schönen, Guten, Wahren und Rechten, allem ddht 
Menfhlihen in Gegenwart und Vergangenheit fid zumendet 
und es freudig ſich anzueignen ſtrebt. 

Diefer Geift nun ift es, der auch die ibealifche Erhabenheit des Coͤl⸗ 
nifhen Domes zu Anerkennung gebracht, und zuerft die Erhaltung bes 
unvergleihlichen Torſo's befchloffen, demnaͤchſt fogar auf defjen Ausbau 
Bedacht genommen hat, nicht abgefchredit durch die fehr großen Schwie⸗ 
rigkeiten, die beidem entgegenftanden und auch jegt noch nicht als völlig 
überwunden anzufehen find. 

Eine neue Maſoniſche Schule bildete fich feit 3. 1829 zu Coͤln; 
die alte Domgruft in den Steinbrüchen des Drachenfeld wurde wieder er⸗ 
öffnet, und eilf ungeheure Strebepfeiler, welche das Dach bes Chores 
flügen, wurden mit al’ ihrem zierlihen Schnigwerk, von ungefähr 80 Ar⸗ 
beitern in kaum acht Jahren völlig erneuert. Nahe an 500,000 fi. find 
zu biefem Zwecke verwendet, und hiervon mehr als bie Hälfte von S. M., 
dem König von Preußen huldreichft verwilligt worden. Würde nun in 
gleicher Weife fortgearbeitet, dann Einnte binnen 70 —80 Jahren das 
herrliche Gebäude vollendet werden. Kine Hauptfchwierigkeit iſt bereits 
überwunden, denn ſchon find Arbeiter gebildet, welche fogar in berfelben 
Zeit noch einmal fo viel zu leiften vermögen als die Arbeiter bei Wieber- 
aufnahme des Werkes, und dem jungen Architekten Namens Zwerner, 
ber das Unternehmen leitet, fehle es weder an Kunſteifer, noch an dem er= 








445 


forderlichen Talent und Geſchick, um das Begonnene feiner Vollendung 
entgegenzuführen. 

Auch die andere Hauptfchmierigkeit, die ſich der Ausführung biefes 
Planes entgegenftellt, möchte nicht unuͤberwindlich fein. Schon ift In eis 
nem Scheiftchen „über den Dom in Coͤln“, (1837) auf den Grund 
eines Gutachtens des Eunftverftändigen Bau=Infpectors be Lafaulr von 
Coblenz, der völlige Ausbau des Domes in Ausficht geftelle worden, wenn 
jährlich, 50,000 Rehte. darauf verwendet würden. Jetzt bringt und auch, 
eines der legten Blätter des Londoner Athendums!) einen Corre⸗ 
ſpondenzartikel von Coͤln, in welchem Europa zu Beiträgen Behufs jenes 
Ausbaues aufgefordert wird. Gerne übertragen wir daraus folgende 
Stelle: „Cöln, gewiſſermaßen Mittelpunkt zwifchen Frankreich, Holland, 
Deutſchland und Belgien, mit England und dem Norden durch den groͤß⸗ 
ten Steom von Nordeuropa verbunden, fo reich an Allem, was Freunden 
der Kunft und des Alterthums werth ift, follte es nicht hoffen dürfen, daß 
Europa zu einem Werke beitragen werbe, welches ihm angehört? Würde 
es nicht eben fo weife als ebel fein, eine praktiſche Schule für gothiſche 
(altdeutfche) Architektur aufzumuntern und wieder zu beleben, aͤhnlich der⸗ 
jenigen, die dort im vierzehnten Jahrhundert beftande?... Mögen 
Alte beitragen; der Gläubige für den Glauben, der Kunſtliebhaber für die 
Kunft, der Freund jeder Verbefferung um diefer willen, und wenn ein 
Geijt und Alte durchdringt, — dann werden Kriege den Ausbau der Coͤl⸗ 
ner Kathedrale nicht unterbrechen, die Zeit wird ihn nicht in Stoden ges 
rathen laffen, und, wie die Dinge jegt ftehen, fo braucht Europa wohl nur 
Kunde hiervon zu erhalten, um durch bereitwilliges Entgegentommen das 
Gedeihen jenes Unternehmens zu fichern.” 

Daß nun ber großartigfte, in fich vollendete Entwurf eines Werkes 
altdeutſcher Baukunſt zur völligen Ausführung gebracht werde, dies wird 
gewiß Jedem, der nur irgendwie Sinn hat für das Schöne und Erhabene, 
als etwas hoͤchſt Wuͤnſchenwerthes erfcheinen, felbft wenn es erſt kommen⸗ 
den Geſchlechtern vergänne fein ſollte, fich des Anblicks des Vollendeten 
zu erfreuen. Der Koftenbetrag aber ift unbebeutend, wenn alle gebildeten 
Voͤlker, wenn alle Fürften Europa's dazu beitragen wollten, und man bie 
erforderliche Summe mit den ungeheueren Summen vergleicht, welche für 
andere Zwecke verwendet werden. Der einzige, einigermaßen fcheinbare 
Einwand möchte nur etwa darin beftehen, daß man es unpafjend finde, 
auf allgemeinfame Koften die Kirche einer Confeffion zu vollenden, 
welche fic fo ſchroff, fo feindlih allen anderen Glaubensgenoffenfchaften 


1) Nr. 509, v. 29. Juli 1837. 
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gegenüberftelle. Aber tft, bei dem raſchen Entwicklungsgange der neue: 
ften Zeit, bei dem allgewaltigen Durchbruch eines allverföhnenden Geiftes 
nicht mit Zuverficht zu erwarten, daß, noch bevor jenes altehrwuͤrdige Haus 
bes Herren vollendet, fich auch die bis jegt noch getrennten Kinder des 
- Herren zu einer neuen, feiner würdigen Gemeinde vereinigt haben wer⸗ 
den? Oder hat der Eifer, mit welchem auf dem Gebiete der Forfehung und 
der Wiftenfchaft jegt für und gegen die Unterfcheidungslehren zwiſchen den 
verfchiedenartigften Gläubigen und Denkern gekämpft wird, eine andere 
Bedeutung für die Zukunft, als daß alle — bewußt oder unbewußt — 
nad) allgemeiner Einverftändigung ringen? Auch die eingefponnene Raupe 
zernagt bie kunſtreiche Hülle, durch welche fie ſich von der Übrigen Welt 
abgefchieben ; aber fie zerflört ihr eigenes Werk nur, um an dem Lichte der 
Sonne die prächtigen Fluͤgel zu entfalten, die fie im Verborgenen fich ges 
ftaltet, und, ungehemmt ihre Flügel ſchwingend, in die bunte Schaar ih: 
ver Geſchwiſter ſich zu mifchen, die ein gleicher Liebeszug zus gleicher Selbſt⸗ 
befreiung getrieben! — 


3. | 
Einige Worte über ein Denkmal für Göthe)). 


Aus göttlihem Urquell bricht das Gute, Schöne, Wahre an’s Licht, 
felbft leuchtend, erleuchtend, lichtzüundend im Schooß ber geheimnißvollen 
Nacht, in bie es einftrahlet. Und zuruͤckſtrahlt aus dem empfangenden 
Herzen, aus der erglühenden Seele, aus dem burchleuchtenden Geiſte — 
Bewunderung, Freude und Dank. Das Gute, das Schöne, das Wahre 
wird erfannt als unferes Selbftes wefenhafte Erfüllung ; dies Erkennen ge= 
biert Wonne, die Wonne erzeugt Liebe, die Liebe Erkenntlichkeit in den 
Tiefen des Herzens. Und das Kind der Liebe ift deren lebendiges Bezeug⸗ 
niß, die Erkenntlichkeit tft ein Zuruͤckſtrahlen der Liebe, ein Widerfcheinen 
des Erkannten, ein Bezeigen ber empfangenen Wonne, ein inniges, glüt= 
hendes Widerbefeligungsftreben. Und wie das Erkennen das Streben, 
ſo weckt diefes das Können, das Können wird zur That, die That ein Zu⸗ 
ruͤckſtroͤmen zum Urquell, ein verewigendes Vergegenmärtigen der urfprüng= 


1) Sefchrisben zu Frankfurt a. M. im Juli 1837. 


j 
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lichen Liebe. Das Gute, Schöne, Wahre wird aner 
das, was es ift, als das ewig MWährende, ale das 
Selbſtzweck. 

Hiermit vollendet ſich das Leben, ſchließt ſich der i 
fende Kreis des Schaffens und Liebens und Genießens. 

So ſtroͤmt die Herrlichkeit der Schöpfung in Hym 
und Dankes zuruͤck in den Schoͤpfer. So ſtrebt de 
Nachbildung des Schoͤnen und Erhabenen das Entzuͤcken 
das er empfunden, und den Ausbruch ſeiner Begeiſterung 
auf den Altar der ewigſchaffenden Liebe! 

Daß er ſein uͤberſchwellendes Herz leicht machen, d 
Ton, Farbe ſagen konnte, was er vernommen und geſchau 
und genoſſen, daß er feiner flüchtigen Gefühle: und Gr 
bleibende Geftalt geben, daß er, wie ein Gott feine Gefcho: 
an ben gemeinfamen lichten Tag bringen durfte, dies ift fe 
der ihm verliehenen Gaben. 

Mem Gutes, Schönes, Wahres aus verborgener 
fein zu rufen vergönnt ift, der wird in der Schaffungstu 
lichkeit Gottes bewußt. Dem Göttlichen fich hingebend, I 
empfangen; Göttliches offenbarend, hat er felbft ein goͤttl 
wonnen ; die irdifche Vereinzlung abftreifend, iſt er fuͤr Vie 
Sonne geworden. 

Das aber iſt die Macht des Guten, Schönen und 
dreifaltigen Offenbarung der Allfonne, daß die Menfchen 
neres Auge fich erfchloffen, zu ihm hingezogen werden, und 
delſterne lichtbürftend das Geſtirn des Tages, fo, nacı € 
gend, die Sonne der Ewigkeit umkreiſen. Wie es dann 
duͤrfniß wahrhaft durchlauchtiger Majeftät tft, fih ihre 
huldvoll zu erweifen, fo ift es ein heiliges Beblrfen des € | 
Spender des Lichtes zu huldigen. Weil aber Geben felige 
men, darum iſt jenes an fich Fein Verdienft, und bie . 
Empfangenden kein Lohn, womit diefer Jenem vergelt: 

Jenes war, nach einem fchönen Worte unſeres Ruͤckert, 
ges Ueberfließen“; die Huldigung fpricht im Grund: 
aus, ald daß ber Empfangende nicht ein todtes, felbftlofes €: 
als erfennend die Herrlichkeit der Gabe, und anerkennen 
Gebers, gleiches Weſens mit diefem, freiwillig dahinnehme, 

Sreiheit gefpendet. Nur der Menfc beugt das Knie vor 
weil nur Er zu ihrem Ebenbilde gefchaffen, weil nur Er das 
bet, empfindet, erkennt. Und folches Knieen ift keine Erni 
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i bern eine Erhebung, ein Zeichen zugleich der Hingebung an das Höhere 
und bes feelifch » geiftigen Auffhwungs zum Unendlichen ; Eein Dienft, 
den ber Menfch der Gottheit erweift, fondern ein williges Aufgeben ber 
Vereinzlung, ein Eingehen des Gemüthes in das Unbefchränkte durch freie , 
Aufheben der befchränfenden, irbifchzleiblihen Selbſtſtaͤndigkeit. So 
tömmt der Menfch durch Verehrung des Göttlichen felbft erſt wahrhaft zu 
hi Ehren, indem er das Ehrwuͤrdige als fein wahrhaftes Weſen anerkennt, 
Ir und das Maß unferer Ehrenhaftigkeit wird beftimmt durch den Gegen: 
fand unferer Verehrung und das Maß der ihm dargebrachten Huldigung. 
Diefe allgemeinen Andeutungen, fo einfach fie find — und fo na= 
tuͤrlich fie fich Darbieten, fchienen uns doch nothwendig zur Einleitung Des- 
jenigen, was wir zu berichten und zu bemerfen haben über das Vorhaben 
einiger hiefigen Verehrer Goͤthe's, demfelben in feiner Geburtsftadt ein 
J Denkmal zu ſetzen. 
Ueberall, wo bie göttliche Pflanze ber Menſchheit in genialen 
Menſchen zur Blüthe gekommen, fei e8 nun, daß ein Genius ald Staats 
Gründer, Gefeggeber, Held, oder als Religionsftifter, Heiland, Märtyrer, 
oder als Kuͤnſtler, Erfinder, Wahrheitsforfcher göttliches Weſen zur Offen: 
barung gebracht, überall hat fich auch, je nach der Empfaͤnglichkeit der Zeit 
genoffen und ihrer Nachkommen, der Drang geregt, das Gedaͤchtniß 
jener Großmenſchen zu verewigen. Wie fie felbft unfterblich ſich durch 
das Göttliche, in deſſen Dienft fie gelebt, zu deſſen Organen fie geworben, 
fo ſollte auch ihre irdiſche Geftalt, als geadelt durch den fie befeelenden Ges 
nius, am ber Unfterblichkeit Theil nehmen, die jenen zuerkannt werden 
mußte. War der Genius Menſch geworden, und hatte er fein Goͤttliches 
den Menfchen zu eigen gegeben, fo follte er auch fihtbarer MWeife uns 
ter ihnen wohnen bleiben — als die Perfönlihung ihres höchften 
Gefammtftrebens , ihres Wünfchens und Wollens, ihres Dichtens und 
Trachtens. Strebt der Menſch einerfeits nach Vergeiftigung alles Sicht- 
4 baren, fo drängt e8 ihn anderſeits nicht minder nach Verfichtbarung, nach 
Verleiblichung des Geiftigen. Wir fehnen ung denjenigen von Antlig zw | 
Antlig zu fehauen, deſſen Werfe oder Thaten, deſſen geiftiges Selbft wir 
- ung ſchon angeeignet haben. Es drängt ung, unferen Angehörigen den⸗ 
jenigen zu zeigen, dem wir felbft den Genuß des Guten, Schönen, Wah- 
F = ren verdanken, den wir als die Ergänzung unſeres beſſeren Selbſtes werth 
halten müffen. 
F Diefem aͤchtmenſchlichen Sehnen und Streben verdankt die bil— 
dende Kunſt ihr Entftehen umd ihre Bluͤthe, und auch dadurch bes 
1 währt fich das Bo LE der Hellenen und die roͤmiſch⸗germaniſche Kir che ,— 
F als die Bluͤthe, jenes der alten, diefe der mittelaltrigen Melt, daß in Bei—⸗ 
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den jenes Streben volle Befriedigung gewonnen. Dast ı 
werdbend und fich Individualifirend — Hat durch bleibent 
auch in dieſer Sphäre feinen Triumph über die irdiſch 
gefeiert. Die ganze Perfönlichkeit des Menfchen, oder, m 
die Individualität, hat aber namentlich durch das C 
unendliche Bedeutung dadurch empfangen, daß 
Menſch gefaßt wurde, als nad) dem Bilde Gottes geſche 
pel des göttlichen Geiftes und als beflimmt zu ewiger Fort 
feinem Wefen, fondern auch feiner verflärten Leib 
Bedeutfam genug follte, der Legende zufolge, felbft ſchon | 
iiften die Mutter- des Heilandes in einem Gemälde al | 
In der Selbſtapotheoſe felbftfüchtiger Imperator | 
Melt und ihre Kunft zu Grabe gegangen; bie Selbft: 
fi herablaffender Liebe und milligften Gehorfams — ı 
herrlichung durch die begeifterte Liebe der Glaͤubigen eroͤffne 
und eine neue Kunft. In der Art und Weife aber, wi 
fi nun offenbart hatte, — fowohl durch Selbſtkreuzig 
Kreuzigenlaffen ber trdifchen Leiblichkeit, — und in ber Ueb 
ſolcher vergeifligenden Offenbarung lag es gegeben, baß ii 
entwidelnde Eicchliche Kunft, fo lange keine andermweitigen® | 
binzutraten, ſich auf Darftelung der wefentlihen Momer 
barung befchränkte, — daß fogar ein engherziger Verftand 
der allgemeinen Kirche, gegen jede bildlihe Darftellung 
Berfinnlihung des Geiſtigen eifern und flürmen Eon : 
Aber auch in der Kirche felbft befeftigte die zunehme 
das Heil der Seele und die Gemärtigung bes furchtbaren jn 
tes auf lange hin die Schranken der neuen Kunff. 
Erſt als die zurüdgedrängten Manifeflationen des 
der Elaffifchen Melt wieder zur Anerkennung Eameı 
und Wirklichkeit ihre göttlichen Rechte wieder geltent 
fprang aus der in's Unenbliche fich ermweiternden Weltanf 
alle Kreife des Dafeins eindringendes Kunftftreben. Ni 
Kirchlich-Heiligen, auch in dem Weltlih-Großen, 
Anmuthigen, auh im Natürlich VBolkommenen wurde de 
Widerſchein des Göttlichen erfannt, und wie der Geift : 
Seite hin Univerfalität anftrebte, fo gemann auf der and! 
das Partikulare feine volle Bedeutung in dem Nichts ausfe: 
gemeinen. 
Diefe unfverfale Tendenz, oder, wenn man liel 
Streben nach gediegener Univerfalität, zugleich e: 
2. 
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in das Urmeltfiche ; ein Vertiefen in die Gegenwart und ein freudiges Erz 
hoffen einer fehöneren, von den Menfchen felbft auf der Erbe zu geftalten- 
den Zukunft, iſt die eigenthuͤmliche Signatur des dritten Weltalters, wel⸗ 
ches aus einzelnen Lebenskeimen ſchon im XIV. Jahrhundert ſich entfals 


tend, im vorigen Jahrhundert das Bewußtſein feiner felbft gewonnen, und " 


in Herder und Goͤt he zum erftenmal zur Btüthe gefommen. 


Aus einer und derfelben Wurzel, dem Herzen des deutſchen Volkes, re— 
wachſen, fpricht fich in lhnen die Doppelte Bewegung, die Syftole und Diaftole 
diefes Herzens auf das vollfommenfte aus. Während in Herder das 
teligiöfe Gefühl, aus der Tiefe eines liebinnigen Gemüthes , in das Goͤtt⸗ 
liche aufftrebend, alles Einzelne auf ein Allgemeines, alles Allgemeine auf 
das Eine Unendliche bezieht, ſenkt in Göthe ein gewaltiger Geift ſich aus 
dem freien Aether in die mannigfaltige Wirklichkeit herab, um das End» 
liche durch kuͤnſtleriſche Geftaltung in feiner wefentlihen Eigenthümlich- 
Zeit zu vollenden. Jener erhaben in feinem unendlichen Streben, dieſer 
ſchoͤn in feinem ſtets gemefjenen Schaffen und Bilden, Sener, ein Welt: 
hierophant, die Harmonien des Univerfums rezitirend, während dieſer, 
ein Weltkuͤnſtler, fich den Kosmos aneignend, ihn frei in Kunftgebilden 
reyroduzirt, vepräfenticen Weide auf eminente Weiſe zugleich ihre Zeit 
und ihr Volk, und verfünden — als Dios kuren — den Aufgang eines 
neuen, befriedenden Tages. 


Jünger als Beide, aber Beide ergänzend, phlloſophiſch, muſikaliſch, 
und aufſtrebend wie Herder, poetifch, laffifh, und genial wie Göthe, 
wurde Schiller, Beide vermittelnd, der beitte in bem heiligen Bunde, 
und das deutfche Volt akklamirte dem herrlichen Dreigeftien, welches 
durch Geift, Phantafie und Gemüth die Fülle feines Inneren offenbarte. 


Indeſſen war gerade durch bie ſelbſtſtaͤndige Entwicklung ber einzel- 
nen deutſchen Staͤmme und deren reiche Individualiſirung das politi— 
ſche und kirchliche Leben des Volkes ſeiner Einheit verluſtig gegangen, und 
theilweis eine Beute des Nachbarvolkes geworden, welches, auf Koſten 
des individuellen und partikularen Lebens zu einer uͤbermaͤchtigen politiſchen 
Einheit erwachſen. Da wurde durch den Druck von Außen das deutſche 
Volk inſichzugehen veranlaßt; der Geiſt ſammelte ſich aus feinen mannig⸗ 
fachen Beſtrebungen, ein gluͤhendes Vaterlandsgefuͤhl, ein kraͤftiges Frei⸗ 
heitsſtreben erwachte, und aus dem Kampfe mit den Fremden erſtand das 
ſiegreiche Volk als politiſch freie Nation. Wer aber wird nicht freudig 
anerkennen wollen, wie maͤchtig anregend und belebend die Strahlen jenes poes 

tiſch-⸗philoſophiſch⸗ religiöfen Dreigeſtirnes hierzu mitgewirkt, wie Vieles 
wir dem Walten jener drei Genien bei unferer Wiedergeburt verdanken? 
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Zunaͤchſt war jedoch nur das Bewußtſein und die 
der nationalen Einheit gewonnen ; die vom fremden oc 
ten rangen nun auch nach innerer ftantsbürgerlicher I 
dleſes neue politifche Leben, die theolegifchen Zerwuͤrfni 

ſchaftlichen Beſtrebungen abforbirten eine ganze Reihe 
durch die Energie der Nation. 

So dürfte ſich erklären laffen, daß man, der Geo ı 
ſten Zukunft zugewandt, nicht zum energifchen Bemwußtf 
Vaterland jenen drei hochbegabten Geiftern verdankte. 
fhon bald nad) Geſtaltung des deutfchen Bundes einige 
die ſich am Sitze der Repräfentation ber Bundesfürften zu : 
den Wunſch aus, daß die deutfche Nation buch ein D ı 
rung und den Dank bezeuge, bie fie dem Dichterfürften f : 
aber davon, daß diefer ſelbſt dem wohlgemeinten Vorhab 
zeiten Beine Folge zu geben bat, würde es auch damals: : 
lich die verdiente Theilnahme gefunden haben. Göthe if 
die Menge; er ſelbſt liebte fich die 

ftille Himmelsenge, 

Po nur dem Dichter reine Freude blüht. 

Selbft unter den fg. Gebildeten wurde und wird noch 
allgemein erkannt. Seine genialften Werke, die zarte BI 
univerfalen Bildung, werden eben darum auch nicht vo ı 
dung verflanden. Es kann deshalb auch keinesweges bef | 
von Bettine Brentano fhon vor Tängerer Zeit erf ı 
und dem jüngeren Wichmann modellitte Denkmal, mel : 
„ein verklaͤrtes Erzeugniß der Liebe des Kindes, eine Apc : 
geiflerung und feines Ruhmes” nannte, — dennod), ı 
Hauptfache wohl kaum zu übertreffen, in Göthe’s und I 
ſtadt nicht zur Ausführung fam, und demnaͤchſt nur alle 
ten Kinde zur Veranlaffung murde, die deutfche Nation | 
bei deſſen Ausführung aufzufordern. 

Indeffen hat die Nation ihren polltiſchen Beftrebi: 
ihre flaatsrechtliche Bildung eben reichte, im Wefentlic 
gethan; bie theologifhen Diskuffionen haben ſich au’ 
Wiſſenſchaft zurückgezogen, fuͤr das allgemeinere und tielı 
des großen Dichters ift Vieles gefchehen, und unter der fdı 
eines andauernden Friedens treibt zwifchen den dichten 
duſtrie auch die bildende Kunft immer reichlichere Bluͤthern 

Wie nun dem ungeheuren Auffhwung, den die 
gemeinfam mit Frankreich und England in den legten fun 

29 


. 
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nommen, ein — faft feierliher Moment tiefen Befinnens und uͤberlegen⸗ 
den Zuruͤckſchauens auf bie Vergangenheit gefolgt, fo iſt auch bei männig- 
lich das Beduͤrfniß vege geworden, durch Errichtung von Denkmaͤlern den 
Genien die gebührende Verehrung zu bezeigen, deren Merken wir vorzuͤg⸗ 
lich jenen Aufſchwung verdanken. So wurden bem heroifhen Luther 
und den Erfindern ber Buchdruderkunft, fo dem Entdeder des Erdumlau—⸗ 
fes, und den Helden des Befreiungsktieges, Statüen errichtet; fo hat ein 
kunſtſinniger König allen großen Deutfhen ein Walhalla erbaut, und 
Shillerund Beethoven, Dürer und Mozart werden mit Näche 
fiem das beutfche Pantheon fhmäden. Und wie in Deutfhland, 
fo werben in Frank re ich und Belgien jegt Überall Plane entworfen 
und Veranflaltungen getroffen, das Andenken an große Dahingefchiedene 
duch Monumente zu feiern. Selbſt das indufteiöfe, politiſch- gährende 
England will durch eine colofjale Statuͤe Shakespear's ſich feines größe 
ten Dichters würdig erweifen, und fogar in dem gedrüdten Italien hat 
ſich eine Geſellſchaft gebildet, um durch die Bitdfäulen feiner unfterblichen 
Sänger ber Welt zu zeigen, daß die Nachkommen des göttlichen Dante 
und Petrarka’s, Arioſto's und Taffo’s feibft im Unglüd noch alte Dan= 
kesſchulden abzutragen bereit find, felbft bei politifcher Erniebrigung den 
Sinn für das Hohe bewahrt haben! 

Auf diefe Weife ift es für die gebildeten Nationen Europa's gewiſ⸗ 
fermaßen zu einem Ehrenpunft geworben, durch monumentale Berges 
gentoärtigung ihrer unfterblichen Vorfahren ſich deren Werth zu bezeigen, 
und es barzuthun, daß wenn die Zeitgenoffen auch nicht felten ihre gro= 
Ben Geifter verfannt oder felbft fie niederbeugender Bedraͤngniß Preißge- 
geben ließen, doc) das Aechte der Nachwelt unverloren bleibt, und gerade 
jegt eine Zeit mweltgefchichtlicher Gerechtigkeit herangelommen, welche nicht 
nur unverdiente Kronen zu zerbrechen, ſondern auch unvergängliche Kraͤnze 
„Verdienften jeder Art’ zu flechten weiß. 

Wenn nun fchon Längft der größte unter den neueren Dichten Al⸗ 
bions unferem Göthe gehuldigt als „dem erften der lebenden Schriftftel= 
‚ter, welcher bie Literatur feines Vaterlandes gefchaffen und, die von 
„Europa verherrlicht Hat?),” wenn diefes Weltdichters Werke der poeti⸗ 
hen Ehre unferes Volkes in zwei Welttheiten Anerkennung verſchafft 
haben, wenn fein Fauſt, als der geniatfte Nefler des großen Ueberganges 
vom Mittelalter zur Neuzeit, fehon jest gleiche welthiftorifhe Bedeutung 
getvonnen, wie außer ihm nur Dante und Homer, — dann iſt es 


2) Bi Widmung des Sardanapals im I. 1821. 
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doch wohl zu einer Ehrenſache für bie beutfche Natic 
ſchon gefrönten König ihres Parnaffes auch durch Erri ı 
nalen Dentmales bie ihm gebührende Huldigung da | 
jest, wie ſchon in Öffentlichen Blättern gemelbet 
dee Geburtftadt des deutſchen Dichterfürften beſt 
den Plan gefaßt, bemfelben ein vaterftäbtifches :! 
richten, und bereits eine, die Ausführung dieſes 7 ı 
Summe, — zuverläffigem Berichte zufolge im Betrag : 
den, — zufammengebradyt, — iſt allerdings erfreulic, 
gefühle der, mit Reichthuͤmern gefegneten alten Kaiſen 
ſprechend. Doch glauben wir nur den zahlreichen Oi 
Dichters das Wort von den Lippen zu nehmen, wen 
bier ausfprechen, daß ber Plan zu einem blos frankfurti | 
bem eines nationaldeutfchen erweitert werben möge. 
dem Zweifel nicht Raum geben, daß der hiefige Kunftve: : 
reitwillig finden laffen werbe, jenem Wunfche zu entfp : 
felbe, was noir zuverfichtlich erwarten, baldigſt reichliche ©: 
Hierzu würbe aber wohl hinreichen, wenn fofort in ai 
Städten fi) Göthevereine conflituirten und alsbald : 
von ihrem Zufammentritt Kunde geben wollten. Es 
Zeitfeift für Sammlung von Unterfchriften und für Ein’ 
nen für das Monument anberaumt und bemnächft ein, 
trage der unterfehriebenen Beiträge angemeffener Plan 
‚gebracht werben. 

Hat, unter VBorausfegung, daß das Denkmal nu 
tifches werde, der Kunftverein fih darauf befchrän 
glaubt, auf öffentlichem Plag eine Statuͤe des gefeierten 
richten, — fo Eönnte, bei bedeutend vermehrten Mittelt. 
gebilligte, und gewiß der Größe und Eigenthümlichkeit d 
meffenere Plan eineg göthe’fhen Mufeum’s ve: 
in welchem nicht nur die majeftätifche Geftalt des Verew 
ter Stelle thronen, fondeen auch der reiche Kreis feiner 
pfungen und feines wiffenfchaftlichen Wirkens von den : 
deutfchen Künftlern in Frescogemaͤlden und Basrelief’g zu 
Anfhauung gebracht würde, 

Märe hiermit dem Genius Goͤthe's ein feiner 
pel erbaut, fo Eönnten zur Einweihung beffelben ſich Abgı 
thevereine und mer fonft daran Theil nehmen möchte, ſich 
und die feierliche Krönung des Dichterfürflen würde be 
fang der neuen Aera bezeichnen, in welcher die deutfche N 
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heit und Einigkeit durch freie Anerkennung ihrer geiftigen Fuͤrſten be: 
thätigte. Für das Bild eines neuen roͤmiſchen Kaifers bietet ber 
Krönungsfaal im hiefigen Römer keinen Raum mehr dar; würdig eröff- 
nete Goͤthe's Statüe die Reihe geiftiger Majeftäten in einem national⸗ 
deutfchen Mufeum. — 


4. 


Dentmal für Sermann, 
den Befreiee Dentichlanv’s'). 


„Der treffliche deutſche Bildhauer, Ernft Bandel,“ fo lefen wir 
im Eorrefpondenten v. u. f. Deutfchland, „iſt jegt befchäftigt, dem Heiden, 
ber nad) dem Zeugniß des eblen Römers in keinem Kriege erlag, der den 
Anfängen ber vaterländifchen Geſchichte fo viel echten Glanz gibt, 
dem Cherusterfürften Hermann, ein wuͤrdiges Denkmal zu 
fegen. Auf dem Teut, dem höchften Punkte des Teutoburger Malz 
bes, in welchem Hermann den Deutfchen bie Freiheit erflritt, fol ſich 
fein in Kupfer getriebenes coloffales Standbild erheben, das ihn barftellt, 
wie er nad) bem Siege, auf feinem Blumenfchild ruhend und das Ange: 
fiht gegen den Rhein gekehrt, wohin bie Römer flohen, mit ber freien 
Rechten das Schwert gen Himmel hebt, und mit dem linken Fuße auf ei: 
nem roͤmiſchen Legionsabler und Ruthenbündel tritt. Der Künftler 
macht fein Werk, in welchem er nunmehr in der Blüthe der Manneskraft 
den liebiten Zraum feiner Juͤnglingsjahre verwirklicht, dem Vaterlande 
zum Geſchenk. — Zur Dedung ber Auslagen läßt er das Werk in Gyps 
und Erz, in Kupferſtich und Steindrud vernielfältigen, und Jeder, ber zu 
ben Koften beigetragen hat, erhält nach Wunfch und Maß des Beitrags 
eine Nahbildung.” — 

Wer aber, für den Recht, Ehre, Zreiheit, Vaterland 
noch etwas mehr als bloße Worte, für den fie vielmehr die heiligften Guͤ⸗ 
ter dieſer Erde find, wer wird nicht freudig fein Scherflein zur Gedaͤcht⸗ 
nißfeler unferes erflen Helden liefern, dem die Deutfchen damals ihre Frei⸗ 





1) Geſchrieben im Nov. 1837. 
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heit, dem wie zu banken haben, „baß wir nod Deut | 
war e8, der den Tod nicht Tcheute, um bie Ruthen auf : 
Unterdruͤckers zu zerbrechen, welcher die freien deutfchen $ | 
men Dienern und Steuerpflichtigen der herrfchfüchtiger 

Römer herabwürdigen wollte! Er war e8, der den 3 
Sreiheit auch das Ehrgefuͤhl gerettet, welches fie, m ı 
richtet, um keinen Preis das einmal gegebene Wort ver | 
aber unferer Väter Zreiheit wohl folchen Kampfes wert 

möge bier das Beugniß eines unferer ehrenmertheften Gef | 
ben, ber ein’ Sahrzehend vor Ausbruch des großen 2! 
Deutſchland gelehrt und gefchrieben, welches man bie ı 
waͤlzung zu nennen pflegt, obgleich es nur ein Verf 
dort, wie hier uralte Freiheit zu veflauriren. „Sachen t 
ſchrieb Mihael Ignaz Schmidt, hochfürftlih Wi | 
licher Rath und ordentlicher Lehrer der Gefchichte auf t: 
Würzburg im Sahre 1778 in feiner Gefchichte der D- 
„Sachen von Wichtigkeit wurden allemal in der Verfamr ı 
ausgemacht... Der König, Fürft oder fonft ein berühmt 
ben Vortrag, und das Volk entfchied. Das Volk gab fi: 
gehorchte ſelbſt. So groß auch die Veränderungen fint 
hinzu, „bie die deutfchen Nationen fowohl in als außer 
litten haben, fo ift doch kaum eine einzige, bei der man n. 
fes uraltdeutfchen Regierungsplanes antrifft.“ 

Dies war die Freiheit, für die vor achtzehnhunbde: 


8 


mann, ber Cheruskerfuͤrſt, gekaͤmpft. Wer duͤrfte, ohr 

[hen Namen zu verlaͤugnen und ſich der Freiheit unw 

dem deutſchen Künftler den Beitrag für d das Denli 
Then Helden wohl verfagen? 

































5. 


Erinnerungen zum Sabreswechfel. 
Von 1837 auf 1838. 





Wenn die Sonne wieder auffteigt zur Verjüngung ber erſtartten 
Natur, wenn zwifchen ben abgefallenen Blättern des vergangenen Jahres 
ſchon duftende Veilchen und uͤber der bereiften jungen Saat die erſten 
Lerchen das Nahen des Fruͤhlings verkuͤnden, dann ſendet der — 
Winter noch zuweilen aus dem finſtern Norden 

„Schauer kornigen Eiſes,“ 
und in ber Tag⸗ und Nachtgleiche ſcheinen bie Mächte bes Todes ſich 
twieber bie alte Herrſchaft erflürmen zu wollen. Dann hoͤrt man wohl 


den Dichter Hagen: .. 
„Es gibt fo bange Zeiten, an 
Es gibt fo trüben Muth, 
Bo alles ſich von weiten . 
Gefpenftifch zeigen thut. 
Es fchleichen wilde Schreden = 


So ängftlich Leife her, 
Und tiefe Nächte decken 
Die Seele zentnerfchwer!.. 

Und wie in der Natur und in bem Leben bes einzelnen Menſchen 

ſo gibt es auch in der Geſchichte der Menſchheit — „ſo bange Zeiten/ 
„Wo alles ſich von weiten E | 
„Geſpenſtiſch zeigen thut!“ 

Es find die Zeiten, in denen das winternaͤchtige Prim 
der Krpftaltifation feine legten Kräfte aufbietet, fich, der fri 
lichten Macht des organifirenden Lebens zu erwehten, und 
ſten Blüthen des Freiheitſtrebens in ftarre Cryſtalle zu wandeln, 
ſten jubilisenden Stimmen des Lebens mit Sturmesgewalt in das ge 
Herz zuruͤckzudraͤngen. 
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In folchen Zeiten, in denen kalte Nebelmaffen fi 
herabfenten, und bem Auge nicht mehr geftatten wollen, | 
fhon fo nahe geglaubte Land ber göttlichen Freiheit zu fd: 
Bid fich ängftlich nach Innen, in bie verewigte Welt db d 

‚ und forfchet nad), ob er Troſt finde für die gegenwärtige 
. ber verheißende Gott ein Gott der Wahrheit und des — 
täufchenbes Gefpenft. 

Und, fiehe! an ben goldenen Pforten des Aufgangs | 

die aus der bichterifchen Sage ber Vorwelt in bie Geſchich 
Kultur herüberleitet, begrüßt ung mit ffrahlendem Haupteb | 
freier und Gefeggeber eines gefnechteten Volkes. Er richte : 
aus dem Staube des Sflavendienftes zu bem Ewigen | 
trauend ber Verheißung der Freiheit, führter fieducch die S: 
zum gelobten Lande, unerfchüttert bucch den Wankelmuth, | 
heitder Befreiten. Es war der erite Sieg des fortfchreit« | 
erfiarrende Naturgewalt, bergottvertrauenden Freiheit 
Zwangherrſchaft, bes Glaubens an die beffere Zukunft üb ı 
Kieben an fhmachvoller Gegenwart! 

Und der Glaube tft nicht zu Schanben geworben; 
erſchrockenen Volksfreundes über Pharao's Starrfinn ı 
Gaukler hat Millionen zu heldenmüthiger Ausdauer bei: 
Siegers Preis durchſchallt alle Wörter ber Erde; denn ni 
genen Ruhm unb für Selbftherrlichkeit hat er gefämpft; |: 
er die Ehre, und fein Volk follte nicht einem gebrechlicher 
deen nur dem Emigen und feinem heiligen Gefege untertl ı 

Aber ein anderer Name, der Name eines jugenblic, 
ſich dem des heibenmüthigen Propheten und wie bie bei 
melsgeſtirne unferer Erbe niemals untergehen, fo wird | 
haft menfchlihe Bildung Raum- gewonnen, mit Moſ 
leu8 genannt werben. Freiwillig 309 er in den tödtli« 

ihm ber Tob für das Recht, für die Ehre feines Volkes vı 
als ein langes nur felbflifchem Genuffe geweihtes Leben. 
Herrſchers Sohn hatte, das heiligfte Gaftrecht verlegend, | 
beraubt. Uber die geiechifchen Fürften und Helden fühlt: 
ſich Alte verlegt, zum Ehrenkampf führt fie Agamemn: 
Achilleus; der Räuber wurde, wie feiner Mutter geträu 
welche Troja in Brand ſteckte, Achileus zum Leitflern für 
nes Vaterlandes. 

Und noch nach Sahrtaufenden ſchauen wir bemunbı 

zu Mofes, dem erhabenen Propheten, Befreier und Gi 


. 
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zu Achilleus, dem ſch oͤn en Helden und Kämpfer für die Unverlegbarkeit 
des Nechtes, für die Ehrenhaftigkeit feines Volkes. 

Doc) ſchon fteigen neue Geftirne am fernen Horizont der Geſchichte 
vor ung auf, herrlichen und unausloͤſchlichen Glanzes! Dort ber große 
Gefeggeber Lacedaͤmon's, ber durch freiwilligen Tod die Spatta⸗ 
ner gelehrt, das freiheitverbürgende Staatsgeſetz höher zu achten, als das 
Leben, wie Leonidas und feine dreihundert Rampfgenoffen e8 der Nady: 
welt bezeugt! Hier, der ebelfte Weife und. Bürger Athens, der ſchoͤne 
Sittlichkeit lehrte und übte, und, der göttlichen Vorſehung vertrauend, bie 
Pflicht, — der heiligen Stimme bes Gewiſſens, der allgemein erfenn- 
baren Wahrheit — zu gehorchen, aber auch in Allem, was ber fittlihen 
Ueberzeugung nicht widerfpricht, dem beftehenden Gefeg ſich zu unterwer: 
fen, — mit dem Tode befiegelt. 

Iſt Lykurg uns das Vorbild eines heldenmuͤthigen Gefeggebers 
geworden, fo leuchtet Sokrates als Mufter zugleich) eines gewiſſenhaf⸗ 
ten Staasbürgers und eines ſittlichſchoͤnen, gottgläubigen Menſchen und 
vor. ie find die Ehre, die hoͤchſten Glanzpunkte Griechenland's, licht: 
ſtrahlend, erhebend und Eräftigend bis in bie fernfte Nachwelt. 

Und wie nun, der trüben Gegenwart entrüdt, des Geiftes Blick in 
der Vorwelt lichtdürftend emporfteigt von Stern zu Stern, da alänzen auch 
von Rom uns hehre Geſtirne entgegen, und die Namen Lucius Ius 
nius Brutus und Regulug find es, die vor Allen hervorficahlen. 
Brutus, das Heil der Familie, die Wohlfahrt bes Vaterlandes in der 
unverbrüchlichen Herrfchaft des Gefeges erfennend, felbft das Vatergefuͤhl 
der heiligeren Bürgerpflicht zum Opfer barbringend! Regulus, die Ehre 
Roms, feine eigene Ehre bedingt erfennend, durch Heilighaltung des Wor— 
tes, wär’ es auch Fremden, wär’ es Todfeinden gegeben, weil ber höchfte 

Gott, ber über allen Völkern thront, über der Unverbruͤchlichkeit bes Eid: 
ſchwures wacht, Regulus, wie Sokrates, ein Märtyrer des Gewiſſens, wie 
diefer ein Stolz der Menfchheit! 

Durch ſolche Männer, folche Thaten, iſt Rom groß geworben; — 

‚nicht durch Schwertes Gewalt, welche bie Menfchen zu Sklaven erniedrigt, 
fondern durch die Macht der Sittlichkeit und der Getoiffenhaftigfeit, — 
diefer allgemeinen Religion, — bie fie zu freien Bürgern, zu Steunden ber 
Gottheit erhebt. 

Daß aber kein Menſch dem anderen verknechten bürfe, weil alle, 
zu Gottes Ebenbildern gefchaffen, ſelbſt Gott nicht aus ſtlaviſcher Furcht, 
fondern aus Dankbarkeit und Liebe, nad) befiem Glauben und Gewifjen 
zu gehocchen haben, und daß ber Menſch nur infoweit den weltlichen 
Machthabern zu Gehorfam verpflichtet, als es mit den ewigen Gebo⸗ 
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ten vereinbar, welche Allen als göttlich erkennbar find, — 
ne Morgenftern aus Iſrael verlünder, der übe 
aufgehend, für alle Zeiten im Zenith der Gefchichte gefefti« 

Doc, fiehe! wie aus Hellas einſt Achilleus, fo erheb 

mann aus Deutfchland, und flellt uns im heldenmuͤth 
die Freiheit der Germanen — ein ewig leuchtendes Vorbi 

Und wie oft dann auch wieder menfchlicher Duͤnkel 

Herrſchſucht die Gewiſſen In Banden zu fchlagen, wie of 
Hoffart und Habfucht vermeintlich bevorrechteter Geſchle 
menfchen zu felbftlofen Dienern ihrer Launen und Gelüfte 
getrachtet, dennoch hat jedes Sahrhundert feine Glaubens - 
helden gezeugt, welche ben Zod am Kreuze und den X 
kampfe nicht gefcheut, um, wie Chriftus, der Wahl 
mann, der Zreiheit ein glorreiches Zeugniß zu geben, un 
die Helligkeit der Pflicht und des Gewiſſens, um, w 
Heiligkeit des Rechte 8 durch die ſchmerzlichſten Opfer zu 
Und nicht umfonft habt ihr gelitten, ihr zahllofen 
göttlihen Heilandes und Befreiers, nicht umfonft habt if 
geblutet, ihre zahlloſen Märtyrer des Rechtes und der Fr. 
Flammen, die eure fterbliche Hülle verzehrt, find auch die X 
zen, in benen bie Seelen eurer Brüder geſchmachtet; in bi 
die Blüthe eurer Jugend zerknickt, find auch die Ketten zerb 
Kinder an das Sklavenjoch gefeffelt. Freuet euch, ihr £ 
nes, der Herrſchſucht und des Eigennußes, die ihr euch felbf 
ren ber Wahrheit, bes Rechtes und der Liebe dargeftellt ha 
eures Opfers ift zum Himmel aufgeftiegen, ein füßer W 
Ewigen, ber aud) fein Liebftes euch zum Heile geopfert; i 
Gottes⸗ und Freiheitshelden der Vorwelt die ewigen Ho 
Menfchheit geworden ; eure Sterne burchleuchten auch die 
Zen, echellen auch die fchmärzefte Nacht. Zerbrochen ift zu 
und auf immer der Kerker, den Rom den Söhnen bes Norl 
Truͤmmer fallen ringsum die Zwinger, in denen ber Frei 
Leibeigenen, zum Hofgefinde, zur rechtloſen Dienerfchaft ein« 
ten Despoten erniedrigt worden. 

Sp draͤnget ſich Stern an Stern am Firmament 
und ſendet ſeine Strahlen herab in die aufſtrebende Gegenn 
heller ſtrahlt das Licht in die entweichende Nacht, und oͤffne 
heit Die Augen, und zeigt ihr mit Flammenſchrift das göttlid 
bie göttliche Pflicht als ihre wahren Herrſcher, als 
Befreier. 
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Und, fiehe! ſchon Löfen befreite Völker die Ketten ber Sklaven, ſchon 
neigen fi eble Fürften vor der Majeftät des Freiheit verbuͤtgenden Ge: 
feges, ſchon wehet die Sahne des ewigen Rechtes und der Menſchlich⸗ 
keit auf den Höhen zweier Welttheile! 

Das ift der „Wunderflamm,” aus dem, wenn auch nody hier und 
dort 

Die fihern Stägen ſchwanken,“ — 

das ift der Wunderftamm, 

Aus dem geht eine Flamme 

Und zehrt den fehweren Traum; 
Ein Engel zieht dich wieder 

Gerettet auf den Strand, 

Und ſchauſt voll Freuden nieder 

In bad gelobte Land" 


Am legten Tage des Jahres 1837. 


6. 


CE olonifatiom 


Nur ter Rechte gibt, Bann diefelben nöthigenfalls beſchraͤnken oder 
nehmen. 

Daß die Kinder und nächften Angehörigen den Mitbefig oder doch 
Mitgenuß der Güter ihrer Eitern haben, dies gibt nicht der Staat, fon- 
dern die Natur, bie fie gleichfam hineinwachfen läßt, wie die höheren 
Zweige vermittelft des Stammes an ber Wurzel Theil nehmen, die einen 
beftimmten Erdraum einnimmt. 

Der Zortbefig, nach Abfcheiden eines Familiengliedes, ift alfo eine 
von ber Natur feftgeftellte Thatfache. Die Kinder nehmen Theil, weil 
fie bedürftig find, und fie behalten, eben weil natürlicher Weife ber 
Menſch fortwährend dasjenige will, was zu feiner Erhaltung, und — fals 
diefe gefichert, — mas zu feinem Wohlbehagen dient. 

Da aber bie Befchränktheit des Bodens und bie endlofe Wermeh: 
enng der Gattung ben Fall nothwendig herbeiführen, daß Neugeborene, 
wie die Saamen einer Pflanze, ben Boden, auf den fie fallen, ſchon gan; 


TUT 
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von anderen Pflänzlingen eingenommen finden, — To entſteht die Frage, 

wie für fie geforgt werden müffe? Denn auch diefe haben ein Natur 

Recht, dazu fein — und fih im Dafein zu erhalten, wie ihre Eltern: 
zundchft den -Naturtrieb haben, für die Erhaltung ihrer Zeuglinge zu for 

gen, ja fogar das eigene Daſein für das des Erzeugten in Gefahr zu fegen ; 

daher denn auch das elterliche Recht der Zürforge für ihre Kinder ein noch 

höheres ift, als das ber blos felbftifchen Selbfterhaltung. Wie deshalb. 
ber Vater feiner felbft nicht fchont, fo fehont er auch, wo es das Leben feines 

Kindes gilt, nicht des fremden Befisthumes ; und es kann ihm nicht, bei 

anderen dasjenige zu reſpectiren, zugemuthet werden, was von diefen bei 

ihm nicht refpectire wird. Er fol das fremde Eigenthum achten! Dazu 
muß er zum menigften dba = fein; denn das Eigenthum ift nur ges 
heilige dadurch, daß das Leben des Menfchen heilig ift, daß dieſes Heilige 
fih in die Sache fortfegt. — Diefe Colliſion fordert eine Löfung. 

Es muß eine Einrichtung beftehen, wodurch der Noth begegnet 
wird, welche Eiſen bricht. Mer nur fo viel hat, als er felbft bedarf, 
hat weniger zu fürchten, als wer Weberfluß befißt ; — jener wird nur vom 
Hunger des Einzelnen, diefer auch von der fürforgenden Liebe der Eitern 
bedroht. Alle aber find betheiligt; denn die Außerfte Noch Eennt kein 
anderes Gefeg, als ihr eigenes. 

Sicherheit des Befiges ift alfo erfter Heifchefag. Sie ift 
aber nicht unmittelbar vorhanden, und nur ein Gemeinwefen kann fie ge⸗ 
währen. Diefes kann nun, wie fich von felbft verfteht, keine Bedingun- 
gen flellen, welche ben Zweck felbft aufhöben; fondern nur ſolche, welche 
deſſen Verwirklichung möglichft gewähren. 

Die Samilie ift vernünftigerweife Mitglied eines Gemeinweſens, 
damit fie fiher da⸗ſei. Damit dies möglich fei, muß der Noth vorges 
beugt werben, welche zur Verlegung bes Eigenthums berechtigen Eönnte. 
Das Naturrecht da zu fein und fich zu erhalten, muß vefpectivt und 

gewährleiftet fein, damit das Vernunftreht, — in feinem Befige 
fiher zu fein, — zur Wirklichkeit Fommen koͤnne. Das Leptere fängt 
erft an, ein mögliches Necht zu werden, mo das erſtere befriedigt ift. 


Das Recht bes Neuangefommenen auf ber Erbe ift aber nicht 
gerade ein Recht auf diefes ober jenes Dafeinsmittel, ſondern auf Mittel 
überhaupt. Anderſeits erſtreckt ſich natürlicherweife bie vom Gemeinwe⸗ 
fen gemährte Sicherheit nur foweit, als für die Noth der Neugelommenen 
geforgt if. Dafür alfo zu forgen, ift vernünftig und nothwendig. 

Es führt dies die dritte Frage herbei, wie für die Bedürftis 


genzu forgen ift? Offenbar doch wohl auf die Weife, auf welhe 
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am beſten fersehl für bie Bebkrfüigen, als für bie Sorgenden feihfk ges 
forget wird. _ 

Dieß führt dann weiter zur Frage, was das Befiedes Men- 
fhen,mwas feine Beftimmung fei? Das Alterthum in feis 
nem fräftigen Natur : Einn hat nicht gefragt; ſondern Golonien geflifter. 
Dos Mittelalter hat and nicht gefragt; fondern, im feinem Durfte 
nach dem Jenſeitigen, Himmel, — Kloͤſter, Hospitäter und Armenhäufer 
gefliftet. Aber freilich hatte der Naturinftinkt des Alterthums ſich auch 
mit der SHaverei vertragen und Helotenjagden nicht verhindert. Die 
Selb ſttoͤdtung des Mittelalters bagegen hat die Erfhlaffung und Verſum⸗ 
pfung ganzer Nationen herbeigeführt. Wer bie Nothdurft des Lebens an 
der Kiofterpforte empfängt, wird leicht ſich an der mühelofen, ſtillen Sreude 
des bloßen Dafeins genuͤgen laffen, und auf das Wirken verzichten, weil 
ber Stachel fehlt. 


Die neuereBeit fol und will Alles mit Bewußtfein und aus 
vernünftiger Einficht thun. Der natürliche Verſtand bes felbftifhen 
Alterthums foll von hriftlicher Liebe beherrfcht, bie mittelalterliche, — nicht 
minder felbftifhe, Himmelbegierde foll vernünftig, ſoll reine Liebe 
werden. Die Fortſchritte des Handels und ber Erdkunde, bie Erweite- 
rung ber gefammten Erkenntniß und des Gefühles — kommen diefer 
Aufgabe entgegen. Wie das Volk ſich zur Chriftenheit, fo hat 
diefe fih zur Menfchheit erweitert; — bie Heimat ift zum Va⸗ 
terland, biefes zur Erde erwachſen. Als das Befte für jeden Men: 
Then — als folhen — iſt erkannt, daß er freithaͤtig und felbft: 
wirkſam zur moͤglichſt ceihlihen Entwicklung allerfeis 
ner Kräfte und Anlagen gelange. Solange mithin noch un: 
gebauter Boden auf Erden vorhanden iſt, muß vor Allem diefer in Befis 
genommen, und hierdurch Jedem die Möglichkeit gegeben werben, ein 
ganzer Menſch zu werden. Colonifation iſt mithin das erfte, | 
dringendſte Beduͤrfniß jedes bürgerlichen Gemeinwefens, in welchem der 
Anbau des Bodens bereits Feiner neuen Arbeiter mehr bedarf. 


Wolte man jeden Eigenthümer auf dasjenige beſchraͤnken, was 
gerabe zu feiner Selbftechaltung unentbehrlich ift, fo würde hiermit diefem 
die Möglichkeit zu fehr vielen höheren Wirkfamkeit genommen, und fo der 
ſelbe ſich nie in der Enge finden, das höchfte Menfchenrecht, das Recht, 
wohlthun zu Finnen, ausüben. Der Arme hingegen, dem ein gleich bürfr 
tiger Antheil am Boden ertheilt wurbe, wäre eben damit auch nur äumiid 
bedacht. Statt daß er als Golonift Schöpfer eines neuen Gemeinweſen 
werden Könnte, wäre er auf die armfelige Selbſterhaltung befchränkt. | 
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Die Vorzüglichkeit der Colonifirung vor ben bloßen Yrmen= 
anftalten und der Armentare kann daher nur von Solchen beſtrit⸗ 
ten werben, welche an einer abftratten Vorflelung vom Vaterland feſt⸗ 
tleben. Wer das Vaterland wahrhaft liebt, der wird nöthigenfalls gerne 
auswandern, two dem Waterland hierdurch Gluͤck und Glanz gefichert 
wird. 

Damit aber Colonifation zur Liebespflicht für den Auswan⸗ 
dernden werde, muß das Vaterland auch väterlich für ihn forgen. Das 
Gemeinwefen muß die Auswandernden nicht dem Zufall überlaffen, ſon⸗ 
dern fie mit elterlichen Fuͤrſorge begleiten. 

Da die Austwandernden ben Zurüdbleibenden ein großes Opfer 
bringen, fo ift es für diefe eine heilige Pflicht, ihnen dieſes zu vergelten. 
Damit die Zuruͤckbleibenden ihren Ueberfluß ruhig genießen Eönnen, follen 
fie aud) von dem vorforgenden Gemeinweſen angehalten werden, fo viel 
von ihrem Ueberfluß abzugeben, als zur Ausftattung der Auswanderer 
nöchig if. Da nur auf diefe Weiſe ber Befig Aller gefichert wird, fo hat 
das Gemeinweſen das Recht, Alles hierzu Nöthige von den Befigern in 
Anfpruch zu nehmen. 

Das Gemeinwefen gibt das Recht auf ungeſtoͤrten Befig auch deſ⸗ 
fen, was nicht unmittelbar, was nicht mit den eigenen Kräften bes Eigens 
thuͤmers vertheibigt werden kann; es hat alfo auch das Recht, das Eigens 
thum nur fo weit ald unbedingt gelten zu laſſen, als es ſich mit der Sicher» 
heit des Webrigen vereinigen Iäßt... ‚Sorgen wir (aber) nicht dafür, 
ſagte Jſo krate s zu Philipp"), daß diefen Leuten Unterhalt gegeben 
„wird, indem man Golonien aus ihnen anlegt, fo werben fie ſich in große 
„Schaaren zufammenrotten, und ben Hellenen fuschtbarer als ben Bars 

baren werben.” 





1) Isocr. ad Phil. Op. p. 106. 











7. 


Epilog zur Ebolera)) 


Die Cholera hat im vorigen Jahre, und zwar in Deutſchland — 
und namentlich in Baiern, ihre ftärkften Gegner gefunden unb bie heil⸗ 
famften Reaktionen hervorgerufen. Hand in Hand ift die Staats⸗ 
gewalt mit der Wiffenfchaft und der tapfern Selbfthingebung 
vieler Edlen ihr entgegengefchritten, und zu hoffen ift, daß die Prophylaris, 
oder, was daſſelbe fagt, die Worhut diefer Verbündeten gegen jenen ums 
fihtbaren Tamerlan — oder Egel — oder wie fonft noch die großen Gei⸗ 
Fein der Menfchheit geheißen, in eine daurende Vo rſorge bes Gemein- 
weſens übergehen wird gegen die noch größern Uebel, die ber Feindin in 
das Land einzubrechen geftatten. Diefe von der Cholera vorgefundenen 
Uebel find die eigentlichen Verräther des Waterlandes, die die ferne Feindin 
anziehen, herüberloden und ihr die geheimen Pforten öffnen zu mächtigem 
Ueberfall. Gegen fie muß die Wachſamkeit der Hirten gewendet bleiben, " 
und wenn es dann allmählig gelingt, dieſe einheimifchen Uebel zu heilen, 
dann wird auch hierbei ſich die fchöne Verheißfung: „Den Guten gu= 
tet Alles,” erfüllen. Fragt man aber, welches die Uebel find, die der 
fremden Krankheit auch in unfer Vaterland einzubrechen und fo gewaltige 
Verwuͤſtungen anzurichten geftatten ? fo ift leichter der Anfang als das 
Ende der Antwort zu finden. 

Es wäre ein Unternehmen, des Schweißes ber Edelſten werth, — 
einmal ernftlic und gründlich und ausführlich jene Frage zu beantworten. 
Die Trage felbft verdiente von Akademieen, und, mo biefe zu tief in 
bloße Gelehrſamkeit eingeroftet, von der Staatsregierung ale 
Preisfrage aufgeftellt zu werden. Noch beffer vieleicht wäre es, wenn 
die Frage in mehrere Fragen getheilt, zugleich auch an bie betreffenden Fa— 
Eultäten der Landesuniverfitäten, — an die mebizinifhe, theologifche, 
ſtaatswiſſenſchaftliche und philofophifche Abtheitungen derfelben zur Be— 


1) Geſchrieben im Februar 1837. 
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antwortung überfenbet, und demnaͤchſt ein Bericht über bie eingegangenen 
Abhandlungen und Gutachten erflattet würde. Der Angabe ber Uebel 
und Mipftände wären aber ebenwohl Vorfchläge zu deren Befeitigung bei» 
zufügen, und aus folder genauen Erforfhung des Nationalgemwif- 
ſens würde ſich gewiß manches Eefprießliche entwideln. 

So dürfte fid vieleicht vor Allem als das Nothwendigſte heraus» 
ſtellen, die Aerzte zur Abfaſſung einer populären Diätetikzu veran⸗ 
laffen und die ausgezeichneteften. Erziehungskundigen aufzufordern,, fich 
mit den Aerzten über eine populäre Paͤdago gik zu vereinigen und 
mit ihnen zu erwägen, was in allen Schulen für die no) immer zu wer 


nig beachtete Gymnaſtik zuthun fei? Es dürfte fi aber auch als 


nothwendig erweifen, alle Menfhenfreunde zur Bildung von Maͤßig⸗ 
keitsvereinen aufzuforbeen, bie ihr Augenmerk nicht blos auf die Md- 
Figung im Genuffe, fondern auch auf Ermäßigung des Kleiderauf⸗ 
wandes zu richten hätten, da gerade dieſer Letztere fo viele Familien des 
Mittelftandes und der unteren Volksklaſſen der Mittel zu gebeihlicher Le- 
bensnahrung und zur nothivendigen Gefundheitpflege beraubt, fie in 
Schulen, Kummer und Sorgen flürzt, hierducch Geift und Seele 
ſchwaͤcht, und Angft und Furcht, den mähtigften Verbündeten 
der Cholera, die geheimen Pforten bes Gemuͤths öffnet. 

Und nicht nur für das praktifche Leben, auch für bie Theorie, für 
die lebendige Erkenntniß, für die Lebenswiſſenſchaft, für Geſchichte und 
Theologie würde ſich ſolche Anregung geroiß hoͤchſt förderlich erweifen, da 
hierdurch unfehlbar zu Tag käme, wie alles Wiffen, wie das ganze Leben, 
wie das Wohl der Einzelnen, ber Samilien, des Staates, ber Völker im 
innigften Zufammenhange, in organifcher Wechſelwirkung ftehen. Das 
wahrhaft, — das gediegene Allgemeine in allen Sphären des Dafeins 
wuͤrde fich als die höhere Macht kund geben, welcher die Einzelnen willig 
zu ihrem Beften zu folgen haben, wenn fie nicht durch Schaden gewitzigt 
und durch Gewalt genöthigt werben follen, in den heiligen Weltchythmus, 
in die unverbrüchliche Weltharmonte einzuftimmen. — 


III. 30 
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zu Achilleus, dem [ch Innen Helden und Kämpfer für die Unverlegbarkeit 
des Mechtes, für die Ehrenbaftigkeit feines Volkes. 

Doc) ſchon fleigen neue Geſtirne am fernen Horizont der Gefchichte 
vor uns auf, herrlichen und unausloͤſchlichen Glanzes! Dort der große 
Geſetzgeber Lacedaͤmon's, der durch freiwilligen Tod die Sparta: 
ner gelehrt, das freiheitverbürgende Staatsgeſetz höher zu achten, als das 
Leben, wie Leonidas und feine dreihundert Kampfgenoffen es der Nach⸗ 
weit bezeugt! Hier, ber edelfte Weife und. Bürger Athens, der ſchoͤne 
Sittlichkeit lehrte und übte, und, ber göttlichen Vorſehung vertrauend, bie 
Pflicht, — ber heiligen Stimme des Gewiſſens, der allgemein erkenn⸗ 


baren Wahrheit — zu gehorchen, aber auch in Allem, was ber fittlichen 


Ueberzeugung nicht widerfpricht, dem beſtehenden Geſetz fich zu unterwer⸗ 
fen, — mit dem Tode befiegelt. 

Iſt Lykurg uns das Vorbild eines heldenmuͤthigen Gefeggebers 
geworden, fo leuchtet Sokrates als Mufter zugleich eines gewiſſenhaf⸗ 
ten Stansbürgers und eines fittlichfchönen, gottgläubigen Menfchen uns 
vor. Sie find die Ehre, die höchften Glanzpunkte Griechenland’, licht- 
ſtrahlend, erhebend und Eräftigend bis in die fernfle Nachwelt. 

Und wie nun, ber trüben Gegenwart entruͤckt, des Geiftes Blick in 
der Borwelt lichtdürftend emporfteigt von Stem zu Stern, ba glänzen auch 
von Rom uns hehre Gefliene entgegen, und bie Namen Lucius Ju⸗ 
nius Brutus und Regulus find es, die vor Allen bervorfirahlen. 
Brutus, das Heil ber Familie, die Wohlfahrt des Vaterlandes in der 
unverbruͤchlichen Herrfchaft des Gefeges erkennend, ſelbſt das Vatergefühl 
der heiligeren Bürgerpflicht zum Opfer bacbringend ! Regulus, bie Ehre 
Roms, feine eigene Ehre bedingt erfennend, durch Heilighaltung des Wor- 
tes, waͤr' es aud) Fremden, wär’ es Todfeinden gegeben, weil der hoͤchſte 
Gott, der uͤber allen Voͤlkern thront, uͤber der Unverbruͤchlichkeit des Eid⸗ 
ſchwures wacht, Regulus, wie Sokrates, ein Maͤrtyrer des Gewiſſens, wie 
dieſer ein Stolz der Menſchheit! 

Durch ſolche Maͤnner, ſolche Thaten, iſt Rom groß geworden; — 


nicht durch Schwertes Gewalt, welche die Menſchen zu Sklaven erniedrigt, 


ſondern durch die Macht der Sittlichkeit und der Gewiſſenhaftigkeit, — 
dieſer allgemeinen Religion, — die fie zu freien Bürgern, zu Freunden ber 
Gottheit erhebt. 

Daß aber kein Menſch den anderen verfnechten Dürfe, meil alle, 
zu Gottes Ebenbildern gefchaffen, felbft Gott nicht aus fElavifcher Furcht, 
fondern aus Dankbarkeit und Liebe, nad) beftem Glauben und Gewifien 
zu gehorchen haben, und. daß der Menſch nur infomeit ben weltlichen 
Machthabern zu Gehorfam verpflichtet, als es mit den ewigen Gebo⸗ 
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4 ten vereinbar, welche Allen als göttlich erfennbar find, — 
nee Morgenftern aus Sfrael verkündet, ber übe: 
aufgehend, für alle Zeiten im Zenich ber Gefchichte gefeftig 
R Doc, fiehe! wie aus Hellas einſt Achilleus, fo erhebt 
r mann aus Deutfchlend, und flellt uns im heldenmuͤthi 
. die Freiheit dev Germanen — ein ewig leuchtendes Vorbil 
| Und wie oft dann auch wieder menfchlicher Dinkel 
Herrſchſucht die Gewiſſen in Banden zu ſchlagen, wie ofı 
Hoffart und Habſucht vermeintlich bevorrechteter Gefchle: 
menfchen zu feldftlofen Dienern ihrer Launen und Gelüfte 
getrachtet, dennoch hat jedes Jahrhundert feine Glaubens =, 
beiden gezeugt, welche ben Zod am Kreuze und ben To 
kampfe nicht gefchent, um, wie Chriftus, der Wahrh 
mann, der Sreiheit ein glorreiches Zeugniß zu geben, um 
die Heiligkeit der Pflicht und des Gewiffens, um, wi 
Heiligkeit des Rechte 8 durch die ſchmerzlichſten Opfer zu | 

Und nicht umfonft habt ihr gelitten, ihr zahlloſen 
göttlichen Heilandes und Befreiers, nicht umfonft habt ih 
geblutet, ihr zahllofen Märtyrer des Rechtes und der Fre 

Flammen, die eure fterbliche Hülle verzehrt, find auch bie B 
zen, in denen bie Seelen eurer Brüder gefchmachtet ; in de 
die Blüthe eurer Jugend zerfnict, find auch die Ketten zerb: 
Kinder an das Sklavenjoch gefeffelt. Freuet euch, ihr O 
| nes, ber Herrſchſucht und des Eigennuges, die ihr euch felbfi 
Ä ren der Wahrheit, des Nechtes und der Liebe dargeftellt ha 
| eures Opfers ift zum Himmel aufgefliegen, ein füßer W 
| Ewigen, ber auch fein Liebfles euch zum Heile geopfert; i 
| Gottes= und ‚Sreiheitshelden der Vorwelt die ewigen Ho 
Menfchheit geworden ; eure Sterne ducchleuchten auch bie | 
Een, erhellen auch die fehmwärzefte Nacht. Zerbrochen iſt zu 
und auf immer ber Kerker, den Rom ben Söhnen des Port 
Trümmer fallen ringsum die Zwinger, in denen ber Srei 
Leibeigenen, zum Hofgefinde, zur rechtlofen Dienerfchaft eine 
ten Despoten erniedrigt worden. 

So dränget fih Stern an Stern am Fiemament 
und fenbet feine Strahlen herab in die aufſtrebende Gegen 
heller ſtrahlt das Licht in die entiveichende Nacht, und öffne 
heit die Augen, und zeigt ihr mit Flammenſchrift das göttlid 


die göttliche Pflicht als ihre wahren Herrſcher, als 
Befreier. 


Ei. 5 
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Und, fiehe! ſchon Iöfen befreite Völker die Ketten ber Sklaven, ſchon 
neigen ſich edle Fürften vor ber Majeſtaͤt des Freiheit verbürgenden Ge- 
feges, ſchon wehet bie Fahne bes ewigen Rechtes und der Menſchlich⸗ 
Leit auf den Höhen zweier Welttheile! 

Das iſt der „Wunderſtamm,“ aus dem, wenn aud) noch hier und 
dort 


„Die fiheen Stuͤtzen ſchwanken,“ — 
das ift der Wunderflamm, 


„Aus dem geht eine Flamme 
Und zehrt den fchweren Traum ; 
Ein Engel zieht dich wieber 

Gerettet auf den Strand, 
und fchauft voll Freuden nieber 
In das gelobte Land! ” 


Am legten Tage des Jahres 1837. 


6. 


€ vo Ionifation 


Nur wer Rechte gibt, Tann diefelben noͤthigenfalls beſchraͤnken ober 
nehmen. 

Daß die Kinder und naͤchſten Angehörigen ben Mitbefig oder doch 
Mitgenuß ber Güter ihrer Eltern haben, dies gibt nicht der Staat, fon- 
been die Natur, bie fie gleichfam hineinwachfen läßt, wie die höheren 
Zweige vermittelft bes Stammes an der Wurzel Theil nehmen, die einen 
beflimmten Erdraum einnimmt. 

Der Sortbefig, nad Abfcheiden eines Samiliengliedes, ift alfo eine 
von ber Natur feftgeftellte Thatſache. Die Kinder nehmen Theil, weil 
fie bebürftig find, und fie behalten, eben weil natürlicher Weife ber 
Menſch fortwährend dasjenige will, was zu feiner Erhaltung, und — falls 
diefe gefihert, — was zu feinem Wohlbehagen dient. 

Da aber die Beichränktheit des Bodens und die endlofe Vermeh⸗ 
enng der Gattung den Fall nothmendig herbeiführen, daß Neugeborene, 
wie bie Saamen einer Pflanze, ben Boden, auf den fie fallen, fhon ganz 
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von anderen Pflänzlingen eingenommen finden, — fo entfleht die Frage, 

wie für fie geforgt werden müffe? Denn auch diefe haben ein Natur 

Recht, da zu ſein — und fih im Dafein zu erhalten, wie ihre Eltern 
zundchft den Naturtrieb haben, für die Erhaltung ihrer Beuglinge zu fors 

gen, ja fogar das eigene Dafein für das des Erzeugten in Gefahr zu fegen ; 

daher denn auch das elterliche Recht der Fürforge für ihre Kinder ein noch 

höheres ift, als das ber blos feldftifchen Selbfterhaltung. Wie deshalb. 
der Vater feiner felbft nicht ſchont, ſo ſchont er auch, wo es das eben feines 

Kindes gilt, nicht bes fremden Befigthumes ; und es kann ihm nicht, bei 

anderen dasjenige zu refpectiven, zugemuthet werden, was von biefen bei 

ihm nicht refpectirt wird. Er fol das fremde Eigenthum achten! Dazu 

muß er zum menigften da - fein; denn das Eigenthum iſt nur ge: 

heilige dadurch, daß das Leben des Menfchen heilig ift, daß diefes Heilige 

fi in die Sache fortfegt. — Diefe Eollifion fordert eine Löfung. 

Es muß eine Einrichtung beftehen, wodurch der Noth begegnet 
wird, welche Eiſen bricht. Wer nur fo viel hat, als er felbft bedarf, 
hat weniger zu fürchten, als wer Ueberfluß befigt ; — jener wird nur vom 
Hunger des Einzelnen, bdiefer auch von der fürforgenden Liebe der Eltern 
bedroht. Alle aber find betheiligt; denn bie Außerfte Noth kennt kein 
anderes Geſetz, als ihr eigenes. 

Sicherheitdes Befiges ift alfo erfter Heifchefag. Sie ift 
aber nicht unmittelbar vorhanden, und nur ein Gemeinwefen kann fie ge: 
währen. Diefes kann nun, wie fich von felbft verfteht, keine Bedingun- 
gen flellen, welche ben Zweck ſelbſt aufhoͤben; fondern nur ſolche, welche 
deſſen Verwirklichung möglichft gewähren. 

Die Famillie iſt vernünftigerweife Mitglied eines Gemeinweſens, 
damit fie fiher da =fei. Damit dies möglich fei, muß der Noth vorge: 
beugt werden, welche zur Verlegung des Eigenthums berechtigen Eönnte. 
Das Naturrecht da zu fein und fich zu erhalten, muß refpectirt und 
gemwährleiftet fein, damit das Vernunftreht, — in feinem Befige 
ficher zu fein, — zur Wirklichkeit kommen inne. Das Legtere fängt 
erft an, ein mögliches Recht zu werden, wo das erſtere befriedigt ift. 


Das Recht des Neuangefommenen auf der Erde ift aber nicht 
gerade ein Recht auf diefes oder jenes Dafeinsmittel, fondern auf Mittel 
überhaupt. Anderſeits erſtreckt fich natürlicherweife die vom Gemeinwe⸗ 
fen gewährte Sicherheit nur foweit, als für die Noth der Neugelommenen 
geforgt if. Dafür alfo zu forgen, ift vernünftig und nothwendig. 

Es führt dies die dritte Srage herbei, wie fürdie Bedürftis 
genzu forgen if? Offenbar doch wohl auf die Weife, auf welche 
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am beften ſowohl für die Bebürftigen, als für bie Sorgenden ſelbſt ges 
forgt wird. 


Dieß führt dann weiter zur Frage, was das Beſtedes Men: 
ſchen, was feine Beſtimmung ſei? Das Alterthum in ſei⸗ 
nem kraͤftigen Natur-Sinn hat nicht gefragt; ſondern Colonien geſtiftet. 
Das Mittelalter hat auch nicht gefragt; ſondern, in ſeinem Durſte 
nach dem Jenſeitigen, Himmel, — Kloͤſter, Hospitaͤler und Armenhaͤuſer 
geſtiftet. Aber freilich hatte der Naturinſtinkt des Alterthums ſich auch 
mit der Sklaverei vertragen und Helotenjagden nicht verhindert. Die 
Selbſttoͤdtung des Mittelalters dagegen hat die Erfchlaffung und Verfum: 
pfung ganzer Nationen herbeigeführt. Wer die Nothdurft des Lebens an 
der Klofterpforte empfängt, wird leicht ſich an ber mühelofen, ſtillen Freude 


des bloßen Dafeins genügen laffen, und auf das Wirken verzichten, weil 
der Stachel fehlt. ' 


Die neuereZeit fol und will Alles mit Bewußtſein und aus 
vernünftiger Einficht thun. Der natürliche Verſtand des ſelbſtiſchen 
Alterthums fol von hriftlicher Liebe beherrfcht, die mittelalterliche, — nicht 
minder felbftifhe, Himmelbegierde fol vernünftig, ſoll reine Liebe 
werden. Die Fortfchritte des Handels und der Erdkunde, die Erweite⸗ 
rung der gefammten Erfenntnig und des Gefuͤhles — kommen biefer 
Aufgabe entgegen. Wie das Volk ſich zur Chriftenheit, fo hat 
diefe fih zur Menfhheit erweitert; — die Heimath ift zum Va⸗ 
terland, dieſes zur Erde erwachfen. Als das Befte für jeden Men- 
fhen — als ſolchen — tft erfannt, daß er freicthätig und felbfi - 
wirkſam zur möglihft reihlihen Entwidlung allerfei- 
ner Kräfte und Anlagen gelange. So lange mithin noch un: 
gebauter Boden auf Erden vorhanden ift, muß vor Allem diefer in Beſitz 
genommen, und hierdurch Jedem die Möglichkeit gegeben werden, ein 
ganzer Menfch zu werden. Coloniſation iſt mithin das erfte, 
dringendſte Bedürfniß jedes bürgerlichen Gemeinweſens, in welchem bet 
Anbau des Bodens bereits einer neuen Arbeiter mehr bedarf. 


Wollte man jeden Eigenthuͤmer auf dasjenige beſchraͤnken, was 
gerade zu feiner Selbfterhaltung unentbehrlich ift, fo würde hiermit dieſem 
die Möglichkeit zu fehr vielen höheren Wirkſamkeit genommen, und fo der⸗ 
felbe fich nie in der Lage finden, das höchfte Menfchenreht, das Recht, 
wohlthun zu können, ausüben. Der Arme hingegen, dem ein gleich bürf- 
tiger Antheil am Boden ertheilt wurde, wäre eben damit auch nur aͤrmlich 
bedacht. Statt daß er als Colonift Schöpfer eines neuen Gemeinweſens 
werben könnte, wäre er auf die armfelige Selbſterhaltung beſchraͤnkt. 
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Die Vorzüglihkeit der Colonifirung vor den bloßen Armen: 
anftalten und der Armentare kann baher nur von Solchen beftrits 
ten werben, welche an einer abflrakten Vorfiellung vom Vaterland feft- 
Eichen. Wer das Vaterland wahrhaft liebt, der wird nöthigenfalls gerne 
auswandern, mo dem Vaterland hierdurch Gluͤck und Glanz gefichert 
wird. 

Damit aber Colonifation zur Liebespflicht für den Auswan⸗ 
dernden werde, muß das Vaterland auch vaͤt er lich für ihn forgen. Das 
Gemeinwefen muß die -Auswandernden nicht dem Zufall überlaffen, fon- 
deen fie mit elterlicher Fuͤrſorge begleiten. 

Da die Auswandernden den Zurüdbleibenden ein großes Opfer 
bringen, fo ift es für diefe eine heilige Pflicht, ihnen diefes zu vergelten. 
Damit die Zurüdbleibenden ihren Ueberfluß ruhig genießen Eönnen, follen 
fie au) von dem vorforgenden Gemeinweſen angehalten werden, fo viel 
von ihrem Weberfluß abzugeben, als zur Ausftattung der Auswanderer 
nöthig if. Da nur auf diefe Weife der Beſitz Aller gefichert wird, fo hat 
das Gemeinmwefen das Recht, Alles hierzu Nöthige von den Befigern in 
Anſpruch zu nehmen. 

Das Gemeinmefen gibt das Recht auf ungeflörten Befig auch deſ⸗ 
fen, was nicht unmittelbar, mas nicht mit den eigenen Kräften des Eigen» 
thümers vertheidigt werden kann; es hat alfo auch das Recht, das Eigens 
thum nur fo weit als unbedingt gelten zu laffen, als es ſich mit ber Sicher: 
heit des Uebrigen vereinigen läßt... ‚Sorgen wir (aber) nicht dafür, 
„ſagte Jſokrates zu Philipp "), daß diefen Leuten Unterhalt gegeben 
„wird, indem man Colonien aus ihnen anlegt, fo werden fie fich in große 
„Schaaren zufammenrotten, und den Hellenen fucchtbarer als ben Bar⸗ 
„baren werden.“ 


— — 





1) Isocr. ad Phil, Op. p. 106. 
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7. 
Epilog sur Cholera). 


Die Cholera hat im vorigen Jahre, und zwar in Deutfhland — 
und namentlid in Baiern, ihre ftärkften Gegner gefunden und die heils 
famften Reaktionen hervorgerufen. Hand in Hand ift die Staats: 
gewalt mit ber Wiffenfchaft und der tapfern Selbfihingebung 
vieler Edlen ihre entgegengefchritten, und zu hoffen ift, daß bie Prophplaris, 
oder, was daſſelbe fagt, bie Vorhut biefer Verbündeten gegen jenen uns 


fichtbaren Tamerlan — ober Egel — oder wie fonft noch die großen Geis 


Beln der Dienfchheit geheißen, in eine baurende Vorſorge des Gemeins 
weſens übergehen wird gegen die noch größern Uebel, die der Feinbin in 
das Land einzubrechen geflatten. Diefe von der Cholera vorgefundenen 
Uebel find die eigentlichen Verräther bes Vaterlandes, die die ferne Feindin 
anziehen, herüberloden und ihr bie geheimen Pforten öffnen zu mächtigem 
Ueberfall. Gegen fie muß die Wachfamkeit der Hirten gewendet bleiben, ' 
und wenn es dann allmählig gelingt, diefe einheimifchen Uebel zu heilen, 
dann wird auch hierbei fich die fchöne Verheißung: „Den Guten gu⸗ 
tet Alles,” erfüllen. Fragt man aber, welches die Uebel find, bie der 
fremden Krankheit auch in unfer Vaterland einzubrechen und fo gewaltige 
Verwuͤſtungen anzurichten geftatten ? fo iſt leichter dee Anfang als das 
Ende der Antwort zu finden. 

Es wäre ein Unternehmen, des Schweißes der Ebelften werth, — 
einmal ernftlich und gründfich und ausführlich jene Frage zu beantworten. 
Die Stage felbft verdiente von Akademieen, und, mo biefe zu tief in 
bloße Gelehrſamkeit eingeroftet, von der Staatsregierung als 
Preisfrage aufgeflellt zu werden. Mod) beffer vielleicht wäre es, wenn 
die Stage in mehrere Fragen getheilt, zugleich auch an die betreffenden Fa⸗ 
Eultäten der Landesuniverfitäten, — an die mebizinifche, theologifche, 
ftaatswiffenfchaftliche und philofophifche Abtheilungen derfelben zur Be⸗ 


1) @efchrieben im Februar 1837. 
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antwortung Überfendet, und demnaͤchſt ein Bericht über bie eingegangenen 
Abhandlungen und Gutachten erflattet würde. Der Angabe der Webel 
und Mißftände wären aber ebenwohl Vorfchläge zu deren Beſeitigung bei⸗ 
zufügen, und aus folcher genauen Erforfhung des Nationalgemif- 
ſens mürbe ſich gewiß manches Exfprießliche entwickeln. 

So dürfte ſich vielleicht vor Allem als das Nothwendigſte heraus⸗ 
ſtellen, die Aerzte zur Abfaſſung einer populären Diaͤtetik zu veran⸗ 
laſſen und die ausgezeichneteſten Erziehungskundigen aufzufordern, ſich 
mit den Aerzten über eine populäre Paͤdagogik zu vereinigen und 
mit ihnen zu erwägen, was in allen Schulen für bie nod) immer zu we⸗ 
nig beachtete Gymnaſtik zu chun fei? Es dürfte fi aber auch als 
nothwendig ermweifen, alle Menfchenfreunde zur Bildung von Maͤßig⸗ 
feitsvereinen aufzufordern, bie ihr Augenmerk nicht blos auf die Mä- 
Bigung im Genuffe, fondern auch auf Ermäßigung des Kleideraufs 
wandes zu richten hätten, da gerabe biefer Legtere fo viele Familien des 
Mittelftandes und ber unteren Volksklaſſen der Mittel zu gedeihlicher Le⸗ 
bensnahrung und zur nothmwendigen Gefundheitspflege beraubt, fie in 
Schulden, Kummer und Sorgen flürzt, hierdurch Geift und Seele 
ſchwaͤcht, und Angft und Furcht, ben mädtigften Verbündeten 
der Cholera, die geheimen Pforten des Gemürhs öffnet. 

Und nicht nur für das praßtifche Keben, auch für die Theorie, für 
die lebendige Erkenntniß, für die Lebenswiffenfchaft, für Gefchichte und 
Theologie würde ſich ſolche Anregung gewiß hoͤchſt förderlich erweifen, da - 
hierdurch unfehlbar zu Tag käme, wie alles Wiffen, wie das ganze Leben, 
wie das Wohl der Einzelnen, der Samilien, des Staates, der Völker im 
innigften Zuſammenhange, in organifcher Wechfelwirkung ftehen. Das 
wahrhaft, — das gediegene Allgemeine in allen Sphären des Dafeins 
wuͤrde ſich als die höhere Macht und geben, welcher die Einzelnen willig 
zu Ihrem Beſten zu folgen haben, wenn fie nicht durch Schaden gemigigt 
und durch Gema:t genöthigt werden follen, in den heiligen Weltrhythmus, 
in die unverbruͤchliche Weltharmonie einzuflimmen. — 
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8. 


Neligiöfe Tendenz der neueften Zeit. 
Eine Skizze. 


Das unterſcheidet die Zeitalter, daß eine Tendenz hewvortrit, die 
allmaͤhlig durch alle Lebenskreiſe hindurch zittert und gleichſam der Spiri- 
tus rector ber Bewegung wird. Der ſchoͤpferiſche, geſtaltende Geiſt 
tft zugleich der ſcharfe, ſcheiden de, ausſchließende; denn alles Xe- 
bendige ift individuell. So geht das Ausfcheiden und Befondern 
ber Geifter fort, bis fo viele Einzelne, jeber mit der Prätenfion der All⸗ 
gemeinheit, ſich gegenüber ftehen, daß fie der Aibernheit ihres Waͤh⸗ 
nens inne werden. 

In früheren Zeiten geftalteten ſich Natur volker, — dann Of⸗ 
fenbarungstirhen, — jene alle Anderen ale Barbaren, biefe 
alle Anderen ale Sottlofe, Ungldäubige, Satansbrut ausſchlie⸗ 
fend. Das vielfach geläfterte XVIIL. Jahrhundert hat einen neuen on 
angegeben. 

Die Völker, als große Individuen, berührten ſich noch im XVII. 
Sahrhundert (feit Richelieu) faft nur durch die geheinten Kabinette der 
Fuͤrſten; die verfchiebenen chriftlichen Kir hen wurden durch bie Hirten 
vertreten, und ihr Haß gegeneinander gendhrt. 

Aber die Kreuzzüge, die Univerfitäten, der Handel, die Reformation, 
bie Erbfolg⸗ und Eroberungskriege, die ſchoͤnen Künfte, die Wiſſenſchaften 
— hatten die Menſchen einander immer näher gebracht, und immer 
tiefer fie das Beduͤrfniß eines allgemeinfamen Bandes empfinden laſſen. 

So find ſich feit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts immer wei⸗ 
ter greifende Verſuche gefolgt, die Menfchen miteinander zu verbinden. 
Zu unterfcheiden aber find folhe Untonsverfuche im Anfange ber 
Kirhenbildung von denen zu Ende eines befonderen Kirchen⸗ 
lebens. 

Der anfängliche Verſuch, das Urchriſtenthum mit dem reinen Ju⸗ 
denthum zu verbinden, führte zunaͤchſt zu Verſteinerung des letzteren. 

Zwiſchen Beide ſchob ſich dr Mahomedismus. Mit der 
oͤkumeniſchen Synode zu Florenz (1436), wo die roͤmiſch⸗katholiſche Hier⸗ 
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archie ben legten verunglückten Verſuch machte, die Griechen zu abforbis 
ven, — fing auch Roman, völlig zu verfteinern, und als bie Refor⸗ 
mation hervortrat, fan? der Katholicismus, mie anderthalb Jahrtauſend 
früher der Moſaismus — in das Reich ber welthiftorifhen — Schatten, 

Immer weiter ging nun Alles auseinander. Die concentris 
Ihe Bewegung begann erſt leitende Tendenz zu werben im Anfang 
des vorigen Jahrhunderts. Molanus, — de Lokkum, — Glaube, 
— Boffuet, — bezeichnen das Ende ber abforbirenden Tendenz. 
Mehr aber als alle klerikaliſche Theologen — wirkten hochgebildete Laien, 
wie Bayle (+ 1706), Thomafius (} 1728), Lode (+ 1704), 
Leibnig (+ 1716) und Montesquieu (+ 1754) zur Eröffnung eis 
nes neuen Zeitalterd. Wir würden auch Vico nennen; aber er war ſei⸗ 
ner Zeit zu weit vorangeeilt, und blieb von derfelben faft gänzlich unbeachtet. 

Jene Männer ſtimmten die Geifter für die ‚großen Zeiten, bie da 
tommen follten. 

Während nun Frankreich die Kronen Europa’s zufammenbag, 
um fie zu einer einzigen Krone zu verfchränten, — bemächtigte England 
fih des Handels der Welt, und bog bie faugenden Wurzeln zufammen. 

Die Idee des Gemeinmenfchlichen wurde jegt eine Macht, 
meiche in ber zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts zur Herrſchaft ſtrebte. 

Und es war nicht ein Abftrafts Katholifches, fondeen ein wirklich, 
Gebiegen = Allgemeines, welches bie Befonderheiten im ſich hegte. Nord⸗ 
amerifa wurde frei Kraft des allgemeinen Nechtes der Befons 
derheit. Und Kraft diefes Allgemeinen erfaſſen ſich jegt die Voͤl⸗ 
2er, ale Nationen der einen menfchlihen Untverfirdt. Wie aber 
zuerft das Recht derfelben fich geltend gemacht, fo will jegt auch dag Recht 
ale Pflicht, als ein Moment ber allgemeinen Religion zur Anerken⸗ 
nung fommen.. — 

In der erſten Freude bes Wiederſehens nad) langer, langer Tren⸗ 
nung, waren die Confeffionen fic einander tiefgerührt in die Arme geſun⸗ 
fen. Uber die lange Trennung hatte Unterfchiede befeftigt, Die nach dem 
eriten Willkommen ſich bemerklich machten — und nun erſt nah und 
nad) ausgeglichen werden müflen. Und kaum fingen fich einzelne Par⸗ 
teien einander zu verftändigen an, fo drängten fich ſchon wieder neuan- 
kommende Brüder hinzu, und wollten auch Theil nehmen am großen Wie- 
dervereinigungsfefte. Und die Völker. harren in freudig bebender Erwar- 
tung, bie das Wort Inut wird, bei deſſen Klang auch noch der entfernteite 
Bruder ſich auf den Weg macht zum Daufe bes Vaters der Menfchen. 
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9. 


Die Bewegung der religiöfen Zdeen in Deutfchland 
im Lanfe des 18, Jahrhunderts, von Frankreich aus angeſehen. 


Die zweite Lieferung bes 3. Bandes der „Revue Germanique‘“ 
enthält (Seite 131—157) eine Abhandlung von Richard, die uns 
intereffant genug fcheint, um unfere Leſer mit ben Hauptmomenten ders 
felben bekannt zu machen. Die eigenen Worte des Verfaſſers haben wir 
durch Gaͤnſefuͤßchen (,,) ausgezeichnet, und hier und dort, zur Behauptung 
des Zufammenhangs, einige ergänzende Bemerkungen eingefchaltet. — 

„Mit Leibnig und Wolf beginnt in Deutfchland die Herr: 
[haft des Theismus.” Mit Sriedrich IL. beflieg er den preußifchen 
Thron. Die Anertennung volltommener Gerifiens : Sreiheit war das 
Correlat des Glaubens an einen gütigen Gott aller Menfhen. Durch 
Gewährung derſelben eröffnete der große König eine neue Zeit. Hätte 
aber die Reformation das Papftthum gerichtet, fo ftand doch noch bie Bi⸗ 
bei als fouveraine Gebteterin aufrecht, und auf ihr ruhten bie Firchlichen 
Symbole, bie mit dem Theismus unvereinbar waren. Sollte biefer fies 
gen, fo mußte zuvor bie unbefchränfte, despotifche Autorität jenes Geſetz⸗ 
buches auf ein den höheren Geiftesbebürfniffen‘ entfprechendes Maß zu: 
rücgeführt werden. An Borarbeiten mancherlei Art fehlte es nicht. 
Engländer, Holländer und Sranzofen waren vorangegangen. Die Deuts 
(hen folgten mit ſchwerem Geſchuͤtz. „Ernefti in: Leipzig (1759) 
und Michaelis in Söttingen (1765) brachten die grammatikaliſch⸗hiſto⸗ 
rifche Erklaͤrung ber heil. Schriften auf die Bahn,” und fie fuchten in 
diefen nicht die Beftätigung der Symbole, fondern vielmehr Beugniffe für 
eine im Durchbruch begriffene allgemeine Religion. Semler in Halle 
(1761) drang muthig in bie alte Feſtung ein, und flürzte die Hauptfäge 
der pofittven Leberlieferung über den Haufen. Leſſing, Hand in Hand 
mit dem Wolfenbüttler Sragmentiften popularificte den theolo= 
gifhen Sreiheitstampf. Der Pfarrer Boege in Hamburg erhob ſich zur 
Gegenwehr, und rief den weltlichen Arm und bie klerikaliſche Disziplin zu 
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Huͤlfe; aber Deutfchland glaubte lieber mit Leſſing an bie fortfchreitende 
Vervollkommnung bes Menfchengefchlechts, als mit den Eirchlichen Zeloten 
an ein zunehmendes Verderben und an das Nahen des legten Gerichtes. 
Vergeblich führte Profeffor Piderit von Gaffel (1777) bei dem corpus 
evangelicorum zu Regensburg Klage über Semler und bie Berliner 
Prediger Spalbing und Teller als Begünftiger eines „antichriſtli⸗ 
hen Theismus.” Piderit wurde abgefegt und: der Nationalismus brei- 
tete fich immer weiter au3. 

Was Prediger für Männer, mas Univerfitätsichrer für Juͤnglinge, 
das that Bafedom für die zartere Sugend. Er humanifirte die asce⸗ 
tifchsmpftifche Religion der mittelalterlichen Kirche. In gleichem Geiſte, 
wie Bafedom in feinem Philanthropin bei Deffau, wirkten Salzmann 
zu Schnepfentyal und Campe zu Hamburg. Glas, Beder, Lof: 
ſius und viele Andere unterftügten fie durch ihre Schriften für die Ju⸗ 
gend. „Sie alle gingen von der mehr ober weniger Elaren Weberzeugung 
aus, daß ber hriftliche Theismus und deſſen fittliche Entfaltung im Fami⸗ 
lienleben der erfte Fortſchritt find, den der Geift des Jahrhunderts fordert, 
der erſte Schritt zuc Emancipation der Intelligenz und zur Vervolllomm: . 
nung der bürgerlichen Einrichtungen.” 

Nicht wenig trug zu biefer inneren Umgeftaltung bes beutfchen Vol⸗ 
kes die raftlofe Thätigkeit Nicolai’s bei, ber, im Verein mit Leffing, 
Mendelfohn und mehreren anderen geiftreichen Männern, 1757 bie 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften fliftete, einer Zeit 
fchrift, die fih 1765 zu einer Allgemeinen deutſchen Bibliothet 
erweiterte. Jede Entdeckung, jede kuͤhne Anficht fand hier ihre Tribüne, 
von melcher abwechſelnd Proteftanten und Katholiken zu dem deutfchen 
Volke fprahen. War auch die Polemik diefer Redner mitunter bald der 
Form, bald dem Inhalt nad) zu tadeln, fo hat fie doch unftreitig großen 
Nutzen geftiftet, und als bei dem Tode bes Darmftädtifchen Hofpredigers 
Stark im Jahre 1816 deſſen heimlicher Katholirismus zu Zage kam, . 
zeigte fich, daß die Verdächtigungen der allgemeinen Bibl., die fhon 1786 
jenen Geiftlichen der Heuchelei angeklagt, nicht alle ungegrünbet waren. 

Indeſſen hatte Semler noch ein anderes Princip in die Theologie 
eingeführt, welches fich in dee Folge fehr förderlich erwies. Wohl gelang 
es der grammatifchshiflorifhen interpretation, mandye kirchliche Glau⸗ 
bensfäge als Verdeutungen der heiligen Schrift zu befeitigen. Andere 
Kirchenlehren aber, die nicht minder unvereinbar waren mit ben Forderun⸗ 
gen des Zeitgeiftes, fanden fich fo unzweideutig in den heil. Urkunden aus⸗ 
gefprochen, daß die neue Epregefe ihnen nichts anhaben konnte. Der 
Proteflantismus, in fo fern er nur das Urchriſtenthum herſtellen, die katho⸗ 
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liſche Kicche nach dem neuen Teftament reformiren wollte, reichte hier nicht 
aus. In dieſer Bedraͤngniß half Semler fi dadurch, daß er ben 
Grundſatz aufftellte: „man müffe das Wefen des Chriftenthums von ber 
Form deffelben unterfcheiden,” und biefen Grundſatz feldft auf den apo- 
ſtoliſchen Ausſpruch flügte: „pruͤfet Alles, und das Gute behaltet.“ 
So durchforfchte man nun das Alterthum, fammelte Notizen, verglich, un: 
terfchied, und haͤufte Hypotheſen und Kritiken. „Doͤderlein, Le, 
Toͤllner, duchbrechen in ihren Handbuͤchern ber Dogmatik bie ortho⸗ 
bore Einheit des Iutherifchen Syſtems,“ und bie Oppofition gegen bie al⸗ 
ten Symbole fam an die Tagesordnung, wobei man aber, ohne deſſen 
inne zu werden, fich felbft immer tiefer in Widerfprüche verwickelte. 

Dielieberfegung des „ZendsAvefta,” die 1771 erſchien, brachte 
ein neues Serment in diefe Gaͤhrung. Wieles, was man bisher für fpe- 
ziell⸗bibliſche Offenbarung gehalten, fand ſich in dem älteren Parfiss 
mus wieder, und triumphirend wies der Nationalismus nad, daß „bie 
Staubensiehren von den Engeln und Dämonen, von Auferftehung des 
Fleiſches, vom jüngften Gericht und dem taufendjährtgen Reich” nicht we⸗ 
fentlich chriftlich, fondern ſchon in den zoroaftrifchen Weberlieferungen ent⸗ 
halten feien. 

„Die naͤchſte Folge hiervon war, daß man den wefentlichen Unter⸗ 
ſchied geltend machte zroifchen der inneren, unvergänglihen moralifchen 
Wahrheit des Chriftenthums und feiner gef hi htlihen Umhuͤllung,“ 
welcher legteren man nur eine Örtliche, zeitliche, überhaupt alfo nur eine 
tranfitorifche Bedeutung zuerkannte. Nur wenige allgemeine Glaubens: 
lehren, wie namentlich „die von der Einheit Gottes, ber Nothwenbigkeit 
der Tugend zur Seligkeit, der Unfterblichkeit bee Seele und der moralifchen 
Freiheit, wurden noch als das Wefentliche ber Offenbarımg angefehen. 

Herder’s poetifches Gemüch eröffnete zwar eine falbungsvolle Op⸗ 
poſition gegen bie Einfeitigkeit jenes abſtrakten Rationalismus, fand aber 
in dem Königsberger Philofophen einen übermächtigen Gegner. Kant’s 
Kriticismus pulverifirte den bamaligen philofophifchen Dogmatismus, und 
reduzirte das gewiffe Wiffen feiner forfchenden Zeitgenofien auf bas uns 
bedingte, gebietende Pflichtgefühl, welchem ohne Rüdficht auf den Urs 
fprung feiner Gebote und ohne Hinficht auf Vergeltung zu gehorchen fet, 
— inconfequent nur darin, daß er ben Glauben an Gott gerade aus ber 
Nothwendigkeit folcher Vergeltung hervorgehen ließ. 

„Dennoch wurde „Moral und nichts als Moral” wäh: 
end mehr als 15 Jahren die Loſung der rationaliftifchen Pfarzer und Pros 
fefforen in Deutfchland. Die heil. Schrift ſollte durchaus mit den Vor⸗ 
fHriften der natürlichen und praktiſchen Religion in Einklang gebracht 
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werben, bee Glaube nur Werth haben, inwieweit er ben Menfchen zur Er: 
füllung feiner Pflichten antreibe. Aus der Heilung des Ausfägigen wurde 
die Pflicht, fich die Pocken einimpfen zu laffen, aus dem Gleichniß vom 
Sämann ein Beweggrund zum Anbau der Runlelrüben abgeleitet.” Nur 
Reinhard und Zollitofer machten unter den Predigern eine ruͤhm⸗ 
liche Ausnahme. 

Indeffen wurde doch bald das Ungenügende dieſer Auffaſſungs⸗ 
weife des ChriftenthHums und der Religion überhaupt empfunden. Gruͤnd⸗ 
liche Geſchichts⸗ und Sprachforfhungen häuften reichlichen Stoff; große 
Dichter erweiterten den Geſichtskreis, und bie 1785 gegründete allger 
meine Literaturgeitung erleichterte die Discuffion. Im Gegen- 
fa& zur kantiſchen Abſtraktion erhob fich die fentimentale Myſtik eines 
Sung»Stilling, Smwedenborg und Lavater, und bie Religi⸗ 
ons⸗Edikte Friedrich Wilhelm. verfuchten fogar, die ältere Ortho⸗ 
borie zu repriftiniven. Selbſt Kant war ſchwach genug, in feiner - 
Schrift: „die Religion innerhalb der Grenzen der menſchlichen Vernunft” 
(1793) den Beweis zu verfuchen, „daß jeder Glaubensartikel der evan⸗ 
gelifchen Kirche einen vernünftigen Sinn darbiete.“ 

Dies Alles vermochte jedoch nicht, die fortſchreitende Entwicklung 
des religioͤſen Lebens zu hemmen. „Was die Franzoſen im vorigen Jahr⸗ 
hundert dunkel geahndet, naͤmlich das Verbuͤndniß eines nationalen Glau⸗ 
bens mit den ſocialen Intereſſen, — das haben die Deutſchen in dieſer 
Epoche vollbracht. Scheinen die fuͤnfzig Jahre unſerer Revolution uns 
der Loͤſung dieſes Problems, welches unſtreitig eine der Lebensbedingun⸗ 
gen einer wiedergeborenen Geſellſchaft iſt, noch nicht nahe gebracht haben, 
ſo koͤnnen wir doch gewiß ſein, daß Deutſchland nicht darum verlegen ſein 
wird, auf ſeine Nationalfahne den Wahlſpruch ſeines religioͤſen Glaubens 
neben ſein politiſches Symbol einzuſchreiben.“ 


10. 
Die religiöſen Intereſſen der Zeit. 


Der katholiſche Doktor und Profeffor Staudenmaier, ein 
Juͤnger Moͤhler's, hat in der Zeitſchrift für Philofophie und 
ſpekulative Theohogie von Dr. J. H. Fichte (I. 1. 1837) ſich 
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über „die religisfen Intereffen ber Zeit” vernehmen Iaffen. 
Er meint: „die verfeinerte Sinnlichkeit fel der Haus: und Sees 
lengöge, dem an bet Stelle des wahren Gottes, wie er durch Chriſtus of: 
fenbar geworben, Opfer gefpendet und Weihrauch geflreut werde” (47). 
Diefe „eigennüstge Sinnlichkeit, um ſich in jeder Weife geltend zu 
machen, bediene fich bes Unfinnlichen, und zwar auf den Gebieten des In⸗ 
duftriellen und Commerziellen, des Mathematifchen und Dlechanifchen, 
des Aefthetifhen, Rechtlichen und Gefelligen.” Er fragt dann: „wie 
und durch welche Mittel die Richtung der Zeit zum Sinnlichen bin fo 
unterbrohen und abgelenkt werben könne, daß die unſichtbare 
Weltordnung, für melde der Sinn ohnehin immer mehr zu verfchwins 
den fcheine, (?) wieder, wie die tiefere Grundlage, fo das höhere Ziel des 
Lebens werde?“ (52) „Die rein apriorifche Philofophie unferer Zeit und 
die mythiſche Theologie, meint Hr. Staubdenmaier, feien nicht im Stande, 
dem Hauptgebrechen der Zeit zu Hülfe zu Eommen” (58). „Das Chris 
ſtenthum,“ (welches? das römifche, griechifche, anglikaniſche, gallikani⸗ 
(he, Moͤhler'ſche, Hermes’fche, Hengftenberg’fche, Wegſcheider'ſche oder 
welches fonft?) „fei es, durch welches im Erkennen und Leben das Sinn» 
liche und Unfinnliche in ihr wahres Verhältniß zum Weberfinns 
lichen komme” (60), 

Es mag bier bahingeftellt bleiben, ob die Sinnlichkeit jegt vor 
herefchender ift, als in früheren Sahrhunderten, und ob das Trachten, das 
gegenwärtige Leben auf gemeinnügige Weife in den angegebenen Sphären 
auszubilden, eigennägiger ift, ald das in früheren Jahrhunderten vor⸗ 
herrſchende Zrachten der Einzelnen nah ewiger Glüdfeligkeit. 
Aber .die Trage wird erlaubt fein, ob das Chriftenthum, welches doch 
ſchon vor diefer angeblich fo tief erkrankten Zeit da war, ein Gebrechen zu 
heilen vermoͤge, welches ja gerade bie Oberhand über das fchon vorhandene 
Chriftentbum gewonnen ? Zu fragen ift, ob jemals „die unfichtbare Welt: 
ordnung,” welche Grundlage und Biel des Lebens gewefen, wieder biefe 
Bedeutung gewinnen könne, ba gerade das Ungenügende berfelben bie 

. Gemüther auf die Gegenwart hingewendet hat? 

Statt eine Antwort hieraufzu verfuchen, wollen wir lieber Die Stelle 
anführen, mit welcher Hr. Staudenmaier feine Bemerkungen befchließt 
und theilmeife fie felbft damit — befeitigt. — „So tft,” heißt es ©. 
66, „ber wahre Quell des Lebens überall und immer das Göttliche In 
demfelben, und dieſer goͤttliche Quell ift auch das innere Princip und ber 
ewig [höpferifche Geift einer freudig fortfchreitenden, 
überalt fih’erfüllenden, troftreihen Geſchichte, einee 
Gefchichte, Die auf der göttlichen That der Erloͤſung ruhet, die uͤberall 
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Berföhnung offenbart, und deren fortfchreitende Verſoͤhnung bie 
fortfhreitende Entwicklung ift, einer Gefchichte endlich, deren 
Zukunft lebendig fhon in bie Gegenwart hereingreift, weil 
bie Gegenwartin bemgöttlihen Princip ruhend, mit bie 
fem göttlichen Princip au) die Quelle und die Kraft der Eünftigen 
allgemeinen Verklärung in ihrem Schooße trägt.” — 

Das lautet freilich heiterer und verföhnender, ale bie legte bis jegt 
laut gewordene Aeuſſerung des kirchlichen Oberhauptes des Hrn. Doftors 
und Profefjors Staudenmaier. — 


11. 
Heligiöfe Journaliſtik. 


⸗ 


Die Geſchichte der Religion zeigt uns dieſelbe Entwicklungsform, 
die wir uͤberall wahrnehmen, wo das Leben ſeinen vollſtaͤndigen Verlauf 
gewinnt. Erſt ſucht der Menſch Geſtalt und Beſtand fuͤr ſich ſelbſt zu 
gewinnen; dann ſtrebt er, ſeine Herrſchaft uͤber die Außenwelt auszubreiten, 
deren Widerſtand ihn erſt zur Selbſtbeſchraͤnkung, zuletzt zur Ausgleichung 
und zur Vereinigung mit Anderen zu einer hoͤheren Lebensgeſtaltung — 
veranlaßt oder noͤthigt. Auf gleiche Weiſe war und blieb lange die erſte 
Religion nur Stammes» oder Volksreligion. Erſt die altperſiſche und 
buddhiſtiſche, ſpaͤter und nur voruͤbergehend — die juͤdiſche, dann die chriſt⸗ 
liche, und in ihrer Jugend — die mahomedaniſche — ſuchten Proſelyten 
zu machen und dachten baran, weltbeherrfchend zu werden. Nur 
in der chriftlichen Kicche ift diefee Gedanke lebendig geblieben. Nachdem 
fie aber Europa halb mit dem Kreuze, halb mit bem Schwerte, und Ame⸗ 
rika faft nur mit dem legteren ſich unterworfen, hat fich ihre Gewalt an 
dem Freiheitsſtreben des germanifchen Geiftes gebrochen. Mögen immer: 
hin die erſten Reformatoren nur daran gedacht haben, das urfprüngliche 
Chriftenthum zu reftauriren, fie mußten doch für fi) das Recht in An⸗ 
fpruch nehmen, die Glaubenslehre, die von ben erſten Chriften unmit- 
teilbar als höhere Offenbarungen aufgenommen worden, — je nad) ih: 
ven individuellen, menfchlichen Einfichten, nad) ihrem eigenen Wiffen 
und Gewiffen zu deuten; fie mußten gegen das herrfchfüchtige Rom die 
Defugniß geltend machen, ihres eigenen Glaubens zu leben; 
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fie mußten gegen bie Brandfadeln der klerikaliſchen Inguifition zur weit⸗ 
bin leuchtenden Getftesfadel dev Belehrung und Weberredbung grei⸗ 
fen, und an bie vorhandene Bildung, an den natürlichen, gemei— 
nen Menſchenverſtand appelliren. Das höhere Streben ſuchte 
und fand ein neues, gewaltiges Organ an der Druderpreffe, und bie 
bleifchweren gefchriebenen Bannbullen ber alten Kirche erlagen den geflüs 
gelten und geiftbeflügelnden Drudblättern, in denen ſich zuerſt, wenn zu: 
naͤchſt auch nur dürftig — der göttliche Keim der Humanität entfal- 
tete. Wahrhaft menſchlich war es aber, an das allen Menſchen ein» 
geborene, an bie freie Zuflimmung des denkenden Geiftes und des fühlen: 
den Herzens zu appelliren.. So war die Reformation im Grunde, 
— obgleich noch nicht im Bewußtfein — eine Emancipation des 
allgemeinzmenfhhlihen Weſens von priefterfchaftlicher Vormundſchaft; — 
fie war, wenn auch bloß erſt faktiſch, doch bereits eine Anerfennung 
ber Religion als einer durch freie Geifteshätigkeit vermittelbaren 
allgemeinen Angelegenheit ber Menfchheit. Wirklich kam 
fie in Deutfchland damit’ zu Beftand, dag fämmtliche, ſowohl weltliche als 
geiſtliche „Xheologen, Kirchen- und Schulbiener,” die ſich von der paͤpſtli⸗ 
hen Gewaltherrſchaft los fagten, — das von den meltlichen Gemaltha- 
bern genehmigte Concordienbuch unterfchrieben, womit alfo die kirchliche 
Gemeinfchaft thatſaͤchlich als eine rein freiheitiihe Angelegen: 
heit anerlannt wurde. 

Wenn dann au, die neu entftandenen Glaubensgenoffenfchaften, 
dem allgemeinen Entwidlungsgefeg nad, felbft wieder zuerft fich ſchroff 
abgefondert, dann, mitunter fogar mit ber Schärfe des Schwertes — nad) 
Ausbreitung geftrebt, fo blieb fortan doch das Streben vorherrfchend, nur 
mittelft geifliger Waffen, alfo auf dem Wege freier Ueberzeugung, zur 
Weltherrſchaft zu gelangen. 

Auch begannen ſchon im XVII. Sahrhundert wohlgemeinte Ver⸗ 
ſuche, eine friedlihe Ausgleihung zwifchen den verfchiedenen Kirchen 
zu berirten. Da fie aber alle noch mehr oder weniger von Voraus: 
fegungen ausgingen, welche eine freie, allgemeine Einverftändigung un⸗ 
möglich machten, fo dienten jene Verfuche nur dazu, die Differenzen — 
zum wenigften theoretiſch — noch, fhärfer auszuprägen. — Wie ins 
deß jede Gedankenmittheilung aus dem Bedürfniffe hervorgeht, eine gei⸗ 
ftige Gemeinſamkeit zu erzeugen, fo bleibt fie auch dann nicht ohne Segen, 
wenn fie zundchft nur einen Widerfpruch hervorruft. Der Gegenfag — 
als Meinung oderUeberzeugung von unferes Gleichen ung entgegentretend, 
— hat eine ganz andere Gewalt, als wenn er nur von ung ſelbſt gedadht ' 
wirt. Als ber wirkliche Widerſpruch eines denkenden, felbftfländigen 
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Ebenweſens treibt er und vielmehr zu dem Verfuche an, ihn Durch Ueber» 
zeugung zu überwinden. Wir fuchen beshalb den eigenen Gebanten zu 
rechtfertigen, zu begründen, ben fremden zu entgründen ; und da alle ein- 
zelnen Gedanken zulegt auf wenige mehr ober weniger allgemein gewiſſe 
Säge zuruͤckweiſen, fo führt der Gedankenkampf eine immer größere Wahrs 
ſcheinlichkeit, ja Dringlichkeit des Einverftändniffes herbei. Die Wahr: 
heit, wie das Licht, übt eine auf bie Dauer unwiderſtehliche Macht; denn 
wie diefes dev Blick, fo ift jene das Wort ber göttlichen Liebe. 

- Auch in den theologiſchen, Tirchlichen Diskuſſionen hat ſich biefe, . 
Macht bewährt, und je weiter bie Parteien fi, von einander zu entfernen 
fchienen, um fo tiefer hat ſich das Beduͤrfniß der Einverftändigung fühl- 
bar gemacht, um fo näher find bie Streitenden dem tiefften und innig- 
fin Gewißheitspunkte gelommen, in welchem fie fih ureinig 


erkennen muͤſſen. 


Schon iſt man auf dieſem Wege der Erörterung thatſaͤchlich au 
dem Einigungspuntte angelommen, auf welchem bie. Verfchiedenftgläubis 
gen die Nothwendigkeit anerkennen, ihre Anfihten, Glau⸗ 
bensmeinungen und Grundfäge zu rechtfertigen, db. h. 
entweder fie an Gewiffes, an allgemein Zugeflandenes anzu— 
tnüpfen, oder fie als Moment eines Syſtemes, eines 
geglieberten Ganzen — aufzumeifen. 

Aus diefem, freilich mitunter egoiftifchen Beduͤrfniſſe, [ich ſelbſt 
für feine geiftige Individualität ben Charakter der Allgemeinheit, der Ger _ 
meingültigleit zu vindiziren, fo mie aus dem höheren, philanthropifchen 
Drange, zu einer befeligenden Geiftereinigung hinzuführen, gewinnt 
erft die flätige Vermehrung der oͤffentlichen Blätter ihre 
volle Bedeutung. Immer tiefer fühlt dee Einzelne fein Ungenügen ; ims 
mer lichter koͤmmt ihm zum Bewußtſein, baß er Werth und: Würde nur 
durch Theilnahme am Allgemeinen, durch Einleben in immer weitere Les 
bensfreife, durch Verklaͤrung bes Selbftes zum. wiffenden und willigen 
Organe der göttlichen Weltorbnung gewinnt. Die erflwefentliche Bedin⸗ 
gung hierzu ift aber, daß diefe Weltordnung in ihren allgemeinften Grund: 
zügen entdeckt und ausgefprochen werde, wozu ber Weg nur durch die 
freiefte und allgemeinfte wechfelfeitige Mittheilung ber Gedanken, Wünfche, 
Hoffnungen, Bebürfniffe und Gefühle angebahnt werden kann. Dazu 
iſt nun das große Weltgefpräch eröffnet, in welches fih zu mifchen 
fetbft diejenigen ſich gedrängt fühlen, welche überzeugt zu fein behaupten, 
daß die Wahrheit, deren die Menfchheit zu ihrem ewigen Heile bebürfe, 
Thon längft vollftändig ausgefprodhen, und daß die Anerkennung oder viel: 


mehr bie gläubige Annahme berfelben, auf die es allein noch ankomme, 
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nicht durch menfchliche Geiftesthätigkelt, ſondern durch uͤbernatuͤrliche, 
uͤbermenſchliche Einwirkung bedingt ſei. 

Wirklich ſehen wir ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts die Anzahl 
der Tagblaͤtter und Zeitſchriften jeder Art und namentlich auch, — beſon⸗ 
ders feit Anfang des dritten Dezenniums dieſes Jahrhunderts, — die re⸗ 
ligiöfen Zeitblaͤtter in mehr als geometriſcher Progreffion ſich vermeh⸗ 
ren, nicht nur auf Seiten derer, welche freie Forſchung als ein goͤttliches 
Menſchenrecht in Anſpruch nehmen, ſondern auch auf der entgegengeſetzten 
Seite, auf welcher dieſes Recht ganz oder theilweiſe in Abrede geſtellt wird. 
Es iſt dies eine Thatſache von welthiſt oriſcher Bedeutung, welcher 
die andere parallel laͤuft, daß in noch ſtaͤrkerer Progreſſion ſich die Zahl der 
Vereine und Geſellſchaften zu den mannigfaltigſten Zwecken ver⸗ 
mehrt. Naͤher betrachtet iſt die zuerſt angefuͤhrte Thatſache ſelbſt nur ein 
Moment ber zulegt erwaͤhnten, ba durchgaͤngig die Zeitblaͤtter nur durch 
einen Verein von Schriftflellern zu Stande kommen und nur al Or⸗ 
gane von Gefellfchaften eine allgemeinere Bedeutung anfprechen und 
Dauer gewinnen können. Im Ganzen genommen, gehört diefe That⸗ 
fache zu den eigenthuͤmlichſten Erfcheinungen der neueften Zeit und 
eben ſowohl zu den großartigften, echebenften und hoffnungsvollſten ber 
ganzen uns bekannten Gefchichte. Es ift der Anfang einer Wiederge⸗ 
burt der menſchlichen Gefellfchaft aus dem Elemente der Frei: 
heit, in welcher das Recht ber Individualität fi mit dem 
Rechte des Allgemeinen auf das Innigſte zu verföhnen firebt; es 
ift die Grundlegung zu einem Baue, deſſen Pracht und Majeſtaͤt wir 
nur erft dunkel zu ahnen vermögen, da die Arbeit, von den Einzelnen 
ausgehend, — von Innen nach Außen fortfchreitend, auf naturgemäße 
Meife zu immer reicheren, organifchen Anaftomofen, Verkettungen und 
Spftematifirungen bingeführt werben wird. Auch waͤre es in jeder Bes 
ziehung erfreulich und förderlich, wenn fi ein Verein bildete, der fi 
zur Aufgabe flellte, eine v ollſtaͤndige Statiftit der bis hierhin er⸗ 
ſchienenen Zeitfchriften und entflandenen Vereine zu liefern, und in einer 
eigenen Zeitfehrift ein Archiv der Humanität zu begründen, in 
welchem jene Statiſtik fortgefegt würbe. 

Möchten die vorftehenden Zeilen vecht bald Veranlaſſung zur Stif⸗ 
tung eines ſolchen Vereines und Archives geben ! 


12. 


Einige Worte über die Zebensfrage des 
Jahrhunderts. 


Man hat in neueſter Zeit, und wohl nicht ganz mit Unrecht, be⸗ 
hauptet, alle Zuſtaͤnde, welche die Menſchheit von Urſprung an durchlau⸗ 
fen — oder vielmehr durchſchlichen, faͤnden ſich noch jest durch irgend 
ein Volk oder einen Stamm repräfentirt. Gewiß ift, daß ber Herr Hims 
mels und der Erbe kein Freund der Einförmigkeit, und das Weltall nur 
dadurch ein ſchoͤnes, ein Kosmos ift, daß die göttliche Einheit deffelben 
die Einigkeit einer unendlichen Mannigfaltigkeit ift. 

Eine göttliche Idee durchwaltet das Ganze ; aber fie offenbart Ihren 
unerfchöpflichen Reichthum zugleich in einer unendlichen Fülle von Ges 
flaltungen, und in einer unabfehlichen Reihenfolge von Metamorphofen. 

Auch die Zuftände, welche unfer Planet, welche unfer Sonnen-, 
unfer Milchſtraßenſyſtem durchwandert, find nur für diefes zu einer welt⸗ 
gefchichtlihen Vergangenheit geworben; bie neueren Aſtronomen 
ahnden ihre Gegenwart in anderen Planeten, Sonnen und Milch⸗ 
ſtraßen. 

Auf aͤhnliche Weiſe ſcheint es ſich mit dem Menſchen, mit Voͤlkern 
und Raſſen zu verhalten, und wenn man einen Blick auf unſer jetziges 
Europa wirft, ſieht man auch hier neben einander, was bie Geſchichte 
feit dem Anfange bes Mittelalters nad einander in Ausführung 
gebradht. 

Während in Piemont und Sardinien im Grunde noch der paͤpſt⸗ 
liche Klerus das weltliche Feudalſyſtem beherrſcht, und in Ungarn ſich 
noch ſtarke Spuren des alten Fauſtrechtes zeigen, ſind Portugal und 
Spanien theilweis in das Zeitalter der Reformation eingetreten, welche 
auch, zuerß gegen daß Aeußerſte und Hoͤchſte der mittelalterlichen Kirche 
fich empoͤrt: gegen die Geldabgaben an Rom, gegen bie päpftliche Souves 
cänität und gegen das Klofterwefen, bie hoͤchſte Bluͤthe der Eatholifchen 
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Aſcetik. In Großbritannien wiederholt ſich jegt im Wefentlichen, was 
im 17. Sahrhunderte auf dem Continente fi) begeben: König und Buͤr⸗ 
gerthum befämpfen bie feubale Ariftofratie, die Diffenters verfechten bie 
proteftantifche Religionsfreiheit gegen bie halbkatholiſche Staatskirche, bie 
Irlaͤnder ihre Nationalität gegen das rohe Eroberungsredht. Ebenſo 
fehlt es im übrigen Europa nicht an Repräfentanten bes politifchen Abs 
ſolutismus aus Ludwigs XIV. Zeiten, und an Geftaltungen, welche an bie 
Tendenzen Joſeph's II. erinnern. Theilweis fteht feibft Frankreich noch 
auf einem Standpunkte, über welchen Deutfchland fich größtentheils erhos 
ben; denn als zwei völlig disparate Syſteme befinden fich dort außer ein- 
ander das Staatsweſen und bie Kicche, zu welcher, jedoch in unzähligen 
Nuͤancen und Abftufungen, die Uebermehrheit der Franzoſen noch gehört. 

Nurdie echt germanifchen Völker haben ſich theilweis auf die 
Höhe der Zeitbildung erhoben, und nur die deutſchredenden Stämme 
arbeiten an gruͤndlicher Loͤſung der höchften Frage der neueften Zeit. 
Wird naͤmlich, mas zum Wenigſten im gebildeten Deutfchland Feinem 
MWiderfpruche mehr begegnen dürfte, — wird das Äußere, weltliche, irbi⸗ 
ſche Dafein durch das Innerſte, Ueberweltliche, Ewige beſtimmt, geftaltet 
das innerſte Leben ſich aus ſtaͤtiger Einigung neu auftauchender Ideen und 
Realitaͤten mit der uͤberkommenen Wirklichkeit, dann moͤchte wohl auch 
. nicht in Abrede zu ſtellen fein, daß die Höchfle Aufgabe der Gegenwart 
barin beftehe, die Hriftlihe Weltanfhauung, wie fie bis auf bie 
neuere Zeit die Oberherefchaft behauptet hat, mit allen Ideen und Reall⸗ 
täten in Ausgleihung zu bringen, welche durch Wieberauferftehung dee 
gefammten Alterthumes und durch Entdeckung von mehr ald nur einer 

neuen Welt in die europäifche Bildung eingetreten find. 

| Solche Ausgleihung, wenn fie eine wahrhafte, gründliche, Tebenbige 
fein foll, fegt aber die gründlichfle Erfenntniß der Differenzen voraus. 
Sollten wir nun die Glieder des Gegenfages mit zwei Worten zu bezeich- 
nen haben, fo würben wir, Älterer Sprachweife uns anfchließend,, fie als 
Weltweisheit und Gottesgelahrtheit beflimmen ; biefe als die 
Kunde von demjenigen, was als göttliche Offenbarung überliefert s 
jene als die Wiffenfchaft, welche alle übrige, nicht durch Offenbarung bes 
bingte Erkenntniß, in hoͤchſter Faſſung alfo die Philofophie ber Nas 
tur, der gefchichtlichen und der gegenwärtigen Menfchheit begreift. 

Es iſt nun ſchon mehrfach auf die Höchft merkwürdige Thatſache 
bingedeutet worden, daß bie beutfche Philofophie analoge Stadien, wie 
das politifche Reben in Frankreich durchlaufen. Weit bedeutſamer iſt aber 
die Art und Meife, wiein Deutfhland feit dem Ausbruche dev Roger 
neration in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts, bie Weltweisheit 
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und Gottesgelahrtheit elnestheils fid immer tiefer gegen einander 
differenziert, anderntheils auch immer inniger fi zu einigen ver 
ſucht haben. 

Die Darftellung biefer aus: und einkreifenden Bewegung, welche in 
Wahrheit den Herzfchlag des beutfchen Lebens bildet, wäre unſtreitig eine 
der größten und zeitgemäßeften Preisaufgaben für die geiftigen Eminen- 
zen unferes Volkes ; wir Eönnen hier nur durch einige flüchtige Andeutuns 
gen auf die Thatfache, deren wir gedacht haben, hinweifen. 

Erinnern wir zuvor an den wichtigen Umftand, daß, während — 

nach Abfchluß der mittelalterigen Dffenbarungsübertieferung zu Trient — 
die Weltweisheit in Italien, Frankreich, und überwiegend auch in 
England ſich fortwährend nur theils n.eb en ber Gottesgelahrtheit, theils 
im Widerfpruche mit ihr entwidelt, in Deutfchland dagegen fie vielfach, 
wie u. a. fiein 3. Böhme, Leibnig, Swedenborg u. A. fih auf 
das Innigſte mit der Offenbarungslehre zu vereinigen getrachtet. Auch 
ift nicht zu überfehen, daß andererfeits die Sottesgelahrtheit nir⸗ 
gends gründlicher bearbeitet und fich reichlicher entwickelt hat, als eben auch 
in Deutſchland. 
" Was nun in den zwei Sahrhunderten nach vollzogener Spaltung 
der Tatholifchen Kirche in Deutfchland nur in wenigen ber eminenteften, 
man möchte fagen, prophetifchen Geiftern als Strebensziel aufgetaucht, 
das fehen wir feit der Mitte des vorigen Sahrhunberts, buch Kant, 
Herder und Leffing gleihfam an die Tagesordnung gebracht. 

Auf der einen Seite wird das überlieferte Chriftenthum immer tie- 
fer, auf ber anderen werben alle übrige Gebiete des menſchlichen Wiſſens 
mit unvergleichlihem Fleiße durchforſcht. Scheinen dann Wiffenfchaft 
und Offenbarung in die entfchiedenfte Spannung gegen einander gera- 
then zu mollen, fofort ift ſowohl die hoͤchſte Wiſſenſchaft felbft, die Philos 
fopbie — ale die Theologie — beftrebt, eine mwechfelfeitige Ausgleichung 
zu finden. So zieht Kant, ald Repräfentant der Wiffenfchaft, das 
Chriſtenthum in ben Kreis feiner philofophifchen Sorfhung, und Herder, 
ber hochgebildete Theolog, verfchmilzt die Wiffenfhaft mit der chriftlichen 
Gottesgelahrtheit. Was aber auf den Höhen ber Bildung von bdiefen 
Heroen bes vorigen Jahrhunderts vollbracht, dies gibt alsbald den Ton an 
in ben untergeordneten Gebieten, und in bie Herrfchaft über die Gemüs 
ther theilt fich das Kantifche und das Herder’fche Chriftenthum. 

Bon Neuem und nod tiefer differenziert ſich dann das geiftige Le⸗ 
ben duch Fichte’ 8 gigantifche Beftrebungen, während auch die übrigen 
Wiffenfchaften einen außerorbentlihen Aufſchwung nahmen, und bie Theo⸗ 
logen ſich immer tiefer in. die Offenbarungsurkunden hineinwuͤhlen. 
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Fichte felbft aber verſucht machtvoller, als je zuvor geſchehen, in feinch 
„Grundzuͤgen“ die durch ihn gefteigerte Spannung zu Iöfen, indem er bie 
chriſtliche Offenbarung und die Weltriffenfchaft als Hauptmomente, und 
deren Verföhnung als Ziel der Entwidlung bes Menfchengefchlechtes auf: 
faßt. Andererſeits drängt fich der Offenbarungsglaube durch Rein: 
hard, Jako bi und viele Andere — der Philofophie entgegen, während 
die gelehrten Forſchungen der Theologen den Weg zum richtigen Verſtaͤnd⸗ 
niffe der Offenbarungsurkunden bereiten. 

Schon war indeß duch Schelling’s Lehre vom Abfoluten 
und feine Naturphilofophie eine neue, noch tiefere Differenz zum Aus⸗ 
bruche gekommen, da jene Lehre mit Ideen hervortrat, welche zwei Jahr: 
hunderte früher den kuͤhnen Jorda no Bruno zu Rom auf ben Scheir 
terhaufen geführt. Jetzt dagegen fehen wir alsbald ausgezeichnete Theolo⸗ 
gen, wie Daub, Schleiermacher und Zimmer den Verſuch wagen, 
das Chriftenthum innerhalb des Abfoluten zu conftruiren, während geifte 
reiche Anhänger des berühmten Philofophen, wie Stugmann und 3. 
3. Wagnerjene Differenz duch neue Eonftructionen der Weltgefchichte 
zu Iöfen unternehmen. 

Wie aber Fichte Kant’s ſubjectiven Idealismus und beffen 
„Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft” zum Aeußerften hinges 
führt, fo war es Hegel, welcher Schelling’8 Lehre vom Abfoluten zum 
abfoluten Idealismus fleigerte und hiermit thatfächlic, wenn auch 
nicht eingefländlich — die Weltwiffenfchaft in die duferfte Spannung ge⸗ 
gen bie traditionelle Gottesgelahrtheit verfegte, da biefe, von einer 
vorirdifchen Verewigung bes Boͤſen ausgehend, auch nur eine theilweife 
Bermittelung geftattete, und fomit in einen abfoluten Dualismus auslief. 

Ihrerſeits war man in der theologiſchen Facultaͤt theilweife 
zum Bemwußtfein darüber gelangt, daß das Chriftenthum, welches man in 
neuefter Zeit in den Offenbarungsurkunden zu entdecken glaubte, in grunds 
weſentlichen Beziehungen widerfprächlich demjenigen entgegengefegt 
fei, weiches bisher als das echte von ber Kirche hberliefert worden. Wie 
nun bie fogenannten Rationaliften ihre neuere Auffaffung der Offenba⸗ 
rung, fo erflärten dagegen bie fogenannten Supernaturaliften bie 
alte fumbolifche Auffaffung beffelben für die unbedingt wahre, und 
es ergab fich hieraus für die Philofophie die Aufgabe, dieſen Wider⸗ 
ſpruch wiffenfchaftlich aufzuldfen. 

Hegel's Encyklopaͤdie ſchien hierzu die geeignete Formel barzubieten 
und e8. wurden nun nach zwei verfchiedenen Seiten hin Verſuche anges 
ftellt, die Sottesgelahrtheit mit der Wiffenfchaft zu verföhnn. Mars 
heineke trat zuerft mit einer Dogmatik hervor, in welcher zum we⸗ 
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menigften ber Kraftaufwand zu beftaunen, mit welchem ber fo ſproͤde und 
wiberfpenftige Stoff bee Iutherifchen Dogmatik fcheinbar fluͤſſig gemacht 
und in die Formeln Hegelfcher Dialektik eingegoſſen wurde. Der Ins 
halt follte derſelbe bleiben, und nur beffen Form zu einer rein wiſſenſchaft⸗ 
lichen geſteigert werden. Andererſeits wandte das Ausgleichungsſtreben 
fich zu den Urkunden der Offenbarung, um dieſen Stoff auf dem 
Wege der Kritik dem abſoluten Idealismus genießbar zu machen. Vatke 
fuchte fi) des alten, Strauß ſich des neuen Teſtamentes zu bemaͤchtigen, 
beide zugleich philofophifch gebildet und ausgerüftet mit allen Huͤlfs⸗ 
mitteln, welche die moderne Sottesgelahrtheit nah und nach auf- 
gebracht. Das ungeheure Auffehen, welches beſonders der Idealiſtrungs⸗ 
verfuch des zulegt Genannten erregt, und bie Zurüftungen, welche von fo 
vielen Seiten gegen ihn für nöthig erachtet werden, bemeifen, daß hiermit 
die Lebensfrage des Jahrhunderts zur Verhandlung gekommen, die 
einmal zur Beantwortung bingeftellt, unauebleiblich in Batde zu einer 
Entſcheidung hinfuͤhren muß. 

Die Loͤſung, welche Strauß nach Hegel'ſchen Principien verſucht, 
iſt aber, um das zu Anfang erwaͤhnte Gleichniß wieder aufzunehmen, wie 
die Juli-Revolution in der franzoͤſiſchen Staatswelt, auch nur eine 
amphibologiſche Revolution der deutſchen Geiſterwelt. Wie jene 
es nur zur ephemeren Abfindung einer Quaſi⸗Legitimitaͤt mit einer Quaſi⸗ 
Republik gebracht hat, ſo iſt es in Deutſchland nur erſt zur aͤußerlichen 
Copulation einer quaſi⸗philoſophiſchen Dogmatik mit einer 
quaſi⸗glaͤubigen Philoſophie gekommen, deren Erzeugniſſe eine 
quaſi⸗chriſtliche Wiſſenſchaft und ein quafi = wiſſenſchaftliches Chriſten⸗ 
thum ſind. Wie dort, ſo werden auch hier veraltete Dinge mit neuen 
Namen und neue Dinge, mit alten Namen belegt, ohne daß Form und 
Inhalt ſich lebendig durchdringen. 

Aber auch darin behauptet unſer heiliges Deutſchland ſeine geiſtige 
Superioritaͤt über das Nachbarland, daß, wie es früher keine Septem⸗ 
briſeurs producirt, fo jegt auch der Verfuchung zu Septemberge= 
fegen fiegreich widerſtanden, und dem wiffenfchaftlithen Kampf ber 
Principien volle Zreiheit gelaſſen worden. Ein zweiter Gamaliel, 
hat Nean der ben gottvertrauenden Rath gegeben, das Werk des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſtes nicht mit irdiſcher Gewalt zu dämpfen, und wenn befa 
fenungeachter noch kürzlich wieder Tholud mit dem Antrage hervorzu⸗ 
treten ſich nicht gefcheut, die Discuffion über theofögifche. Fragen fo lange 
im eine todte Sprache zu bannen, bis bie Theologen’ zu einem Abfchluffe 
darüber gekommen ‚ fo ift doch keineswegs zu befürchten, daß bemfelben ir» 
gendwo Gehoͤr gegeben werde, da eine ſolche Bannung zu ſehr ſowohl dem 
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Seifte ber- Zeit im Allgemeinen, als Imsbefonbere dem eblen Geiſte deut⸗ 
fher Nation widerſprechen würde. 

Zu hoffen ift vielmehr, bag ebenfo, mie zu Beit dae Reformation 
Europa dusch feeifinnige Fuͤrſten und hochgebildete Laien vor aͤghptiſcher 
Berfinfterung und chinafifches Verdumpfung geretset worden, auch jegt 
wieder fürfliiche Serifianigkeit und weltliche Wiſſenſchaft einen Fort» 
ſchritt herbeiführen werben, des, wie er vor ber Reformation Jahrhun⸗ 
berte lang vergeblich nen der prieflerfhaftlichen Hierarchie gefordert 
wurde, auch jetzt nicht von denen zu gewaͤrtigan ſteht, weiche, nie Mar⸗ 
heineke!) und Tholud, ben beſtellten Lehrern der Theologie ein⸗ 
ſpecielle Miſſion und ein Entſcheidungerecht in göttlichen Dingen ars 
rogiren. 

Soviel bat ſich vielmehr bereits herausgeſtellt, daß Usberkieferung 
und freie Forſchung, Offenbarung und Wiſſenſchaft, Theologie und Phi⸗ 
loſophie nicht mehr von einander laſſen koͤnnen, daß ihsa Einigung von 
beiden Seiten immer angelegentlicher erſtrebt wird, bis jagt aber weder im 
dee taufendfpaltigen theologtfchen Zacultät, noch in. bau ſcheinbar ei⸗ 
nigen und, ber Verficherung nach, zum. befinitinen Abſchluſſe gelonnuenem 
neueſten philoſophiſchan Schule zu finden if. Wie hier bas Wiſ⸗ 
ſen vielfach, nur ein Scheinmiffen, fo ift dort dex Glaube großentheils 
zur in Scheinglaube; auf beihen Selten aber wird nach übermäßig 
mit Worten ein ebenſo verderbliches als verwerfliches Spiel getrieben, und 
aur die Zuverficht gibt Troſt, daß aus Dem fraien Kampfe ber. Parteien dad 
Licht ber verſoͤhnenden Wahrheit fiegueich hervorſtrahlan werde, und daß 
die Leidenſchaftlichkeit, mit welcher um den Sieg gekaͤmpft wish, doch vor: 
herrſchend nur aus dem tiefgefühlsen Beduͤrfnifſe ber Einigung und Liebe 
entipringt. 


13, 
Die Emancipation des Geiftes. 





Die Raturforfhung ift anfgeftiegen über bie kirchliche Schoͤ⸗ 
pfungstrabieken hinaus in bie unterirdiſchen Archive unfered Plaueten, und 
üben unfer trabitioneltes Sonnenſyſtem empor in bie Unendlichkeit zufjtäefer 
Wühfimfenfpfleme! Die Scefhichesforfcung hat die engen Gren⸗ 
zen ben kirchlichen Ueberlieferung uͤberſchritten, und vertieft ſich in bie Alter 
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fien Urkunden alle r Wiker, uns bad Wart des gemeinſamen Anfangs zu 
finden, welches — allen vorhandenen Befonderungen bee Menſchheit ihr 
Recht gemährend — zugleich alle ausfchließlichen Prätenfionen berfeiben 
entferne. Ebenſo iſt die Forſchung in allen Übrigen. Sphaͤren — bes 
Rechtes, ber Religion, ber Kunft uud feibft bee Pbilofopbie 
— über ben: befonberen Krais hinausgedrungen, in welchem bie benbenden, 
wirkenden und fchaffenden Geifter Jahrhunderte, — Jahrtauſende Hin 
durch gleichem gebannt und verhaftet waren. 

Auf dieſe Weife has für die Forſchung, die von bem Höhen 
puntsder Gegenwart aus nach allen Richtungen in das Unendliche vor⸗ 
dringt, — jegliche theoretiſche Autoritaͤt ihe abſolutes Anſehen verloren, 
und alles Vorhandene, ale Vorausſetzungen und Vorurtheile werden zus 
Verantwortung grangen vor ben Richterſtuhl der eroͤffneten allgemeinen 
Geiſterverſammlung. 

Dieſe durchgreifende Emancipatiom bed Geiſtes woubringt fich 
aber nicht durch einen einzigen Akt, ſondern durch einen Prozeß, deſſen 
Hauptmomente ſich etwa in folgender Weiſe bezeichnen laſſen woͤchten. 
Zuerſt erfaßt der Geiſt ſich in ſeiner reinen Innerlichkeit und Unbeſchraͤnkt⸗ 
heit, und reißt ſich los von dem Gegenſtande, in welchem er bisher ſein 
Dafein gehabt, der aber, feinen gefteigerten Bedürfniffen nicht mehr ent- 
ſprechend, zum Kerker für ihn geworden. Vor Allem nad Nicht: 
Gebundenpeit firebend — ſtoͤßt er alled Hemmende von fi, — 
das MWefenhafte mit dem Zufälligen, das Währende mit dem Ephemeren ; 
denn beide ſcheinen ihm zunaͤchſt untreunbar verbunden, weil beide mit 
gleicher Gewalt feſtgehalten werden. Er mil vor Allem frei fein, ſich 
frei fühlen, ſich Frei wiſſen, umd laͤßt fich eine Meile an. diefer Gewißheit 
genügen. 

Indeſſen gibt es auch weibliche Geifter, welche ſtets eines bes 
ſtimmten objektiven Haltes bedürfen, und basjenige in Schug nahmen, 
was die nach Freiheit Strebenden leidenfchaftlich. von ſich geftoßen haben. 
Da nun diefe Legteren fich nicht mehr gebruͤckt, nicht mehr gefeffelt fühlen, 
fangen fie das von ſich Geſtoßene auch unbefangener zu berkdfüchtigen an. 
Zugleich vegt fih in ihnen das Beduͤrfniß nad) einem objektiven Spiel: 
raume der Freiheit, nach Erfüllung ber leeren Selbſtgewißheit. Sie fur 
hen jest den erſft ganz verserfenen Gegenſtand zu erkennen, ihn auf freie 
Weiſe fich anzuetgnen, indem fle ihn ruhig prüfen, In feine verſchiedenar⸗ 
tigen Elemente auftöfen und bas als: wahr⸗ unb nahe shaft Beſunden⸗ 
zum Aufbau einer frei: geiftigen Welt verwenden. Wie fie ver fi - 
von der unmittelbaren Gebundenheit an das Objekt, fo haben fie ſich nun 
von ber Beſchraͤnktheit ihrer inhalteloſen, blos fubiaktiven Freiheit eman- 


. 
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cipirt. Gegen das bloß verneinende, wegraͤumende Freiheitsſtreben 
konnte ſich das blos glaͤubige Feſthalten am Vorhandenen behaupten. 
Wendet jenes hingegen mit achtender Bereitwilligkeit auf das Ueberlieferte 
ſich zurüd, dann muß auch der Glaube von feiner Eigenheit ablaſſen, 
und, eingehend auf die ſchonende Kritik des Gegners, erhebt auch ber frü- 
bee nur Gläubige ſich unbemerkt zu ber Sreifinnigkeit des forfchenden 
Geiſtes. | | 
Diefer erkennt das Wefenhafte in den Gegenfländen bes Glau⸗ 


- bene, es unterfcheidend von den Geftaltungen, in welche es zunaͤchſt ſich 


ausgeführt; das glaͤubige Gemüth aber erfennt das Recht bes 
Geiftes an, das Werfen von feinen Erfcheinungen zu unterfcheiden und 
das, was ihm als Wahr gelten foll, an bem zu prüfen, was ihm bas 
Gewiſſeſte ift, an dem, was er nicht abläugnen kann. 

So wird der Gläubige emancipirt von feiner Gefangenheit in dem 
Objekte feines Glaubens, und ber Sorfcher von feiner anfänglichen Befan⸗ 
genheit in vereinzelte, gehaltlofer Selbſtherrlichkeit. Gemeinfam voll: 
bringen fie erſt das Werk der wahrhaften Befreiung. . 


14. 
Die drei Worte des Lebens). 


Befragen wir Natur und Gefchichte, bie Kunft und das Leben, 


| fragen wir Himmel und. Erde, — drei Worte find es, die aus Vergan⸗ 


genheit und Gegenwart, die von Außen und Innen, aus allenernen und 
Höhen und Tiefen uns entgegentönen — als weltfchaffendet, welterhal⸗ 
tender, weltvollendender Dreiklang. Ste find es, die das Dafein bes 
geinden, die Alles Leben erwecken, es ſchmuͤcken und kroͤnen, — und ohne 
fie würde das Weltall in Nichts zerfticben. Auf fie deutet hin jene aͤl⸗ 
tefte philoſophiſche Mythe, welche von der Harmonie das Univerfum er⸗ 
bauen läßt, durch Vereinigung ‚der Einheit und der Entzweiung, oder, wie 
man fpielend fagen koͤnnte, durch die Vermaͤhlung von Eros und Eris. 
Auf fie auch deuten hin jene drei Saiten, die urfprünglich des Mufen- 
Gottes Leier trug 3 auf [ie endlich, jene geheimnißvolle Dreieinigkeit, von 
welcher alle Tondichtungen ausgehen, um nach den mannigfaltigften Aus⸗ 
weichungen immer von Neuem in ihren bimmeltiefen Schooß fih zu 
verfenten! 


1) Borgelefen im Mufeum zu Zrankfurt a. M. am 19. Bebr. 1836. 
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Wie nun jeder Dreiklang felbft wieder von einem Grundtone 
ausgeht, ber, um die Sprache des Muſikers zu veben, fich als Gegenſatz 
die Duinte hervorruft, um mit ihm durch bie fanfte Terz e zum vollen 


Dreiklang zu verfchmelzen, — fo hätten auch wie nad) dem Grun dton 


des Univerſums, nach dem erften Worte bes unendlichen Dreiklangs zu 


fragen, — wenn die Frage nicht ein Zweifel fchiene an dem, den mit 


zahllofen Stimmen das Univerfum. verkünden! Ruft nicht ein Himmel 
dem anderen, eine Ewigkeit ber anderen den Namen bes Allmaͤchti⸗ 
gen zu, und nennen ihn nicht — aller Orten „alle Herzen unter dem 
bimmlifhen Tage?” — Iſt Er nicht das einzige Selbſtwort, ohne 
welches Fein anbetes weder ausgefprochen, noch verfianden werben kann ? 
Das Alpha und Omega des ewigen Weltgefpräches — die Wurzel und 
Krone jenes ewig grünenden Weltbaumes, der feine gewaltigen Aefte in 
das Unermegliche ausbreitet, deſſen Zweige wie Milchſtraßen, deffen Blaͤt⸗ 
‚ ter wis Sonnenfpfleme nennen? — 

Das Urwort — das Allerheiligfte — ertönet, und Entzüden 
durchſchauert das Weltall! Paradieſe entfleigen dem Abgrund, es Ereifen 
barmonifch die Sphären, und auß der ganzen Schöpfung hallt der Name 
des Allmaͤchtigen mieber! 

Er iſt es, zu dem das leuichtende Auge des Menfchen emporfchaut, 


zu dem er die bebende Stimme erhebt, ben er anruft, bem er Altäre baut, . 


dem er Blumen und Früchte, dem er die Exftlinge feiner Heerde barbringt, 
zu dem er bie Wolken des Weihrauchs und die reinen Flammen bes Dans 
Bes und der Anbetung auffleigen läßt! Er ift es, zu dem er emporfteigen 
möchte, auf den lichten Höhen ber Berges dem zu Ellora er Selfen in 
Tempel verwandelt, dem zu Theben und Babylon, auf Elephantä und 
Sion, zu Ephefus und Palenka er die viefigften Bauten emporthärmt ! 
Er iſt es, den er in taufend und abertaufend Geftalten fi) zu vergegens- 
wärtigen firebt, von dem geheimnißvollen Steine ber Indier und Ara- 
ber an bis zu dem Dalai -Lama von Fiber, von der unfoͤrmlichen Herme 
bis zu des Phidias Jupiter, von dem Fetifch des Negers bis zu ber gläus 
big verehrten Hoftie, von der beflügelten Weltkugel auf den Obelisten 
Uegyptens bis zu dem Bilde des Exlöfers, wie er die Kindlein fegnet und 
am Kreuz feine Arme der Menfchheit entgegenbreitet! — 

Und immer und überall ift es daſſelbe er ke Wort, dem alle Knie 


ſich beugen, dem alle Geifter fich neigen, — ob es nunSchangti in China, 


ob in Indien Brahm, oder Buddhi in Tibet, Natagai beiden 


Mongolen, oder Kneph in Aegnpten, ob Sehora ober Bel, ob es 


Zeus, Juvanspater oder Allvadur, ob es Teotl in Meriko ober 
in Peru Pachacamac auögefprochen werde! Wie das Eine Licht ſich 
III. 32 
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in taufend Färbungen fpiegelt, wie bie erfle Einheit in allen Zahlen fid 
wiederholt, — fo ift e8 das erfte Wort, das in allen Sprachen, in jeber 
auf andere Weiſe widerhallt; — denn uͤberall iſt es ber Ausbrud des 
hoͤchſten Gedankens, tie der tiefften, unvergaͤnglichen Empfindung! Es 
ift dee Grundton aller Hymnen und Pfalmen, von den älteften ber 
Vedas und Zendaveſte's bis zu dem Befreiungsgefange Iſraels, von den 
Jubelliedern der Märtyrer bis zu Kiopftod’s und Lamartine’s Harmo⸗ 
nieen ; es ducchzittert die Saiten der Davidifhen Harfe und ber Leier des 
Orpheus, und hallt wieder im raufchenden Klange ber Cymbeln, wie in 
dem Schall der Pofaun’, und dem gewaltigen Donner ber Orgel; — in 
den Klagen Paläftrina’s und in Durantes Magnificat, wie in ben himm⸗ 
liſchen Choͤren von Bad) und von Händel! 


Bon Shm auch, den das erfte Wort ung verkündet, nur von 
Ihm wurden alle größten Dichter begeiftert, von Wyaſa und Walmiti 
bis auf Homer und Hefiod, von Ferduſi bis auf Dfchelaleddbin : Rumi, 
von Sefatas bis auf Dante und Milton! Und daffelbe erfle Wort 
iſt e8, welches alle tiefen Denker, alle wahrhaften Philofophen zu erfaffen, 
zu verftehen und in harmonifche Spfteme zu übertragen geftrebt; welches 


Pythagoras, den erhabenen, — und ben fhönguten Plato, welches den 
hellſichtigen Plotin und Proklus, und wie die edlen Geifter alle heißen — 


zu Prieftern im Tempel der Wahrheit geweiht; — welches, — mie das 
Morgenroth auf den Gipfeln der Alpen, — auf der Stirne jener Offen: 
barer und Öefeggeber glänzt, die aus den Neben ber Vergangen⸗ 
heit emporragen über die zahllofen Gefchlechter der Menfchen, und Fami⸗ 
lien und Staaten und Kirchen gegründet, und Stämme und Völker und 
ganze MWelttheile um ſich her zu Gemeinden verfammelt, in Kraft und zur 
Berherrlihung jenes ur maͤchtigen Wortes. 


Über nicht nur die Dichter und Philofophen, nicht nur die Offen- 
barer, Propheten und Priefter find Verkündiger dieſes Wortes; aus dem 
Ziefinnerflen jebes Menfchen bricht e8 hervor, — wie der Blig aus 
den Wolken, wie ein Silberblid aus dem gährenden Metall! 


Sit es doc unwillkuͤhrlich der höchfte Auseuf dr Bewunde⸗ 
rung und des Entzüdens, wie bas tieffte Stöhnen der Angſt und 
der Nothichrei im Abgrund des Schmerzes! Sees, daß die Sonne 
vor uns aufgeht über zahllofen, — ſtill anbetenden Blüthen, und um⸗ 
raufcht von dem fehmetternden Jubel der Vögel; fet es, bag in ſchweigen⸗ 
der Mitternacht der Himmel, mit feinen unzähligen Sternen, uns anbligt, 
und Sonnen, zu Lichtſtaͤubchen ſchwindend, — die Majeflät des Allmaͤch⸗ 
tigen verfünden! Sei es auch, daß Orkane wüthen, und Lawinen nieber= 
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donnern, daß Vulkane ſich empoͤren und zerfchmetternde Blitze auf bie bes 
bende Erde herabſchießen! 

Und immer dafjelbe Wort, berfelbe Name entfleigt unferm Herzen, 
unſrer Seele, wenn die Wunder ber Kunfl uns bezaubern, entzüden, übers 
mältigen,, und wenn, Auge in Auge flrahlend, und Seele in Seele ſich 
verfentend und verlievend, Gefühl um Gefühl, und Geiſt um Geift und 
Himmel um Himmel ſich tauſchen; — aber aud), wenn, von allen, auch 
dem Einzigliebften, verlaffen, verfannt und gekraͤnkt, das Herz das Unſaͤg⸗ 
lichfte leider, — ja felbft noch, wenn durch eigne Schuld der Menſch, in 
ſich felber zerriffen, um Hülfe zu Demjenigen ſchreit, den fein Verbrechen 
verläugnet! — 

Doch, wo fände ih Worte genug, jenes erfte Wort, jenen Namen 
des Allecheiligften genugfam zu preifen, den alle Welten in alle 
Ewigkeit nicht zu vollloben vermögen; mit dem wir Ruhe im Sturme 
— und Frieden im Kampfe, mit bem mir Heiterkeit im Elend, im 
Untergang Zuverfiht, und im Tode unſterbliche Hoffnungen haben; 
— mit dem die Natur zur Offenbarung unenbdlicher Schönheit, bie Menſch⸗ 
heit zur einträchtigen Gemeinde und das Leben auf Erben zur offenen 
Pforte des Himmels wird; — ohne den aber das Weltall in Atome 
zerfältt, die Gefchichte zum Wahnfinn, die Poefie zur Täufchung, das Er: 
habenſte zur Lüge, die Erde zum Irrenhaus und die Zulunft zum gaͤh⸗ 
nenden Abgrund wird; — ohne den die Natur ein fich felbft verfchlins 
gendes Ungeheuer, die Menfchheit zur Mördergrube und die geftirnte 
blaue Himmelsdecke zu einem großen Leichentuche würbe über dem Grabe 
alles Glaubens, aller Liebe und Hoffnung! — 

Soll ich jegt ihn noch nennen, jenen Namen, ber in leuchtenden 
Hieroglyphen am Himmel verzeichnet, aus allen Sefchöpfen ber Erde wi- 
derhallt, der ein Bligftrahl dem Verbrecher, aber ein Lichtſtrahl bem Ver⸗ 
zweifelnden und ein Wonneftrahl dem Sriebfertigen, — wie bie Sonne 
den Erdkreis — einzig das Univerfum verklaͤrt! — 

Wenn Er aber, wenn Gott, der Allmaͤchtige, das er ſt e Wort 
alles Dafeins und Lebens, — wie lautet das zweite im unendlichen 
Dreiklang? Ic, frage rings umber. in dem bunten Kreife der Lebendigen, 
und — wie mit Einer Stimme — antworten Alle mie — Freiheit! 
3a, fie ifl es, nach ber Alles Leben fich fehnet, ohne die felbft Gott nicht, 
der Allmächtige, waͤre! Denn, wie bie Größe des Fuͤrſten durch bie 
Größe feiner Untertbanen, wie die Echabenheit des Gekroͤnten durch Erhe⸗ 
bung, durch Sreilaffung des Bürgers, fo erweift ſich bie Allmacht bes 
Schöpfers erſt durch die Freiheit feiner Gefchöpfe. Ste ift das 
„Werde!“ das von Ewigkeit zu Ewigkeit der Allmächtige ſpricht; auf 
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defien Klang Millionen Welten dahinrollen, und ber Menſch ſich aus dem 
Staube emporricdhtet. 

Wie Gott fi durch fletes Erfhaffen verkündet, fo ſtrebt jedes 
Geſchoͤpf, die ihm verliehenen Kräfte zu üben, und fo iſt freie Kraftbes 
thätigung des Erfchaffenen der erfle Abglanz, ber erfte Widerhall der gött- 
lichen Allmacht! Ohne fie wäre der Ewige ewig einfam in ſich; — 
und nicht ſpielte die Weisheit an den Stufen feines Tihrones, hätte fie 
nicht Freiheit zur Morgengabe empfangen. 

Und mas ift es Anderes, als Freiheit, was in bem Herzen bes Früh: 
lings fich regt, was durch Keimen und Sproffen, mas blätterndb und blüs 
tbend, was bewegend und fliegend und jubilirend fich Fund thut? Hinaus 
und empor frebet Alles, der eignen Kraft fi in Sreiheit zw freuen. 
Nur in der Freiheit ift Freude, nur in ihr gebeiht das Leben, nur durch 
fte wird dee Menſch zu der Krone dee Schöpfung. Frei wollend er: 
wacht er zum menfchlichen Dafeinz frei waltend, genteßt er die Welt. 
Seine Naturtriebe beherrſchend, erringt ex mit der Freiheit ben Frieden; 
frei liebend fchmelgt in Wonnen fein Herz, und nurin Freiheit dem 
Allmaͤchtigen gehorchend, erfteigt er den Himmel und verklaͤrt fi) zum 
Ebenbilde Gottes! — So erwacht die Natur in dem Menfchen zum 
Gefühl, zum Bewußtſein der Freiheit; fo erzähle die Geſchichte bie 


. ftätig fortfchreitende Befreiung des Menfchen. Heroen bezwingen bie 


nechtende Gewalt; Geſetzgeber feſtigen das befreiende Recht, und von ber 
ſtlaviſchen Furcht vor dem eifernen Schickſal befreien ung Propheten und 
Weiſe. Um ber Freiheit willen verläßt Iſrael das reiche Aegypten und 
folgt Mofen in die fteinige Wuͤſte; von ihr begeiftert kämpft Hellas zu 
Marathon und flicht Leonidas, ‚wie das Gefe es befahl.” Mit Sokra⸗ 
tes Ieert fie den Siftbecher und wählet mit Kato den Tod. Mit Her- 
manns Schwert fchlägt fie Varus und feine Legionen, und geroährt deut⸗ 
ſchen Frauen im Tode den Sieg. 

Und wie Freiheitsmuth den roͤmiſchen Weltſcepter zerbricht, ſo 
entfeſſelt des erhabenen Dulders freier Gehorſam den Inneren Menſchen 
und das freiwillig getragene Kreuz wird zum ewig grünen Baume der 
Sreiheit; denn frei ift, mer Gott dient, — und bes Tyrannen fpottet, 
wer den Tod nicht mehr fürdtet. Und von Triumph zu Triumph — 
zieht fie durch die Jahrhunderte hin, loͤſt die Ketten des Sklaven, befreiet 
Bürger und Nationen, und pflanzt ihre Stegesfahne in zwei Welttheilen 
auf! Sie erbauet nun Staaten, fie verbündet Fuͤrſten und Voͤlker. Sie 
bezwingt bie Elemente, und macht bem Menfchen bie Natur und ben Zus 
fall unterwuͤrfig, — und Freiheit, volle Freiheit, in allen Kreifen 
bes Daſeins und Wirkens, im Wiffen und Streben, im Handel und Wan⸗ 
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dei, in Staat und Gefellfhaft und Kirche — iſt das Strebjiel der Menſch⸗ 
heit, ift das Looſungswort bes Jahrhunderts, und wie Gott, das erfte, fo 
ift Sreiheit das zweite Wort unfere Lebens! 

Uber frei will auch der Despot, frei der Welteroberer herrfchen ; 
frei möchte Jeder feine Kräfte bethätigen, feine Wünfche befriedigen, 
und wie Jeder, ein Sohn des Unendlihen, — auch Unendliches 
anftvebt, fo durchkreuzen, bebrängen, bekämpfen ſich die Wünfche, bie 
Kräfte und Strebungen der Menfchen, und das allgemeine Ringen nad) 
Freiheit füllt mie Hader und Streit, füllt mit Kriegen und Klagen, 
füllt mit Drud und mit Elend die Erde, und mit jenem bezaubernden 
Morte fährt zugleich ein berzzerreißender, ungeheurer Mißklang buch 
die göttliche Welt! Was iſt e8 nun, was ber Freiheit ihe Maß, was ihr 
erft Werth, was ihe Würde verleiht? Was verföhnet den Steeit, 
was löfet den Mißklang, was vereinigt mit der Allmacht des Schöpfers 
bie Freiheit bes Menſchen, was ift das dritte, das höchfte, allbefeligende Wort 3 

Wohl erkennt's der Verfland, daß, wenn Bott, freie Wefen ers 
ſchaffend, gerade durch Selbſtbeſchraͤnkung feine Allmacht bezeugt, 
— auch der Menſch, um ein Ebenbild Gottes zu werden, ſeine eigene Un⸗ 
gebundenheit binden, ſeine Unbeſchraͤnktheit beſchraͤnken, daß er, wie Gott, 
das freie Daſein aller ſeiner Mitgeſchoͤpfe wollen, daß er Gottes Willen 
zu dem feinigen machen muͤſſe. Aber mas iſt es, was ihm Kraft gibt, 
über ſich ſelbſt zu triumphiren, was ihn fich ſelbſt zu vergeſſen, fich hinzu⸗ 
geben, fich aufzuopfern antreibt? 

Daß Gott der Allmaͤchtige ſei, das war des Menſchen urerſter Ge⸗ 
danke! daß ſeiner Bruſt ein eigener Wille einwohne, das war ſeine erſte 
Erfahrung, als von der verbotenen Frucht er gekoſtet. Als er aber aus 
dem Paradieſe vertrieben, was gab ſeinem Leben noch Reiz, und als der 
Bruder den Bruder erſchlagen, was draͤngte das Weib, dem Moͤrder in das 
Elend zu folgen? Was laͤßt die Mutter an der Wiege des Saͤuglings 
wachen, und, ihn zu retten, dem Loͤwen entgegen ſich ſtuͤrzen? Was 
ſchwellt mit Entzuͤcken des Juͤnglings Bruſt, daß ſein Stolz vor der 
Schoͤnheit ſich neigt? daß in der Fuͤlle der Kraft er vor der ſchwachen 
Jungftau ſich beugt? Was ſtaͤhlt feinen Muth, daß für Weib und für 
Kind er in die Feinde fich ſtuͤrzt? was gibt dem Weib den noch größeren 
Muth und die Geduld und die Ausdauer, die taufend Mühen des Lebens 
zu tragen? Was vereinet bie Herzen, Inüpft Ehen, webt der Freund: 
ſchaft begluͤckendes Band, lächelt aus dem Kinde die Eltern an, weiht El⸗ 
tern und Zürften zu Prieftern der Gottheit und befeligt und heilige Alles 
Leben auf Erden ? 

Und als der Menfch, feiner Zreiheit mißbrauchend, ſich in Selbſt⸗ 
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ſucht verloren, was hielt den Vernichtungsblitz des Allmaͤchtigen zuruͤck? 
Was bewog ihn, nachzuſenden dem Verlorenen, und ihn zuruͤckzurufen, 
—zuruͤckzubitten zu dem harrenden Vater? Was ließ ben Geſendeten ver⸗ 
zichten auf die gewaltſame Beherrſchung der Welt, um alle Schmach und 
allen Schmerz zu erdulden, und für alles Wohlthun den Kreuztod zu erndten ? 
Und was war es dann, was Unzählige zu gleichem Tode begeiftert, 
was der Armen, der Waiſen, der Unterdruͤckten fi) annahm, was Hun⸗ 
derttaufende antrieb, den Sklaven ihre Ketten abzunehmen, um fie felbft zu 
tragen, was fie hinaustrieb in die Fremde, zu den milden Naturfähnen, 
um dem Exhabenften, dem Goͤttlichſten — Brüder zu werben? Was ift 
es, was jene blähende Jungfrauen begeiftert, auf alle Weltluſt verzichtend, 
ihr ganzes Leben dem Dienfte der Kranken, ber Verpefteten zu weihen? — 
Mas ift es anders, als die Liebe, als das dritte, das heiligſte 
Wort des Lebens, das ben Dreiklang vollendet, das Himmel und 
Erde, das Allmacht und Freiheit, das Bott und den Menfchen vereinigt, und 
das noch das Univerfum durchraufchet, wenn die Weiffagungen vergangen, 
wenn alle fondernden Sprachen verflummen und im Anſchauen des Unend⸗ 
lichen alle endliche Erfenntniß verſchwunden! 
Denn fie ift ja der höchfte Name des Allmd ch tigen ſelbſt; [ie 
iſt Schoͤpfungsluſt, Selbfthingabe; fie iſt Verewigungswunſch, fie auch 
Beſeligung. Sieiſt die Schönheit, die himmlifche, vollendete, die, 
im fid) harmoniſch, alle Herzen und Geifter harmoniſch ſtimmt, und fie 
hinreiſt in den Einklang der Welt; — bie von Sonnen und Sternen 
herab auf bie Erde ſtrahlt und von der Erbe emporfteigt in dem Dufte der 
Blumen, in dem Subelgefang des Frühlings und in ben Slammen ber 
Altäre; die vom Himmel in Strömen des Segens und ber Begeiflerung 
herabfhaut und in Gebeten und Hymnen wieder einkehrt in die himmliſche 
Heimath. So iftfie zugleicd, das legte und das erſte Wort des Le: 
bens, zugleic, Zweiklang und Dreiflang ; denn nur bie Liebe tft allmächtig, 
nur bie Allmacht ſchafft Freiheit, nur der Sreie Eann lieben, wie nur 
die Liebe befreit, und fo Eönnenaud wir unferen Vortrag nur mit den 
Worten jenes, von Gott, Freiheit und Liebe begeifterten Sängers ſchließen: 
„Die Lieb iſt allen eingegraben, 
Das Gut für ihren Zweck zu haben: 
Da koͤmmt auch Alles wieder an, 
Weil anderwärts nichts dauern Tann, 
Als wenn’d zu dem kann wiederfommen, 
Wo es fein Wefen bergenommen.” 


Druck von B. &. Teubner in Leipzig. 
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